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Vorwort 


Bormwort. 


Die geiltigen Kämpfe, die Frankreich nad) 1870/71 
im Intereſſe feiner Wiederaufrihtung führte, ſind in vieler 
Beziehung denen ähnlich, die wir heute führen müffen. 
Diefe Tatſache mag die Rechtfertigung dafür ein, daß 
Das vorliegende Bud, das die Ergebnifje Tehzehnjähriger 
Arbeit darjtellt, gerade jebt erjcheint. Troß all der ſee⸗ 
Tifden Spannungen und Hemmungen, unter deren zermar- 
terndem Drud wir Rheinländer mın [don fo lange leiden, 
galt es, die Unterfudungen fo ſachlich als möglih zu 
Ende zu führen, damit überall der wirkliche Verlauf der 
Kämpfe und ihr tatfählihes Ergebnis zur Daritellung 
Dommen. Ä 

Diefe Sachlichkeit ift in den Vorkriegsaufſätzen (II, 
vI, X, XIU, XIV, XVI, XVII) mit manderlei Sym⸗ 
pathie gemiſcht, die ja immer die beite Kührerin zum Her- 
zen der Dinge ilt. Jh muß außerdem mit Ulrich Stutz 
geitehen, dab ich „von den Franzoſen von jeher eine Menge 
von Anregung empfangen‘ habe (Hiſt. Itſchr. 116. Bd. 
1916, ©. 315). Auch die Kriegsaufläße (V, XVII) tonn- 
ten da und dort noch Lichter fallen laffen „auf das zähe, 
Das Außerſte dranſetzende Ringen des ſtolzen Volles“, 
Geither aber war Sadlichleit nur möglich, weil Diele 
Kämpfe immer deutlicher einen allgemeinmenfhlichen und 
höchſt zeitgemäßen Sinn erfennen lieben. 

Die Seelen hungern heute .mehr denn je nad) einem 
Gehalt. Das „dekadente“ Frankreich, das „vom Duft 
einer leeren Vaſe“ nicht leben Tonnte, bemühte ji in 
Dielen Jahrzehnten allenthalben um einen neuen Gehalt, 
um eine geiftige Subſtanz. Das Ringen hätte vorbildlich 
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fein fönnen, wenn nicht fo oft das Beitreben dabei zutage 
getreten wäre, die Gewinnung beziehungsweile Wieder- 
gewinnung der Gubitanz als nationalfranzöjifdhe Lei- 
ſtung Hinzuftellen und fie jo gerade in ihrem verjöh- 
nenden und aufbauenden Charakter zu gefährden. Der 
nährende Subitanzialismus wurde zu verzehrendem Dot: 
trinarismus: der Patriotismus zum Natiwnalismus, der 
Demofratismus zum Laizismus, der Katholizismus zum 
Gallikanismus verfehrt. 

So mülfen wir es denn heute erleben, daß Frank—⸗ 
reid), weil es die Kernwerte der abendländiſchen Kultur- 
jubftanz als feine Leiftung und Aufgabe anjieht, weil es 
darum dem Wahne lebt, „die lebendige Norm des Feſt⸗ 
landes“ zu fein, glaubt, am Rhein Wade Halten zu 
müjfen, damit in Europa alles mit reiten Dingen zugehe. 
(„I importe au monde que la France reste sur le Rhin la 
vigilante sentinelle charg&e d’empächer l’exces en Europe.“ 
Bourget.) 

Es ift ein gigantiſches Ringen in der Tat: Dort die 
myſtiſch⸗militãriſche Ideologie (Angſt vor dem Chaos und 
der ziellos fehweifenden Phantafie, Grenzwalltultur, 
Fremdenfurcht, geradlinige Rhetorik, blendende Antitheje), 
bier der vitale Realismus der übrigen Mächte, den man 
franzöfifcherleits gern als Wirtihaftsegoismus hinzuftellen 
ut, ohne zu bedenten, daß die eigene Induſtrie und 
Politik nidts mit Altruismus und der Batilan anderer- 
feits nichts mit wirtfhaftlidem Egoismus zu tun haben. 

Wir Rheinländer aher, um deren Land und Geele 
es geht, wiljen, auf welder Seite wir ſtehen und Tämpfen 
mäüffen. Wir wiljen, daß die Subſtanz, von der in dieſem 
Bude foviel die Nede tft, gemeinabendländildhe Leiftung 
und Aufgabe il. So fehr wir uns diefem Erbgut ver» 
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pflitet fühlen, jo wenig wollen wir willen von einer uns 
in der Tiefe der Seele unſympathiſchen Kulturorthodozte 
und Kulturpropaganda, die uns mit der dumm lodenden 
Anmaßung eines Barres Allbeilmittel gegen chimäriſche 
Erkrankung einträufeln mödte. Wie fagt doch derjelbe 
Barres ſehr richtig: „Plus j’ai d’honneur en moi, plus 
je me révolte si la loi n’est pas la loi de ma race.“ (©. 92 
unten.) Wir ſchaffen aus deutſchem Geilte und auf deutſche 
Weiſe. Deutſchlands Aufgabe kann und darf nicht die eines 
niedergetretenen, gedemütigten, verhungernden Paria jein. 
Seine heutige Not und Verzweiflung, fein unficheres 
Taſten und zähes Ringen, feine wiederzugewinnende Würde 
und Freiheit, all das ift unfer Gefeß, iſt unſeres Sinnens 
heiß umfaßtes Ziel. 

Die loſe aneinandergereihten Aufſätze Tollen zeigen, 
wie die Franzoſen ſich aus müder Berfall- und Verzicht 
ftimmung, aus fubitanzlofem Dilettantismus und Althe- 
tizismus, aus Jubltanzarmem Realismus und Naturalis- 
mus herausgearbeitet und an ihrer traditionellen (natio- 
nalen und religiöjen) Subftanz wieder aufgeridhtet haben. 

Im Bordergrunde fteht jeit den Dreyfußhändeln der 
Prozekdernationalen Subfltanzgewinnung 
(„Kämpfe um die nationale dee‘). Cindeutig verlegt 
der „intregale Nationalismus“ der „Action frangaise” 
dieſe Subitanz in Monardismus und Katholizismus und 
vertraut den Schub dieſes Erbgutes peflimiltifch-autoritär 
einem ftarren Militarismus an. Nur wer das heiße Be- 
mühen diefer Kreife um ein Novum Organum, um eine 
einbeitlid) nährende Subftanz Tennt, kann die Kraft und 
Zähigleit des franzöfifchen Nationalismus überhaupt ver- 
ſtehen. Wir verjperren uns felbit die Einjiht in die Art 
und Tragweite diefes geiltesgefhichtlichen Reaktionsphä- 
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nomens, wenn wir 3. B. in Poincaré nur den Schritt⸗ 
macher des politiſchen und induftriellen Herrihaftswillens 
(„Le Comit& des Forges“) fehen. Er ijt, vielleiht mehr 
unbewußt, ebenjofehr der Schrittmadher der traditionellen 
franzöfiihen Ideologie. 

Diefer um einer geradlinig ſich entfaltenden Ideen⸗ 
ſubſtanz willen handelnden Auffaffung und Geiltesform, 
wohl der typiih abendländiſchen Geijtesform überhaupt, 
trat gerade aud in Frankreich immer ſelbſtbewußter der 
VBitalismus gegenüber, der um des Lebens und feiner 
voll ausreifenden Bewegung willen falt auf dee und 
Subftanz verzidten zu Tönnen glaubt. Um die großen 
Linien des um dee und Leben Treilenden Geiſterkampfes 
Iharf bervortreten zu laffen, habe ich die mehr berid. 
tenden Zufammenfaffungen (VI, VII) eingefügt. 

Im Kern der nationalfranzöfifden Tradition fteht 
auch Heute noh der Katholizismus als Gubjelt 
und Objelt des Kampfes. Er war von jeher ſtark national 
eingeftellt und ift es bis auf den heutigen Tag geblieben. 
So darf es uns nit wundernehmen, daß während 
des Krieges tonangebende Vertreter, im Intereſſe der 
nationalen Sache der gallitanifhen Tradition folgend, 
Deutihland im allgemeinen und den deutſchen Ratholizis- 
mus im bejonderen als minderwertig hingeſtellt haben 
(La Guerre allemande et le catholicisme, 1915), damit 
das wegen der Kulturlämpferei feiner Machthaber ver- 
ſchriene Frantrei in den Augen der neutralen Welt 
wieder als treueite Tochter und Vorkämpferin der Kirche 
zu Ehren käme. Der Jurüdweilung dieſes Werkes in 
einem Kernpuntte diente im Rahmen des Ubwehrbandes 
„Katholizismus, Kultur und Weltkrieg” der Artikel 
„Frankreich und Deutſchland im Kampf um die religiöfe 
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Idee“ (ein Vergleih). In dem Zufammenhang des vor- 
liegenden Budes iſt er im Berein mit den zwei Aufjäßen 
über „Art und Wirfjamfeit der Laienfchule und ihres 
Moralunterrichts“ und über „Laienihule und Gottes 
glaube‘ geeignet, den Gehalt des franzöfilden Laizis- 
mus zu umſchreiben. 

Sm übrigen ift es durdaus verftändlich, daß ber 
Zujammenfhluß um die nationale Tradition gerade dem 
Katholizismus zugute gelommen ift. Nur darf man diejen 
Gewinn nit als zu äußerlich bewirkt auffaffen. Es ijt 
nit nur ein Prejtigegewinn, der, auf der politifchen 
Zinie verlaufend, in der Wiederanfnüpfung der diplos 
matiſchen Beziehungen zum Vatikan ſtaatsrechtlichen Aus⸗ 
drud finden mußte und über Turz oder lang wohl aud 
eine vereinsgejeglihe Regelung der Lage der Kirchen⸗ 
gemeinden und der Drdensgefelllhaften, die tatſächlich 
falt alle zurüdgelehrt find und praktiſch ungehindert ihre 
Zätigleit ausüben Tönnen, ermögliden wird. Es ift ein 
Gewinn, der durd eine langjährige Erneuerungsarbeit 
unterbaut ift (VIH— XIV, XVO, XIX— XXI) Obwohl 
die großen Berdienfte der franzöfiihen Katholiten auf 
willenihaftlidem und Tünftleriihem Gebiete nicht behan- 
delt md, ift doch wohl eine erfte Grundlage für eine 
gerechte Abſchätzung der Methoden und Ergebniffe fran- 
zöſiſcher und katholiſcher Arbeit gegeben. 

Daß der weitherzige, Tiebeglühende Demokratismus 
des Gillon, feiner geiltesperwandten Vorläufer und Mit⸗ 
belfer im Mittelpuntt des zweiten Teils fteht, darf nun 
aber nit über die Tatſache Hinwegtäufhen, daB Die 
überwiegende Mehrzahl der franzöliihen Katholiten, be 
fonders der Epiflopat und der Adel, nicht diefem expan- 
fiven Optimismus, fondern dem realtiven Pellimismus 
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zuneigt und, gewohnheitsmäßig auf ganz beitimmte &e= 
dantengänge und PBublilationsorgane eingetellt, ohne 
Berührung mit des freien Forſchung der allerdings ftart 
laizijierten Staatsuniverjitäten, immer wieder im Inter⸗ 
ejfe der Ordnung Wälle um die Subftanz aufzurichten 
ſucht und fie fo eher zu einem Inſtrument der Scheidung 
macht. 
Dieſer Zwieſpalt von Liebe und Ordnung und der 
erwähnte Doktrinarismus haben es bewirkt, daß die immer 
gehegten und die neu hervorgeholten Subſtanzwerte nicht 
ausgeſchöpft und zur Geltung gebracht werden konnten. 
Dod iſt troß und über all dem der ſchwer, ja heroiſch rin- 
genden Tranzöliihen Kirche ein wahrhaft Pofitives, Unver- 
lierbares an Erneuerung zugewadjen, das in jeinen De» 
thoden, Zielen und Borlämpfern kennen zu lernen nit 
weniger nubbringend und verjöhnend fein mag als das 
Ningen eines Taine und Rolland um die Subitanz eines 
lauteren Lebens. 

Indem id) an allem Lebendigen innerlich teilzunehmen, 
indem ih insbefondere Liebe und Ordmung, Treiheit 
und Autorität, Menſch und Gemeinfhaft, Zuflunft und 
Bergangenbeit als gleichwertige, dem Ganzen dienende 
und im Ganzen erjt verſtändliche Teile des Geſchehens 
zu veritehen fuchte, habe ih das im Auge gehabt, was 
E. Spranger einmal fo ausdrüdt: „In jedem Bruchteil 
der Frageſtellung it der Sinn für ſeeliſche Kräfte und 
für das gejeglihe Zuſammenſpiel diefer Kräfte zu einem 
Ganzen wirkſam.“ Darauf freili kommt es legten Endes 
an, daß und wie diefes Ganze beitimmt wird. Denn vom 
Ganzen ber gewinnt das Einzelne erſt feinen organiſchen 
Ort, feinen legten Sinn, feine tiefjte Leuchtkraft. Darum 
fagte ih auch, wo es mir nötig ſchien, wie diejes Ganze 
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meinem Glauben erfheint. Wir haben ein Jahrhundert 
lang uns mit Teilen und Tatjadhen begnügt und Jind 
dabei innerli arm und ärmer geworden. Heute müſſen 
wir aus dem Teilwer! heraus zum Ganzen, zum ferniten 
Ziele, zur UrSache, von dorther die enticheidenden An- 
triebe gewinnen und doch uns bewußt bleiben, daß wir 
weben an einem Teppid), deifen Bild nur Gott fchaut. 

Die Auffäße II, V, VL, VO, VII, XL, XII, XIV, 
VI, XVII find in der Zeitjhrift „Hochland“, X in den 
„Schildgenoſſen“, XV in der „Deutſchen Monatsſchrift 
für driftlide PBolitit und Literatur, XIX im „Neuen 
Reich“, XX im „Literarifhen Handweifer‘‘, XXI im „Gral“ 
erjhienen. Ich danke den Herausgebern ebenfo wie Herrn 
Geheimen Hofrat Pfeilſchifter (betr. XVIII) für die gütigft 
erteilte Erlaubnis zum Abdrud. Befonderen Dant ſchulde 
ih Profeffor Karl Muth für vielfahe Anregung und 
tatkräftige Förderung meiner Arbeiten. Alle Auffäbe 
jind umgearbeitet und, foweit Literatur zur Verfügung 
ſtand, ergänzt. Mit bibliographiihen Hinweijen glaubte 
ih aud dann nicht geizen zu follen, wenn mir nur die 
Titel belannt waren. Unveröffentliht find: Cinleitung, 
I (zur Hälfte), II, IV, IX, XI, XIIIJ, XVIIe Wo id 
von Perjonen ſprach, wollte ich nit ſowohl in jich ruhende 
Charalterbilder, als vielmehr geiſtesgeſchichtliche Voraus⸗ 
fegungen zum Berftändnis der folgenden Hauptunter⸗ 
fuchungen bieten. Über die Schwierigleiten, die bei foldhen 
Arbeiten angejidts der Zeitumftände zu überwinden find, 
ein Wort zu verlieren, erübrigt ſich wohl. 

Bonn, im Öltober 1922. 
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Allgemeines 
über die Entwidlung Frankreichs 
nad) 1870/71 


I der Niederlage von 1870/71 ſchien zunädhlt der ſelbſt⸗ 
jichere, zulunftsgläubige Optimismus aus den Herzen 
der Franzoſen gewidhen zu fein. Emſig zwar, aber ge- 
Drüdt und voller Sorge begab man fi wieder an die 
Arbeit. Bei den Belten, die aus dem politiiden Halb- 
ſchlaf während des zweiten Kaiferreihs aufgeſchredt wur- 
den, rang ji ein leidgellärter, zäher Wille empor, aus 
dem Unglüd zu lernen, den Siegern das Geheimnis des 
Erfolges zu entreißen, der Geſchichte die Lehren, die der 
Gegenwart Heil brädten, zu entloden und dadurd dem 
wiederentdedten Vaterland zu dienen. Und die große 
Preife hat es verltanden, inmitten aller Wirrniffe nad 
außen hin ein einheitliches Gejicht zu wahren, und hat 
jo viel zur allmählichen Wiederherftellung getan. 
Triebmäßig vertraute man fid) zunädjft den Hütern 
der chriſtlichen Tradition, den Sproſſen der alten Ge 
Ichlechter, die in den Kämpfen fih fo wader gehalten 
Batten, wieder an. Der Zweifel und der Unglaube muß⸗ 
ten eine Zeitlang im Hintergrund bleiben. So ſtark 
fpürten die erjhütterten Seelen das Sereinragen einer 
bunflen Schidfalsmadt. Willig Tieß man fi, die alten 
Wege führen. Die Stimmung gab den Ausſchlag; ihr 
folgte man, obwohl der Verſtand längft der alten Lehre 
fich verfagt hatte. Als es nun aber für die Yührer galt, 
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praktiſche NRegierungsarbeit zu leiften, fi den neuen Ver⸗ 
hältniſſen politiſch⸗ſozial und wirtihaftlih anzupaſſen und 
die zur Verfügung ftehenden Kräfte zu organijieren, da 
verfagten fie zumeift. Sie waren auf ihre Aufgabe zu 
wenig vorbereitet; fie verjtanden nicht die Nöte des 
Volles, nicht Die Zeichen der Zeit. Sie gewannen nirgends 
feften Fuß. Das politiihe Ziel, dem ihre Bemühungen 
in erjter Linie galten und von dem fie alles Heil er- 
warteten, die MWiederberitellung der Monardie, zerrann, 
da es eben in greifbare Nähe -gerüdt war, infolge der 
Starrheit des Grafen von Chambord. Das religiöfe Sym- 
bol ihrer Herrſchaft, die Herz⸗ Jeſu-Kirche auf dem Mont: 
martre, Tonnte erft viel fpäter, da längft ein anderer Geilt 
in den hohen Regierungstreilen wehte, vollendet werden. 
Die Epifode offenbart das verhängnisvolle Stille- 
ftehen der kirchlich-konſervativen Gruppen. Zwei Ari⸗ 
ftofraten (de Mun und de la Tour du Pin), die im 
Krieg Aug und Herz den Nöten der Zeit geöffnet hatten, 
waren nicht imftande, den Blod ſtärker in Bewegung zu 
legen. Ebenfo wenig wie die zwei Demofraten Lamn 
und Wallon jet ſchon politiſchen Einfluß in ihren Kreifen 
zu gewinnen vermodten. 

Treten wir aus den abgeſchloſſenen Bezirten der 
Tradition, wo in gleicher ritterliher Treue, aber aud) in 
gleicher unerleudhteter GStarrheit die monarchiſchen und 
firhlihen Ideale verteidigt wurden, in die weltläufige, 
großftädtiih aufgellärte Welt des Fortſchritts und der 
Demofratie, jo finden wir zwar bier mehr unbeſchwerten 
Zatendrang, mehr Einfiht in gewille Bedürfniffe Des 
Bolles und der Wirtfhaft. Aber der Stagnation auf 
jener Seite entiprad) hier eine tief fihende Deladenz- 
ftimmung. Waren jene zu felt an die Tradition ge 
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bunden, jo waren dieſe zu lofe oder gar nicht mehr an die 
religiös-nationale Vergangenheit gefnüpft. Die Niederlage 
war die unllar gejpürte Beltätigung, daß Frankreich von 
dem möütterliden Boden abgelöft und darum ohnmädtig 
fei; daß es aus feiner Bahn gefdhleudert und auf dem 
Weg fei, fi) zu verlieren. Immer häufiger wurde das 
Deladenzproblem zur Erörterung gejtellt. Das individuelle 
und nationale GSelbitbewußtfein, der Glaube an die Kraft 
und Berufung Frankreichs, an die Shöpferiihe Bedeutung 
des Geiltes und der fittlihen “dee, der Glaube über- 
haupt und bejonders der religiöfe Glaube begannen 
nad kurzem YAufglimmen wieder zu finten und fanten 
bis um die Jahrhundertwende. Nachdem die erite Re 
vondeitimmung der zunächſt Beteiligten abgeebbt war, 
blieb es der neuen Generation vorbehalten, an der Hand 
einer vor einer Folgerung zurüdichredenden Deladenz- 
literatur alle Tiefen und Bitterniife des Zweifels und 
der Unfruchtbarkeit, des Elels und der Hoffnungslofigfeit 
zu durchkoſten. Es muß wohl fo fein, wie Meldjior de 
Vogũs einmal ſchrieb, daß Kataſtrophen die gereiften Zeu- 
gen nicht mehr zu ändern vermögen, daß aber die zarte 
Phantaſie der Kinder in unerflärliher Weiſe beeindrudt 
wird. Indem ihre ftaunenden Auglein fid) ihnen, öffnen, 
erfcheinen fie in größerem Ausmaße. „Diefe Kleinen wer- 
den Männer, und man erlennt in ihnen die Kinder des 
Sturmes.‘ı) Bourget und Barrds waren foldye Kinder 
des Sturmes, die durch den bittern Nachhall von Invaſion 
und Niederlage noch lange beihwert und in den Niede- 
rungen einer überfeinerten, lebensunluftigen Verfallkunſt 
gehalten wurden. Eine Zeitlang jchien ih die Nation 
troß Deroulede und Juliette Adam damit abgefunden 
zu haben, dak Frankreich feinen bevorzugten Pla an 
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der Sonne verloren hat. a, indem einige die Urſachen 
dafür nit in einem zeitweiligen Niederbrud, jondern in 
Ihidjalhafter Ermattung der Raſſe fanden, madten fie 
den Berfall zu einem endgültigen, unwiderruflicdyen.?) 
Beladan meinte Damals jogar, der Katholizismus Tönne 
die lateinischen Raffen entbehren, nit aber umgelehrt.®) 
Und was entwurzelte Denker an Iuftigen Theorien 
über dieſen erften „Untergang des Abendlandes‘ Tpannen, 
der Pofitivismus und Gzientismus in der PBhilofophie, 
der Realismus und Naturalismus in der Kunſt, war nichts 
weniger als geeignet, den verjintenden Menſchen Wege 
des Lebens zu zeigen. Leidhthin tat man den Wahr- 
heits- und Lebenswert der Religion ab und erzeugte in 
allen überpojitiven Fragen ein Gefühl unheilbarer Leere 
und Hilflofigfeit. In verblendeter Überſchätzung erflärte 
Zola: „Man ftirbt an deal und Rhetorif, man lebt nur 
von Wilfenihaft.‘“) Und fehte fein gejchidtes „Lehm- 
Ineten“ vergnügt fort. jede metaphyſiſche Trieblraft, 
die allein Seele einhauden, Lit und Liebe ſchenken Tarın, 
fehlte Diefer von Tosmiihen Gründen losgelöften Kunſt. 
Ein müder Peſſimismus war die Folge dieſer moni=: 
ſtiſchen Vereinfachung der Lebenselemente auf Menge und 
- Bewegung. Ylaubert wollte mit feinem Roman „Bouvard 
et Pécuchet“ die Leſer derart anekeln, daß fie den Ein- 
drud mitnähmen, das Wert fei von einem Blödjinnigen * 
gejhrieben. Und gerade dieſes Werl war von allen 
Romanen Ylauberts, wie Vogüé bezeugt, das gelefenite. 
Wo Tein Glauben und feine Liebe mehr ift, da wohnt das 
Grauen, und vergeblich verſucht der Lebenswille Erlöfung 
in Ironie und Paradozie, in Sfolierung und Myſtifi⸗ 
kation, in Perverjität und Dilettantismus, in fpieleriihem 
Künjtlertum und überheblider Wertzertrümmerung. Er- 
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Thütternd zeichnete ein [harfer Beobachter das. Bild diefes 
überwaden, übermüden und in feiner Wurzel verbor- 
benen Epifureers, der fi gern in den Mantel bes Intellek⸗ 
tualismus büllt, ohne indes feine ſchredliche Dürre und 
feine falten Raubtiertriebe verbergen zu Tönnen: „Gutes 
und Böfes, Schönheit und Hählichleit, Later und Tugend 
Iheinen Gegenftände einfadher Neugierde zu fein... Es 
ift ein ſchlauer, überfeinerter Egoift, deſſen ganzer Ehr⸗ 
geiz ... darin beiteht, fein Ich anzubeten, es mit neuen 
Sinnenreizen auszufhmüden. Das religiöfe Leben der 
Menichheit ift nur ein Vorwand, zu folden Reizen zu ge- 
langen, ebenſo wie das Leben des Geiltes und Des Her⸗ 
zens... Wir Tennen ihn alle, diefen jungen Mann; wir 
ind alle beinahe foweit gewejen, wir, die die Paradoxe 
eines allzu beredten Meilters allzujehr entzüdt haben.“s) 
Weil der Haud eines väterliden Gottes, meinte der- 
ſelbe Schriftjteller, nit mehr um unfere Stirnen weht, 
welft die Blüte unjeres Dentens dahin in ihrer leeren 
Kraft und Anmut. Und wenn fie felbit die Einfiht von 
dem, was not tut, hatten, jo follte es doch noch lange 
dauern, ‚bis fie den Dandy innerlih überwanden. Daß 
bei Bourget die „Physiologie de ’amour moderne“ und 
andere noch nah dem „Disciple" möglid waren, daß 
Barres noch heute in einem maßloſen Nationalismus fein 
unbefreites Ich austoben läßt, beweilt, wie Trant dieſe 
Kinder des Sturmes waren. 
Während noch eine feelenlofe Natur Trumpf und eine 
fäulnisfrohe Entartung der Zwedk des Lebens zu fein 
Ichienen, ftieg über dem troftlofen Yeld von Einzelmenfchen 
und Einzeltatfahen aus fernen und doch ewig nahen 
Gründen das Symbolauf als Künder vergeffener Wirk 
licgleiten: Die Morgendämmerung eines neuen bealis- 
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15. „Das Unerlennbare“, von Sp 
griff zur Verföhnung von Wiſſenſch— 
genommen, von Cazelle und Ribot (t 
ngen) in das politiviftiiche Frankreich 
sichtbare, von Meldior de Vogüé in 
hen Kunſtwerlen entdedt, „bas Unbew. 
ırtmanns, da und dort gierig aufgenc 
m Naturalismus abgejtoßenen Seele 
drten in die Gefilbe der Urjprünge 
as Wort des Chemilers Verthelot: „ 
ne Geheimnis“’) verhallte eindruds! 
n Rändern bes Dajeins hodenden Su 
u des Maſchinenzeitalters, die von Di 
prebigt wurden, verfingen ebenfowenig 
ıteriellen Wunder genug. Zunädjft f 
ten wohl die Gier nah muſikaliſch 
hut. Darin Hatte Brunetiere wohl 

ter Verlaines und Mallarmes feien 
ger von Puvis de Chavannes und | 
t Primitiven und Präraphaeliten, dei 
n „Parlival“ bis zur „Waltüre‘. Den 
r Odyſſee zögen fie die myſtiſchen Gral 
ımajanas vor. Auf dem Nebelgrund 
lebniffe entftanden dann all die neuen I 
? Religion der unendlihen Sehnſucht 
rgötternden Gefühls, des Mitleids 

r Neububbhismus und Neuhellenismi 
mus und ber Neufatholizismus, ebe 
Iber, die vorüberzogen, ohne ben Geif 
d den Seelen Nahrung zu geben.) T 
erender Trabition und defabenten %oı 
3 ſchon dumpf zu neuem Leben. „2 
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Niederlage heraus beriefen wir uns auf jene unzerjtörbare 
Lebenskraft, von der wir in der Geſchichte ſoviele Beweiſe 
gegeben Hatten?) „Man ift nicht ungeftraft der Sohn 
einer optimiftiichen Raſſe, die Die Gewohnheit hatte, Traft- 
voll zu arbeiten... Unfer Herz ſchlägt und treibt durch 
unjere Adern ein energiegeladenes Blut, das uns unfere 
Ahnen überfommen haben.) 

Nachdem die Konfervativen in der Politit abgewirt- 
Ihaftet hatten, waren die Republikaner hervorgetreten, 
um das Maß ihres politiſch-ſozialen Könnens zu zeigen. 
Diefe Umftellung des politiihen Schaltwerks bejagte an 
und für fi noch nicht viel, wenn es nicht gelang, dem weit- 
hin ungläubig gewordenen Volle neue Ideale und neue 
Diotive bes ftaatsbürgerliden Handelns zu geben. Der 
Glaube an die Myjtit der Monardie, um mit Peguy zu 
reden, war ihm verloren gegangen. Aber die Myſtik der 
Demofratie, das [pürten die neuen Gewalthaber, war ihm 
troß aller Propaganda und troß allem Intereſſe an den 
zu Ichaffenden demokratiſchen Einridtungen nod) fein voll- 
wertiger Erfat geworden. So drängten die Lehren bes 
Krieges und die Kämpfe um die Seele des Volles den 
republikaniſchen Selbfterhaltungstrieb zur Volksſchule. Cs 
entſprach der verhängnisvollen Spaltung des nationalen 
Willens, daß Yerry und feine pofitiviftiiden und liberal- 
proteftantiihen Mitarbeiter die pofitiven Kräfte der re 
ligiös-Tirhliden Überlieferung beifeite feßten und eine rein 
weltlihe Schule ſchufen. Andererjeits Hatten fie doch fo- 
viel Verantwortlidleitsgefühl den völfiid-vitalen Bedürf- 
niffen gegenüber, daß fie fi} über die Einjeitigleiten einer 
Erziehung durch Wiſſenſchaft und Aufklärung hinwegſetzten 
und in einer aus dem Boden geitampften Laienmoral 
ein geſchmeidiges Werkzeug ihres Erztehungswillens auf» 
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richteten. Die Kühnheit diefer Neuerung ſtand in jelt- 
famem Gegenfaß zu der bürgerliden Zaghaftigteit, mit 
der dieſer Pofitivismus, dem nur der Glaube an die 
Wiffenfhaft zuweilen das Herz höher Ichlagen lieh, an Die 
lozialen und wirtjhaftliden Probleme heranging. Be 
Iheiden nannten fie ſich Opportuntiten, die in den Tul- 
turellen ragen nad) den Sternen griffen. 

Und doch war der all dem zugrundeliegende politiſch⸗ 
foziale Glaube ſtark und voll befeuernder Kraft. Tiefer- 
blidende mußten erfennen, Daß er den innerjten Bedürf- 
nijjen und Strebungen der Arbeiterwelt und des Bürger- 
tums bis in die höchſten Schichten der Intelligenz hinein 
entiprad. Die politifhen Erfolge der jungen Republit 
waren ein eriter Anlaß zur allmählichen Überwindung des 
Defladenzgefühls. Tie tolonialen Eroberungen, die Männer 
wie Ferry inmitten gefährlicher Kulturkampfarbeit Hug in 
die Wege zu leiten wußten, hielten das Feuer des natio- 
nalen Geiltes wach, wedten ſchlummernde Kräfte, ſtärkten 
alte Hoffnungen, weiteten die Horizonte. Die Yerne und 
die Wüſte begannen ihre ftille Erziehungsarbeit. Yührer 
und Organijatoren von der Bedeutung eines Lyautey er- 
hielten damals ihre Prägung, die biefen befähigte, ben 
Gedanten ‚der fozialen Pfliht des Offiziers“) im die 
Urmee zu werfen. In der Wüſte Nordafrilas entdedten 
viele die lateiniihe Tradition wieder, und indem fie ihren 
Zandsleuten Afrila predigten, ſchickten fie fie in die beite 
Schule der Willensbildung und Unternehmungstuft, Die 
Frankreich vor dem Krieg hatte. Die Putichgelüfte eines 
Abenteurers, die einen Augenblid Erfolg zu haben ſchienen, 
wurden raſch unterdrüdt und gaben. ſo der Republif die | 
Gloriole eines erſten Sieges, der felbjt die berüchtigten 
Standale (Panama, Dreyfus) nidts anhaben Tonnten.‘; 
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Dazu Tam, daß die Republik bald von einer Seite 
ber Hilfe befam, von der fie es am wenigiten erwartet 
hätte. Leo XII, von Männern wie Rampolla und 
Ferrata unterjtüßt, entſchloß fid) zu dem bedeutungsvollen 
Schritt, den franzöfiihen Katholiten den Anſchluß an die 
beftehende Ordnung der Dinge zu empfehlen. Er mußte 
mit Recht befürdten, daß ſonſt Kirde und Monardie 
derfelben Einflußlofigfeit anheimfallen würden. Diejem 
Sähritte hatten Männer wie der Graf de Mun und der 
Marguis de la Tour du Pin vorgearbeitet. Geit 1871 
waren fie aus den Schlöffern ihrer Ahnen herausgegangen. 
- Sie hatten noch zu viel von dem Tatſachenſinn und Tätig- 
leitshunger ihrer Väter im Blut, als daß fie ji zu 
„Emigranten des Innern‘ machen ließen. Sie gingen zum 
Bolt und machten fih nüblih, wie einjt die Grafen von 
Tocqueville, Montalembert, Yallouz und von Melun. 
Der Gedanke an die Unaufhaltbarleit der Demokratie 
ſchredte fie nicht, wenn er fie auch oft mit zwielpältigen 
Gefühlen erfüllt Haben mag. Der Vicomte Melchior de 
Bogüe glaubte, daß, was noch an politiihem Glauben 
vorhanden fei, der Republik diene: „Vor 60 Fahren 
fagte man ſchon, dab die Demofratie in vollem Strome 
dahinfließe; heute it der Strom ein Meer gemorden, das 
überall in Europa auf die gleihe Höhe zu Tommen 
ſtrebt.“) Mas fon der ruſſiſche Gejandte von Mohren- 
heim Jacques Piou gegenüber ausdrüdlid) feſtgeſtellt 
Hatte, das ergibt ji jeßt au aus den Memoiren des 
Kardinals Ferrata: Durch diefen Schritt des fozialen 
Bapites war erft die moraliide Atmofphäre gefchaffen, 
Die das Schukbündnis mit Rußland ermöglichte.) Diefe 
Sicherung der politiiden Lage, die ſchon Anatole Leroy- 
Beaulieu, Rambaud, Bogüc bei ihren ruffiihen Studien 
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ins Auge gefaßt Hatten, wirkte wie ein elektriſcher Schlag, 
der jeit dem verhängnisvollen Krieg das erite Gefühl 
des Stolzes erzeugte!) und ungeahnte Möglichkeiten vor 
dem geijtigen Auge erjtehen ließ. In dem Maß, als 
die bis dahin ifolierte Republik fo im europäiſche Zu⸗ 
jammenhänge hineinwuchs, wurde fie bei Freund und 
Feind ftärfer verwurzelt. Mit all dem wuchs aud) das 
Bedürfnis zu reifen. Außer den Kolonien Iodten Rub- 
land, der Orient und Amerila. In Rubland Iodie das 
Selbſtſichere der metaphyfiihen, in Amerika das Selbit- 
fihere der phyſiſchen Verwurzelung. Dem ins Kosmo⸗ 
politiſche jtrebenden, das Kosmopolitiihe geniehenden 
Geifte blieb der anmarjdierende Nationalismus nod 
meilt unbewußt. Es bedurfte eines alle Leidenihaften 
der Bolls- und insbejondere der Bürgerjeele aufwühlen- 
ben Prozeifes und einer alle alten Zerwürfniffe und Ge- 
häjfigleiten in dem Schema: Baterland — Geredtigteit 
Iharf aufrichtenden Schlagwortpolitit, um das nationale 
Problem plöglih in feiner ganzen ungelöften Schwere 
fpüren zu laffen. Damit war die Politik „des neuen 
Geiftes‘‘, wie fie Leo XII. und fein Parifer Nuntius 
Yerrata eingeleitet und Spuller vielleiht etwas zu 
rellamehaft angefündigt hatte, begraben, und das oppor- 
tuniftifdegroßbürgerliche Rechtsrepublitanertum durd) eine 
radikale Linke abgelöft; damit aber aud) wieder die Bahn 
freigemadt für eine radilale Rechte, deren Aufgabe es 
war, dem ideologiſch verfümmernden offiziellen Frank⸗ 
reih eine Wiedergeburt im Geifte der nationalen Tra- 
dition zu bereiten. 

George Yonfegrive Stellt in feinem ſchönen Bude: 
„De Taine a Peguy“ das Jahr 1889 als den Wende- 
punkt in der ſeeliſch⸗geiſtigen Entwidlung des neueſten 
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Stanfreih dar. Und er Hat zweifellos recht. Indem 
Bourget in feinem Roman „Le Disciple" das Problem 
von der moraliihen Berantwortlichleit eindringlid und 
öffentlich in die Gewilfen hämmerte,') indem Brunetiere 
. im Anſchluß daran zweimal in der „Revue des deux 
mondes“ (1. Juli und 1. September 1889) und Paul 
Sanet in der „Acad&mie des Sciences Morales et Po- 
litiques® (Compte-Rendu 1890 t. II) das Problem auf- 
"nahmen, ergänzten und erweiterten, indem Yaguet in 
feinem „Dix-huitieme siecle”, durch Taine geftüßt, der 
unmoraliſchen, unpatriotiihen „Dekadenz“ ſcharfe Worte 
ſagte, indem Bergſon im gleichen Jahre in den „Données 
immédiates de la conscience“ durch den Wuſt des Wort⸗ 
willens und Scheinwefens hindurch zu den wirfliden Ge- 
gebenheiten des Lebens vorzuftoßen verfuchte, Teiteten 
fie eine neue Zeit ein. Wie die kirchliche Welt ſozial expan- 
ſiv aus der Enge der Stagnation in die Weite, jo ftrebte 
die Welt der Kunft und der Philofophie aus der Tiefe 
ber Deladenz in die Höhe. Tie Mode wendet fi ab von 
Schopenhauer und dem Peſſimismus, ftellte Brunetiere 
1890 feſt.ie) Dafür wurde da nnd dort ſchon Nietzſche 
zum Einpeitfcher energiihen Handelns, und der Sozialis⸗ 
mus bradte das Problem der Gemeinfhaft zum Bewußt⸗ 
fein.!?) 

Der Ylügelihlag eines neuen Idealismus raufchte 
leife zitternd über das Land. Wer hat aber ein feineres 
Ohr für alles, was Leben ift und Hoffen heißt, als die 
Tugend? Darf es für die Jugend Stagnation und 
Deladenz geben? Unternimmt nit in jedem Jugend» 
geihleht die Heilshungrige Menfchheit von neuem den 
titanenhaften Verſuch, fi jelbft und die Welt zu erlöjen 
von allen Nöten des Lebens, endlich die entfcheidende Tat 
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zu vollbringen, die ins goldene Zeitalter führt? a, 
Dogüe, der große Weder und Künder jener Zeit, hatte 
recht: Für die FJwanzigjährigen gibt es Teine peſſimiſtiſche 
Sahrhundert-Ende-Stimmung (fin de siècle). Yür ſie 
fängt das Jahrhundert immer an. Ihr [hönftes Vorrecht 
it es ja gerade, an das Leben und den Fortſchritt zu 
glauben und diefen Geift der Tat und der Gemeinihaft 
dem Opportunismus und Peſſimismus ichſüchtiger Enge 
gegenüber zum Ausdrud zu bringen. 

Und fo Haben denn aud) gerade Die Jugendbewe⸗ 
gungen in Frankreich — die ſozialiſtiſche der neunziger 
Jahre im Quartier latin um Jaurès, die myſtiſch⸗demo⸗ 
Tratifche feines früheren Schülers Peguy um bie Cahiers 
de la “Quinzaine, die Kriltlih-demokratifhe des „Sillon“ 
um Marc Sangnier, die traditionaliftiihe um Barres und 
Maurras — dem Lande wefentlihe Zufuhr an Idealis⸗ 
mus und Kraft gebradt. Indem Bergfon den „Lebens⸗ 
Ihwung‘ (Elan vital) als Ausgangspunkt einer neuen 
Metaphyſik fette, trug er vielleiht das Wejentlichite bei 
zur Erneuerung des franzöjiihen Temperaments. Die 
ungen aber haben dieſen Lebensihwung in fi auf- 
genommen, in Taten umgeſetzt und fo endgültig die Sta⸗ 
gnations- und Deladenzitimmung der achtziger Jahre des 
vorigen Jahrhunderts überwunden. 

Gewiß ift diefer Lebensihwung bei vielen, vielleicht 
bei den meijten, auch heute noch in die Zukunft gerichtet. 
Sicher ift aber aud) das, daß die Führer ſich meilt zur 
Tradition zurüdgewandt haben, daB fie irgendwie zu 
dem Inhalt derfelben, fei es zur traditionellen-Religion, fei 
es zur traditionellen Kunſt und Literatur, fei es zur tra- 
ditionellen Gedichte (die republifaniihe Geſchichtſchrei⸗ 
bung bat vielfadh erft von 1789 ab Licht und Leben ge- 
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fehen!) zurüdtehren. Die Art, wie man dabei die fran- 
zöſiſche Kultur unter Hinweglaffung alles Störenden aus 
der antiken Mittelmeerkultur berleitet und Menſch und 
Form als die Edpfeiler dieſes Baues hinftellt, gibt dieſem 
Traditionalismus feine innere Geſchloſſenheit und be 
zaubernde Kraft. Summmität und NKlaffizität! Gewiſſe 
reinmenſchliche Seelen- und Geilteswerte, gewiffe unver- 
Iierbare Seinselemente, das find Die Dinge, die der rhe- 
toriſchanalytiſche Geift in ewig neuer Abwandlung und 
gerabliniger, durchſichtiger Gliederung darbietet. Da man 
nun nicht ewig in der Tiefe neu, anzubohren braudt, fon- 
dern beſitzt, iſt man auf imperialiſtiſche Geltendmachung 
nach außen bedacht. Jenſeits der lateiniſch⸗franzöſiſchen 
Kultur von Bulareft bis Bueros-Wires iſt Barbarei. Da 
herrſcht Unmenfhlichleit und Formloſigkeit. So wädjlt 
aus neuer Traditionsgefinnung ſpezifiſch Tranzöfiicher 
Kulturimperialismus,!®) deſſen Kern Gabriel Hanotaux 
jo beitimmt: „Dieſe Kette von fünfundzwanzig Gene- 
tationen (der franzöfiihen Geſchichte) arbeitete daran, 
das Mittelmeer in die Norbmeere zu gieken.‘ Eine 
Nation, fo ſpinnt Madelin den Gedanken weiter, lebt 
nit für ſich. In dem höheren Plane, auf Grund deſſen 
die Weltgeſchichte ſich abwidelt, Hat fie ihre Miſſion: 
Rettung der mittelmeerländiichen Kultur, Wusdehnung der- 
jeldben nad; Norden. Um deffentwillen muß ſie ſtark fein. 
Tiefem Grundgedanken dient die neue vielbändige „Histoire 
de la nation frangaise“, die, vom GSiegesbewußtjein ein- 
gegeben, dieſem Kulturpropagandawillen aus der Go 
\hihte die weitere Nahrung zuführen wird, deren die 
praktiſche Haltung, in die die Entwidlung ausgelaufen ift, 
bedarf!) 

Das Ergebnis der fünfzigjährigen Entwidlung it 
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Hedelu.. um sumemneen nun 
: Ausjhließligteit (Grenzwalltultur!) 
he ber vitalen Unterlegenheit ängftigt, 
: unerhörten Krieges im eigenen Lande 
religiöfe Erneuerung, der im Rahmen 
Iufgabe der ftillen Durchglühung und 
aufänt, ift allzu voreilig in außer 
pezerrt worden. So mußte die ver- 
teifung des Prozeffes eintreten, deren 
ch auch von einfichtigen Franzoſen er- 


Kämpfe um die nationale Idee 


Blag, Gelitige Aämpfe. 2 


17 


Kämpfe um die nationale Idee 


1. Problem und ideengeſchichtliche Borausfekungen 
7 der politifhen Erneuerung im Sinne des 
Rationalismus. 


Die franzöſiſche Revolution bedeutet einen radikalen 
Bruh mit der Vergangenheit, fo behaupteten und be- 
haupten ihre Gegner, deren Ideen wir im folgenden zu 
fiszieren verfuchen, noch immer. Diefe Unterbredyung der 
Zradition mag im einzelnen die Durchführung wichtiger 
Reformen erleichtert Haben, als Ganzes genommen, bleibt 
fie in ihren Wirkungen dody verhängnispoll. Wie der 
Bruch eines menſchlichen Gliedes, fo bedingt die gewalt- 
ſame Loslöjung des modernen Franfreids von dem Mut- 
terboden feiner Geſchichte einen Krankheitszuftand, der nur 
Befeitigt werden Tann, wenn der Fremdkörper ausgemerzt 
und der Anſchluß an die im Zeitenſturm erprobte Tra- 
dition gefunden wird. Wie Tonnte Dauerndes geichaffen 
werden, wo der Geilt maßlofer Berftiegenheit, wilden, 
unerleuchteten Zerftörungsfiebers, geihichtslojer Konjtruf- 
tion vorwaltete? „Rouſſeau lebte 20 Fahre und zeugte 
Bernhardin von St. Pierre; Bernhardin von St. Pierre 
lebte 20 Jahre und zeugte Chateaubriand; Chateaubriand 
lebte 20 Jahre und zeugte Piltor Hugo; und Viktor 
Hugo, vom Teufel verführt, zeugt noch immer weiter“ 
(Zorqueville). Die Unbeftändigleit der politiſchen Einrich⸗ 
richtungen, das unſichere Taften auf fait allen Gebieten 
des geiftigen Lebens find bis heute die offen zutage treten- 
den Symptome diefes Zuftandes. „Bei uns wird (im 
Gegenſatz zu England) die Verfaffung, die Form und bis 
zu einem gewilfen Grade die Exiltenz der Gejellihaft be 
Rändig in Yrage geſtellt“ (Nenan). Während Deutihland 
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fich zu Beginn des neunzehnten Jahrhunderts freizumaden 
wußte aus den Neben der großen Zauberin, Naturrecht 
‘genannt, indem es feit dem Auftreten der hiſtoriſchen 
Schule immer mehr der Anſchauung Raum gab, „daß das 
Naturrecht mit unhaltbaren Filtionen arbeite, Teine ob- 
jeltive Erfenmtnis der Wirklichkeit geboten, fondern nur 
politiiche Tendenzen mit dem Scheine der Wiſſenſchaftlich⸗ 
feit verfehen habe“,) ijt Frankreich ſowohl in der über- 
kwiegenden Mehrzahl feiner offiziellen Bertreter als 
auch in der großen Maſſe des Volles dem naturredhtlichen 
Geifte treu geblieben. „Sett dem achtzehnten Jahrhundert 
und den Enzyflopädilten ift Teine andere Philofophie in 
die franzöfiihe Seele eingedrungen. Sie inſpiriert noch 
unfer ganzes politiihes und foziales Leben,‘ fchreibt Sa⸗ 
batier,2) und dem mußte jeber, der mit dem Geiftesleben 
des Landes einigermaßen vertraut war, beiftimmen. 
Dieler Krankheitszuſtand Tann nad) der Meinung der 
Gegner der Revolution nit durch Weiterbildung der be 
ftehenden nachrevolutionären Einrichtungen, ſondern nur 
durch einen energiihen Schnitt in das Fleiſch liebgewon⸗ 
nener Dinge befeitigt werden, mit anderen Worten: Ge 
fundung Tann nur die Nüdtehr zu den erprobten Einrid” 
. tungen und Sitten der vorrevolutionären Periode ſchaffen. 
Am geſchloſſenſten werden dieſe gegenrevolutionären 
Gedanken in dem heutigen Frankreich vertreten von eimer 
wachſenden Schar Männer, die fi den Namen Action 
francaise beigelegt haben und die ihren Führer in 
dem Schriftſteller Charles Maurras fehen. Gie 
wollen „alle zerjtreuten Wahrheiten, alle membra dis- 
jecta, die ein Jahrhundert — oder beffer drei Jahr⸗ 
hunderte — der Analyſe und Kritik gehäuft... zue 
fammenfuden; und aus allen diefen lebensfähigen Tei- 
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ben, die man aus Gründen geiltiger Gewöhnung, die oft 
ganz ehrenhaft waren, unverbunden ließ, ſchaffen fie ein 
Novum Organum, die Syntheſe der traditionellen und 
experimentellen Grundjäße, welde die ‚dem NKörper‘ 
unjeres Baterlandes notwendigen Lebensbedingungen for- 
“mulieren‘.°) J 

Ehe wir nun die traditionaliſtiſch-monarchiſtiſchen Be⸗ 
mũhungen der franzoͤſiſchen Nationaliſten um Wiederge⸗ 
winnung der alten Wahrheiten und Erneuerung des ver⸗ 
fümmernden Vaterlandes ins Auge faſſen, ſcheint es an⸗ 
gebracht, bei den Vorläufern zu verweilen, die im Laufe 
der letzten zwei Jahrhunderte die Schäden der modernen 
Geſellſchaft ſahen und mit mehr oder weniger Glück den 
Faden der verlaſſenen Tradition wieder aufzunehmen 
ſuchten. 

Da iſt zunächft allgemein zu bemerken, daß die meiſten 
Männer, die in dieſem Zuſammenhang als Vorläufer 
des Nationalismus zu nennen find, von de Bo- 
nald abgefehen, urfprünglicdh mehr oder weniger fort» 
ſchrittlich gefinnt oder, um mit ihnen zu [prechen, von 
den liberalen Zeitgedanlen angeftedt waren, 
dann aber von der Theorie fi der Praxis zumandten. 
Durch Erfahrungen, die teils unmittelbar, teils mittelbar 
(1848/49, 1870/71) mit der franzöfiidyen Revolution zu- 
fammenhingen, und durch tieferes Nachdenten eines Beſ⸗ 
jeren belehrt, griffen fie auf die traditionellen Anſchau⸗ 
ungen zurüd; nur in den religiöfen Yragen blieben fie - 
meilt bis zum Schluß Freigeifter. 

Sie waren faft alle ftartentwidelte Gehirn— 
menſchen, die zeitlebens im Harten Kampf der Mlei- 
rungen ſtanden oder aufreibende Gelehrtenarbeit trieben, 
und die nad) dem Gelehe der pſychiſchen Reaktion in 
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gewillen Stadien ihrer geiftigen Entwidlung ganz von 
ſelbſt einem entgegengefetten “deal zutrieben. „je mehr 
der Menſch feinen Berftand entwidelt, deito mehr erträumt 
er. den entgegengejetten Bol, d. h. das Frrationale 
... Das Gehirn, das dur die Verſtandestätigkeit 
ausgebrannt ift, dürftet nad Einfachheit, wie die Wirfte 
nad klarem Waffer lechzt.“) In diefer moraliſchen Wülte, 
in die uns die Wilfenihaft auf dem Weg der Abſtraktion 
führt, tft dem einen, wie Renan meint, die Urſprünglich⸗ 
teit des Weibes rettender Engel, während der andere fi 
der entjühmenden Kraft der Tradition Bingibt. 

Jedenfalls ift ſoviel fiher, daß fie die überzeugend- 
ten Worte gefunden haben, weil fie eine Entwidlung 
durchgemacht und die verhängnispollen Wirkungen viel- 
fah am eigenen Leibe verfpürt haben. Wie durch die 
Belennerfäriften der Neubelehrten, fo zittern auch durch 
ihre Büder Geiltes- und Geelenlämpfe wie verbaltene 
Schmerzen nad. Und das madt fie auch heute noch außer⸗ 
ordentlih interejfant und fruchtbar, felbit wenn darin 
Übertreibungen und Unbegreiflichleiten ſchwerſter Art 
ftehen, wie jie eben nur durch fo. einzigartig ſchaurige Er⸗ 
eignilfe und durch die Gewalt der Dagegen anlämpfenden 
Temperamente zu erflären find. 

Ebenfo. ift es bemerfenswert, daß diefe Männer von 
-Montesquieu bis auf Taine faſt alle mehr oder 
weniger aus englifden Quellen [höpften:) und 
Dabei eine ſeltſame Zwielpältigleit dem engliiden Bor- 
bilde gegenüber an den Tag legten. Einerfeits befannten 
fie fih faft alle zu dem Grundfah, daß die Einrihtungen 
und Gitten eines Landes nit übernommen werben 
Tönnen. Dazu war feit Montesquieu in den reifen, 
die feinem Einfluß zugänglid waren, der Gedanke ber 
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Bollsindividualität doch zu lebendig.) Andererjeits 
„waren fie fo tief überzeugt von ‚der Überlegenheit ber 
Angelladifen‘,) dab fie faſt unaufhörli in mehr oder 
weniger verftedier Yorm die Nachahmung unferer Nach⸗ 
barn gepredigt Haben‘.°) 

Bon faft allen aber gilt, was Emile Yaguet einmal 
fo ausgedrüdt Hat: „Vielleicht haben die ganz großen 
Seelen einen Einfluß auf den Lauf der Dinge; die 
großen Geifter aber haben Teinen, außer wenn fie ſich 
gerade in der Richtung dieſes Laufes befinden.‘) Weder 
Das eine noch das andere Tann von den Denfern, die im 
folgenden behandelt werden follen, behauptet werden. 
Deſſen ſind fie fi jedenfalls alle mehr oder weniger be- 
wußt, daß fie den Steinen predigen. Daher ift bei den 
meiften ein peſſimiſtiſcher Zug nicht zu verfennen. „Wenn 
es mir gelingt,‘ jagt Taine, ‚mein Bud) (‚Les Origines de 
la France contemporaine‘) zu ſchreiben, wird es vielleicht 
gelefen werben, aber es wird nublos bleiben.“10) 

Das war das Gefühl, das Guglia ergriff, als er 
die Schriften Mallet du Pans gelejen hatte: „Iſt das 
wirklich alles [don vor der Revolution gefagt worden?... 
So ſcheint denn alle Weisheit einzelner verloren, wenn 
Die Menſchen einmal vom Taumel ergriffen find, nur 
durch ungeheure Geſchehniſſe, nit durch Worte ift; das 
irdiſche Gefchlecht zu belehren‘ (‚Die Tonjervativen Ele 
mente Frankreichs am Vorabend der Revolution‘, 1890, 
©. 452). 


a) Montesquien. 


Ehe wir daran gehen, einige gegenrenolufionäre 
Denler und Beranftaltungen zu charakterifieren, erfcheint 
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es notwendig, auf Montesquieu binzuweilen. Zu⸗ 
nächſt buldigte er in den „Perſiſchen Briefen‘ (1722) 
ftart dem Geifte der Aufflärung. Und aud noch in den 
„Betrachtungen über die Urſache der Größe der Römer 
und ihren Verfall‘ (1734) Hang diefe Note nad. In⸗ 
zwiſchen Hatte er ſich aber in unermüdlicher Kleinarbeit 
jene [oziologifhe Methode angeeignet, die es ihm 
geltattete, aus dem Kreiſe abftrafter Spekulation in die 
Wirklichkeit Hinunterzufteigen. So unvolllommen er im 
einzelnen dieſe Methode aud gehandhabt Haben mag, 
er Hat mit ihre doch allen denen, die ihm gefolgt jind, 
Waffen in die Hand gegeben, Auftlärung und Revolution 
zu belämpfen. Experimentell, pofitiv, vergleichend wollte 
er den Dingen der Gelellihaft und Politik auf den Grund 
tommen, Geſetze wollte er feititellen, Die dieſe Erſchei⸗ 
mmgen in ihrem zeitliden und räumliden Ablauf be- 
herrſchen. 

Die tieferen Gedanken Montesquieus waren nicht im⸗ 
ſtande, die Flut einzudämmen, die die beſtehende Ord⸗ 
nung unterwühlte. Sein Hinweis auf die Relativität und 
Nihtühertragbarfeit der Verfaffungen und Geſetze, feine 
Mahnung zu Maß und Behutfamleit in der Veränderung 
verhallten ungehört.") Revolutionen find eben zutiefit 
GStimmungstrifen, Gefühlsentladungen elementarer Art, 
in denen die Vernunft nicht gehört wird. Ein Robespierre 
mußte den Berfalfer „Des Geiftes der Geſetze“ „als 
Ihwades, fanatiides Hirn‘ empfinden, „das noch ganz 
von verãchtlichen Vorurteilen erfüllt“ fei. Ibn aber hat- 
ten Erfahrung, Reiſen, Alter immer realiftifher und peſſi⸗ 
miſtiſcher denken laffen und ihm im Staat und feinen Ein- 
rihtungen, im Adel und feinen Vorrechten, im Bollsgeift 
und feinen gejhichtliden Herporbringungen wertvolle, ja 
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unumgänglide Zwilchenglieder zwiſchen Ich und Menſchheit 
gezeigt. So kam er zu einer Art Determinismus,; den er 
nur gelegentlich Dur; Anerlennung der überragenden Be⸗ 
Deutung der moralijhen Urfadden und am Ende feines 
"Lebens durdy Anerfennung der Vorſehung durchbrach.⸗) 
Diejer Determinismus, von anerlannten, aber doch deiſtiſch 
fen empfundenen metaphyſiſchen Wirklichkeiten dunkel 
umſäumt, iſt wohl der Grundton, auf den das gegen⸗ 
revolutionäre Denken meilt gejtimmt ijt. Gelbit ein Comte 
in feiner Menjchheitsreligion und ein Taine in feiner 
Huldigung an den freien Proteftantismus, von dem er 
begraben fein wollte, haben dieſer in England bejonders 
zäh feftgehaltenen chriſtlichen Tradition gedient. 


b) Burfe. 


Die Auswirtung der Aufflärungsideen in dem tat- 
ſächlichen Verlauf der franzöſiſchen Revolution rief Die 
Gegner auf den Plan; der Altion folgte die Reaktion. Der 
größte Nealtionär war Edmund Burke (1729-1797), | 
der in England in der Beurteilung der Revolution über 
Carlyle weg den Ton angab, bis Budles neue Altion‘ 
einfeßte.1) Seine weltberühmten „Betrachtungen über 
die franzöfifhe Revolution‘ (1790) wurden von feinem 
andern als Gent ſofort ins Deutihe überſetzt und 
wirfen in unendlider Bredung bis auf dem heutigen 
Tag weiter. In Frankreich übertrug ein gewiffer Dupont| 
1790 das Wert, das Lally-Tollendal eine „unſterbliche“ 
Tat nannte.) Die engliſche Tradition, die Montesquieu 
bewundert und Burke, von Montesquieu angeregt,!) zu 
vertiefter Geltung gebradt hat, ergoß fi Damit in das 
gegentevolutionäre Denten Frankreichs und iſt Heute als 
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barer Beltandteil Darin aufgehoben, Jo fehr man 
ı geiftesverwandter Geite dies verdeden möchte.) 
Burfe erhob fih das geſchichtliche Europa mit 
Hedichterifher Gewalt und warf als Vorzeichen ber, 
n der finnlos zerſchlagenden Revolution den Fehde⸗ 
5 hin. Ein früher Grimm, lehrte er die Andacht 
jeit und Nleinheit, ein anderer Bergfon, die tiefe 
Einheitlichteit des geſchichtlichen Seins gegenüber 
ierender Zerftüdelung durch Die Willkür des Ver⸗ 
Zange vor Darwin hat er im Begriff des „Or- 
“ — nur das Wort hat er nicht gefannt — den 
mgsgedanfen vertreten.") Und was für das 
ch Voltaires bejonders wichtig war, der große 
: mit dem iriſchen Blute verjtand es, allen, die 
eingenommen lafen, Liebe und Achtung vor den 
ZTraditionsmädten Frankreichs, vor der Kirche 
Monarchie, einzuflößen.) Das bat ſogar auf 
bgefärbt. Was Frankreih in Montesquieu ihm 
eben hatte, das gab er dem Lande jetzt mit Zins 
feszins zurüd, indem er ihm die Augen öffnete 
Bunder der gejhichtlihen Welt und für die grund» 
Erlenntnis, dab nicht die VBernünftigfeit, Folge 
: und Weltläufigfeit einer Verfaffung und Re 
das Entſcheidende find, fondern die Wohlfahrt 
des. 





co) Malletdu Pan. 
furchtbaren Folgen, die die zügellofe Anwendung 
en von 1789 auf das öffentlide und private 
ich ſich zog, haben nicht nur Engländer, fonbern 
nzofen an die Wurzeln eines grundfäßlich anders 
en ftaatsphilofophifen Denkens geführt. Man 
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glaube nun aber nicht, daß die berufenen Vertreter des’ 
Alten in Frankreich,is) insbejondere alfo die Emigranten, 
Die Ideen zur Geltung gebracht haben, die eine Über- 
windung der Revolution hätten herbeiführen Tönnen. Ihre 
2ojung war: „Alles oder nichts.‘ Das Unglüd Hatte 
ſie zermürbt, der Zorn fie blind gemadt. Sie erwarteten 
alles von den Waffen der Koalition. Sie fahen im all- 
gemeinen die tieferen Zufammenhänge nidt. Ihnen fehl. 
ten alle Grundlagen eines Urteils und die Entfernung 
von den Ereigniffen. Die Yrivolität eines ganzen Jahr⸗ 
Hunderts Hatte jie zu Trümmern gemadt, die nun auf 
dem wunruhigen Meere der europäifden Geſellſchaft Hin 
und ber trieben. Bonald und Mailtre allen madten 
eine Ausnahme. Sie, die zuerft in ihren Kreiſen wegen 
ihrer ernften Studien verjpottet worden waren, famen 
zu Anſehen, weil fi in ihnen das große Geſetz von der 
Heilfraft der Arbeit durdjießte, ein Gejeh, Das gerade im 
13. Jahrhundert nit mır in den franzöfifhen Abdels- 
Treilen fo gröblich verlannt worden war.) Im übrigen 
aber gewannen in erjter Linie folde Männer Urteils 
fähigfeit und Einfluß, die durch ihre Herkunft, ihre Er- 
fahrungen und Kenntniffe eine freiere, Telbjtändigere Gtel- 
fung zu den SZeitereigniffen Hatten. Dazu gehört vor 
allem der Journaliſt Mallet du Pan. 

Was die royaliftiihden Revolutionsgegner (Emigran- 
ten!) anlangt, fo „zählen fie don lange nit mehr... 
Bon Anfang an hatte die Mehrzahl der Unzufriedenen 
zur von dem Übermaß des Unheils Rettung erwartet. 
Man hatte ſich einen bequemen Plan des Zuwartens und 
Der Untätigleit gemadt. Man wirkte auf dem Schauplatz 
smur mit durch Tindifhe Verſuche, die die allgemeine Be 
wegung nit aufhalten Tonnten, ihr im Gegenteil mur 
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oh mehr Wucht gaben. Beim Verlaſſen des Opern- 
aufes oder in der Poſtkutſche, die fie an den Rhein 
rachte, ſchoben oberflächliche, von Leidenfhaft erfüllte 
Nänner den Tag der Rettung immer wieder Hinaus.“') 
Rallet du Pan, der dies ſchrieb, proteftierte an ver- 
biebenen Stellen „im Namen der echten Royaliſten“ 
egen die Torheiten diefer Männer. „Obwohl Nicht⸗ 
anzoſe (er war 1749 bei Genf geboren) und Repuw- 
lilaner, habe id) um den Preis von... drei Verhaf- 
ngsbefehlen, 115 Denunziationen . . . und der Beichlag- 
ahmung meines ganzen Beſitzes Die Rechte eines Roya- 
ſten erworben.) Mallet du Pan Hat im ber Tat der 
jegentevolution vorgearbeitet. Im Jahre 1783 übernahm 
: den politiſchen Teil des „Mercure de France“. Seine 
Verichte, die ob ihres unbeſtechlichen Scharfblids im ganz 
wopa Widerhall fanden, nannte Bonald „hervorragende 
olitiſche, faft prophetiihe Bilder von der franzöfiihen 
tevolution“. Erſt in der äußerften Gefahr verließ er 
inen Parifer Poften, um dann nad) einiger Zeit in Lon- 
on in dem von ihm begründeten „Mercure britannique“ 
on neuem feine Geißel über die Torheiten der Zeit zu 
fwingen. Dem Wbfolutismus von Gottes 
inaden jtand er nah Art und Abſtammung fremd 
egenũber. Noch mehr freilich bäumte ſich fein gefunder 
Renigenveritand, fein tritiiher Sinn auf gegen „emen 
nendlichen Dünfel, der jeder Albernheit das Siegel ber 
tollfommenheit aufbrüdt“.2) Er ertennt, daß der Kern 
er revolutionären Religion Tyrannenhaß und 
leichheitsdurſt it, während er den Sranzofen Verftändnis 
ir die Freiheit ganz abſpricht. Er erkennt, daß die indivi- 
aaliſtiſche Staatsauffaffung, derzufolge die Aufgabe des 
itaates ſich auf die Sicherung der vorftaatlien Men- 
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ſchenrechte beichräntt, falſch ift und ftellt — eine tiefe 
Einſicht — „ven Shut der Familien“ nod vor 7 
die Aufrechterhaltung von Ruhe und Sicherheit. Es gelte, 
„dem Bolle feine Altäre, den Gefegen ihre Herridaft, 
pem Völkerrecht feine Weihe, der öffentliden Moral ihre 
Autorität zu erhalten‘) Und im Anſchluß an Pope 
nennt er diejenige Regierungsform die beite, die am beiten 
verwaltet wird.25) 

Er fieht, daß nur die fonftituttonelle Mon- 
arhie Ordnung ſchaffen Tarın, und tut alles, um fie 
zurüdzuführen, warnt aber immer wieder, „die abjolute 
MWiederheritellung alles deifen, was geändert und abge 
Ihaift worden ift“, zu betreiben, [don aus Klugheit, da 
das Wort Gegenrevolution „das Signal des Yanatismus 
geworden iſt und der Republif mehe Anhänger geſchaffen 
hat als die dreifache Kolarde‘.2*) 

Seine Methode tft die realiftiihe: „Während der 
Durchſchnittsmenſch kindiſch das Geinfollende zu- 
fammenſtellt, ſchauen Vernunft und Erfahrung nad dem 
Erreiäbaren mus. Es iſt töricht, unabläſſig von 
Brinzipien zu ſprechen, wo mır Umftände in Yrage 
kommen. Die Weisheit, das Talent, der Patriotismus 
bemühen fi, aus ihnen Nuben zu ziehen und ihre Ri 
tung umzubiegen, anfjtatt ihnen offen Widerjtand ent- 
gegenzuſetzen.“?) Eine Gegenrevohution ſei nur erfolgreid), 
wenn Gewalt und Überredung fid) die Hand reichen: Ge- 
walt zur Beitrafung „der Schurfen, die die Menge zu 
unheiloollen Meinungen verleiten“, Überredung zur Auf- 
tedhterhaltung der „moraliſchen Herrichaft, ohne die es 
heute unmöglid, ift, die Menſchen zu regieren“) Dan 
fieht, ein Praftifer, der Tühl und ruhig dem Dingen und 
Menfhen ins Auge fhaut, der ſich nicht von abjtraften 
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Grundfägen ımd ſtarken Leidenſchaften Ienfen läßt, der, 
mern er ſcharf beobachtet und formuliert Hat, Tein Be- 
Denten trägt, feine Meinung aud) der gewalttätigen Ma- 
jorität entgegenzufegen. Sein Einfluß war fider nit 
gering, wenn aud) die Einzelheiten noch nicht feititehen. 
Als Burle Mallets „Betradtungen über das Weſen 
der franzöliichen Revolution’ gelefen hatte, glaubte er, wie 
er erflärte, fie ſelbſt geichrieben zu haben. Joſeph de 
Maiftre jchidte ihm, der damals in der Schweiz fi 
miedergelaffen Hatte, feine erjte politiide Schrift, ohne 
ihn perjönli zu Tennen, weil „er feine Perfon und feine 
Meinungen in gleider Weife achtete“, mit der Bitte, Jie 
Druden zu laffen, wenn er fie dejfen wert achte. „Wer Gie 
gelefen hat, achtet Sie,“ fo begann fein Brief. Taine 
Hat ihn gelefen und hochgeſchätzt: „Mallet du Pan, Ni- 
vorol, Malouet haben bei jedem neuen Schritt der Revo⸗ 
Iution mit allem Talent und Anfehen, die nötig find, ihre 
MBrophezeiungen, die tatſächlich auch eingetroffen jind, in 
die Offentlichleit geſchleudert.“) In einem Brief an feinen 
Urentel Bernard Mallet:°) ftellt ihn Taine in bezug auf 
Beurteilung der Revolution über Carlyle, „da er ein- 
fach ein praftifcher, vernünftiger Liberaler war und als 
folder ein zuverläſſigeres Urteil, beffere Prinzipien hatte 
als Carlyle“, der von feiner Lehre von der Heldenver- 
ehrung, von feiner Neigung zum Deipotismus des Staa⸗ 
tes, von feinen Erinnerungen an Cromwell und deſſen puri- 
taniſche Diktatur geleitet worden ſei.) Auh Sainte- 
Beuve wird ihm in einer ausgedehnten Beſprechung 
feiner „Memoiren und Korrefpondenz‘',s®) von einer gering- 
fügigen Bemerkung abgeſehen, durchaus gerecht, indem er 
ihn „einen feiten, verftändigen, fehr ar ſehenden und 
vorausichauenden Geijt‘ nennt,’®) während Kant, im Wir⸗ 
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bel der fi belämpfenden Tagesmeinungen in feinem Ur- 

teil getrübt, feine Sprache „genietönend, aber hohl und 
ſachleer“ daralteriliert Hatte.) Man Tann höchſtens 

fagen, daß er ideengeſchichtlich nicht ſicher veranfert war. 

Außer Montesquieu ſcheint er nicht fehr vielen Philo- 
ſophen verpflichtet zu fein.?) 


d) Rivarol. 


Auch ein anderer Belämpfer der revolutionären Ideen, 
der Literat Rivarol!, den Burke, etwas übertreibend,i 
den Tacitus der Revolution genannt hat, gehörte, ob- 
wohl er viel in Emigrantenfreifen verlehrt hat und in 
Berlin geftorben ift, nicht den eigentliden Emigrantenſchich⸗ 
ten an, ſchon deshalb nicht, weil er als Leiter des „Journal 
politique national” tapfer auf feinem Kritiferpoften aus 
gehalten hat. Auch diefes echte Kind des frivolen Jahr⸗ 
Hunderts kam nicht aus ideengeſchichtlicher Einftellung (man 
könnte höchſtens feiner Berührung mit Dante und Pascal 
dies zujchreiben), jondern wohl eher aus Widerfprudis- 
geift und Spottſucht (vgl. Renan!) dazu, den berrichen- 
den Meinungen entgegenzutreten. In feinem ſcharfen 
Geilte, der ganz anders losgelöft war von allen Bin- 
dungen wie der Mallets, hat fi der Zeitgeifti gemifler- 
maßen felbit verbeffert. In Geifteshliten, in Tempera- 
mentsausbrüden offenbart ſich diefe beikende Kritik, 
die natürli noch weniger als die Mallets imftande 
iſt, ih in ſyſtematiſcher Form zu verdichten. Im Bild 
der angegriffenen Perſonen fangen ſich die Züge der aus 
den Fugen geratenen Zeit. An Mirabemi zeigt er 3. B., 
wie der aufgeblafene Schwall der Überhebung Abſcheu 
erregt. Diefem Schwall, der auch heute über den „bar⸗ 
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bariſchen Often‘ ſich ergiebt, ftellt er Die wahre Höflichleit 
gegenüber: „Man nimmt etwas Argernis daran, daß 
eine jo höfliche Nation wie die unfrige ſich felbit als erite 
Nation der Welt bezeichnet, daß fie ihre Nationalverfamm- 
lung die erhabenfte des Weltalls nennt.“°) Überaus Ie- 
bendig hat de Lescure ihn in die eigenartig wirren, auf 
gewühlten Kreile der Revolution und Emigration hinein⸗ 
Tontponiert?”), und wir verliehen das Urteil Jacobis, den 
es vor der Menſchheit ſchaudern machte, Daß mar: jo viele 
Geiftesgaben beligen, eine jolche Bolltommenheit des Aus- 
druds ſich erwerben und doch ein folder Wüftling fein 
lönne wie dieſer Rivarol. Im übrigen gilt er hauptſäch— 


lich als Berfaffer des „Discours sur l’Universalit de la 


langue frangaise“ (1789), während doch nur wenige fo, wie 
der nad) allen Richtungen des Dentens ausfpähende Gainte 
Beuve, ihn als „ftärfiten politiihen Schriftſteller“ zu 
werten wußten. 


e) De Maiftre, 


Der Grafde Maiftre aus Chambery in Savoyen 
hat mit glänzendem Geiſt und großer ſtiliſtiſcher Gewandt- 
heit Tonjervativ-nationaliftiide Gedanken ausgeſprochen. 
Dies hat ihm einen bedeutend größeren Eimfluß gejichert, 
als ihn der fchwerfällige de Bonald je erlangen follte, 
größeren vielleiht ſogar als der nicht weniger [chwerfällige 
Comte, der durd) die engliihden Pofitivilten umgedacht wer- 
den mußte und dann erſt allmählid aud in Frankreich 
popularijiert werden Tonnte. 

Die zwanzigjährige Zugehörigkeit de Mailtres zur 
Freimaurerei und gelegentli dem Zeitgeift nachgeſpro⸗ 
chene Redensarten dürfen wohl kaum den Blid trüben für 
die Tatſache, daB der in der Enge der Kleinftadt unruhig 
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ſuchende, ſtreng erzogene Patrizierfohn im Grund des Her- 
zens der Tradition ergeben war.?®) Die Hinwendung zum 
Illuminatentum, wo er fein [pelulatives und mpitifches 
Bedürfnis zu jtillen und neue efoterifhe Offenbarımgen 
zu gewinnen gedadhte, war gewiß eine Hintanfegung der 
damals wohl etwas vertrodneten Tirdhliden Lebensquel- 
Ien; fie war aber ebenfogut eine Verachtung der glatten 
Aufllärung, deren oberflädhlicher Steptizismus das Tiefite 
in ihm noch viel unbefriedigter laſſen mußte. In Jeiner 
leicht entzündbaren Hochherzigleit begeijterte er fich viel- 
leicht gelegentlich für einige der großen Neformideen, die 
damals mit ſoviel geräufßpoller Gejchäftigleit verkündet 
wurden, aber die Methoden diefer unbewuht auf Umfturz 
Binarbeitenden Aufllärung mußten ihm immer wider- 
ftreben. Dazu war feine Tleinitaatlide Beamtenprazis, 
die ihn zu Behutjamkeit und Gtetigleit erzog, dazu fein 
ariftofratifhes Standesgefühl, das ihn ſchon früh Verant⸗ 
wortlichleit gegenüber den ihn tragenden Einrichtungen 
lehrte, zu groß. 

Seine Anſchauungen ruhen auf der Lehre von der 
durchgängigen Analogie der natürlich weltlichen und der 
ũbernatũrlich⸗geiſtlichen Wirklichkeit. Das Ganze iſt ihm 
die Natur. Die Berföhnung der in ihr wirfjamen gei- 
ſtigen Gegenfäße, der verſchiedenen Religionen, iſt das 
eine Grundziel feines Lebens. Das andere ilt Die Be- 
feftigung der durch Aufflärung und Umfturz gefährdeten - 
Autorität, zuerft mehr der weltlichen, [päter mehr ber 
geiſtlichen Monarchie (des PBapfttums). 

Schon in einer freimauriſchen Denkſchrift von 1781 
erihien ihm das Zurüdgehen auf das kirchliche Altertum 
als das erfte Erfordernis für eine Reform des Maurer- 
tums. „Gehen wir zurüd zu den erften Jahrhunderten 
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des heiligen Geſetzes, durchſtöbern wir das Tirchliche Alter- 
tum, fragen wir die Väter nacheinander; ftellen wir die 
Texte zufammen, vergleichen wir ſie und beweifen wir, dab 
wir Chriſten find!‘s) Für feinen Tlaren, unbeſtechlichen 
Wirklichleitsſinn ift es bezeichnend, daß er 1786 bei der 
Beſchreibung eines ariftofratiichen Feſtes ſchrieb: „Je mehr 
wir uns zugrunde richten, deſto mehr werden wir Grand⸗ 
feigneurs.‘«°) 

Burle war fein Mann. „Haben Sie Calonne, Mou- 
nier und den wunderbaren Burke gelejen ?‘ fchrieb er am 
21. Januar 1791 an feinen Freund Cofta de Beauregard. 
„Die finden Gie, dab dieler grobe Senator die große 


Spelunke der Reitbahn,«) alle diefe gefeßgebenden Knirphe 


behandeli? Was mid anlangt, fo war id entzüdt. da⸗ 
von, und ich kann Ihnen nicht ſagen, wie ſehr er meine 
antidemokratiſchen und antigallilaniſchen Anſchauungen 
verſtärkt hat. Meine Abneigung gegen alles, was in 
Frankreich geſchieht, wird Schauder.“) Mallet du Pan 
war ihm Autorität. „Ich finde das Werl Mallets“, 
ſchrieb er am 4. September 1793 an Bignet des Etoles, 
„ehr gut; feine allgemeinen Gedanten [ind geſund und 
einleuchtend.‘‘«) 

So madten ihn Erziehung, Beruf und literariſcher 
Einfluß allmählich zum Konjervativen. Seine Methode ift 
die pojitive. „Die Tatſachen ſprechen; das ilt die einzige 
Sprade, die man in einer leidenſchaftsloſen Schrift wählen 
darf.) Eine folde Tatſache iſt auch das Vorurteil. „Es 
gibt unendlid viele Dinge, die wir von unferer Bernunft 
zu haben glauben und die nur das Wert der Vorurteile find‘ 

Geine Neigung für Frankreich erflärt er aus Der 
Sprade. So Streng er die Berirrungen Frankreichs im 18. 
Jahrhundert beurteilt, feiner Grundauffaffung von dem 
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providentiellen Beruf diefes Landes blieb er bis an fein 
Bebensende treu. „Frankreich übt über Europa eine wahre 
Obergewalt aus, die zu beftreiten unrecht wäre‘): Weil 
es dieſe Obergewalt mißbraucht Hat, ift es durch die Re⸗ 
volution beitraft worden. Bei dieſer Beitrafung ift es 
.dem böſen Feind geitattet worden, (durch den Kult der 
Bernunftgöttin) die Zitadelle anzugreifen. Frankreich 
iteht ja an der Spibe des religiöfen Syſtems. Es wird 
nicht nur nicht untergehen, fondern ift berufen, die große 
religiöje Erneuerung dDurdguführen. ‚Die Züchtigung der 
Franzoſen vollzieht fi außerhalb aller gewöhnlichen 
Regeln, der Frankreich gewährte Schub aber gleichfalls.‘ 
Die Borfehung Hat dem Lande ja aud die nötigen 
Mittel an die Hand ‘gegeben; um diefe Miffton zu er- 
füllen, das ift jene Sprade und fein Werbegeiit, der 
ein Weienszug des franzoſiſchen Charakters ſei oder, wie 
es im 6. Kapitel der „Petersburger Abenditunden‘‘ Heikt, 
der Geilt der Ajioziation und des Profelytismus. Dabei 
wird dieſer Propagandageift als der eigentliche Beruf des 
Bolles Hingeftellt' und die Sprade als das Mittel 
hiezu.«) ‚Alle Ideen“, fagt der Graf zu dem Nitter, 
dem Vertreter des Franzoſentums, „ſind bei Ihnen natio- 
nal und leidenfhaftih... Alles, was Diefes 
Bolt Sprit, iſt Verſchwörung.““) Nah imen 
bliyertiges Durchdringen einer Idee, nach außen wütende 
Werbung für fie. Und allemal werde das Wort der 
Franzoſen weiter gehört; denn der Stil ift ein Alzent. 
„Möge dieſe bisher ſchlecht erflärte geheimnisvolle Macht, 
die für das Gute nit weniger bedeutſam iſt als für 
das Böfe, bald das Organ eines heilbringenden Apofto- 
lats werden, das der Menſchheit ein Troft fern Tönne 
für all die Übel, die Sie ihr zugeführt Haben.“ 
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Iſt es nit ſeltſam, daß ein Nichtfranzoſe Dies feft- 
geſtellt Hat und dadurd nicht zuleßt für den immer mäd- 
tiger anſchwellenden Meflianismus bahnbrediend geworden 
it? „Wegen der Hochherzigkeit und Weurigteit feiner 
Söhne Hat diefes Doll den größten Einfluk auf die 
Ideen, die die Welt bewegen; es bat barin feinen be 
ſtimmten Platz, befonders Hmfihtli der chriſtlichen Kul- 
tur; es bejißt außerdem den Propagandageilt.“ Der 
dies fehrieb, der Kardinal Ferrata, war ebenfalls ein 
Nitfranzofe.“) 

Das find die formalen Geiten deffen, was als Rultur- 
tmperialismus ſchon feit Jahrhunderten wach iſt. Aber 
audf den Inhalt desjelben erlennt der Philofoph reftlos 
an: Unabhängig von der Überlegenheit des 17. Jahr⸗ 
hunderts in den eigentlichen philoſophiſchen Werten atme 
feine ganze Literatur weile Philofophie, ruhige Vernunft, 
bie gewiffermaßen durch alle Abern hiefes großen Dr- 
ganismus hindurchgehe, die ſich beitändig an den ge 
funden Menfhenveritand wende und fo niemand über- 
raſche, anftoke und ſtöre; Ddiefer feine Takt, diefes voll- 
endete Maß fei durd) das folgende Jahrhundert, bas 
nur Widerfprud, Kühnheit und Übertreibung ſchätzte, 
Zaghaftigleit genannt worden. 

Was die Philofophie angehe, fo fei die des 17. 
Sahrhunderts ganz der Bervolltommmung des Menfchen 
Zugewandt gewejen, während die des 18. Jahrhunderts 
eine verderblihe Macht fei, die durch Zertrümmerung der 
allgemein gültigen Dogmen nur darnach trachte, ben 
Menſchen zu ifolieren, ihn hochmütig, egoiftifh, ſchadlich 
für ſich ſelbſt und für die andern zu: machen.«) 

So, dürfen wir uns nicht wundern, wenn die Action 
frangaise auch diefen Kämpfer, deſſen Geiſt durch (La- 
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mennais), Beuillot, Barben d’Aurevilly, Leon Bloy wach⸗ 
gehalten wurde, in jeinen Schriften wieder hervorholte, 
als es galt, den Berfallgeift zu überwinden durch Gel- 
tendmadyung der traditionellen franzöſiſchen Stulturüber- 
legenBeit. 

Merfen wir einen Blid zurüd auf das, was Mallet 
du Pan, Rivarol und de Maiftre gemeiniam haben! 

Die Grundanſchauung der Revolutionäre war: Das 
Beitehende ift ſchlecht. Befeitigen wir es von Grund aus, 
und feßen wir an feine Stelle das Neue, das uns die 
Bernunft als richtig und allgemeingültig erlennen läßt. 
Demgegenüber ſuchten die Genannten, in den Gedanten- 
bahnen Montesquieus und Burkes wandelnd, ein Wejent- 
lies, Wertvolles, Dauerhaftes im Gewordenen heraus- 
zuarbeiten und auf diefe Weite ſubjektiv ihrem Geredhtig- 
teitsbedürfnis und objeltiv ihrem Ordmungsfinn Genüge 
zu tun. Vom gewaltjamen Umfturz wandte man ji) ab, 
um in allmählider Anpaffung und Yortentwidlung das 
Ideal (Revolution — Evolution!) zu finden. Die 
Formen, innerhalb deren dieje Entwidlung ftattfindet, find 
die Geſetze, die fie mit mehr oder weniger Sachkunde und 
Hlüd formulieren. Das Ganze aber, in dem die Staaten 
jich entfalten, die jelbft ein Rivarol mit geheimnisvollen im 
Himmel veranferten Schiffen vergleiht (Rante!), ift die 
Ratur. Es ift aber nicht mehr die verweltlichte Natur Hol⸗ 
bachs, fondern die der anhebenden Romantil, bei der die 
Geheimniſſe und Wunder Hintergrund und Begleitelement 
aller Gefeglichkeit find. (Vgl. die Natur Folas und der 
Neuromantiter!) — — 

Ähnlich find die ftaatsphilofophifhen Anſchauungen 
de Bonalds, Le Plays, Balzacs und in gewilfem Sinn aud 
Augufte Comtes, die alle, jo verſchieden fie in lehter Be- 
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gründung und Einzelausführung fein mögen, die politischen 
und gejellihaftliden Einrihtungen vom Ganzen, von der 
Gemeinihaft und Herrſchaft, nicht vom Menſchen her ab- 
leiteten und jo zur Anertennung und Pflege der Autorität 
und der Tradition Tamen.>°) 


f) Renan. 


Ganz anders als bei diefen Männern iſt bei Ernejt 
Renan (1823—1893) ſchwanlende Realtionsgefinnung 
aus weitejt ausgreifender, umjtritteniter wiſſenſchaftlicher 
Tätigkeit herausgewadjien. Diefer Stimmungsumſchwung 
von einfeitigfter Yortichrittlichkeit zu verhüllter Rüdichritt- 
lipleit, der in Taine noch ausführlid dargeſtellt wird, 
verdient aud; in der Renanſchen Färbung wenigitens eine 
furze Behandlung. 

Nah feinem Austritt aus dem Seminar vertrat NRe- 
nan zunächſt die Grundforderungen einer in die Zukunft 
Ihauenden, auf Willenihaft bauenden Demokratie, indem 
er insbefondere dem Volke „ſchöpferiſche Spontaneität‘ zu- 
erfannte. Und ſchon hatte fi der junge Gelehrte, von 
Szonam („Etudes germaniques“) u. a. auf die Ergän- 
zungsbedürftigleit des franzöſiſchen Geiltes hingewieſen, 
der deutſchen Forſchung zugewandt.5!) „Deutſchland war 
mein Lebrmeilter gewejen; ich hatte das Bewußtfein, ihm 
das Belte zu verdanten, was in mir war.‘'2) Dieſer Ein- 
fluß wirkte ähnlid wie der Demofratismus vorwiegend in 
weltbürgerlihem Sinne. 

Aber auch ihm blieb die Wendung vom „Weltbürger- 
tum zum Nationalftaat“ nicht erjpart. Die philologijdh- 
biltoriihe Methode brachte ihn immer mehr dazu, neben 
dem Allgemeinen, dem Bernunftgültigen, dem Geſetzmäßi⸗ 
gen, auch das Beſondere, das Erfahrungsgültige, das Ein- 
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malige und Unberedyenbare zu jehen.5°) So lernte der Er- 
nüdterte von 1848, der Beamtete. der Yolgezeit, der, treue 
Bretone die Werte der nationalen Tradition, der provin- 
ztalen Eigenart ſchätzen. Er behielt zwar die “dee eines or- - 
ganiſch fi enthaltenden Menſchheitsganzen „eines unge⸗ 
beuren Organismus, der eine göftlihe Arbeit voll- 
bringt“,) bei, aber mehr abitraft. Unter dem Einfluß 
feiner deutſchen Studien und Gobineaus Tontretiierte ſich 
fein typnerfelfetes Denten mehr und mehr auf ein Raffe- 
und Bollsganzes. Germanismus wurde feine Lofung, 
der bis zu einem gewillen Grade „ſich verlennender Keltis- 
mus“ (Dupouy) geweien fein mag. Die Überzeugung von 
der Überlegenheit der ariſchen bzw. germanifhen Raſſe 
und die Entdedung der Tulturbildenden Elemente in der 
germaniſchen Völlkergeſchichte machten aus dem Demo- 
traten der Frühzeit einen Wriftofraten, der in der 
Klaffenhierardie mit monarchiſcher Spitze das deal 
der Gefellihaftsorganifation erblidte.) Noch wichtiger 
für ihn war die Erfahrung, die er madte, als er das 
Werden und Wirlen des deutihen Nationalbewuktfeins 
verfolgte und ihm dabei an einem praktiſchen Beifpiel 
vordemonitriert wurde, wie der Geiſt germaniſcher Tra⸗ 
dition, Diſziplin, Hierarchie und angeftammter Treue ver- 
jüngend und neugeftaltend wirkte. „Herr von Sapigny““, 
jo ſchreibt er, „hat gezeigt, daß einer Gefellihaft eine 
Regierung nottut, die von außen, von jenjeits, aus der 
Borzeit ftammt, dab die foziale Macht nit ganz und 
gar aus der Gejellihaft herrührt, daß es ein philo- 
fophiſches, Hiltoriiches, (wenn man will, göttlihes) Recht 
gibt, ohne das die Nation zugrunde geht.‘s) Als in 
den Jahren 1870/71 dem deutſchen Volle die reifen 
Früchte dieſer vorbereitenden Arbeit in den Schoß fielen, 
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da erfannte er, daß „der Sieg Deutihlands der Sieg des 
difziplinierten über den undilziplinierten Menſchen, des 
ehrerbietigen, jorgfältigen, achtſamen, methodiſchen Men- 
ſchen über den, der es. nicht war, geweſen iſt.“) Und der 
Patriot ſchrieb fein merkwürdiges Bud über „Die in 
tellettuelle und moraliihe Reform“ (1872), das wie ein 
erratifher Blod auf dem weiten Feld feiner Lebensarbeit 
liegt, das den Demokraten und Republifanern ein Stein 
bes Unftoßes ift, weil es ihren Lieblimgsideen „läftige 
Wahrheiten‘ gegenüberftellt, die die Rettung des Vater⸗ 
landes herbeiführen follten. Taine ſprach am 17. März 
1871 in einem Briefe von dem Buch als von vier großen 
politiihen Urtiteln, die Renan ihm geliehen Habe, die 
er aber wahrſcheinlich nicht veröffentligen werde: „Das 
ift loſe zufammengefügt, abftraft, nicht fehr gut. Er ver 
nadläfligt ſich. Es fteden zwar immer noch viele Ge 
danken drinnen. Aber feine Aufftellungen würden ab- 
ftoßen; er ift ganz offenfichtlich für die Wiederherſtellung 
des Königtums und des Adels, um Preußen beffer nad- 
abmen zu können.“s) Das Bud wurde mißverftanden 
und ſehr bald vergeffen, weil es in der Tat nit aus 
einem Guß ift. Nichtsdeftoweniger haben jet Trabitio- 
naliften und Neumonardiiten „mit vollen Händen in 
diefem gewagten, mit Sceinwahrheiten gefüllten Bud 
gelöpft.‘“) 
g) Melchior de Vogüé. 

Zwiſchen diefen Vorkäufern des Nationalismus und 
den Meiftern der nationaliftiihen Tat ftand Melchior 
be Vogué, der Janustopf, dem die Stimme feines 
Geſchlechtes die Ritterwacht am Fuhe des heiligen Berges 
der Tradition zuwies, den Temperament und Tatkraft 
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aber mitten hinein in den Strudel der vorwärtsdrängenden 
Kräfte riß. Der Generation, die „durch die Analyje er- 
Ihöpft, ausgetrodnet war‘, zeigte er fchon den Weg 
zur Tradition zurüd, als er in feinem epochemachenden 
Bude „Le Roman Russe“ (1886) den ‚„Untergründen, 
den Nebenftrömungen des Lebens‘ nachging und in den 
großen Ruffen Puſchkin, Gogol, Turgenieff, Dojtojewffi 
„ven Sinn für das Geheimnisvolle und für die ver- 
borgenen Quellen‘ wieder entdeckte. Er veritand es, 
jeine Lefer einen Lebenstern Tchauen zu laſſen, in dem 
jede Erfcheinung gegründet und verankert it. Und er 
gewann mit feiner Propaganda für Mitleiden, Menicd- 
lichkeit und moraliſchen Fortſchritt zahlreiche Geifter zu 
einer Zeit, wa andere mit anderer Argumentation nidts 
oder nicht viel erreicht Hätten. Zu einer Zeit, wo Taine 
ihm das melandoliihe Wort ſchrieb: „Ich gehöre einer 
Generation an, mit der es zu Ende geht; erjeßen Gie 
uns! In der Politif und in den öffentlichen Angelegen- 
beiten werden Sie feine Mühe Haben, es beifer oder 
‚wenigitens minder jehledht zu machen.“eo) Meldior de Bo- 
güe war Demokrat und Republilaner oder vielleicht, beſſer 
gejagt, „Ralliierter“ im Sinne der Politik Leos XIII., weil 
er die Wiedereinführung der alten Staatsform: für unmög- 
lich Hielt und fih darum der Republik anſchloß. Paul 
Bourget meinte, es ſcheine, als Habe er immer gefürdhtet, 
durh das Vorurteil in feinem Wirlen behindert zu wer: 
den, wie es feit Tocqueville jo vielen Arijtofraten er- 
gangen war.‘) 

Diefe fortſchrittliche Gejinnung Hinderte ihn aber nicht, 
dem Kernftüd der Demofratie, dem Parlamentarismus, 
den Kampf anzufagen, nachdem er als Abgeordneter Hinter 
die Kuliſſen gefehen hatte. („Les Morts qui parlent.“) So 
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wurde in wachſendem Maße die Wiedereinftellung der Tra- 
dition in das Leben Frankreichs fein Ziel, und er hat 
jiher viel zur Schaffung einer dem Nationalismus gün- 
Itigen Atmofphäre beigetragen. Als dann freilid unter 
dem Einfluß von Maurras dieje Rüdbildung immer poſi⸗ 
viftifcherealtionärer wurde, machte er Tein Hehl daraus, 
daß dies nicht nach feinem Geſchmack fei. Charalteriftiid) 
biefür ift, was er 1908 als einzig Überlebender einer 
Gruppe, die fo lange Zeit die Redaktion injpiriert hat, 
und als der Hüter eben diefer Tradition gegen Charles 
Maurras und die Action francaise ſchrieb, um die alt- 
bewährte Methode der Männer des Correspondant zu 
verteidigen: „Die leitende Gruppe des Correspondant 
feßt fi aus Franzoſen verſchiedener politifcher Über- 
zeugung zuſammen; fie find zujammengefldloffen durch 
das religiöje Band eines gemeinfamen Glaubens und 
einer gleichen Unterwerfung unter die Gelege der Tatho- 
liihen Kirche. Ihr Ziel ift Die Ausbreitung der religiöfen 
Wahrheit und die Verteidigung der religiöfen Intereſſen 
in ihren Beziehungen zu der bürgerlichen Geſellſchaft. Sie 
iſt der Anſicht, daß in der franzöfiichen Geſellſchaft, fo 
wie jie ſich nad, den politiihen und fozialen Revolutionen 
des lehten Jahrhunderts herausgebildet bat, das den re= 
ligiöſen Intereſſen günftigfte Regime der gemeinrechtlich 
begründete Zuftand der Freiheit ijt, wenn dieſes nur 
weitherzig genug ift, daß die religiöfe Aktion ſich voll 
auswirten Tann.‘s) 
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Il. Die Stellung Hippolyte Taines in der Bor- 
geihichte des modernen Rtationalismus. 


Die Männer, die foviele innerlih Schwantende, aus 
der deladenten, Tosmopolitiihen Haltung wieder zu in- 
nerer Geſchloſſenheit um die nationale Tradition geführt 
haben: U. Sorel, E. Boutmy, Brunetiere, Meldior 
de Vogũé, Bourget, Barres, Maurras, um nur einige 
zu nennen, waren fat alle direkt oder indireft beeinflußt 
von Hippolyte Taine, der feinerfeits in der 
großen Kriſis von 1870/71 den Weg aus abitralter 
Yortfhrittswelt in die lebendige Schichalsgemeinſchaft 
der Nation zurüdgefunden hatte. Bon Liebe zum Bater- 
land, von Gorge um feine Ehre und feine Geſundung 
getrieben, hat er es unternommen, in emem groß- 
angelegten Gejhichtswerl: „Die Urjprünge des 
zeitgenöſſiſchen Frankreichs“ (1876—1893) ſich 
ſelbſt und ſeinen Landsleuten die Augen zu öffnen über 
die Urſachen, die den Verfall Frankreichs herbeigeführt 
haben, und die Heilmittel zu zeigen, die den Wiederauf- 
bau ermöglidten. Durch diefes auffehenerregende Wert 
hat er vielen, die gleid) ihm von den Erlebnijfen des Zu- 
fammenbruds verjehrt und verframpft waren, neue Wege 
gewiejen und neue Ziele geitedt und dadurch gewaltig auf 
Die Bewegungsrichtung des franzöfiihen Geiltes gewirkt. 
„Lie Chaffenden arbeiten in ihrer Mehrzahl Heute‘, 
ſchrieb Melchior de VBogüc, „in der tiefen Yurde 
weiter, die Taine mit feinen ‚Urjprüngen‘ gezogen hat.“) 
Paul Bourget bezeichnete diefes Buch als „ven Aus⸗ 
gangspuntt des MWiederauflebens der Tonjervativen 
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te 
53 
u Bert zu fagen, daß es ihm „den 
ww —— Ruhm, den europãiſchen 
—— ——* habe.) 
5 

—— eine Bedeutung der vaterländi— 

— —* Wendung Taines. 


Wendung vom Progreſſismus zum Trabitio- 
* machte nun nicht ein beliebiger Gelehrter, ſon⸗ 
Hippolgte Taine, der bis dahin der Führer des 
ophilhen Radikalismus war, der 1856 glei mit 
erften Werk über „Die klaſſiſchen Philoſophen“ 
ffiziellen Spiritualismus die Todeswunde beige- 
hatte; der Vater der Milieutheorie, die es ermög- 
'ollte, endgültig aud) Die Geiſteswiſſenſchaften natur= 
Haftlih zu behandeln, der in einer fünfbändigen 
ſchen Literaturgefichte (1863) und in einer 
tphilofophie“ (1865—69) diefe Thegrie mit großer 
famteit und Folgerihtigteit angewandt hatte; der 
0 in feinem zweibändigen philofophifden Haupt- 
iber „Den Berjtand“ (1870) kuhn aud die letzten 
ınzen der alten Pſychologie ausgemerzt und das Ich 
r Reihe ſeeliſcher Vorgänge zerjpalten hatte; ber 
eher der deutſchen wiſſenſchaftlichen Methode und 
gliſchen pofitiviftiihen Gedantenwelt in Frankreich, 
demjelben Geifte wie Budle, Darwin, Mill, Spen- 
England, wie Du Bois-Reymond, Wundt, Hädel 
iſſchland, in den fünfziger und fechgiger Jahren des 
n Jahrhunderts der großen antimetaphufiihen 
in Europa den Weg bereiten half; der durch 
glänzenden Stil, durch die durchſichtige Arditet- 
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tonit feiner Bücher, durch feinen Bilderreichtum auf philo- 
ſophiſchem Gebiete das erreichte, was der Tchwerfällige 
Comte und fen Schüler Littré nicht erreichten: die Ab- 
löjung der romantischen durch die realiſtiſche Betrachtungs⸗ 
weile, der geiftige Vater Zolas und der „brutalen Lite 
ratur”, wie %. I. Weiß den Naturalismus nannte.) 
Diefe Wendung war Teine vorübergehende Aufwal- 
tung, fein Stimmungstraufd, der verebbte wie bei Renan. 
Sie war nit Dilettantiihes Mitreden eines wand- 
lungsfähigen Charalters, jondern der Durdbrud, von 
Weſenstendenzen, die nun mit zäher Inbrunſt feitgehalten 
und in dreiundzwanzigjähriger entfagungsvoller Gelehrten- 
arbeit begründet wurden. Das Ergebnis war Das ſchon 
genannte elfbändige Wert über ‚Die Urfprünge des zeit- 
genöfliihen Frankreich“ (1876—93), ein Werl, das 1909 
Ion in 27. Auflage vorlag. Beitürzung ob diejer un- 
erhörten Wendung erfahte die Kreile, die bis dahin in 
der ‚Legende‘ gelebt Hatten. Wie ein Pflafterjtein in 
einen Präziſionsmechanismus, fo fiel es nah Auguſtin 
Codins pradtvollem Ausdrud in die forgfam gepflegte 
revolutionäre Verteidigungsitellung, als deren Wortführer 
heute Aulard und Seignobos gelten.) Unter dem Drud 
dieſes außerordentlichen Denleranfehens geriet die gegen» 
revolutionäre Gedantenwelt der Rivarol, Mallet du Pan, 
de Mailtre, de Bonald, Comte und Balzac, die bis dahin 
geſchlummert oder nur in abgejchloffenen Kreifen [hüchtern 
gehütet wurde, in Iebhaftere Bewegung, und alle Die, 
die nad individueller Nettung und jozialer MWiederauf- 
rihtung ausſchauten, Bourget und Brunetiere, Barres 
und Maurras hatten es eilig, den neuen Wind, der aus 
dem unverbädtigen Reihe fortſchrittlicher Wiſſenſchaft 
wehte, in ihre Segel zu nehmen. 
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Iſt es nicht feltfam, daß ein Nichtfranzoſe dies feit- 
gejtellt Hat und dadurd nicht zulegt für den immer mäch— 
tiger anjchwellenden Meſſianismus bahnbrechend geworden 
it? „Wegen der Hochherzigkeit und Feurigkeit feiner 
Söhne Hat diefes Bolt den größten Einflug auf die 
Ideen, die die Welt bewegen; es bat darin fenen be= 
ſtimmten Platz, befonders hinſichtlich der chriſtlichen Kul⸗ 
tur; es beſitzt außerdem den Propagandageiſt.“ Der 
dies fchrieb, der Kardinal Ferrata, war ebenfalls ein 
Nichtfranzoſe.“) | 

Das find die formalen Seiten deifen, was als Kultur- 
tmperialismus ſchon feit Jahrhunderten wach iſt. Aber 

„auch den Inhalt desjelben erfennt ber Philoſoph reftlos 
an: Unabhängig von der Überlegenheit des 17. Jahr⸗ 
hunderts in den eigentlichen philofophlichen Werten atme 
jeine ganze Literatur weije Philofophie, ruhige Vernunft, 
die gewillermaßen durd; alle Adern dieſes großen Or- 
ganismus hindurchgehe, die fi) beitändig an den ge- 
funden Menſchenverſtand wende und jo niemand über- 
raſche, anſtoße und ſtöre; dieſer feine Takt, diejes voll- 
endete Maß ſei durh das folgende Sahrhundert, das 

„„. nur Widerfprud, Kühnheit und Übertreibung jchäßte, 

aghaftigkeit genannt worden. 

Was die Philoſophie angehe, ſo ſei die des 17. 
Jahrhunderts ganz der Vervollkommnung des Menſchen 
zugewandt geweſen, während die des 18. Jahrhunderts 
eine verderbliche Macht ſei, die durch Zertrümmerung der 
allgemein gültigen Dogmen nur darnach trachte, den 
Menſchen zu ijolieren, ihn hochmütig, egoiſtiſch, ſchädlich 
für ſich ſelbſt und für die andern zu madjen.“) 

So, dürfen wir uns nicht wundern, wenn die Action 
frangaise auch diefen Kämpfer, deſſen Geilt durch (La- 
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mennais), Beuillot, Barben d’Wurevilly, Leon Bloy wach⸗ 
gehalten wurde, in feinen Scdriften wieder hervorholte, 
als es galt, den Berfallgeift zu überwinden durch Gel- 
tendmadyung der traditionellen franzöſiſchen Kulturüber- 
legenheit. 

Werfen wir einen Blick zurüd auf das, was Mallet 
du Ban, Rivarol und de Maiftre gemeiniam haben! 

Die Grundanfdauung der Revolutionäre war: Das 
Beftehende ift fchlecht. Bejeitigen wir es von Grund aus, 
und feten wir an feine Stelle das Neue, das uns Die 
Vernunft als rihtig und allgemeingültig erfennen läßt. 
Demgegenüber fudyten die Genannten, in: den Gedanlen- 
bahnen Montesquieus und Burles wandelnd, ein Wejent- 
lihes, Wertvolles, Dauerhaftes im Gewordenen heraus 
zuarbeiten und auf dieſe Weife ſubjektiv ihrem Gerechtig⸗ 
teitsbedürfnis und objeltiv ihrem Ordnungsfinn Genüge 
zu tun. Vom gewaltfamen Umiturz wandte man ji) ab, 
um in allmählider Unpaffung und Yortentwidlung das 
Ideal (Revolution — Evolution!) zu finden. Die 
Formen, innerhalb deren diefe -Entwidlung ftattfindet, find 
die Gefebe, die fie mit mehr oder weniger Sachkunde und 
Glüd formulieren. Das Ganze aber, in dem die Staaten 
ſich entfalten, die felbit ein Rivarol mit geheimnisvollen tm 
Himmel verankerten Schiffen vergleiht (Rankel), iſt Die 
Natur. Es ift aber nicht mehr die verweltlichte Natur Hol» 
bachs, fondern die der anhebenden Romantik, bei der Die 
Gehetmniffe und Wunder Hintergrund und Begleitelement 
aller Gefetlichkeit find. (Vgl. die Natur Zolas und ber 
Reuromantiler!) — — 

Ahnlich find die ftaatsphilofophifhen Anſchauungen 
de Bonalds, Le Plays, Balzacs und in gewillem Sinn aud) 
Augufte Comtes, die alle, fo verſchieden fie in letzter Be⸗ 
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gründung und Einzelausführung fein mögen, die politiiden 
und geſellſchaftlichen Einrihtungen vom Ganzen, von der 
Gemeinihaft und Herrihaft, niht vom Menſchen her ab- 
leiteten und fo zur Unerlennung und Pflege der Autorität 
und der Tradition Tamen.5%) 


f) Renan. 


Ganz anders als bei diefen Männern it bei Erneft 
Renan (1823—1893) ſchwankende Realtionsgeſinnung 
aus weitelt ausgreifender, umſtrittenſter wiſſenſchaftlicher 
Tätigfeit herausgewadjien. Dieſer Stimmungsumfhwung 
von einfeitigfter Fortſchrittlichleit zu verhüllter Rüchſchritt⸗ 
lichkeit, der in Taine noch ausführli Dargeftellt wird, 
verdient aud; in der Renanſchen Färbung wenigjtens eine 
kurze Behandlung. 

Nach feinem Austritt aus dem Seminar vertrat Re- 
nan zunächſt die Grundforderungen einer in die Zulunft 
Ihauenden, auf Wilfenihaft bauenden Demofratie, indem 
er insbejondere dem Volke „ſchöpferiſche Spontaneität‘ zu⸗ 
erlannte. Und ſchon Hatte ſich der junge Gelehrte, von 
Izanam („Etudes germaniques“) u. a. auf die Ergän- 
zungsbedürftigfeit des franzöſiſchen Geiftes hingewieſen, 
der deutihen Forſchung zugewandt.5!) „Deutichland war 
mein Lehrmeijter gewejen; ich hatte das Bewußtfein, ihm 
das Beſte zu verdanten, was in mir war.“) Diejer Ein- 
fluß wirkte ähnlid, wie der Demofratismus vorwiegend in 
weltbürgerlidem Sinne, 

Aber aud; ihm blieb die Wendung vom „Weltbürger- 
tum zum Rationalftaat‘ nicht erjpart. Die philologijdh- 
biltoriide Methode brachte ihn immer mehr dazu, neben 
dem Allgemeinen, dem VBernunftgültigen, dem Gefebmäßi- 
gen, auch Das Befondere, das Erfahrungsgültige, das Ein- 
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malige und Unberedienbare zu ſehen.) So lernte der Er- 
nüdterte von 1848, der Beamtete der Yolgezeit, der treue 
Bretone die Werte der nationalen Tradition, der propin- 
zialen Eigenart ſchätzen. Er behielt zwar die Idee eines or⸗ 
ganii fi enthaltenden Menſchheitsganzen „eines unge- 
beuren Organismus, der eine göftlide Arbeit voll- 
bringt‘‘,%*) bei, aber mehr abitralt. Unter dem Einfluß 
feiner deutſchen Studien und Gobineaus Tonfretiiierte ſich 
fein typverfeffeies Denten mehr und mehr auf ein Rafje- 
und Vollsganzes. Germanismus wurde feine Lofung, 
der bis zu einem gewilfen Grade „ſich vertennender Keltis- 
mus“ (Dupouy) gewefen fein mag. ‘Die Überzeugung von 
der Überlegenheit der arifchen bzw. germaniſchen Raffe 

und die Entdedung der Tulturbildenden Elemente in der 
germaniſchen Böllergeihihte madten aus dem Demo- 
kraten der Frühzeit einen Ariftofraten, der in der 
Klaffenhierarhie mit monarchiſcher Spitze das Ideal 
der Gefelliaftsorganifation erblidte.5) Noch wichtiger 
für ihn war die Erfahrung, die er madıte, als er das 
Merden und Wirlen des deutſchen Nationalbemuktfeins 
verfolgte und ihm dabei an einem praftiiden Beiſpiel 
vordemonftriert wurde, wie der Geiſt germaniſcher Tra- 
Dition, Difziplm, Hierardie und angeitammter Treue ver- 
jüngend und neugeltaltend wirkte. „Herr von Sapigny“, 
jo ſchreibt er, „hat gezeigt, daß einer Gefellihaft eine 
Regierung nottut, die von außen, von jenjeits, aus der 
Borzeit ftammt, daß die foziale Macht nicht ganz und 
gar aus der Gefellihaft herrührt, daß es ein philo- 
ſophiſches, Hiltorifches, (wenn man will, göttliches) Recht 
gibt, ohne das die Nation zugrunde geht.) Als in 
den Jahren 1870/71 dem deutſchen Volle die reifen 
Früchte diefer porbereitenden Arbeit in den Schoß fielen, 
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da erfannte er, daß „der Sieg Deutſchlands der Gieg des 
difziplinierten über den undilziplinierten Menfchen, des 
ehrerbietigen, forgfältigen, achtſamen, methodiſchen Men- 
ſchen über den, der es nicht war, geweſen iſt.“) Und der 
Patriot ſchrieb fein merfwürdiges Buch über „Die in- 
tellettuelle und moralifhe Reform‘ (1872), das wie ein 
erratiſcher Blod auf dem weiten Feld feiner Lebensarbeit 
liegt, das den Demofraten und Republilanern ein Stein 
bes Unitoßes ift, weil es ihren Lieblimgsideen „läftige 
Wahrheiten‘ gegenüberftellt, die die Rettung des Vater⸗ 
landes herbeiführen follten. Taine fprah am 17. März 
1871 in einem Briefe von dem Buch als von vier großen 
politiiden Wrtiten, die Renan ihm geliehen Habe, die 
er aber wahrſcheinlich nicht veröffentlicgen werde: „Das 
ift Tofe zufammengefügt, abftraft, nicht jehr gut. Er ver- 
nadläffigt ſich. Es fteden zwar immer noch viele Ge 
danten drinnen. Aber feine Aufitellungen würden ab- 
ftoßen; er iſt ganz offenfichtlich für die Wiederherftellung 
des Königtums und des Wbels, um Preußen beffer nad- 
abmen zu können.“s) Das Bud wurde mißverftanden 
und fehr bald vergeffen, weil es in der Tat nicht aus 
einem Guß ift. Nichtsdeſtoweniger Haben jet Traditio- 
naliften und Neumonardiften „mit vollen Händen in 
biefem gewagten, mit Sceinwahrheiten gefüllten Bud 
seigöpft.“®) 
g) Meldior de Vogüeé. 

Zwiſchen diefen Vorläufern des Nationalismus und 
den Meiftern der nationaliftifhen Tat ftand Meldior 
be Bogüe, der Janustopf, dem die Stimme feines 
Geſchlechtes die Ritterwacht am Fuße des heiligen Berges 
der Trabition zuwies, den Temperament und Tatfraft 
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aber mitten hinein in den Strudel der vorwärtsdrängenden 
Kräfte riß. Der Generation, die „durch die Analyſe er- 
\höpft, ausgetrodnet war“, zeigte er ſchon den Weg 
zur Tradition zurüd, als er in feinem epochemadhenden 
Bude „Le Roman Russe“ (1886) den ‚„Untergründen, 
den Nebenftrömungen des Lebens‘ nadging und in den 
großen Ruſſen Puſchkin, Gogol, Turgenieff, Doftojewffi 
„ven Sinn für das Geheimnispolle und für die ver- 
borgenen Quellen‘ wieder entdedte. Er veritand es, 
feine Leſer einen Lebenstern ſchauen zu laſſen, in dem 
jede Erfcheinung gegründet und verantert ift. Und er 
gewann mit feiner Propaganda für Mitleiden, Menſch 
lichkeit und moraliſchen Fortſchritt zahlreihe Geijter zu 
einer Zeit, wa andere mit anderer Argumentation nichts 
oder nicht viel erreiht Hätten. Zu einer Zeit, wo Taine 
ihn das melandoliihe Wort fehrieb: „ch gehöre einer 
Generation an, mit der es zu Ende geht; erjeben Sie 
uns! In der Bolitit und in den öffentlichen Angelegen⸗ 
heiten werden Gie Teine Mühe Haben, es beifer oder 
wenigſtens minder ſchlecht zu machen.“eo) Meldior de Vo⸗ 
güe war Demokrat und Republikaner oder vielleicht, beſſer 
gejagt, „Ralliierter“ im Sinne der Politik Leos XIII., weil 
er die Wiedereinführung der alten Staatsform für unmög- 
ih Hielt und fi Darum der Republit anſchloß. Paul 
Bourget meinte, es ſcheine, als habe er immer gefürchtet, 
durh das Vorurteil in feinem Wirlen behindert zu wer- 
den, wie es feit Tocqueville fo vielen Arijtofraten er: 
gangen war.) 

Diefe fortfchrittlihe Gefinnung hinderte ihn aber nidht, 
dem Kernjtüd der Demofratie, dem Parlamentarismus, 
den Kampf anzufagen, nachdem er als Abgeordneter Hinter 
die Ruliffen gefehen hatte. („Les Morts qui parlent.“) Go 
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wurde in wachſendem Maße die Wiedereinftellung der Tra- 
dition in das Leben Frankreichs fein Ziel, und er hat 
jiher viel zur Schaffung einer dem Nationalismus gün- 
ftigen Atmofphäre beigetragen. Als dann freilich unter 
dem Einfluß von Maurras dieje Rüdbildung immer pofi- 
viltilch-reaftionärer wurde, madte er Tein Hehl daraus, 
daß dies nicht nad) feinem Geſchmad fei. Charakteriſtiſch 
biefür ift, was er 1908 als einzig Überlebender einer 
Gruppe, die fo lange Zeit die Redaktion infpiriert bat, 
und als der Hüter eben diejer Tradition gegen Charles 
Maurras und die Action frangaise ſchrieb, um die alt- 
bewährte Methode der Männer des Correspondant zu 
verteidigen: „Die leitende Gruppe des Correspondant 
feßt fi” aus Franzoſen verfchiedener politiiher Über⸗ 
zeugung zujammen; fie find zuſammengeſchloſſen durch 
das religiöje Band eines gemeinfamen Glaubens und 
einer gleichen Unterwerfung unter die Gefeße der Tatho- 
liihen Kirche. Ihr Ziel ift die Ausbreitung der religiöfen 
Wahrheit und die Verteidigung der religiöjen Intereſſen 
in ihren Beziehungen zu der bürgerlichen Gefellihaft. Sie 
ift der Anſicht, daß in der franzöfiihen Geſellſchaft, To 
wie ſie ich nad) den politiſchen und [ozialen Revolutionen 
des legten Jahrhunderts herausgebildet bat, das den re- 
ligiöſen Intereſſen günftigite Regime der gemeinredtlid) 
begründete Zuftand der Freiheit ift, wenn dieſes nur 
weitherzig genug ilt, daß die religiöfe Altion ſich voll 
auswirten Tann.‘‘s) 
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II. Die Stellung Hippolyte Taines in der Bor- 
geihichte des modernen Rtationalismus. 


Die Männer, die foviele innerlid Schwantende, aus 
der deladenten, kosmopolitiſchen Haltung wieder zu in- 
nerer Geſchloſſenheit um die nationale Tradition geführt 
haben: U. Gorel, € Boutmy, Brunetiere, Meldior 
de Vogũé, Bourget, Barres, Maurras, um nur einige 
zu nennen, waren faſt alle direkt oder indirelt beeinflußt 
von Hippolyte Taine, der feinerjeits in der 
großen Krifis von 1870/71 den Weg aus abitralter 
Yortidrittswelt in die lebendige Schichalsgemeinſchaft 
der Nation zurüdgefunden hatte. Von Liebe zum Vater⸗ 
land, von Corge um feine Ehre und feine Geſundung 
getrieben, Bat er es unternommen, in einem groß 
angelegten Geſchichtswer: „Die Urfprünge des 
zeitgenöſſiſchen Frankreichs“ (1876—1893) id 
felbft und feinen Landsleuten die Augen zu öffnen über 
die Urjaden, die den Verfall Frankreichs herbeigeführt 
haben, und die Heilmittel zu zeigen, die den Wiederauf- 
bau ermöglidten. Durch diefes auflehenerregende Wert 
bat er vielen, die gleich ihm von den Erlebnilfen des Zu⸗ 
ſammenbruchs verfehrt und verframpft waren, neue Wege 
gewieſen und neue ‚Ziele geitedt und dadurd) gewaltig auf 
die Bewegungstidtung des franzöfiihen Geiſtes gewirkt. 
„Lie Shaffenden arbeiten in ihrer Mehrzahl Heute“, 
ſchrieb Melhior de Vogüé, „in der tiefen Furche 
weiter, die Taine mit feinen ‚Urfprüngen‘ gezogen hat.‘!) 
MPaul Bourget bezeichnete diefes Buch als „den Aus⸗ 
gangspuntt des MWiederauflebens ver Tonfervativen 
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Sdeen".2) Und fogar fein großer Gegner Aulard Tonnte 
nicht umhin, von diefem Werk zu jagen, daß es ihm „ven 
Ruhm, den großen literariihen Ruhm, den europäilchen 
menſchlichen Ruhm‘ eingebracht Habe.°) 


a) Allgemeine Bedeutung der vaterländi- 
Then Wendung Taines. 


Die Wendung vom Progreffismus zum Traditio- 
nalismus madte nun nit ein beliebiger Gelehrter, fon- 
dern Hippolyte Taine, der bis dahin der Führer des 
philofophiichen Radilalismus war, der 1856 gleich mit 
feinem erjten Werk über „Die klaſſiſchen Philofophen“ 
dem offiziellen Spiritualismus die Todeswunde beige- 
bradt Hatte; der Vater der Milieutheorie, Die es ermög- 
lichen follte, endgültig auch die Geiſteswiſſenſchaften natur- 
wiljenihaftli zu behandeln, der in einer fünfbändigen 
„Engliſchen Literaturgefhhichte‘ (1863) und in einer 
„Kunſtphiloſophie“ (1865—69) diefe Thegrie mit großer 
Gelehrfamteit und Folgerichtigleit angewandt hatte; der 
eben noch in feinem zweibändigen philoſophiſchen Haupt- 
wert über „Den Berjtand‘ (1870) fühn auch die letzten 
Subftanzen der alten Piychologie ausgemerzt und das Ich 
in einer Reihe feelifcher Vorgänge zeripalten Hatte; der 
Bahnbrecher der deutſchen willenihaftliden Methode und 
der engliſchen pofitiviftiihen Gedantenwelt in Frankreich, 
der in Demjelben Geilte wie Budle, Darwin, Mill, Spen- 
cer in England, wie Du Bois-Reymond, Wundt, Hädel 
in Deutſchland, in den fünfziger und fechgiger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts der großen antimetaphyſiſchen 
Melle in Europa den Weg bereiten half; der durch 
feinen glänzenden Stil, dur die durchſichtige Arditel- 
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tonit feiner Bücher, durch jenen Bilderreihtum auf philo- 
ſophiſchem Gebiete das erreidhte, was der Tchwerfällige 
Comte und Jen Schüler Littre nicht erreichten: die Ab⸗ 
löfung der romantiſchen durd) die realiſtiſche Betrachtungs⸗ 
weile, der geillige Vater Zolas und der „brutalen Lite» 
ratur”, wie J. %. Weib den Naturalismus nannte.) 
Diefe Wendung war Teine vorübergehende Aufwal- 
kung, lein Stimmungsraufd, der verebbte wie bei Nenan. 
Sie war nicht dilettantiihes Mitreden eines wand- 
Iungsfähigen Charafters, jondern der Durhbrud von 
Melenstendenzen, die nun mit zäher Inbrunſt feitgehalten 
und in dreiundzwanzigjähriger entfagungsvoller Gelehrten- 
arbeit begründet wurden. Das Ergebnis war das ſchon 
genannte elfbändige Werl über „Die Urfprünge des zeit- 
genöſſiſchen Frankreich“ (1876—93), ein Werl, das 1909 
Ion in 27. Auflage vorlag. Beltürzung ob diefer un⸗ 
erhörten Wendung erfahte die Kreife, die bis dahin in 
der „Legende“ gelebt Hatten. Wie ein Pflafterjtein in 
einen Präzilionsmedhanismus, jo fiel es nah Auguſtin 
Cochins prachtvollem Ausdrud in die forgjam gepflegte 
revolutionäre Verteidigungsitellung, als deren Wortführer 
heute Aulard und Geignobos gelten.) Unter dem Drud 
dieſes außerordentlichen Denteranfehens geriet Die gegen- 
revolutionäre Gedantenwelt der Rivarol, Mallet du Pan, 
de Maiftre, de Bonald, Comte und Balzac, die bis dahin 
geihlummert oder nur in abgefchloffenen Kreifen ſchüchtern 
gehütet wurde, in lebhaftere Bewegung, und alle bie, 
Die nad individueller Rettung und Sozialer Wiederauf⸗ 
rihtung ausfchauten, Bourget und Brunetiere, Barres 
und Maurras hatten es eilig, den neuen Wind, der aus 
dem unverdähtigen Reiche fortichrittlicher Wiſſenſchaft 
wehte, in ihre Segel zu nehmen. 
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Wie ein Magnet zog der neue Taine die müde, peſſi⸗ 
miftiide, aus dem Geleife geworfene, nah Symbol und 
Erlöfung jtrebende ntelligenz an. Die franzöjiihe Tra- 
bition begann ihre Kinder wieder unter ihre Fittiche zu 
ſammeln, da eben eine geräujchoolle Politik auch die zweite 
Säule derjelben, die Kirche, aus Schule und Staat zu 
entfernen ſich anſchidte. 


b) Die ſeeliſche Lage Taines vor 1870/71. 


Der Frontwechſel Taines hatte um fo größeres Auf- 
fehen erregt, als in den bisherigen Werten von den ge 
nannten antirevolutionären Wejenstendenzen Taum etwas 
zum Yusdrud gelommen war. Wie Gtendhal und Gautier 
hatte er es ſich grundfätlidy verfagt, fein perſönliches Emp- 
finden mitſprechen zu laſſen. Es iſt beifer, der Gefühl- 
loſigkeit bezihtigt zu werden, meinte er. Und doch wußte er 
%. Charmes Dant, dab er als erſter ihn nicht mit einer 
Iharfen, unempfindlichen Stahlmechanik verglichen habe.‘) 
„Wiſſenſchaft, freiheit, Ehre,“ das waren die Altäre, auf 
denen er opferte,”) opfern mußte zu Beginn des zweiten 
Kaiſerreiches, wo der einzige Weg, auf dem man gehen 
Tonnte, ofme ſich zu beſchmutzen (und ohne zu Triechen), 
der der abitralten Entdedungen war.) Weite Gebiete 
leines Seelenlebens Tonnten fo gar nicht belannt werden. 
Den Konſervativen war er der gottlofe Fertrümmerer 
der Tradition. Das Tam vielleicht am [chärfiten 1863 in 
einer „Warnung der Jugend und der Familienväter vor 
den gegen die Neligion gerichteten. Angriffen einiger 
Tagesichriftiteller‘ zum Ausdrud, in der der Biſchof Du- 
panloup ihm nicht bloß Leugnung Gottes, fondern Ver⸗ 
höhmung diefes erhabenen Namens und Berfpottung der 
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tbeologildyen Moral vorwirft,’) derjelbe Biſchof übrigens, 
der nad Erfheinen des eriten Bandes der „Urfprünge‘ 
mit ihm Frieden ſchloß und ihn in feinen gegenrevolutio- 
nären Forſchungen unterftügte.t%) Den Demokraten war 
er der umjubelte Bahnbredyer des Yortichritts. Beiden 
der ſcharfe, nücdhterne, gefühlsfreie Logiler und Deter- 
minift, der, Spinoza folgend, den Menſchen einmal be- 
ſtimmt hatte als „ein im Marſche befindliches Theorem“, 
Die Sonate als „einen [hönen Syllogismus“, die menſch⸗ 
liche Geſchichte als eine „Lonfrete göttlihe Geometrie‘, 
Das Recht als eine „Geometrie a priori“ und den Urjprung 
der Dinge als „ewiges Axiom im Gipfel der Dinge“. 
Und doch war dies nur der halbe Taine. In der 
Tiefe des Gemütes lebte, nur den nächſten jihtber und 
nur an ganz feltenen Stellen feines Schrifttums durch⸗ 
ſchimmernd, ein anderer Taine, der feines Lebens beite 
Kräfte der gefunden Tradition feiner gutbürgerlien Pro- 
vinzfamilie verdantte, dem feinfte ſeeliſche Empfindungs- 
fäbigfeit und überquellende poetiſche Bildhaftigleit des 
Schauens eigen war. Seine SKorrefpondenz offenbart 
einen ſtark verwurzelten, rührenden Yamilienfinn. Nach 
einem Beſuch bei feiner Großmutter in Rethel ftellte er 
feft, daß die alten Sitten ihm gefielen, weil fie natürlid) 
feien: „Im Grund meiner Seele finde idy etwas vom 
Netheler, den Familiengeift.‘1) Gelten wohl hat ein 
Sohn feine Mutter glühender verehrt, feinen Schweitern 
liebenoller geholfen als diefer Ummwerter aller Werte. 
Mitten in feinem jugendliden Boranftürmen fragte er 
ſich noch, ob er das Alltagsgeleife verlaſſen dürfe und 
ftellte eindeutig feit, daß „der Familienkreis der bejte Auf 
enihaltsort ift.‘12) Er ift das Gegenteil des Großſtädters, 
des Mphaltmenſchen. Immer wieder ericheint ihm „das 
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Sand als das Opium für die gequälten Gehirne‘‘.1:) Chen- 
jo feſt ſtand ihm jederzeit das abfolute Eigentumsrecht, 
das zum unveräußerliden Beftandteil franzöſiſcher Fami⸗ 
lientradition geworden ift, aber von Taine im Ginne 
der Naturredtler als vorftaatlides Menſchenrecht auf: 
gefaßt wurde.) Man veriteht jo, daß er immer ein 
Iharfer Gegner der Sozialiften war: „Die fozialiftifchen 
Philoſophen Haben ſich grumdfätli nur auf die Liebe 
berufen, was zur myſtiſchen Epoche Chriſti gut war; fie 
haben die Unabhängigkeit und Göttlichleit des Indi⸗ 
viduums angegriffen, was der ganzen modernen Bewe- 
gung widerjpriät; ſie haben die materielle Wohlfahrt 
gepredigt, was Bauerntriege, aber Teine Staatsumwäl- 
zungen erzeugt.‘“>) 

Diefer Traditionsfinn ift fo Stark, daß er Die Zer⸗ 
Ihlagung der Organilationen und MWioziationen durch 
die Revolution und die dadurd; bedingte Vereinzelung 
der Menihen bedauerte, weil jo aller „lokaler Libera- 
lismus“, wie er es nennt, alle Selbftverwaltung als 
Gegengewicht gegen die zentraliltiihe Bürokratie ver: 
nichtet wird: „Nach meiner Anſicht,“ ſchrieb er 1867, 
„it unſere Rolle beendet, wenigitens bis auf weiteres; 
die Zufunft gehört Preußen, Amerika und England... 
Mir find voran geweien, weit vor den anderen voraus 
in der Richtung der Aufwärtsentwidlung; wir haben 
die Vorherrſchaft (le principat) in Europa gehabt; wir 
haben die Gleichheit verfündet und angewandt... Das 
ift reiner, edler Wein; aber wir haben zuviel von dem 
unſrigen gefrunten, und nun find wir erſchlafft und im 
Rückſſtand ... während die Nachbarn, die Waller in ihr 
Getränt getan haben, das Gleihgewidht bewahren und 
uns überholen.‘e) 
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Diefe Anfhauungen waren aber vor 1870 grund- 
ſazlich individualiftiich orientiert. Die Gemeinſchaft als 
folde, der Staat als [older waren ihm fernite Dinge. 
Er fühlte fih als Yranzofe, aber fozufagen formal: 
„Meine geiftige Form iſt franzöfiih und lateiniih; Die 
Ideen in regelmäßigen Reihen fortichreitend nah Art 
der Naturforſcher ordnen,“n) das bezeichnet er als jeine 
oratoriſche, klaſſiſche Grundanlage. Der Inhalt dieſes 
Klaſſizismus war ihm vor den Kriegs- und Rommune- 
erlebniffen unzugänglid. Denten, erlennen und feinen 
Geiſt mit den Bildern der Welt anfüllen, belannt und 
berühmt werden, das war fein Lebenszwed: „Wenn 
mur mein Gehirn gefüllt ift, mag es im übrigen geben, 
wie es mag. Ich bin fidher, mich nicht zu Iangweilen.‘''°) 
Avrdoxng xal dnadr/s gu fein, war fein deal.) Er möchte 
fih „den gegenwärtigen Dingen vollftändig entziehen, 
einzig in der Welt der Allgemeintveen Ieben, nit mehr 
handelnde, fondern mır zufchauende Perſon ſein“. Die Re= 
publit des Geiltes war feine Heimat: „Ich verſuche, mich 
über die Gegenwart hinwegzutröften, indem id} die Deut- 
fchen lefe. Sie find in Bezug auf uns das, was England 
zur Zeit Voltaires in Bezug auf Frankreich war. Ich 
finde da been, zu deren Aufarbeitung ein ganzes Jahr- 
Hundert nötig ift ... Die been haben das Gute 
wenigftens, dab fie uns zu Brüdern maden.‘:) Er 
ſprach von „einer einzigen Kultur‘, an der alle Bölter der 
Erde im Verlaufe der Geihichte mitgearbeitet Haben.?) 
„Während die Preuken,‘ jchrieb er noh am 24. April 
1870, „jest ebenfo eng eingeftellt [md wie wir 1810, 
Haben wir die kosmopolitiſchen Sympathien Goethes und 
Säillers aufgenommen.‘:?) Weil er glaubte, daß fein poli- 
tiſches und religiöfes deal (der engliſche Aonftitutionalis- 
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mus und der liberale Proteftantismus) in Frankreich un- 
möglich jeien, Hatte er Tein Intereſſe an praktiſcher, 
ſozialer oder politifcher Arbeit, ſondern wandte ſich immer 
wieder der Welt des reinen Gedanlens und der (literari- 
ſchen) Beförderung der Vollswohlfahrt zu und blieb im 
Grunde der Artift und Szientiſt, als der er fo lange ge- 
golten Hat, der große Stilkünſtler und‘ Syitembauer, 
der aber auch nicht verfhmähte, die elegante Welt zu 
Ttudieren.?) Die Erlebnilfe, die ihn beim Studium des 
„angenehmen, nett mondänen Lebens" überrumpelten, 
bat er in feinen „Notes de Paris“ fo realiftiih grell 
geihhildert, daß Sainte-Beuve ſtarke Bedenken äußerte 
wegen der Anftöbigkeit. Und er hatte wohl felbit Yurdt 
vor feinen Notizen: „Sie find wenig patriotiſch, gar 
nicht froh und noch weniger ehrfürdtig.‘ Es war das 
erite „zeitgenöjlifhe Frankreich“.) 

Faguet hatte Taine einit als reinen PBofitiwilten, 
als Pojitiviften ohne Myftizismus bezeichnet und be- 
bauptet, niemand fei weniger religtös gewefen. Ich möchte 
mit Giraud daran feithalten, daß er im tiefiten Grunde 
religiös, vielleiht [ogar unverbeiferliher Romantiter ge- 
wejen ift; dem ‘Zug der Zeit folgend, ift er Pofitivift ge- 
worden, hat aber immer wieder in haralterijtiihen Wen⸗ 
dungen und Geftaltungen, in Einfeitigfeiten und Über- 
treibungen die Leere und Unerfülltheit feiner jehnenden, 
ins Unendliche verlangenden Seele offenbart. Ähnlich wie 
Nietzſche ſchwärmte der von übermäßiger Gehirnarbeit 
frühzeitig ermattete Denker in der Kunft für „die heroiſche 
oder bie entfefjelte Kraft‘) Er lebte gern in der Traum- 
welt. Sein Onkel madte ihm ſchon früh den Borwurf, 
daß er die Dinge nit als pofitiwer Menſch anjehe, und 
dab er nit glüdlich zu fein verftehe) Er ſah dies 
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ſelbſt ein: „Mein Unglüd ift, daß meine Wünſche höher 
gehen als mein Geiſt... &s ſtedt allo ein Kern ftändiger, 
notwendiger Traurigkeit in mir.) Der „Lebensüber- 
druß”, der „Spleen“ des Romantiters fak auch ihm im 
Fleiſch. Er jpürte zuzeiten, daß die rationaliftiihe Baſis, 
auf der er fein Leben aufgebaut hatte, zu ſchmal ift. Er 
fühlte zuweilen feine Seele „ausgetrodnet von Abſtrak⸗ 
tionen.) Es Tam eine Zeit, wo die Wihbegier, Die 
ihm der ganze Menih zu fein fehlen, nur noch ein 
Trümmerftüd war.) Dasjelbe meinte Sainte-Beuve, 
Da er bedauerte, dak Taine ſich nicht hinlänglich Rechen⸗ 
ſchaft gegeben habe von der Beziehung der Bücher und 
Ideen zu den lebendigen Perfonen und dem Abitand, der 
zwiſchen ihnen beſteht. Immer jtärler wurde die pellis 
miſtiſche Note in feinen Schriften: „Zwiſchen 20 und 
25 Jahren ift eine Saite in mir geſprungen; idy habe 
vergeblich verſucht, fie zu fliden.‘) Was ihn innerlich 
zukammenbielt, war feine ‚alte Gewohnheit zu arbeiten 
und dann und wann ein Auftrieb der Phantafie mit 
Eitelleits- und SHocdmutsregungen‘‘, wie er ſelbſt ge 
ftand. „Alles ineinander gerechnet, Luft und Schmerz, 
finde ich beim Abziehen hundertmal mehr Schmerz als 
Bf... Wir haben zwei Weſen in uns, ein ſtepti⸗ 
Iches, fpottfrohes Bewußtfein, das belujtigt die primi⸗ 
tiven Gewohnheiten und Neigungen betradhtet und be» 
ipöttelt. Die Gewohnheiten und Neigungen gehen weiter 
unter dem Hagel der Spöttereien. Und wir handeln 
ernfthaft, ohne uns ernit zu nehmen.‘t) 

Diele Zerjpaltenheit und Unerfülltheit äußerte ſich in 
dem Bedürfnis nad Ausgleich, nad Erfüllung dur ein 
Höheres, in dem Bedürfnis nad Erlöfung. Meilt 
mag er diefes Bedürfnis in Leltüre und Arbeit erftidt 
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haben. Dann tonnte er glüdlid fein, wie er uns ſelbſt 
offenbarte.”) Taine war aber nit bloß Logiler, er 
war auch Dichter. Seine glühende, nad Tünftleriiher 
Geltaltung ringende Seele Tonnte fi nit immer in 
trodene Einzelarbeit einfpannen laffen. Oft Iprengte ein 
Tiefites in ihm den engen pofitwiltifhen Rahmen unb 
trieb ihn an, ein Abſolutes zu ſetzen und fi ihm an- 
betend hinzugeben. Bald verſuchte er es mit der Wilfen- 
Ihaft oder der Philofophie, was ihm grundfählih das⸗ 
ſelbe ift, bald mit der Natur, bald mit der Kunſt. Er ſprach 
felbft einmal von dem „Studium“, „den Künften‘‘, „der 
Natur!" und „dem Unendlidhen, das allein die unermeh- 
lie Liebesfähigleit erſchöpfen Tann.) „Mit meiner 
Anbetung der Bernunftwahrheiten und meinem un- 
bedingten Vertrauen in die Macht des Verftandes gleiche 
ih einem Katholiken, der nur von der Kirche und dem 
Glauben zu ſprechen weiß.) ‚Diejenigen, bie leugnen, 
daR diejer Gott angebetet werden Tann, Tennen nicht die 
Wonnen der Wilfenichaft.‘) Ja, er glaubte, feine neue 
Religion der Wiſſenſchaft werde einmal die traditionelle 
erjegen können. Freilich erſt, wenn alle ſich zu ihr be= 
fennen, und das wird lange Dauern.’*) 

Was fein Geift in der Wilfenfhaft fand, das ſuchte 
fein Gemüt in der Natur. Diefer Stoiler, der die Men- 
ſchen befonders wegen ihrer albernen Borurteile ver⸗ 
achtete und nur die Menſchennatur im allgemeinen und 
die Menſchheit bewunderte, war ein, glühender Natur- 
freund. „Ich habe gefpürt, wie mein Herz ſchlug und 
meine ganze Seele zitterte vor Liebe zu dieſem fo ſchönen, 
ftillen, großen, feltfamen Wefen, das man Natur nennt.‘‘”) 
Die Erhabenheit der Natur bringt feinen Gedanken 
und Leidenfhaften den Frieden. Er empfand äußerſte 
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Befriedigung, wenn am Bufen der Natur der Logiler in 
ihm ſchwieg und dem Kind Raum gab.) Dod all das 
waren Teine organiſchen Löfungen des in ihm vorhan- 
denen Spannungszuftandes. 


c) Die vaterländifde Wendung in und nad 
dem Kriege. 


Der Zwieſpalt zwiſchen dentendem und fühlendem 
Ich, zwiſchen aufgellärten Ideen und primitiven Stim- 
mungen war ungelöft, als der Krieg von 1870/71 aus» 
brad) und ihn, den Stubengelehrten von geftern, in 
die Welt der Wirklichleit warf, wo er erfennen mußte, 
daß „die Intereſſen und Leidenichaften die Menſchen re 
gieren,“so) wo er alsbald die beſondere pofitiviftiiche Ein- 
ftellung auf die abitrafte Naturgejetlichleit des Makro⸗ 
und Mikrokosmos aufgab und die konkrete geiſtesgeſchicht⸗ 
liche Welt in Gegenwart und Vergangenheit betrachten 
und würdigen lernte. Und fo zeigte ſich ihm bald ein 
neuer Weg, der Weg der entjühnenden Hingabe an die 
Gemeinſchaft, den er um fo leichter betrat, als er tiefen 
Tonfervativ-traditionalijtiihen Trieben in ihm entſprach, 
die durch mehrere fruchtbare Reifen nah England und 
kurz vorher noch durch feine Verbeiratung verjtärtt worden 
waren. Richt ohne Bedauern vielleiht, aber ohne [id 
zu bedenten, gab er den Plan, ein Buch über Deutjchland 
zu ſchreiben, auf und madte feine Seele weit offen für 
alle Erlebniffe, die der Krieg an ihn heranbradte. 

as in ihm. in der folgenden ‘Zeit vorgegangen ilt, 
drüdte er an einer Stelle der „Urſprünge“ verallgemeinert 
einmal fo aus: „Die dee des Baterlandes ift jehr 
tief in fein (des echten Franzoſen) Weſen eingedrungen, 
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und bei Gelegenheit wird fie in feuriger Leidenichaft, in 
langandauernden Opfern, in heroiihem Wollen zum Bor: 
Schein fommen.‘«) Diefes heroiſche Wollen bewies Taine 
im Intereſſe des Gieges, ſpäter im Intereſſe Der Wieder- 
aufrichtung feines befiegten Baterlandes. Das Bater- 
land ijt ihm lebendigſte Wirklichkeit geworden, er liebte 
es fortan mit „‚tiller, aber leidenſchaftlicher Zartlich⸗ 
leit“; das Weltbürgerlie feines Wefens war im Winde 
verweht. „Bei mir iſt das Gefühl für das Unglüd des 
Baterlandes fo lebhaft, dab ih das Schöne wirklich 
nit mehr in mid aufnehmen Tann,“ ſchrieb er am 
19. November 1870 an feine Mutter.) Er verlernte 
aber nit bloß das Schöne zu fehen; feine Seele wurde, 
wie er am 28. Dezember berichtete, an manchen Tagen 
wie eine Wunde: „Jh wußte niht, daß man jo an 
feinem Baterlande hängen kam.“s) Als Eljah-Loth- 
ringen verloren ging, Da entrangen fi dem Deutjchen- 
freund von geftern die bitteren Worte: „Kein Menſch, 
ber Herz und Gewillen hat, Tann fich. mit diefen Ge⸗ 
danken abfinden; es handelt ſich ja Hier nidht um Eigen- 
liebe, fondern um Pfliht. Wir Hoffen, daß in zehn 
Sahren alle Unterdrüdten Europas gemeinfame Sache 
gegen eine Monarchie machen werden, die gegenwärtig die 
Nolle Spaniens unter Karl V. und Philipp IL. fpielen 
will.“s) Er fühlte, wie er unter dem Drud der Er- 
eigniffe ſtark alterte, bemühte fi aber wader, feinen 
Dann zu Stellen. 

Dies war um jo ſchwieriger, als der abitralte Opti- 
mismus, den er vor dem Krieg befannte, von Anfang 
an wie weggeblajen war. Schon am 9. Auguft war ihm 
alles im fhwärzejten Duntel erſchienen. Er war ohne 
Hoffnung.“) Die Yehler und Shwäden des 
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franzölifden Nativnalharaftters und der 
Tranzöfifden Einrichtungen Tamen ihm deutlich 
zum Bewußtjein. Und er ftellte ji; ähnlid wie Friedrich 
Wilhelm Förfter auf den Standpunft, daß man die ge 
machten Fehler öffentlidh darlegen und beiennen und in 
den Charalterfehlern die Urſache des Unglüds aufzeigen 
müfje.#) In Bezug auf den Charakter des Yranzojen 
Hatte er zwar ſchon 1854 Tlar gefehen, indem er „Die Leb- 
haftigkeit und Leichtfertigfeit feiner Anſchauungen“ ber- 
vorhob. Sie entſtünden und flögen alsbald wieder davon. 
Im Bergleih zu dem engliihen und deutſchen jet fein 
Denten ein blitartiges Aufleuchten. Wenn er daher Die 
Gegenftände erfennen wolle, brauche er einen Spiegel, der 
fie fefthalte; er betrachte fie in dem Denen eines iandern, 
da er fie felber nicht lange genug in dem eigenen: be- 
traten Tönne; unfähig nachhaltiger Aufmerkſamkeit, die 
doch erit eigene Anſichten ftetiger, perjönlicher Art ſchaffe, 
Habe er eben Teine perjönliden Anfihten und nehme 
die des Publilums: Mangel an Aufmerlfamteit und 
Konzentration erzeuge Geſelligkeit, Eitelleit, Unbeftändig- 
Teit, Sympathie, Berwegenheit, Unterhaltungsgabe.“) 
Mährend dieje Frage ihmdamals aber als rein theoretiſches, 
pfycho-phyfiologiiches Problem galt, war fie jet in leid⸗ 
volliter Wirtlicleit neu und vertieft geftellt. Wie ganz 
anders mußte er es jetzt inmitten der vaterländiſchen 
Not empfinden, dab feine Landsleute „alles amüfant 
haben wollen“, dab. fie die Kunft, ſich zu Tangweilen, 
nicht Tennen wie die Deutihen,*) daß ein müßiger Dilet- 
tant ihnen lieber ilt als ein biederer Notar oder ein Dro- 
gift), dab fie außerhalb des gewöhnliden Gleich 
gewidhts den Kopf verlieren und das Übermaß der Er- 
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wartung, der Aufregung und des Unglüds nit ertragen 
können,“) daß fie die Gewohnheit haben, ſich vor andern 
führen zu laffen, auf das Signal und die Stimme des 
Führers zu warten.) Dabei meinte er, der Norboft- 
franzufe, wohl in erſter Linie den Gübdfrangofen. 
Bordeaux fei ganz für Gambetta, Das palle gerade zu 
ſüdlichen Köpfen, Ichrieb er am 5. Auguft.5’) ; 

Mit Schmerz jtellte er diefe Nationalfehler be- 
\onders in der Politik feit: „In ſchwierigen Dingen, 
wie in Fragen, die Regierung, Geſellſchaft, 
politifde Berfaffung angehen, ift der Dur. 
ſchnittsverſtand des Franzoſen unzulänglid; er ift be- 
ſchränkt, läßt ſich durch Worte abfpeifen, Hält fih für 
ſachkundig und fieht nicht einmal, daß die Frage ſchwierig 
und verwidelt tit.- Und es fehlt ihm nit bloß hin⸗ 
reihendes Berjtändnis, er Hat auf nicht die Triebſicher⸗ 
heit des Engländers und im allgemeinen des Nord⸗ 
länders.‘‘s2) 

Aus der durch unfähige Führer bervorgerufenen 
Not erwuhs ihm die Erkenntnis, daß die Demokratie 
ein Problem, das fie erjt möglich macht, nämli das 
FSührerproblem, nit gelöft Hatte. „Es gibt feine 
natürlihen Yührer mehr, die Maffe ſchwankt, dem Zu⸗ 
fall preisgegeben, hin und ber unter den rein Außeren 
Antrieben des Intereſſes oder der Furcht.“) In den 
Republikanern ſah er die Zerftörer der Tradition, 
die die natürlie Yührerauslefe fichergeftellt Hatte. Jetzt 
herrſche „Eiferſucht und Gleichmacherei“.“) Faſſungslos 
ſtand er dieſer Zerſtörung gegenüber und fand nur das 
Wort „Narren“, das zunächſt dem Republikaner und 
Fortſchrittler, ſpäter dem Jakobiner zugedacht ward. 
Seine pſychologiſche Methode, ſein raſches Urteil, ſeine 
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verhaltene Leidenſchaft verführten ihn auf diefem Weg 
zu einem Grundirrtum feiner geſchichtlichen Betradhtungs- 
weile, bie bie ſpziologiſchen Berhältniffe viel zu wenig 
in Rechnung ftellte. Diefe Urteile erjhienen übrigens erjt 
von 1876 ab in der verfhhiedenen Bänden der „Ur⸗ 
ſprünge“ in der breiteften Offentlichleit. Bis dahin finden 
ſich ſcharfe Urteile im wejentliden nur in der privaten 
Korrejpondenz. In publiziftiiden Berlautbarungen Tind 
lie gemildert. So 3. 3. in einem Brief an das „Journal 
des Debats“ vom: 9. Februar 1872: „Nachdem ich lange 
und aus der Nähe die Geichichte und die Gitten Franlk⸗ 
reichs betrachtet habe, glaube ich, daß Teine Nation hoch⸗ 
berziger ift; nur weiß dieſe angeborene Hochherzigkeit 
infolge der alten politiiden Einrichtungen in den öffent- 
lien Angelegenheiten Teine Betätigung zu finden, und 
infolge eines bejonderen Zuges des nationalen Tempe⸗ 
tamentes ift ſie niemals von Kaltblütigteit begleitet; der 
Franzoſe braucht Anreiz, Schwung, Anitedung durch eine 
erregte Umwelt, Wetteifer und die Borftellung, daß 
Blide auf ihn gerichtet find. Frankreich gleiht einem 
Soldaten, der gewöhnlich ſich amüfiert, faulenzt, ſcherzt 
und auf feine Offiziere ſchimpft, der aber im euer 
und unter den Augen feiner Kameraden plößlicher, un- 
vorhergefehener, grenzenlofer Hingebung fähig iſt.“) Die 
bemerlkenswerte Anpaſſung und Abtönung, die in biejen 
Morten zum Ausdrud Tommen, find ein Beweis, wie 
taſch auch der radikalfte Franzoſe zum Bewußtſein feiner 
Verantwortlichleit gegenüber Staat und Gemeinſchaft 
gelangt. 

Lernte er ſo unter dem Druck der Mißerfolge die 
Schattenſeiten des franzdlifhen :Charalters und ber 
franzöftfhen Einrichtungen ſchärfer ins Auge fallen, fo 
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wurde er, da die Parijer Kommuneaufitände ausbradyen, 
erſt reht peſſimiſtiſch in de Beurteilung des 
Menſchenüberhaupt. Der Stubengelehrte von ehe⸗ 
dem erſchrak, da Die wilden Raubtierinſtinkte im Men- 
ſchen erwadten und ihn in ſeinem bürgerlichen Dafein be- 
drobten. Der ‚wilde, geile Gorilla‘ erhob fein Haupt, 
und der theoretiihe Glaube des Poſitiviſten an die na- 
türlihe Güte und Bervolllommnungsfähigleit des Men- 
Ihren ſchwand dahin, um der wejenhaften Düfterkeit feiner 
Natur freien Lauf zu laſſen. Sp hart es ihm aud) 
anlam, er mußte den Meniden im Yranzofen „grotest, 
haſſenswert, niedrig, durchaus uwverbeſſerlich“ bezeichnen, 
nachdem er ihn vorher unfähig genannt hatte.e) Der 
Typ des ewigen Revolutionärs trat aus der 
‚Tiefe der Geſellſchaft immer deutlicher vor ſein Yuge „des 
Schwärmers, des Yanatilers, des Mannes mit den ab- 
ftraften Grundjäßen, des Entwurzelten, des Träumers, der 
ein ſicheres Rezept entdedt Hat, um volllommene Ge- 
rechtigkeit und volllommenes Glüd auf Erden zu be- 
gründen.‘‘,5”) des Ehrgeizigen und Gelbitfüdhtigen, des 
Aufläfligen, des Gewaltmenſchen, des GStrebers’). Und 
bald mußte er aus den „Memoiren des Barons Percy“, 
eines Taiferliden Militärarztes ‚mit Betrübnis fehen, 
Daß unfere Soldaten 1807 (Jena), 1808 (Spanien), 
ebenſo geplündert haben wie die Preußen, ebenfo brutal 
und trunffüdtiger geweſen find. Sie jtahlen nit metho- 
diſch, um Schätze nad Haufe ſchicken zu Tönnen; aber 
fie verſchleuderten ſchrecklich viel und zerftörten bubenhaft. 
Schon 1807 bei Eylau, bei Friedland beitahlen fie Die 
DBerwundeten, beraubten fie fi; gegenfeitig: das 
eigenjüdtige Tier fam zum Borihein.“) 
Kein Wunder, daB er nun in dem Beltreben, dem Groß—⸗ 
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ftadtpöbel aus dem Wege zu gehen, feinen patriarchaliſch⸗ 
ländlihen Neigungen nachgab und aufs Land, in das 
weltabgelegene Savoyen 309g (1872). Das war die 
natürlidye Yolge feiner wachſenden Vereinfamung, da er 
in ſchärfſtem Gegenja zu den Kreiſen trat, die ihn 
bis dahin als den ihrigen betraddten Tonnten. Er mußte 
ja ſelbſt feftitellen, daß die ganze Linte feine Bücher 
totſchwieg, weil „man in der Legende bleiben‘ wollte.°) 

Das war die typiſche Flucht des Ernüchterten, des 
Enttäujchten, des Müden aus der grell beleuchteten, brutal 
zerflörenden Kulturſtadt in den heimlich Hegenden Schatten 
der Natur, das war die Ahnung, daß das Leben größer 
it und weiter reiht als der mechaniſtiſche Großbetrieb 
und der Dürre Begriffsihematismus; das war das leiſe 
bohrende Gefühl der Verantwortung, das den radi- 
falen Denker von einit überlam und das am ftärkiten 
liebgehn Fahre jpäter nad der Leltüre von Bourgets 
„Schüler“ wirkſam wurde.s) 

Trotz all diefer ftarfen inneren Hemmungen bemühte 
er ji wader, den Aufgaben der Stunde gerecht zu wer- 
den, dem Vaterland zu „dienen‘‘.2) PBatriotismus 
und Ehrgefühl trieben ihn in gleiher Weile dazu 
on. Das Doppelgeſtirn „Wiſſenſchaft und Ehre“, 
das einit ihm leuchtete, wandelte ſich ihm jebt unmerl- 
ih in das andere: Vaterland und Ehre. Die 
Aufgabe, „alles wieder gutzumachen“, wies er zwar ber 
jüngeren Generation zu, die in Emile Boutmy und Al—⸗ 
bert Sorel ihm naheftand. Uber er begriff ſich doch auch 
ſelbſt mit ein, wenn er vorſchlug, „Artitel zu Tchreiben, 
Borträge zu Halten ufw., lehrreih und unangenehm zu- 
glei... ., um die -Kenntnis der Spraden, der Taltil, 
der fremden Nationen und der Geſchichte zu verbreiten, 
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um die Leute zu überzeugen, dab man arbeiten, gehorchen, 
regelmäßig leben mülfe und in Saden bes Glüds nit 
anfprudsvoll fein dürfe“. Cr begriff ſich jelbit mit ein, 
obwohl er nit an die Umgeftaltung des nationalen 
Iemperaments, die Bergfon 1912 feſtſtellen Tonnte, 
glaubte. „Und doc,“ fügte er hinzu, „damit unſer Land 
ſich wieder aufrichte, müßte man es erneuern.‘‘®) Weder 
fein Peſſimismus, noch jein „Widerwille“, nod „bas 
Gefühl der Unzulänglichkeit“ Tonnten ihn abhalten, mit 
ber Weder gegen bie nationalen Einrihtungen und Cha⸗ 
ralterfehler anzugehen.) Nachdem er ſchon im Oktober 
1870 im Auftrag des Auswärtigen Amtes zwei größere, 
der franzöfiidyen Diplomatie in die Hände arbeitende 
Artikel für engliſche Zeitungen geſchrieben hatte,s) be⸗ 
gann er, um ein ſelbſtändiges Urteil in politiſchen Dingen 
zu bekommen, 1871 archivaliſche Forſchungen über die 
Reſtauration und das Yulilönigtum. | 

Am 4. April 1871 „ſtizzierte er im Geiſte fein zu⸗ 
fünftiges Bud über das zeitgenöfftihe Frankreich“. Es 
mag ihm, dem fanatiihen Piychologen, ſchwer gefallen 
jein, das geplante Bud über „ven Willen“ nicht zu 
ſchreiben. Aber angejihts der durch Krieg und Kom⸗ 
mune aufgehäuften Ruinen und der geiſtigen Ratloſig⸗ 
feit, wo es ji um die nationale Wiederaufridtung han⸗ 
delte, glaubte er, daß die Stunde nit mehr der reinen 
Spetulation gehöre, und daß der Denker wie der Mann 
der Tat alle lebendigen Kräfte ſeinem Lande widmen 
müffe. Unter feinem Einfluß, jedenfalls unter dem Drud 
ähnlider Erwägungen wandten fih damals die Schüler 
und Freunde Taines Albert Sorel von der Dichtung ab zur 
Geihichtichreibung, Emile Boutmy von der griechiſchen 
Aſthetik zur theoretiſchen Politit. Fuſtel de Cou⸗ 
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Tanges begann feine „Geſchichte der politiihen Ein⸗ 
rihtungen des alten Frankreich“ und Unatole Leroy- 
Beaulieu feine Studien über Rubland, auch dieſe beiden 
aus nationalpolitiiden und nationalpädagogiſchen Ge 
ſichtspuntten. Gleich zu Beginn feiner Forſchungen ent« 
deckte Taine in der Bibliothek das Bud) einer Engländerin, 
die von 1792-—1795 in Frankreich zurüdgehalten werden 
war und die nad ihrer Rüdlehr nah England John 
Gifford ihre Briefe und ihr Tagebuch anvertraute, das 
Diefer 1796 veröffentlidte. Taine veranlakte eine von 
ihm durchgeſehene Überfekung, die in den letzten Monaten 
Des Jahres 1871 als Weuilleton der Zeitung „Le Frangais“ 
erihien. Der Lärm, der in den Zeitungen der Linien 
fiber diefes renolutionsfeindliche Buch gemacht wurbe, und 
Die Anſchuldigungen, die gegen Taine erhoben wurden, 
waren ein dharalteriftiiher Auftakt für feine ganze fol- 
"gende Wirffamleit. Schon während feines Aufenthalts in 
Bau (November 70 bis März 71) hatte die Gegnerſchaft 
gegen bie triumphierende Demofratie ſolche Fortſchritte 
gemadt, daß er eine Abhandlung gegen das allgemeine 
Wahlrecht ſchrieb.se) Später veröffentlidte er dann noch 
einen Brief an die Zeitung „Le Temps“ über die Ber- 
breitung beziehungsweile Verleihung gemähigter Jei⸗ 
tungen und einen an bas „Journal des Debats“, in dem 
er eine freiwillige VBermögensabgabe zur Bezahlung der 
Kriegsentihäbigung vorſchlug. „Das Weſentliche in die⸗ 
fem Augenblid ift es, dem Ausland zu zeigen, daB Die 
Franzoſen an Frankreich hängen; es gibt fein beſſeres 
Mittel, um geihont und geadtet zu werden...“ Der 
Erfolg einer freiwilligen Vermögensabgabe wird zeigen, 
„dab die 36 Millionen Franzoſen Teine Herde find, bie 
unter einem beliebigen Hirten aufs Geratewohl dahin 
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marfhiert und Die die Straßenräuber nad) Belieben 
ſcheren und unter ſich teilen Tönnen. Dan wird fehen, 
daß die Herde, wenn es nötig ilt, von ſelbſt ſich in Reih 
und Glied ftellen und die Hörner zeigen wird.‘ s”) 

Sm Sommer 1871 nahm Taine mit bejonderem 
Intereſſe teil an den Vorbereitungen zur Gründung der 
„Ecole libre des sciences politiques“, die fein junger 
Freund Boutmy plante, „Wir find im Begriff, in Paris 
durch private Sammlungen eine freie Schule zu grün- 
den, in der die politiiden Wiſſenſchaften gelehrt werden. 
Ich ſehe viele Leute, die merlen, daß ihre Pflicht und 
ihr Intereſſe nad diejer Geite bin gehen. So fange 
ich denn an zu boffen.“e) Am 17. Oltober 1871 ver- 
öffentlichte er einen Artilel im „Journal des Debats“, der 
die Ziele der neuen Einridtung auseinanderfehte. Es 
follte, um die Heranbildung felbitändiger politifcher Führer 
zu ermöglichen, jeder Einmiſchung von fetten der Regierung‘ 
ein Riegel vorgefhoben werden, ba man das Fiasko einer 
ähnlich gerichteten Schule im Jahre 1848 gerade daraus 
berleiten zu müffen glaubte. Am 11. Januar 1872 hielt 
Taine die Eröffnungsvorlefung und blieb neben Boutmy, 
Paul Leroy-Beaulieu, Levaffeur, Paul Janet, Albert 


Sorel bis zu feinem Tode Mitglied des Verwaltungsrates _ 


und eifriger Förderer des Unternehmens. ‚Niemals hatte 
ein Geift, der ganz im Reich der Spekulation gelebt hat, 
ein lebhafteres Empfinden für die Notwendigkeiten einer 
praltiihen Arbeit,‘ ſchrieb mit Bezug auf dieſe feine 
Tätigkeit fein Mitarbeiter Boutmy in einem Büdjlein, 
das dem Andenken Taines, Scherers und Laboulayes 
gewidmet if.) Hier wurde der Geiſt gepflegt, der dann 
im „Journal des Debats“ einen fo charakteriſtiſchen Aus⸗ 
drud fand und findet, der Geiſt eines maßvollen, vornehmen, 
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auf Opportunismus und Spezialiftentum eingeftellten, et- 
was unfozialen Liberalismus mit ſtark Tonfervativem Ein- 
ſchlag, wie er zulegt vielleiht von Faguet in feinem 
Bud: „Le Liberalisme“ vertreten wurde. 

Einer ähnlichen Grundrichtung folgte Taine, als er 
während des Winters 1872 mit Renan, Berthelot, Breal, 
Berfot, P. Bert-einen Bericht über die Notwendigfeit der 
Einrichtung bzw. Belferftellung der Landesuniverjitäten 
ausarbeiten half, alſo auch Hier im Intereſſe der natio- 
nalen Wiederaufrichtung der geiftigen Gelbitverwaltung 
dienen wollte: 

Bon den Ereigniffen angeregt und von inneren Not» 
wendigleiten getrieben, vollendete Taine feinen Schidfals- 
weg vom Sch zur Gemeinſchaft. Einſt galt fein Streben 
doch zuleßt nur der Aufridtung eines weithin 
leußtenden Ichs, jebt aber der Wiederauf- 
tihtung, eines in den Schatten gefuntenen 
Vaterlandes. Geitaltete ſich fein Liberalismus, pral- 
tiſcher Werlfreude gehorchend, in der „freien Geſellſchaft“ 
ber „Ecole libre des sciences politiques“ zu einer Art 
Sollwert gegen die zubringlide Allmacht der Amter, 
\o fhaute fi) fein neuerwachter Konjervativismus, den 
Bedürfniffen nad theoretiiher Einfiht folgend, in den 
Beirlen der Geſchichte um nad ehten Offenbarungen 
des Bollsgeijtes. Hier hoffte er die politiſchen Grundfäße 
zu finden, die er ſchon fo lange entbehrte,?°) aber auch die 
Wälle und Wehre, innerhalb deren früher der „Gorilla“ 
gezähmt wurde. „Geſchichte iſt das beſte Mittel, um die 
Forderung des Tages und das Gejeh der Zukunft Tennen 
zu lernen.“n) Go iſt denn fein geſchichtliches Hauptwert 
„Die Uriprünge des zeitgendfliihen Frankreich“ der mit 
Herzblut geſchriebene Ausdrud einer individuell und Tollel- 
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tiv eingegebenen Nealtion gegen den Kevokutionär im 


Menſchen und deifen Herporbringungen in der Gefellichaft. 
Es ift geriätet gegen die romantiſche, nad Taine 
unwiſſenſchaftlihe Verberrlihung der Repolu- 
tion dur SHiftoriler wie Thiers und Michelet, die 
tm Intereſſe einer Ideologie „die Verbrechen einer lächer⸗ 
ih Heinen Minderheit von Schuften und Narren ganz 
Frankreich aufbalfen wollten, überhaupt durch Die 
Romantiler, zu denen er ben Philoſophen Coufin ebenio 
gut gerechnet wie den Dichter Victor Hugo.) Es iſt ge 
richtet gegen die Verherrlichung der Napoleoniſchen Kriege, 
bie man erſt gegen 1830 zu bewundern anfing, als man 
die graufigen Einzelheiten nicht mehr fah.”) Taine will 
auf Grund eingehenden Quellenſtudiums Das wahre 
Geſicht der Revolution und dahinter pie wahre 
Tradition Frankreichs wiederheritellen, überzeugt, 
dak ein großer Teil des Unbells davon berrühet, daß 
das moderne Frankreich mit der alten Tradition des 
Landes gebrochen hat. Die Franzoſen, die feit 1828, 
dem Jahr, da die zehnbändige Geſchichte der franzoͤſiſchen 
Revolution‘ Thiers’ vollendet vorlag, in der Legende leb⸗ 
ten und nad Taine auch weiterhin leben wollten, follten 
über das Jinnlofe Wechfelfpiel von Anarchie und Despotis- 
mus binausgehoben und befähigt werden, aud) in franzdji- . 
ſcher Vergangenheit die Reine des gefunden Ronftitutiona- 
lismus zu finden, den Taine felbft zuerft in engliſcher 
Geſchichte entdedt hatte Das Werk ift, um ein Wort 
Bourgets zu gebrauden, „Die Inventurdesererb- 
ten Kapitals und die Kritil feiner Verwal— 


tung im 17. und 18. Jahrhundert“. 


Die Urſache des Bruches mit der Tradition war nad) 
Taine eine falſche Einftellung dem Menſchen und der Herr- 
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Ihaft gegenüber. Im klaſſiſchen Geift fand unjer im Zei⸗ 
chen des Notrechts geborener SHiftoriter Die [höpfe- 
riſche Formel, von der er alles, geradlinig auf- und 
abfteigend, ableiten zu fönnen glaubte. Er hatte ja in der 
Geſchichte niemals etwas anderes als angewandte Pſycho⸗ 
Iogie gejehen. Der Klaſſizismus hatte bei feinen Schöpfun- 
gen den Menſchen an fich, den abgezogenen Idealmenſchen, 
den Gattungsmenſchen im Auge gehabt, der Demokratis⸗ 
mus das Bolt an fi zur Herrſchaft berufen. Das ſieb⸗ 
zehnte Jahrhundert hatte, Darin noch dem Ariſtokratismus 
der Nenaillance nahe, im Hofmann eine filtive 
Menſchengröße geihaffen und verbindlid gemadt; 
am ahtzehnten Jahrhundert hatte Die von unten empor- 
drängende Literatenlippe, die nicht mehr im Glanze von 
Berfailles ſich fonnte und ernüdterten Großſtadtgeiſt 
atmete, aus demfelben Geilte heraus eine fiktive 
Bollsgrößke erfunden, ihr die Herrihaftsrechte zuge- 
wiejen und in dem Kampf hiefür ihre Dafeinsberehtigung 
zu zeigen verſucht. Solange das religiöfe und Das monar⸗ 
Hilde Dogma lebendig waren, war der klaſſiſche Geiſt un- 
gefährlih. Als aber das erſte Dur die wiljenichaftliche 
Weltanſicht geftürzt [chien (Newton durch Voltaire vermit- 
telt!) und das zweite durch feine Auswüchſe abgenußt war, 
mußten notwendig der abſtrakte Naturmenſch, der abitrafte 
Gelelliaftsvertrag, die abſtrakte Vollsjouveränität, Die 
abſtrakten vorftaatliden Menſchenrechte folgen. Taine fah 
ein Neues, was die bisherigen Hiltorifer nicht oder nit 
in der Schärfe gejehen hatten, das auf den abſtrakten 
Menſchen eingeitellte ‚Ipontan, notwendig‘ wirkende Un- 
geheuer, le jacobinisme, das abwechſelnd Anardie 
und Despotismus hervorruft, das bald die Tradition 
zerihlagen, bald das Millenium aufrichten möchte. Da 
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er aber gleidgeitig feine ſoziologiſche Bedingtheit über- 
jieht, ift es Tein Wunder, daß er nur Narretei, Wahnjinn, _ 
Sinnloſigkeit entdedt. Er führt uns dann, nachdem er 
alle Etappen der Entartung, insbejondere die Narreteien 
des Jakobinertums mit unendliden Einzelzügen und Zif— 
fern belegt hat und- die Ideale geftürzt zu haben glaubt, 
zurüd zu dem, was er für die richtige Einftellung hält. 
Wie die ganze gegemrevolutionäre Schule ſucht er Die 
Wirklichkeit, den wirlliden Menſchen: „Die 
Analyfe und die Vernunft ſcheinen mir nur zerftörend 
zu fein, wenn fie klaſſiſch ſind und ſich auf den abjtralten 
Menſchen beziehen. Auf den wirklichen, geſchichtlichen 
Menſchen, den lebenden, gegenwärtigen Engländer oder 
Franzoſen angewandt, ftellen fie ſeeliſche Kräfte, Ge 
wohnheiten, Traditionen, Vorurteile, Intereſſen feit, die 
als Kräfte ebenſo adtenswert find wie ein Walferlauf 
oder ein Gewidht, ebenſo ſchonenswert, und wäre es auch 
nur aus Klugheit und Sorge, zum Ziel zu fommen."*) 
Nach 1815 wirkten zwar ſtarke Einflüffe in diefer Richtung: 
Die Anwendungen der Naturwiljenihaften, die litera- 
riihe Verfehmung des klaſſiſchen Geiltes (durch Die Ro» 
mantif), die Erneuerung aller Geiſteswiſſenſchaften durch 
die experimentelle Methode, das Beifpiel und der Einfluß 
der Staaten, die nad) einem andern Typ als dem Gejell- 
Ihaftsvertrag neugebildet wurden.) Aber leider ſei man 
heute (1881) immer noch nicht fo weit gelommen, daß 
man der Wirklichleit voll ins Auge ſehe. In der Erziehung, 
in der Rechtslehre, in der Vollswirtihaftslehre, im Jour⸗ 
nalismus, in der Bolitif, überall ſieht er nod) die ab 
Itrafte, bebuftive Methode im Schwang.’‘) Überall wir- 
ten daher Anarchie und Despotismus weiter. „Das 
Individuum hat keine Achtung vor der Negierung, und 
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die Regierung hat Teine Achtung vor dem Individuum.“ 
Das Individuum ift ifoltert, zertrümelt, gemindert, wäh- 
end der Staat zum alles auflaugenden Riefen geworden 
it. Diefe Verkümmerung ift um fo ſchwerer zu befeitigen, 
da bie moderne Gefehgebung das Individuum unfähig 

gemacht hat, „ſich aus eigner Initiative um ein gemein- 
temes Intereſſe zu vereinigen‘, Gewik will Taine nicht 
Rüdlehr zum unbeſchränkten, wilflürübenden Königtum 
und zum Lehmsweien. Aber er hat die Methode Sa 
vignys und die Reform Gteins für Frankreich gewünſcht. 
Denn die Geſchichte zeige deren Überlegenheit”) Was 
1789 die Bernumft nicht geleiftet Habe, das müffe jetzt die 
Wiſſenſchaft, fpeziell die hiſtoriſche Wilfenihaft, tun: die 
ehte Tradition feitlegen und aus ihr die Lehren ziehen, 
die imftande feien, wie einit fo aud fortan das Land zu 
Moblitand und Anſehen aufzurichten, d. h. es feiner 
natũrlichen Entwidlung,’®) die 1789 durch die Annahme 
des Dogmas von der Vollsfouveränität gehemmt worden 
ki, zurüdgeben. Freilich mußte er feititellen, daß durch 
die lange Dauer des Vergiftungszuftandes. in Diefe unnatür⸗ 
liche Entwidiung etwas. „Spontanes und Notwendiges“ 
gelommen jei, dab der Kranfheitsteim tief im Blut der 
Geſellſchaft fie und immer neue Zerſetzung bewirke, daß 
insbefondere geringe Geburtenzahl, politifche Unbeftändig- 
teit, mangelndes Iolales Eigenleben, Rüditändigteit der 
mdufiriellen und Tommerziellen Entwidlung, Traurigteit 
und Peſſimismus die unverlennbaren Symptome der or» 
ganiſchen Erkrankung feien.’°) 

Was ift nun die große vitale Wahrbeit, bie 
durch die Berheerungen des hemmungsloſen klaſſiſchen 
Geiftes verloren gegangen ift und durch deren Wieder- 
gewinnung Frankreich wiederaufgerichtet werden Tann? 
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Zerſtreute Bemerkungen in den lebten Bänden, 
namentlih im zehnten, wo die verlümmerten Selbft- 
verwaltungstlörper behandelt find, und im elften, wo bie 
Kirche und die Schule durch das moderne Milieu hindurch 
verfolgt werden, laſſen in etwa erfennen, in welcher Rich⸗ 
tung er Jih den Wiederaufbau Frankreichs gedacht 
hätte, wenn es ihm vergönnt gewejen wäre, fein Wert 
zu vollenden. Die Trieblraft der modernen Entwidlung 
ift nad Taine der Fortſchritt, wie er Durd die 
experimentelle Wiſſenſchaft bewirkt wird. Gie 
wird theoretiich ihrem großen Ziel, der Aufitellung all- 
gemeingültiger, nadprüfbarer Gefeße in den Natur- und 
Geifteswiffenihaften, immer näher Tommen. Und zwar 
werden dieſe analog fein. Sie würden aljo irgendwie auf 
die von Bonald dialektiſch gefuchte „Legislation primi- 
tive” und die von Le Play empiriſch abgelefene „Con- 
stitution essentielle de ’Humanite” binauslaufen. Der 
Ausgangspuntt jeder ſoziologiſchen Betrachtung iſt ihm 
nun „der ganze Menſch, der unendlid) zuſammengeſetzt und 
verwidelt“ it. ‘Gegen Ende feines Lebens, da er die 
eriten Entwürfe zu dem Bande über „Die Familie“ 
ſchrieb, ſcheint er immer mehr ſich Le Play genäbert 
zu Haben. Er beginnt im Familienvater dieſen ganzen 
Menſchen zu ſehen. Die Dauerfamilie, das Yamiltengut, 
die Yamilienarbeitsftätte, das Yamilienheim, „um ihrer 
felbft willen geliebt‘, treten in den Vordergrund. Der 
Damm vollendet jid im „‚Ichöpferifchen, regierenden‘ Vater, 
deifen Autorität nit durch Vertraulichkeit und Affen- 
liebe (paedolätrie) gefährdet werben darf. Die Ehe wird 
ein Anfang, der Eintritt in die wahre Bahn, die mit 
Begeilterung vollzogen werden muß. Die Liebe (pſycho⸗ 
logiih) iſt die der tiefiten Urſchicht angehörige Neigung 
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zur unbegrenzten Dauer des Individuums durch Vereini- 
gung der Geidlechter, „Das einzige Mittel gegen den 
Tod", daher Monogamie, Bedeutung und ununter- 
brodene Fortdauer der Ehe. Der unlihtbaren Na 
tommenidaft gegenüber darf Teine Gleichgültigleit De» 
ehen. Das Eigentum ilt nicht Genußmittel, jondern 
Familienbaſis. So Tommt Taine der Stamm- 
familie (famille souche) Le Plays und dejjen An- 
lihten über die Verderblichleit der im Code Napoleon 
feltgelegten zwangsweijen gleichen Erbteilung nahe.) Und 
man möchte meinen, daß er auf diefem Weg zur An- 
erfennung der Yamilie als des Echſteins des fozialen 
Baues gelommen wäre. Wie er [don tatſächlich zur 
Anerlennung der „autorites sociales“ Le Plays gelangt 
ift, jener „‚ehrenwerten, gebildeten, unabhängigen, jeit 
mehreren Generationen im Lande anfälligen Leute‘‘, Die 
allein als die lebendigen Träger und Darfteller einer 
gejunden Sozialtradition den verderbliden Einfluß un- 
berufener Schwäter überwinden Tönnen.®) 


d) Der geiftesgejdidtlide Sinn der vater- 
ländifhen Wendung. 


Zufammenfaffend Tönnen wir alfo jagen, daß Taine, 
indem er ſeit 1870 von der wiſſenſchaftlichen zur patriotifch- 
nationalpädagogifh; infpirierten Arbeit überging, bie 
typiſch Tonfervative Wendung vom Ich zu Gemeinjhaft 
und Geſchichte madte. Er, der einit, da er [ih vom 
religiöfen Glauben feiner Väter Töfte, zugab, daß „Stolz 
und Liebe zur Freiheit“ ihn freigemadyt hätten,®) ließ 
jegt ganz demütig fein Verantwortungsgefühl gegenüber 
der Zeit und feinen Gerechtigkeitsſinn gegenüber der Bor- 
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zeit ſprechen. Er verwirklichte in etwa das, was 1871 
Le Play nad) vierzigjähriger gegenrevolutionärer Arbeit 
als heißen Wunſch ausgeiprodyen hatte: „Möchte das 
Unglück des Baterlandes meinen Mitbürgern eine War- 
nung bedeuten vor den herrſchenden Irrtümern und fie 
fähiger machen, das Wahre vom Falſchen zu unter- 
ſcheiden!“ss) Taine bat viele Irrtümer als folde er 
kannt. Atheiſt iſt er freilid, um das vorweg feitzuftellen, 
bis zum Schluſſe geblieben. Mit 28 Jahren hatte er Pre 
voſt⸗Paradol gefchrieben: „Teurer Yreund, mad) uns nidt . 
zu Proteftanten, Ta uns Voltaireaner und Spinoziſten 
ſein!“s) Und auf feinem Totenbett gab er Mſgr. d’Hullt 
auf deſſen Frage, ob er denn nicht neben der ehernen 
Naturgeſetzlichkeit noch ein Gele der Liebe anerkennen 
Tönne, die entſchiedene Antwort: „Ich ftelle mir die Natur 
wie eine wunderbare, in prächtige Stoffe gehüllte Frau 
vor, die unbefümmert dahinfchreitet, während die Schleppe 
ihres Kleides Ameiſen zerdrüdt, die fie nicht fehen Fan. 
Eine von diefen Ameifen bin auch id. Nun iſt die Neihe 
an mir, zerdrüdt zu werden...) Go Tam er natürlid 
nie zur lebten Vereinheitlihung, Durchleuchtung und Ver⸗ 
Tärung der irrationalen Notwendigkeiten. Und feiner an- 
geborenen Traurigkeit, die immer mehr die Yorm des 
theoretiihen PBellimismus annahm, bot fid) nie ein anderes 
Heilmittel als das Opium des GStoizismus, das er feit 
jungen Jahren in den Schriften Mark Aurels ſuchte und 
fand. Daß bei all dem die ftrengite wiſſenſchaftliche Mes 
thode beibehalten wurde, daran iſt doch auch nad) den An- 
feindungen Aulards wohl feltzuhalten. 

Ja, man Tanıı vielleiht fogar als die geijtesge- 
Ihiätlide Eigenart des [päteren Taine gerade 
die Berbindung von Konjervativismus und 
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Wiſſenſchaft bezeichnen, eine Verbindung, die ſchon 
in Augufte Comte und Frederic Le Play charalteriſtiſch 
im die Erſcheinung getreten war und in dem neumonarchiſti⸗ 
Ihen Poſitivismus der Action francaise, der ja aud) Natur- 
wilfenihaftler wie Jules Soury naheftanden, tatlräftige 
Sortiegung gefunden hat. ‚Sobald die Wiſſenſchaft ge- 
nau und zuverläljig arbeitet,‘ meinte Taine, „iüt Tie nicht 
mehr revolutionät, fondern wird fogar gegenrevo- 
lutionãr.“sc) Und injofern blieb er Szientilt bis an fein 
Lebensende, als er hoffte, daß es der [ozialen Anatomie 
einmal gelingen werde, die Geſetze des fozialen Körpers 
zu finden und den Böllern fo die Vorſchriften der jozialen 
Hygiene zu liefern, die ganz analog den Vorſchriften der 
phyſiſchen Hygiene find, die die Phmfiologen und Arzte 
deute in den Kranlenhäufern einführen.) Triumpbie- 
tend verkündete fein Schüler Bourget, daB alle Geſetze, „in 
denen die Berallgemeinerungen unferer Phyfiologen zu- 
jammengefaßt werden Tünnen, den Grundfäßen von 89 
und der Demofratie zuwiderlaufen.‘®) Go erklärt ſich 
die ſchmerzliche Feititellung des Demofraten PBarodi, daß 
die Wilfenichaft, die bis auf Taine die grobe Verbündete 
der Demofratie zu fein ſchien, fortan jede Reaktion ftüßen 
und rechtfertigen Tönne.s°) 

Das widtigfte geiſtesgeſchichtliche Ergebnis dieſer mit 
den Mitteln ftrengiter wiſſenſchaftlicher Methode durch⸗ 
geführten Lebensarbeit iſt Die deutlide Abſage an 
den naturaliftifden. Optimismus Rouſ— 
leaus von der natürliden Güte und Ber- 
nänftigleit des Menfhen Noch am 31. März 1872 
teinete er den Genfer Philofophen zu den großen Gei- 
ftern.”) Am 12. Juli 1873 nannte er den abitratten Opti- 
mismus „ungeheuer falſch“: ‚Die ‘Zoologie zeigt, daß 
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der Menſch Edzähne bat; Hüten wir uns, in ihm ben 
Inſtinkt der Blutgier und der Wildheit zu weden. Die 
Pinhologie zeigt uns, daß die Vernunft im Menſchen 
durh Worte und Bilder geſtützt wird; hüten wir uns, 
in ihm den Verblendeten und Narren bervorzuloden. 
Die Bollswirtfhaft zeigt uns, daß zwiſchen Bevölkerung 
und Lebensmitteln immer ein Mikverhältnis beſteht; ver- 
geifen wir niemals, daß felbft in Zeiten des Wohlitandes 
und des Friedens der Kampf ums Dafein weiterbefteht; 
hüten wir uns, ihn zu verjhärfen, indem wir das gegen. 
feitige Mißtrauen der Wettbewerber vermehren. Die Ge 
Ihidhte zeigt uns, daß die Staaten, die Regierungen, die 
Religionen, die Kirchen, alle großen Einrichtungen die 
einzigen Mittel find, mit deren Hilfe der tierifche, wilde 
Menſch fein Quentden Vernunft und Gerecdhtigleit er- 
langt; hüten wir uns, die Wurzel abzufchneiden und 


dadurch die Blüte zu vernichten.“ Noch wagte er Tem 


Urteil über Rouffeau felbft, meinte nur, daß dieſer Optimis- 
mus im Widerſpruch zu den Lehren Boltaires, Montes 
quieus, Buffons ftünden.) Am 15. April 1875 gejtand 
er dann dem Genfer Marc Monnier, daß ihm Lehren 
und Verhalten (Rouffeaus) nicht reiht geftelen. Das war 
der Ausgangspunft des Yeldzuges gegen das 18. Jahr⸗ 
bundert und die Romantik, den dann Brunetiere und 
Yaguet weiterführten, Maurras und Laferre, Geilliere 
und Gillouin bis heute fortjegen.?) 

So ſtieß Taine bei Durchforſchung des Lebens und 
der Geſchichte auf die Wirklichleiten: die wirflide Natur 
des Menſchen und die wirklichen Kräfte des Lebens, die 
imftande find, Einfluß auszuüben. Und da es ihm jebt 
nicht nur um abſtrakte Erfenntnis, fondern auch um Ge⸗ 
fundung des fozialen Körpers zu tun war, erlannte er 
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alle pojitiven Kräfte an, wo immer er fie fand. Er ſtieß 
insbejondere auf die fittli-religiöfen Kräfte und räumte 
ihnen, ſobald er ihre überragende Bedeutung feititellen 
mußte, den eriten Rang in der Wertitufenreihe ein. Und 
das ift das zweite wichtige Ergebnis der neuen Haltung, 
dah der Amoraliſt von ehedem zum einfeitigen 
Moraliften geworden ift, was beſonders in den letzten 
Bänden ber „Urſprünge“ zutage tritt, fo daß er alſo, 
wie Brunetiere mit Recht fagt, „vierzig Jahre unaus- 
geſetzter Arbeit gebraucht Hat, um das wieder einzuführen, 
was er im Efleltizismus fo befonders graufam verfpottet 
hatte, nämlid) die Unterordnung der Kritik und der Ge— 
Ihichte unter die Moral.“ss) Die Moral trat ihm aber 
faſt ausfchließlich in der Neligion Chrifti entgegen. Einft 
war ihm diefe als „alte Gewohnheit erſchienen,“) Hatte 
er feinen Lehrer Havet beglückwünſcht, daß er in feiner 
Ausgabe der „Gedanken“ Pascals zur Abſchredung „das 
bleide Antlit des gefreuzigten Jeſus“ gezeigt habe.%) 
Run trug er keine Bedenken feitzuftellen, daB das Chri- 
ftentum nod heute für 400 Millionen Menſchen „das 
geiftige Organ, das große Flügelpaar ilt, ohne Das der 
Menſch nicht über fich jelbit, über ſein Triehendes Leben 
und feine beihräntten Horizonte hinauskommt. So allein 
gelangt er durch Geduld, Ergebung und Hoffnung zur 
Angellärtheit, fo allein über Mäbigfeit, Reinheit und 
Güte hinaus zur Hingabe und zum Opfer. Immer und 
überall feit adtzehnhundert Jahren entartet die öffent» 
liche und private Gittlichleit, Tobald dieſe Ylügel ver- 
fagen oder abgeſchlagen werden... Weder die philo- 
fophilhe Vernunft, noch die Fünftlerifhe und literariſche 
Kultur, nod) felbft die feudale, militärijche, ritterlihe Ehre, 
fein Geſetzbuch, keine Verwaltung, Teine Regierung find 
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ein genügender Erſatz... Das alte Evangelium iſt noch 
heute, welder Art auch immer feine gegenwärtige Hülle 
let, das beite Hilfsmittel des ſozialen Inſtinktes.“se) Yolge 
richtig ſah er auch das große Unglüd des gegenwärtigen 
Sozialismus darin, „daß ihm nit wie dem Puritanis- 
mus und felbit dem Katholizismus der Liga ein mora- 
liſches Prinzip zugrunde liegt: die dee einer innern, 
perjönliden Reform des Willens und des Herzens‘‘.?”) 
So ift er der typiſche Vertreter des Chriſten aus 
ſozialem und moraliidem Opportunismus geworden, Der 
große Lehrmeiiter, der Brunetiere und Bourget auf den 
Meg zum Katholizismus gebradjt, der Barres und 
Maurras zu Uubenapologeten des Katholizismus gemadjt 
Bat. Er ſelbſt wollte die Haltung des abitraften Zu⸗ 
Ihauers, des auf die Erde herabgeitiegenen Saturnbe- 
wohners, beibehalten, da nur fo wiſſenſchaftliche Arbeit 
möglid) fei. Katholizismus und Wiſſenſchaft ſchienen ihm 
ganz unvereinbar zu fein. Gewille Lüden in feiner Er- 
ziehung, gewiſſe Vorurteile feiner Frühzeit Tonnte er zeit- 
lebens nicht überwinden. Das hinderte ihn aber durch— 
aus nit, es 3. B. als eine „Ungerechtigkeit und eine 
Verlegung der Gewiljensfreiheit‘‘ anzufehen, wenn man 
katholiſchen Eltern die Errichtung eigener höherer Schulen 
verwehrte, die „ſo zufammengefeßt und geleitet find, daß 
der Glaube der Schüler unverfehrt und vor jeder Er- 
ſchütterung bewahrt bleibt‘) Litt er theoretiſch an Der 
Krankheit, nit mehr entjcheiden, nit mehr ja fagen, 
nicht mehr glauben zu können, fo drängte es ihn in der 
Praxis doch, durch eine lette Tat mit den traditionellen 
Mächten der Sittlichkeit feinen Frieden zu ſchliehen. Schon 
lange ſuchte er eine mittlere Linie, eine Zwiſchenſtation, 
bie er in dem freien, moralif orientierten Anglilanis« 
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mus und in dem Proteſtantismus Scleiermaders ge⸗ 
funden zu haben glaubte.) Es war die Sorge um den 
Menſchen und des Baterlandes Wiederaufrihtung, die 
ihn fogar vor der Inkonſequenz eines teſtamentariſch ge 
wünſchten proteſtantiſchen Begräbniſſes nicht zurüdichreden 
ließ, eine Sorge, die auch den ungläubigen Fuſtel de 
Coulanges bewog, ſich in dem traditionellen Ritus der 
Religion feiner Väter, der katholiſchen, begraben zu laſſen. 
Nicht weniger weit reihend als die theoretiſche Ein- 
licht, daß der Menih von Natur aus nit gut iſt, viel- 
mehr erjt Durch fittlichereligiöjfe Einwirkung dazu gemadt 
werden muß, ilt die praktiſche Einfiht, daß die Dinge 
des Staates und der Gefellfhaft, der Kirde 
und der Schule, der Ehe und der Familie, 
innerhalb deren allein dieſe ſittlich religiöſe Erziehung 
ſegensreich geübt werden Tann, nicht eindeutig und 
einfach, fondern vieldeutigund verwidelt find. 
Sein alter pofitiviftiider Spezialismus gewinnt eine neue 
Ziefenerftredung. Die Wiſſenſchaft, meinte er, brauche 
uns nur den feinen, verwidelten Bau des fozialen Kör- 
pers zu zeigen, um uns gegen Quadfalber und raditale, 
einfade Allheilmittel mißtrauifch zu machen.“100) Go be- 
tannte er denn 1881, dab er im Laufe feiner Forſchungen 
und Beobachtungen nur den einen politiiden Grundſatz 
gefunden habe: ‚Eine menſchliche Gefellihaft, befonders 
eine moderne Gefellichaft, ift eine weitjchichtige, verwidelte 
Gabe. Es iſt ſchwierig, fie zu erkennen und zu begreifen, 
deshalb au) Ichwierig, fie gut zu handhaben. Daraus 
folgt, daß ein ‚gebildeter Menſch eher dazu imftande tft 
als ein nichtgebildeter, ein Fachmannn eher als. ein Nicht. 
fadmann.‘10:) 
venkmismus, Doralismus, Spezialismus, das ſind 
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die Grundzüge des Erneuerungswillens, wie er Taine 
als Frucht bitteren Mühens um eigene Erlöjung und 
MWiederaufrihtung des Vaterlandes zugewadjfen ift. 
Mag er in Aufbau und Begründung auch unzulänglid, 
mag insbefondere die pſychologiſche Methode, deren er 
ji Dei der Gewinnung und Darftellung feiner Anſchau⸗ 
ung bediente, einfeitig fein, das eine bleibt fein unbeitreit- 
bares Verdienit, daß er, „durd das Studium der Ur- 
Tunden zum Stonollaften gemacht“, ſich in vorbildlicher 
Umporeingenommenheit und mannhaften Belennermut 
alte, liebgewordene Ideen aus dem Herzen rik und da- 
durch einer ganzen Generation den Weg babnte. Durch 
fein Borgehen hat er die enticheidende Breſche geidhlagen 
in die feit Thiers und Michelet endemiſch gewordene Re- 
volutionsverherrliung und dadurch eine geiltesgejchicht- 
lie Lage herbeigeführt, in der Frankreich tatſächlich dem 
Zaine vor Augen [hwebenden Ziele näher gelommen: ift. 

Und dies Tann überall und immer und nody voll» 
fommener als bier geihehen, wenn nur blutleere Ab⸗ 
ftraftion zur Wirflichleit zurüdtehrt, wenn nur leben- 
diger Geift ji) noch energifher den Quellen der wahren 
Erneuerung zuwendet, wenn nur die Jugend, nit vor⸗ 
zeitig vergreift, das Alte, Traftvoll und gläubig vorwärts- 
gerichtet, aufnimmt. Das ift die Hoffnung, die aud 
wir, aus der Lebensarbeit diefes edlen Mannes und vor- 
bildliden PBatrioten ablefen Tönnen, der no am 9. Ol⸗ 
tober 1870 Frankreich und Deutſchland jo ſchön Seite an 
Seite gewünſcht bat, da das eine Land foviel für die 
menſchliche Kultur getan Habe und das andere ſoviel da⸗ 
für tue.1%) 
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III. Grundzüge des politiihen Nationalismus 
der Gegenwart. 


Zu Beginn der neunziger Jahre mehrten ſich im Lager 
der Modernen die Stimmen, die zuerſt ſchüchtern, dann 
immer eindringfidher die Notwendigleit einer Einkehr und 
Umtehr verfündigten. Die im jahre 1892 von Tes- 
jardins, Lagnemu und anderen gegründete „Union pour 
action morale“ ftand zwar, wie aus der Geſchichte ihres 
Wirkens unzweideutig hervorgeht, noch ganz unter dem 
Einfluß des romantiſchen Individualismus, aber fie er- 
Iannte, daß der Yortichritt des materiellen Wohlitandes, 
die Bervolllommmung der politiihden Einrichtungen, Die 
Entdedungen der Willenihaft nicht imftande feien, das 
moraliſche Problem aus der Welt zu fhaffen. Sie Ton- 
ftatierten in der erjten Nummer ihrer Zeitſchrift: „Da⸗ 
dur, daB unfere Kultur die Gier nadı falſchen Gütern 
wedt und zur Regelung dieſer Gelüfte nur auf moralifchen 
Zwang und auf das Spiel der ökonomiſchen Geſetze der 
Konkurrenz, des Angebots und der Nachfrage rechnet, ... 
bat fie den Geift der Unbotmäßigleit (esprit de non- 
acceptation), des vergeblidhen, ſchmerzlichen Aufbegehrens 
gejät. Und gerade das ſpricht das Urteil über fie, daß _ 
fie auf diefe Weile den unvermeidliden Schmerz ver- 
ſchärft Hat, ohne ein Prinzip bieten zu Tönnen, das ihn 
verſtändlich gemadt und als etwas anderes denn als 
unvernünftigen Zufall hätte erſcheinen Iaffen.“:) 

Damit war gejagt, daß das Grundübel der Idealis⸗ 
mus bzw. in der Wilfenihaft der abſolute ntellektualis- 
mus iſt und daß am Ende der determiniltiichen Linie die 
tragiſche Masle des Pellimismus erjheint. Damit war 
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aber au [don das Heilmittel angedeutet, Das frei- 
lich nit von den Männern um Desjardins, jondern von 
einem jungen Scäriftiteller mit genialer Energie in den 
Krankheitsherd Hineingeworfen wurde: Ich meine Mau» 
rice Barrets.) 

Ihm, der mit dem Namen dem. franzöſiſchen Natio⸗ 
nalismus die Seele gegeben hat, dem erfolgreichen Schrift⸗ 
ſteller, deſſen Entwicklung für eine ganze Generation vor⸗ 
bildlich war, iſt es gelungen, ſich aus der entnervenden 
„Ichkultur“, die er in feinen erſten Romanen gepredigt 
hatte, zur Anerkennung überindividueller Yaltoren empor- 
zureißen. „Nachdem id lange dem Ichgedanlken nad 
gefpürt hatte mit der Methode der innern Beobachtung, 
die allein dem Dichter und Romanfchriftfteller ziemt, war 
ih inmitten baltlofer Sandmaſſen immer tiefer vorge 
dDrungen, bis id auf dem Grunde als Stüße die Geſamt⸗ 
beit fand.”s) Schon in feiner Frühzeit hat er das na- 
tionaliftiihe Motiv angefhlagen. Sein Romanheld 
Philipp („Un homme libre* 1889 mit vielen autobio- 
graphiſchen Zügen) zieht ih mit feinem Freund Simon 
nad Lothringen zurüd und entdedt dort feine Abhängig. 
feit von Vergangenheit, Raſſe und Baterland. ‚Beim 
Stubium der Iothringiihen Seele... begriff ih, welden 
Moment ich daritellte in der Entwidfung meiner Rajle; 
ih ſah, daß ih nur ein Augenblid war in einer Tangen 
Kultur, nur eine Gefte unter taufend, eine Kraft, die 
por mir war und nad) mir fein wird. Das ilt der ganze 
Barrts, der einmal den Sinn diefes Heimatskultus fo 
beftimmte: „Was id) Lothringen nenne, was ich unter dem 
Namen Lothringen beichreibe, ift vielleicht nur ein fehr 
lebhaftes Gefühl meiner Schranken.“) Und in biejer 
Frühzeit ſchon fand er den Weg ins Land der Politil, 
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den er jeitdem immer wieder nach Turzen Unterbredungen 
betrat, indem er fi im Süden zum Abgeordneten wählen 
fieh (1889—1893) und im Gefolge des Generals Bou- 
langer und im Trubel des Banamaflandals feine ſchneidi⸗ 
gen Attaden ritt. Im Jahre 1892 unternahm er einen 
Preffefeldzug gegen die ausländiſchen Arbeiter.) 1893 
murde er nicht wiedergewählt. 1894 übernahm er die 
feitung der Tleinen Zeitfärift „La Cocarde“, an der 
Royaliften und Bonapartilten friedlich mit Sozialiſten 
und Anardhiften zufammenarbeiteten. Obgleich fie Taum 
über das Meihbild von. Paris hinaus belannt war, 
gewann fie doch ob ihres rüdfiätstofen Draufgängertums 
einen großen Einfluß. Die BPolitit und in noch höherem 
Maße das franzöfifcdhe Geiſtesleben nährten fi in wad- 
indem Maße von dem, was man damals in der 
„Cocarde” erarbeitete. Sier „haben wir mit einzigartiger 
Lehhaftigleit... das ganze Programm des Nationalis- 
mus dargelegt".*) Ein halbes Jahr dauerte dieje Tätig- 
teit nur. Und ſchon ftand die Dreyfusaffäre vor der 
Züre und gab ihm in den Kämpfen, die jie dem ge 
ſchworenen Feinde aller Intellektuellen aufzwang, Gelegen- 
beit, feine Lehre immer weiter auszubauen. „Ich bin mit 
Wohltaten überhäuft worden (durch meine politiſchen 
Kämpfe). Abgeſehen davon, dab id, aufregende Dinge 
erlebt habe, find mir die Gedichte und die Leidenjhaften 
der Vergangenheit verltändlicher geworden.) Der 
Romanzyllus „Die nationale Energie“ (‚Die Entwurzel- 
ten‘ 1898, „Der Ruf nad dem Soldaten‘ 1900, „Ihre 
diguren‘‘ 1901) madte ihn zu einem der einflukreiditen 
Yührer der traditionaliftiichen Schule, deſſen Werke immer 
neue Bariationen der nationaliftiihen Grundidee ſind, 
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deifen Taten der Maflifh-hriftlihen Kultur Frankreichs 
ſchätzbare Dienfte leifteten. 

Was ift nun diefe Grumbidee? 

„Ich faſſe nicht an das Nätfel vom Anfang, noch an 
das ſchmerzliche Nätjel vom Ende aller Dinge. 6 
Hommere mich an meine Turze Feſtigkeit. Ich ftelle mid 
hinein in eine Gefamtheit, die etwas länger ijt als mein 
Einzeldafein; ich ſchaffe mir eine Beltimmung, die etwas 
mehr Sinn bat als meine klägliche Laufbahn. Nach 
vielen Demütigungen kommt mein Denten, das zuerft jo 
fto war, frei zu fein, Dazu, feine Abhängigleit von der 
Erde und von den Toten feitzujteflen, die lange vor 
meiner Geburt es bis in ferne Kärbungen beitimmt haben.“ 
(„Ein freier Mann“. Vorrede.) Das Problem für 
Individuum und Nation iſt alſo nicht, fi To zu machen, 
wie fie fein möchten, das ift unmöglich, fondern fi jo 
zu bewahren, wie die Jahrhunderte fie gebildet haben.‘) 
Sintellettuelle und Logifer des Abſoluten wie Zola und 
im anderen Sinne wieder Anatole France, Laviſſe find 
Individuen, die ſich einreden, die Geſellſchaft müffe ſich 
auf Logik gründen, und die vertennen, daß fie tatſächlich 
auf Notwendigleiten ruht, die vor und vielleicht außer⸗ 
halb der individuellen Vernunft beitehen. Sie „laſſen 
den Berftand im rein Abſtrakten [pielen außerhalb bes 
Planes der Wirflichleiten‘‘?) jener ift tatſächlich „etwas 
Unjdyeinbares, das an der Oberfläche unferes Weſens 
klebt.“ „Wir find nicht die Hernen der Gedanken, die 
in uns entjtehen. Sie kommen nidt von unferm Ver⸗ 
ftande; es jind Nealtionsweilen, in denen ſehr alte phy⸗ 
fiologifhe Anlagen zum Ausdrud gelangen.” „Die Erde 
und Die Toten“, darunter faßt Barres alles zufammen, 
was uns bedingt. Dieſe Lehre nennt er ‚Nationafismus, 
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d. h. Annahme eines Determinismus. „Ein Nationalift 
ift ein Yranzofe, der die Grundlagen feiner Bildung er- 
Tannt hat.“ Der Nationalismus iſt aber für Barrds 
nicht einfach eine politifche Formel. Er „iſt eine Diſziplin, 
eine wohldurddadte Methode, die uns mit allen echten 
Ewigfeitswerten verbinden und die ſich in unferem Lande 
ununterbrodyen weiter entwickeln foll. Kurz, der Natio- 
nalismus iſt Rlaffizismus.” Er erfemt (mit ge 
wilfen Einſchränkungen) „die zwingende Notwendigkeit, 
zum Klaſſizismus zurüdzutehren‘‘, „zu dem traditionellen 
Rahmen, innerhalb deifen der original-franzöfifche Geift 
und die uns eigentümlide Wahrheit ſich entwideln Tön- 
nen“.) Trotz oder gerade wegen des antirationalijtilchen 
Dentens iſt es ihm dant feinem wunderbaren Talente 
gelungen, das ganze franzöfiihe Geiſtesleben mit feinen 
Gedanken und nod mehr mit feinen Stimmungen und 
Gefühlen zu durchſetzen. Er ift „der Schöpfer einer neuen 
Reizſamkeit (sensibilitE) geworden.tı) Er ſchuf den ſeeliſchen 
Untergrund, auf dem die Action Frangaise erjt möglid 
war. Er gruppierte die Kräfte, die Maurras zur Er- 
oberung fortriß, blieb ſelbſt aber plebiszitär. 

Er verband die traditionaliltiihen Gedanken, die er 
bei feinen Meiftern Tomte, Renan, Taine vorfand, mit 
weltanihauliden Elementen, die ihm von Goethe, Hegel 
und Eduard von Hartmann zufloffen, und vollzog damit 
die Überführung derer, die „phyſiologiſch 
ibm gleid waren“, aus dem naturredtliden 
ins nationaliftifde Lager. Was er von Goethe 
fagt, gilt in gewiſſem Sinne auch von ihm: „Es gab 
einen Augenblid, wo Deutſchland nur mehr ein gengraphi- 
{her Name unter franzöſiſchem Proteltorat war; aber 
große Deutiche wie Goethe, in denen die Nationalität mit 
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allen ihren Kräften beitehen blieb, zeigten einige Jahre 
darauf, dab aus ihrem Kopfe Deutjhland wieder er- 
ftehen und in den Augen aller Wirklichkeit werden 
Tonnte.'‘12) 

Sn der moraliſchen Geſchichte feines Landes hat er 
einen einzigartigen Pla als der wunerfchrodene, un- 
ermüdlide Anwalt der Kirchen, die oft dem Geltengeilt 
freimaurerifcher Gemeindeverwaltungen preisgegeben find 
und Gefahr laufen, in Verfall zu geraten oder zu andern 
Zweden verwandt zu werden. Mit einer Innigkeit, die 
feine Bertrautheit mit dem moraliſchen Leben des Volles 
verrät, mit einer Dringlidfeit, die feine Angſt um bie 
Heiligtümer ertennen läßt, verlangt er Kirchenſchutz. Er 
hat es erlebt, und er fühlt, daß die letzte Kraft der 
Nation in „ven hohen Gebäuden ruht, an deren Giebel 
das große Wort leuchtet: Pax.‘ı) 

Wie er, der Nichtchriſt, der Slkeptiker, ſich Dielen 
Kampf um die Kirchen dentt, erfehen wir aus folgenden 
Zeilen: „Was uns in diefer Kirchenfrage zutiefit am 
Herzen Tiegt, das iſt das Problem der Erziehung der 
Geele. Was für Seelen wollen wir heranbilden helfen? 
Wir wollen die ſchönſten Typen, die unfer Land hervor- 
gebracht hat, wiedererftehen laffen. Wie? Indem mir 
all das zu jedermanns Verfügung halten, was immer 
dent Sehnen des Herzens und den Bedürfniffen des Geiltes 
in Frankreich entjprodden hat. Wenn jemand imſtande ill, 
auf den Trümmern der Dorflirdhe einen neuen Tempel 
oder irgendeinen Lehrftuhl zu errichten, die in. allen Lebens- 
umftänden die Kirche erfehen, fo find wir bereit, feine 
Pläne anzufehen. Ich kenne aber die Literatur unjerer 
Zeit, id) lauſche gefpannt, wenn meine Kollegen in der 
Kammer fpredien, aber ich entdede Zeinen, der wieber 
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aufbaut, nur foldhe, die zertrümmern. SZertrümmern! 
Welche Berworfenheit!‘ 

Dabei ift er ſich deſſen wohl bewußt, daß der äußere 
Beitand der Kirchen nit von feiner Propaganda ab- 
hängen Tann, fondern davon, daß fie fittlih und religiös 
Wertvolles leiten, und das Tönnen letzten Endes wieder 
nur tüchtige Priefter vollbringen. Und in feiner Un- 
fähigteit, bei feinen Landsleuten den guten Willen hervor- 
zubringen, ohne den jede Nede umſonſt ijt, entringt ſich 
ihm angeſichts der halbverlaffenen, Halbeingefallenen Kir⸗ 
hen die große Wahrheit, das entfcheidende Wort: „Die 
franzöfifhen Kirchen brauden Heilige.“ 

Geltfame Zeit, fügt er Hinzu, unerhörte Krife, wo 
das ſchließlich der Heike Wunſch der Philofophen und 
Künftler, der unerwartete Ruf von Männern wie Renan, 
Theophile Gautier und ihrer Schüler ift, Die von der 
Heigenden Flut der Noheit und Zerftörungswut erfaßt 
werden! +) 

Sein Verhältnis zu Maurras und den Nationaliften 
der Action francaise beftimmt er einntal fo: „Ich über- 
falle ihnen die ſchwierigere Aufgabe, Syſteme aufzuitellen ; 
ih beſchränke mich hier wie in der Politik darauf, meine 
Erfahrungen wiederzugeben, nichts zu jagen, das ich nidt 
erkebt hätte.“ Er ift eben nod ein halber Romantiter. 
„Selbft wenn ein Sohn des 19. Jahrhunderts begriffen 
Bat, was Ordnung iſt, bleibt ihm doch noch ein gewilfes 
Wohlgefallen an der Phantafie, leiht er doch noch allem 
Reichen, Herporquellenden ein williges Obr, ſelbſt wenn 
es der Ordnung widerjtrebt.‘‘.5) 

Barres Hatdurd Wiedererwedung bes 
Raffebewußtfeins bedeutend mehr zum 
Kriege beigetragen als Delcaffe und Poin— 
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car& zufammen; denn er bat Die Geiſter ge- 
Tnetetunddie Stimmungerzeugt,ohnediebdie 
Politik der Rache nicht möglid gewefen wäre. 

Neben Maurice Barres hat Pau Bourget ſchon 
früh traditionaliſtiſche Ideen vertreten. So beklagt er 
fih in der Vorrede zu feinem berühmten Roman ‚Der 
Schüler‘ (1889) im Namen feiner Generation, „Daß die 
Männer, die am Ruder find, fo wenig für fie getan Haben“. 
„Ste bat es erlebt, wie Eintagsherrfcher im Namen der 
Freiheit ihre teuerften Glaubensgüter in Berruf gebradit, 
wie Zufallspolititer fi des allgemeinen Wahlrechtes wie 
eines Herrſchinſtrumentes bedient und ihre lugneriſche 
Mittelmäßigleit an den höchſten Stellen eingenijtet haben. 
Sie hat diefes allgemeine Wahlreht über ſich ergehen 
Yaffen müffen, das die ungeheuerlicifte und ungerechtefte 
Tyrannei ift; denn die Gewalt der Zahl ift die brutalfte 
der Gewalten, da fie nicht einmal Kühnheit und Talent 
für fi Hat.“ Als Taine diefen Roman, der in einer 
Zeit, die dem art-pour-art-Standpunlt uneingefchhränit 
buldigte, fo mutig die moraliihe Verantwortlichkeit des 
Künſtlers und Shhriftitellers predigte, gelefen hatte, ſchrieb 
er an den Verfaſſer einen dentwürdigen Brief, deſſen 
Schluß lautet: „Verzeihen Sie meinen Widerjprud; er 
tommt daher, dab Ihr Bud mein Inmerſtes berührt 
bat. — Ich folgere nur eins, daB der Geihmad ein 
anderer geworden ift, daß meine Generation ihre Rolle 
ausgeipielt bat... .“ı) Während Barres von fi) ſagt, 
daß „mehr als Paris das unberührte Siena, Venedig uns 
su Nationaliflen machen“, zieht es Bourget nad) der 
neuen Welt. Seine Methode ift ja die Tainefhe. Mit 
feinem Lehrer trennte er fi von der klaſſiſchen Pſychologie 
und ihrer Methode des einsamen Nachdentens, um dafür 
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die „‚der univerjeflen Erhebung und der vervielfältigten 
Erfahrung” gu ſetzen. Bezeichnenderweife fchrieb er, was 
ihn nach Amerika ziehe, fei nit Amerika felber, jondern 
Europa und Frankreich; es feien die. beunruhigenden 
Probleme, Die die Zulunft Europas und Frankreichs in 
ihrem Schoße berge. No iſt er Demokrat; denn er 
Ipriht in der Widmung („Outre mer“ 2 Bde., 1894) von 
der Demofratie und der Wiſſenſchaft als von den „großen 
Chöpferinnen unferer zulünftigen Geſchicke“‘. Und ſpäter 
geiteht er ſelbſt, daß gerade die amerikaniſchen Reijeerinne- 
rungen wenigitens zu Beginn noch die Spuren dejjen 
enthielten, was er jet als Vorurteil betrachte.) 

Aber je tiefer er eindringt in die amerifanifche 
Demokratie, defto mehr erfennt er die Schwäden dieles 
geihichtslofen Syftems, das in feiner Gefellidafts- und 
Wirtihaftsftruftur fo ganz feudalen Charakter annimmt. 
Für Frankreich zieht er daraus die Folgerungen, die 
Ipäter Charles Dlaurras feiner Brojhüre „Trois idees 
politiques“ mit einer Widmung an Bourget vorjeßt: „Wir 
müffen auffuchen, was uns noch von dem alten Yranfreid) 
geblieben ift, und uns mit allen Yibern daran Hammern: 
unter dem künſtlichen zeritüdelten Departement die Provinz 
mit ihrer natürlihen, durch die Jahrhunderte feitgelegten 
Einheit, unter der zentralijierten Verwaltung die ſtädtiſche 
Autonomie, unter unferer offiziellen toten Univerjität Die 
lolalen fruchtbaren Univerfitäten wiederfinden, die auf 
dem Grund und Boden der Väter beharrende Familie 
(la famille terrienne)!®) durch die Teftierfreiheit wieder 
beritellen, die Arbeit [chen durch die Wiederheritellung 
der Zünfte... Die Revolution hat deshalb die Quellen 
der franzöfiichen Lebenstraft fo fehr zum Verſiegen ge 
bracht, weil fie ein Regime aufgerichtet Hat, in dem der 
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Staat in fih alle Kräfte des Landes zentralifiert, und weil 
er jeglichen Zuſammenhang zwiſchen unferer Vergangenheit 
und unjerer Gegenwart zerihhnitten hat. Seitdem hat 
ih Bourget immer Tonfequenter zum Traditionalismus 
befehrt, und als der Nationalismus anfing, die Werbe- 
trommel zu rühren, da lieh er ihm aud bald feine elegante 
Feder zur Verbreitung und Berteidigung feiner Ideen. 
Er unterjheidet ih dadurd von Barres und Maurras, 
daß er bie trabitionaliftiih-monargiftiihe Theje deshalb 
fih zu eigen macht, weil „fie allein in Übereinftimmung 
mit den jüngften Lehren der Wiſſenſchaft ift“.ı) Er iſt der 
Miederentdeder Bonalds, in dem er die Taineſche Gleidy- 
legung von Natur- und Gefelliaftswillenichaft wieder- 
gefunden Hat. 

Am 3. März 1894 hielt Spuller feine berühmte 
Kammerrede, durch die er dem „neuen Geiſte“ auch 
in der Politik Heimatrecht verfhaffen wollte, indem er, 
der Anſchlußpolitik Leos XIII. entgegentommend, audy 
tegierungsjeitig die Notwendigkeit einer neuen Gefinnung 
verkündete. Ein hoher, weitherziger Geiſt der Toleranz, 
der geiltigen und fittlihen Erneuerung, der ſich ganz und 
gar unterſcheide von dem, der bis heute gewaltet, mülfe 
fortan zur Herrſchaft gelangen.?°) 

Um 22. Dezember desjelben Jahres verurteilte das 
Kriegsgeridt den Wrtilleriehauptmann Dreyfus zu 
lebenslänglider Verbannung und zum Berluft feiner mili- 
täriihen Würden und legte damit den Grund zu einem 
Sturm politiider Leidenfchaften, der die eriten Yrühlings- 
boten des „neuen Geiſtes“ jäh vernichtete. In diefen beweg⸗ 
ten Zeitläuften entjtand der Nationalismus als Bewegung. 

Der Nationalismus ift in erfter Linie politiſcher 
Art. Er kann von Republilanern (Barres), Smperialiften 
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(Deroulede) und Royaliſten (Maurras) vertreten werden. 
Bei anderen Yranzofen erhält er gelegentlich eine mehr 
wirtfhaftlihde oder literariſch-äſthetiſche 
Färbung. Meiſt werden die politiſchen, wirtihaftlichen 
und aͤſthetiſchen Geſichtspunkte vermengt, namentlid von 
den Praktikern, und felten ftrebt man nach philofophir 
Ider Zufammenfaffung. Allgemein Tann man den franzöft- 
ſchen Nationalismus beitimmen als die Denkweiſe, 
die alle Probleme, insbefondere aber die 
politifden, auf den gemeinfamen Nenner 
des (franzöfifhen) Nationalinterefjes zu— 
rtädführt.2) 

Do ſich feit etwa 15 Fahren in wachſendem Maße 
nationaliftiihe Beltrebungen geltend madten, muß von 
vorneherein angenommen werden, daß zu einem gewiſſen 
Zeitpunkte wenigftens in den Augen dieſer Nationaliften 
eine Gefährdung des Nationalintereffes ein 
getreten ift, gegen die es Front zu machen galt. Betrachten 
wir nun die Entftehungsgeidhichte der nationaliltifchen Be- 
wegung in Frankreich, dann fehen wir, daß ihr denk⸗ 
würdiger Einfabpuntt die berüdtigten Dreyfus- 
Bändel waren. Der tiefe Einblid, den fie in die ge- 
heimen Machenfchaften und letzten ‚Ziele gewilfer Parifer 
Kreife gewährten, öffnete vielen, die bis dahin dem öffent- 
Ken Leben fernitanden, die Augen. Wie ein Blitz aus 
beiterem Himmel traf fie die Erkenntnis: Das Bater- 
land iftin Gefahr. „Leon de Montesquiou beichäf- 
tigte fi) mit Muſik und Jurisprudenz; er widmete Tid) 
leidenſchaftlich dieſen Studien, als die Dreyfushändel 
fein Lebensprogramm umwarfen.... Die franzöfifche 
Kriſe offenbarte ihm eine moralifhe und politifChe Un- 
ordnung, deren Borhandenfein er bis dahin vor lauter 
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Arbeit nit geahnt Hatte.) Gie bedeutete eine fürdhter- 
fihe Anklage gegen die demokratiſche Republik, die ſich 
unfähig zeigte, „Die Staatsgeheimniffe, die richterlichen 
Erlenntnijje und die Zweige der oberften Heeresteitung“ 
wirkſam zu verteidigen.) „Dreyfus“iten Symbol 
geworden. Die beiten und aufrichtigſten feiner Freunde 
lämpften für die Gerechtigkeit, die fie durch Die Be 
handlung des Falles feitens des SKtriegsgerichtes verlebi 
glaubten, obwohl Tein Nichteingeweihter Einblid in die 
ji) immer verwidelter geftaltenden Prozeßakte tun Tonnte 
und niemand entiheidende Beweile für die Unſchuld des 
wegen Berrats 1894 zum eriten und 1897 zum zweiten 
Male verurteilten jüdiiden Hauptmanns beibringen 
fonnte.*) Mehr und mehr aber offenbarte jih als das 
‚ legte Ziel der politiiden Drabtzieher, die hinter dieſer 
Bewegung ſtanden und fie für ihre Zwecke ausnutzten, 
der Sturzderherrfhendenrepublilanijden 
Ariftolratie halb Tonfervativer, halb op- 
portuniftifder Färbung. Um ans Ruder zu ge 
fangen und dadurd ihren „radikalen“ Anſchauungen zum 
Giege zu verhelfen, wandten fie ſich an das niedere Boll, 
das durch den Sozialismus und Anarchismus zu ungemejle 
nen Hoffnungen und Wunſchen aufgepeitiht worden war. 
Mas Boulanger troß aller Popularitätshaſcherei nidt 
erreicht hatte, das wintte den radikalen Dreyfusfreunden, 
nachdem die Verhältnijfe namentlich durd die Bloßſtel⸗ 
fung weiter Regierungstteife (Banamaflandal!) für ihre 
rüdjihtstofe Parteiherrihaft reif geworden waren. 

Die Regierung der Gemäßigten taftete ſich unficher 
durch den Wirrwar. Das Heer, das feltelte Bollwerk 
der alten Anſchauungen, wurde immer mehr in den Mittel- 
punkt der politiihen Kämpfe gerüdt. Man wollte die 
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Militärgerichtsbarkeit abſchaffen, das militärifche Standes- 
bemußtfein zerftören und durch Hineintragung der Politik 
in das Heer diefes für die eigenen politiihen Zwede ge- 
fügig madjen. 

Schandfluten ergofjen ſich über Heer und Offiziere.”) 
Ein beitändiger Argwohn ſchwebte über ihnen. Man |prad) 
Ihon von einem „militäriſchen Banama‘. Das Vertrauen 
zum Heere war ins Wanken geraten. Wie 1870/71, fo 
ertönte auch damals das Wort „Berrat‘ in ganz Frank⸗ 
teih. Sp empfand das Bürgertum die Handlungsweife 
derer, die aus Schwäche, Unzulängliähleit oder Unvernunft 
die Erwartungen, die man von ihnen begte, nicht er- 
füllten.2) Inſtinktiv wandten fih Soldaten und Nidt- 
fodaten, Harmlofe und Gfeptiler, das ganze um feine 
Renten bangende Bürgertum gegen diefen Yeldzug. Dem 
abſtrakten Begriff „Gerechtigkeit“ fehte man die 
Ionfrete Wirklichkeit „Vaterland“ entgegen. Man 
wußte in dieſen Kreifen, in denen man noch Tonfervativ 
denten Tonnte, daß „mit dem Augenblid, wo das Heer 
ih in die Politit miſcht, der Staat aufgelöft wird.) 
„Der Sieg der Kreife, die fi zu dem Symbol Dreyfus 
belennen, würde ſicherlich Leute ans Staatsruder bringen, 
die Die Umgeſtaltung Frankreichs nad ihrem 
eigenen Bilde betreiben. Ich aber will Frankreich 
erhalten,“ jchrieb Barres Damals. : Die Formel Dérou⸗ 
kkdes, des alten bonapartiftiichen Armeefreundes, Tautete: 
„Es befteht Teinerlei Wahrjcheinlichleit, da Dreyfus un- 
Iduldig, aber es tft durchaus ſicher, daß Frankreich un- 
ſchuldig iſt.“ So trat in kritiſcher Stunde wieder das in 
Eriheinung, was Renan als VBorausfegung des Tonferva- 
ven Aufmarfhes bezeichnet Hatte: Die Aufbietung der 
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Ihlummernden Teile des Vollsgewiflens, der Armee und 
des Volles, zur Niederhaltung der aufgewedten Teile. 

Sn den Kämpfen um Welen und Bedeutung des 
Heeres Härten fi die Anfhauungen, verſchoben ſich In⸗ 
halt und Form der alten Gegenfäte. Die erwachenden 
Nationalijten fehen, daß ihre Gegner, die Dreyfusfreunde, 
Theoretiker find, deren Gedantengänge und Ideale 
im leeren Raum entitanden, deren Handlungen ohne Rüd- 
fiht auf Zeit und Ort auf allgemeingültige Ziele hin 
gerichtet ſind.) Demgegenüber erjcheinen die nationa- 
liſtiſchen Dreyfusgegner als Praktiker, deren Er- 
neuerungsarbeit damit beginnt, daß fie die Bedingungen 
feftitellen, die allein Frankreich aus der Zerrüttung wieder 
aufbelfen und feine Zukunft fihern. „Man laſſe die 
großen Worte ‚immer‘ und ‚allgemeingültig‘ und bemühe 
ih, als Franzofe dem Intereſſe des gegenwärtigen Franl- 
reich entſprechend zu handeln.“:°) 

Den Urſachen diejer gefährliden Träumereien nad) 
jpürend, Tragen fie, wie es denn Tomme, daß Yranzofen 
derart dem franzöſiſchen Intereſſe zuwiderhandeln Tönnen. 
Und da ftellen fie zunächſt wieder rein erfahrungsmäßig 
feft, dab dieſe Theoretiker, die ohne Rüdfiht auf das 
Wohl des Landes den Sturm entfelfelt haben, ‚von einem 
ungefunden Rantianismus berauſcht“ find.?) Gie Stellen 
ferner feſt, daß ein großer Teil diefer Dreyfusfreunde 
Nichtfranzojen find, oder daß fie wenigftens das fran- 
zöfiihe Nationalgefühl infolge Geltendmachung befonderer 
Ziele Haben verfümmern lafjen. Damit trat die Raſſen— 
Trage energifder in den Vordergrund.) Die Dreyfus- 
händel fachten den antifemitifhen Raſſenhaß zu 
heller Glut an. Dan erlannte beftürzt, wie weit das 
Geld der Rothſchild, die Feder der Reina) reichten. 
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Man warf ihnen vor, daß ihre perfönlichen Ziele ihnen 
wihtiger feien als das Wohl des Landes. Sn gleicher 
Weiſe wurden wegen unpatriotifher Geſinnung angegrif- 
fen die Proteftanten, die Fremdlinge und die Yreimaurer. 
Diefe Gruppen haben, jo wird weiter fejtgeltellt, das 
Kapital zum größten Teil in Belit, wie die Adeligen 
der alten Monardie Eigentümer des Bodens waren. 
Und die Republif hat fi), getreu dem republilaniiden Ge- 
fege, das die Negierung einer kleinen Gruppe verlangt, 


inmitten der nationalen Zerjegung auf dieſe einzig g& 


ſchloſſenen, feitgeeinten, bis zu einem gewiſſen Grade 
ebliden Dligardien geftüßt. Das Intereſſe Diejer 
republikaniſchen Geldarijtofratie war zwar nit ſo all: 
gemein, gleichartig, einfach und Jinnenfällig, aber es war 
immerhin ein Intereſſe, und To hatte Henri Briffon, der 
radikale Minijterpräfident, nit ganz Unredt, als er tm 
Geptember 1898 in einem Minijterrat im Verlaufe einer 
Ausſprache erflärte, daß „die Juden, die Proteitanten 
und Die Yreimaurer das Knochengerüſt der republikaniſchen 
Regierung ſeien“. 

Das Verhalten der Franzoſen in den Dreyfushändeln 
war für die Nationaliſtenkreiſe eine Art Kriterium, um 
Eingeſeſſene und Fremde zu unterſcheiden. Barres be- 
Ihäftigte fi mit 301a,:) der damals mit Hochtönenden 
Worten zuguniten des verurteilten Hauptmannes ein- 
gegriffen hatte, und erflärte feine Haltung aus jeinem 
Miſchlingscharakter. „Weil fein Vater und die Reihe 
jener Ahnen VBenetianer find, denkt Zola ganz natürlid) 


als entwurzelter Venetianer.‘ Er ſprach ihm nicht die Auf- 


richtigkeit ab, ftellte aber feit, daB zwilchen feinem eigenen 
Empfinden und dem Zolas ein Abgrund beiteht. Schon . 
Taine habe ihn ja mit dem venetianiſchen Maler Baſſano 
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verglidhen, deſſen glänzende Eigenſchaften durch Gemein- 
beiten arg beeinträhtigt würden. Die politiviftiihen 
een Lombroſos hätten ihn beeinflußt. Er habe etwas 
Hochtrabendes, Herausforderndes, Maßloſes an ſich ge 
habt, das dem franzöſiſchen Geſchmack wideritrebe. Cr 
babe den „Zuſammenbruch“ geichrieben, ohne dem 
franzöfiihen Standpuntt Rechnung zu tragen. Sein Ein- 
greifen fei weniger im Intereſſe der Sache als deshalb 
geihehen, um feinem erbleichenden Stern neuen Glanz zu 
geben und dadurd fein Licht über alle Franzoſen aus- 
zugießen. Diefes Umjchaffenwollen nad dem eigenen 
Bilde wede geheime Abneigung in jeden Franzoſen. 
Ahnlich fei es mit den Juden. Das Vaterland Tiege 
bei ihnen dort, wo fie ihr größtes Intereſſe fänden. 
Sp kämen ihre Intellektuellen zu der berühmten Be 
griffsbeitimmung: ‚Das Vaterland ift eine Idee.“ Aber 
welhe dee? Die, welde ihnen am nühliditen fei, 
3. B. Daß alle Menſchen Brüder feien, daß die Natio- 
nalität ein zu vernidhtendes Borurteil fei, daB die mili- 
täriſche Ehre nah Blut rieche, daß man die Waffen 
niederlegen müfje und Teine andere Macht als das Geld 
übrig faffen dürfe. Der Jude jei Monotheiſt und Schüler 
den Propheten. Seitdem er aber infolge des nationalen 
Unglüds eine regelmäßige Herrfhaft und vft jedes 
Prieftertum entbehren mülfe, fei er wie Bernard Lazare 
und James Darmiteter im modernen Frankreich ein 
Werkzeug des Umjturzes geworden. Der Proteſtant 
ftamme durdaus vom Juden ab: Monotheismus, Pro- 
phetentum, Anardismus wenigftens binlihtlid des Den- 
tens.) Gewiß fei es eine wertonlle Tat, aud) dem von 
ihnen gegebenen Geſetze zu gehorchen. Aber um wieviel 
Ichwieriger ift das. „je mehr Ehrgefühl ich in mix habe, 
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deito mehr empört es mid), wenn das Geſetz nit das 
meiner Raſſe ift.‘‘s5) | 

Die Folgen diefer Herrfchaft Fremder Elemente waren 
für die Nationaliften offenſichtlich. Loubet, Yallieres 
wurden PBräfidenten,; Deroulede, Buffet, De Lur-Saluces 
verbannte man; die Sozialiften wurden regierungsfähig. 
„Unſere Regierung bat ihre Ehre darein gejeht, den 
Grenzdienft zu vernadläfligen, um die Nation um fo 
beſſer zerflüften zu Tönnen. Seit 1900 war es die Auf 
gabe der radikal⸗ſozialiſtiſchen Regierung, allerhand alte 
Wunden wieder zu Öffnen; ſie entfernte die religiöfen 
Kongregationen, madte Jagd auf den religiöjfen Unter- 
richt· Ihr damaliger Präfident (Loubet) machte die 
Reife nah Rom eigens zu dem Zwed, um ihren Brud) 
mit dem Papſttum, d. 5. mit dem Ganzen des fran- 
zöliihen Katholizismus, Tundzutun. Gerade in dem 
Augenblid, wo diefer Plan durch das Trenmungsgejeh 
vom Dezember 1905 ausgeführt wurde, fonnte man fi 
Rechenſchaft darüber ablegen, was die Regierung der 
inneren Zwietradht uns auf dem Gebiete der europä- 
iſchen Politit einbrachte: Der eigentlihe Staatsminifter, 
der, welhem die auswärtigen Angelegenheiten der Re 
publit anvertraut waren (Delcafje), war ſoeben gefallen 
auf eine Drohung Kaifer Wilhelms II. hin.) Dieje „nie 
dagewefene Demütigung zeigte Tlar, daß unfere Diplo- 
matie viele Fahre lang planlos und ohne Rüdjiht auf 
unjere Militärmadyt unterhandelt und verhandelt Hatte; 
während derfelben Zeit hatte fih das Ktriegsminilterium 
planmäßig bemüht, unfer Heerwejen zu zerrütten. Die 
beiden Berwaltungen (Kriegsminijterium und Yuswär- 
tiges, in denen Dreyfus bzw. Derouldde herrſchten!) Hatten 
ſich zuerft nicht gekannt, dann angefangen, in entgegen- 


03 





Grundzüge des politiihen Nationalismus der Gegenwart 


geſetztem Sinne zu arbeiten. Unter eifrigjter Mitarbeit 
der beiden Kammern hatte der Kriegsminijter jede mili⸗ 
täriſche Ausgabe eingeſchränkt, zwiſchen den Offizieren 
Miktrauen gejät und nad Herzensluft ihr Anjehen unter- 
graben.) Gelbft ein fo gemäßigter Nationalijt wie ChE- 
radame jchreibt im Anſchluß an die Beipreddung des 
Zwiſchenfalls von Agadir, der dem franzöliihen National 
gefühl jo außerordentlid wehe tat und der vielleiht am 
meilten zur Ausbreitung des nationaliſtiſchen Empfindens 
beitrug: Mit der Hohen Politil, d. h. mit der Kunft, 
die allgemeinen Intereſſen einer Nation zu wahren, be= 
Ihäftigen fi} unfere Parlamentarier nur in Zeiten ſchwerer 
Kriſen, angefthts der Drohungen des Auslandes, unter 
dem Drud der öffentliden Meinung, aber ihr Ein- 
greifen ift dann unwirljam, denn es tommt 
zu jpät. Im übrigen ilt ihre Bolitil perfönlider 
Art und läuft auf Intereſſenwirtſchaft hinaus, 
wird aud fehr oft durch weltanihaulide, ins- 
befondere antitlferilale Rüdfihten beitimmt (orien- 
taliſche ragen, Untergründe der Bündnispolitit mit Eng« 
fand). Wenn man nun den Dingen auf den Grund geht, 
wenn man ji nit mit dem äußeren Schein begnügt — 
d. h. mit fehr leicht feititellbaren diplomatiſchen Yeh- 
fern —, wenn iman zurüdgeht auf das erfte deutliche Ein- 
greifen in Maroklo 1905, eine direkte Folge der durch 
Andre und Pellatan herbeigeführten Schwädhung unjeres 
Heeres und unjerer Ylotte und unferer Uneinigleit im 
Innern, fo gelangt man zu der Überzeugung, dab der 
Marollovertrag vom 4. November 1911 mit feinen Land= 
abtretungen und vielfachen Berpflihtungen vor allem 
die Sühne iſt für unfere innerpolitiichen Yehler und für 
Die Kriſe, die wir feit 12 Jahren durchmachen.e) Nady 
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Rene Pinon war der Hauptfehler, daß man unjider 
zwiden tTontinentaler Preftige- und Tolonialer Aus—⸗ 
behnungspolitif hin und ber ſchwankte. „Wenn wir ent- 
Ihloffen waren, uns in die maroklaniſche Sache einzu- 
laften, jo mußten wir uns nit nur England, jondern auch 
Deutihland gegenüber ſichern. Wenn wir aber in Europa 
zuſammen mit England eine Politik des Widerftandes 
gegen die deutihe Vorherrſchaft treiben wollten, dann 
durften wir uns nicht in die maroflaniföe Angelegenheit 
einlaffen.‘s®) 

Sm Gegenla zu Cheradame und Pinon, die ähn- 
ih wie Barrèes von einer inneren Erneuerung der Re- 
publit Belferung erwarteten, zogen Maurras und feine 
yreunde daraus den Schluß: Rückkehr zur Mon- 
archie. Ein feiter Plan in Sachen der äuberen Bolitit 
erfordere einen dauernden Willen, der den Sonderwün- 
[hen der ſich ablöfenden Miniſter die Durchführung der 
im nationalen Intereſſe gebotenen Handlungen aufzwinge, 
die feit auf das zu erreihende Ziel gerichtete Zufammen- 
arbeit der diplomatiſchen, militäriſchen, maritimen und 
fmanziellen Kräfte, Widerftand gegen die unvernünf- 
tigen Antriebe der öffentlihen Meinung, gegen die Wühl- 
arbeit der parlamentarifhen Ränkeſchmiede, alles Vor⸗ 
ausjefungen, Die unfere republikaniſchen Einrichtungen 
nicht erfüllen Tönnen, da fie ihrem Wehen nad) der An- 
archie dienftbar find. 

Diele Yeltitellungen führten nun nit nur zu inner- 
politiihen Beſſerungsvorſchlägen, die je nad) den Dent- 
vorausjegungen anders ausfielen, fie führten vor allem 
ur Yußenpolitif. Wir leiden Darunter, „daß wir be 
ftegt worden find und daß wir in vierzig Jahren unfere 
Niederlage noch nicht wieder ausgewett haben... Diefer 
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Ziel find, als die angemeijenfte Yorm feines Denkens 
und Handelns erfcheinen laffen. Sein Strieg galt der 
Romantil. Feder Romantik, bejonders der politifchen, 
dem Demofratismus. Auguſte Comte nad) der philoſo⸗ 
phiſchen, der Marquis de la Tour du Pin la Charce 
nad) der politifchen, Barres nad) der äſthetiſch⸗literariſchen 
Geite waren die, denen er am meiften verdanlte. Als 
eriter in der Tleinen Gruppe belannte er ſich zur Monarchie. 
In zahlreidhen politiihen und philoſophiſchen Schriften 
entwidelte er eine feitgefügte Lehre: den integralen 
Nationalismus. Geine widhtigfte Schrift, die uns 
im die Gedanlengänge der Gruppe einführt, ijt bis heute 
L’Enquätesurla Monarchie, die in einem wach⸗ 
jenden Kreis von Intellektuellen den monarchiſtiſchen Ge⸗ 
danken, der zu einer Art Stilleben verurteilt zu fein ſchien, 
wieder flott madte. Er beſchränkte ſich nicht auf akade⸗ 
milde Darftellung, fondern ſtieg oft und gern in die 
Arena der Tageslänpfe herab und wurde bald einer 
der gefürähtetften Kritiker, der mit fchärfiter Ironie und 
beleidigender Heftigleit den Gegner anfaßte. Das zeigte 
ih befonders feit 1907, wo „L’Action Frangaise“ in 
ein Tageblatt umgewandelt wurde. 

Die Prinzipien des Handelns und der Propaganda 
waren: Zuerft Bolitil, zuerft Reaftion! Real- 
tion bis zur Gefundheit! Jeder Anhänger mußte fid 
verpflichten, Die Republik „mit allen Mitteln‘ zu be- 
lämpfen. Da die Einrichtungen und Geſetze die Sitten 
machen, gelte es zunädjft die Demoftratie, den Barlamenta- 
rismus, die Zentralifation zu zertrümmern und durch 
Monarchie, Ständenrdnung, provinzielle Selbftverwaltung 
u erſetzen. Religion, Gefellſchaft, Nation, To ftuft er ab. 

Die Propaganda zerfiel in eine theoretiihe und 
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gelegten Sinne zu arbeiten. Unter eifrigfter Mitarbeit 
der beiden Kammern hatte der Ktriegsminijter jede mili- 
täriſche Ausgabe eingeſchränkt, zwiſchen den Offizieren 
Mibtrauen gejät und nad Herzenstuft ihr Anſehen unter- 
graben.‘s”) Gelbit ein jo gemäßigter Nationaliſt wie Che- 
radame fchreibt im Anſchluß an die Beipredung des 
Zwiſchenfalls von Agadir, der dem franzöſiſchen National- 
gefühl jo außerordentli wehe tat und der vielleiht am 
meiften zur Ausbreitung des nationaliftiichen Empfindens 
beitrug: Mit der hohen Politil, d. H. mit der Kunſt, 
die allgemeinen ntereffen einer Nation zu wahren, be- 
I&äftigen ſich unſere Parlamentarier nur in Zeiten ſchwerer 
Krijen, angefihts der Drohungen des Uuslandes, unter 
dem Drud der öffentlihen Meinung, aber ihr Ein- 
greifen iſt dann unwirlfam, denn es fommt 
zu jpät. Im übrigen iſt ihre Bolitit perfönlider 
Art und läuft auf Intereſſenwirtſchaft hinaus, 
wird aud ſehr oft durch weltanihaulide, ins- 
befondere antitlerilale NRüdfichten beitimmt (orien- 
taliiche Kragen, Untergründe der Bündnispolitit mit Eng- 
fand). Wenn man nun den Dingen auf den Grund gebt, 
wenn man ſich nicht mit dem äußeren Schein begnügt — 
d. h. mit fehr Teicht feititellbaren diplomatiſchen Feh⸗ 
fern —, wenn man zurüdgeht auf das erite deutſche Ein- 
greifen in Marokklo 1905, eine direfte Yolge der durch 
Andre und Bellatan herbeigeführten Schwächung unferes 
Heeres und unſerer Ylotte und unferer Uneinigleit im 
Innern, fo gelangt man zu der Überzeugung, daß der 
Maroflovertrag vom 4. November 1911 mit feinen Land⸗ 
abtretungen und vielfahen Verpflichtungen vor allem 
die Sühne tft für unfere innerpolitifhen Fehler und für 
die Kriſe, die wir feit 12 Jahren durchmachen.e) Nach 
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Rene Pinon war der Hauptfehler, da man unſicher 
zwiſchen Tontinentaler Preſtige⸗ und Tolonialer Aus» 
Dehnungspolitif hin und ber ſchwankte. ‚Wenn wir ent- 
Ihloffen waren, uns in die maroklaniſche Sache einzu- 
laſſen, jo mußten wir uns nicht nur England, jondern aud) 
Deutihland gegenüber fihern. Wenn wir aber in Europa 
zufammen mit England eine Politik des Widerftandes 
gegen bie deutihe Vorherrſchaft treiben wollten, dann 
durften wir uns nicht in die marollaniſche Angelegenheit 
einlaffen.‘°®) 

Sm Gegenjaß zu Cheradame und Pinon, die ähn- 
Ab wie Barres von einer inneren Erneuerung ber Ne 
publit Beiferung erwarteten, zogen Maurras und feine 
Freunde daraus den Schluß: Nüdlehr zur Mon- 
arhie. Ein feiter Plan in Saden der äußeren Politik 
erfordere einen dauernden Willen, der den Sonderwün- 
Ichen der [ih ablöfenden Minifter die Durdführung der 
im nationalen Intereſſe gebotenen Handlungen aufzwinge, 
Die feit auf das zu erreihende Ziel gerichtete Zujammen- 
arbeit der diplomatiſchen, militärijcdyen, maritimen und 
finanziellen Kräfte, Widerſtand gegen die unvernünf- 
tigen Antriebe der öffentlichen Meinung, gegen die Wühl- 
arbeit der parlamentariihen Ränkeſchmiede, alles Vor: 
ausfegungen, die unſere republikaniſchen Einrichtungen 
nicht erfüllen können, da fie ihrem Welen nad) der An⸗ 
archie dienftbar find. 

Diefe Feititellungen führten mm nicht nur zu inner- 
politiiden Beſſerungsvorſchlägen, die je nad; den Dent- 
vorausjeßungen anders ausfielen, jie führten vor allem 
zur Außenpoflitil. Wir leiden darunter, „Daß wir be- 
fiegt worden find und daß wir in vierzig Jahren unjere 
Niederlage noch nicht wieder ausgeweßt haben... Diejer 
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Mangel entfernt die Völker mindeftens ebenjofehr von uns 
wie die Könige: in der Politit werden die Bande nicht 
durch die Dienfte der Vergangenheit, ſondern durch die 
noch zu erwartenden gefnüpft, und zwar erwartet man 
fie vom GStärffiten. Nur eine Regierung, die imjtande 
wäre, uns wieder an erjte Stelle zu feßen, würde uns 
unfere herfömmliche Kundſchaft von Tleinen und mittleren 
Staaten zurüdgeben. Man darf nit damit redmen, daß 
Ehre und Borteil dieſer Kundſchaft mit unſerer Beſchei⸗ 
dung auf den zweiten Pla verträglid, ijt.'‘«) 

Diefe nationaliltiihen Gedanten und Stimmungs- 
momente drängten ſchon von Anfang an zur Zufammen- 
faſſung und Durdfegung. Gegen Ende des “jahres 1898 
gründeten Syveton, Dauffet und Vaugeois zunädjit die 
„Ligue de la Patrie française“. u) Doch wollte man bier 
die Verfajjungsfrage aushalten und beichräntte ſich im 
folgenden Sahre jogar auf die Wahlarbeit. Daher ſchuf 
Henri Baugevis im Juli 1899 die „Action fran- 
gaise*, weil er einſah, daß man dem Übel nit mit 
Halbheiten, jondern nur durch entfchloffene, auf Das Ganze 
gehende Tat beilommen Tönne. hm zur Geite trat 
fofort Charles Maurras, ber bis heute der um 
beitrittene Yührer des Nationalismus if. Geit feiner 
Gymnaſialzeit ungläubig, fuhte der junge Literat in 
Griechenland und Rom eine Dißziplin und Doltrin, die 
feiner Kunſt Form und Inhalt, dem individuellen und 
kollektiven Leben Stil und Geichloffenheit zu geben ver- 
möchten. Er wurde bald zum begeilterten Lobredner 
klaſſiſcher Kultur, lateiniſchen Geiſtes. Die heitere Klar⸗ 
heit, die wunderbaren Linien ſeiner provenzaliſchen Heimat 
mußten ihm den Klaſſizismus, in dem Vernunft und 
Logik regulierende Kraft, Ordnung und Harmonie höchſtes 
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Ziel find, als die angemefjenfte Form feines Denkens 
und Handelns erſcheinen Iaffen. Sein Strieg galt ber 
Romantil. Feder Romantik, befonders der politifchen, 
dem Demoftratismus. Auguſte Comte nad) der philofo- 
pbilchen, der Marquis de la Tour du Bin la Charce 
nad) der politifchen, Barres nad) der äfthetilcheliterariichen 
Geite waren die, denen er am meilten verdankte. Als 
eriter in der kleinen Gruppe befannte er jih zur Monardjie. 
Sn zahlreichen politiſchen und philoſophiſchen Schriften 
entwidelte er eine feitgefügte Lehre: Der integralen 
Nationalismus. Geine widtigite Schrift, die uns 
in die Gedanlengänge der Gruppe einführt, ijt bis heute 
L’Enquätesurla Monarchie, die in einem wad) 
jenden Kreis von ntelleltuellen den monarchiſtiſchen Ge⸗ 
danken, der zu einer Art Stilleben verurteilt zu fein jchien, 
wieder flott madte. Er beſchränkte fidy nit auf alade-- 
miſche Darftellung, fondern ſtieg oft und gern in Die 
Arena der Tageslänpfe herab und wurde bald einer 
der gefürähtetiten Kritiler, der mit ſchärfſter Ironie und 
beleidigender Heftigleit den Gegner anfabte. Das zeigte 
fih bejonders jeit 1907, wo „L’Action Francaise“ im 
ein Tageblatt umgewandelt wurde. 

Die Prinzipien des Handelns und der Propaganda 
waren: Zuerft Bolitif, zuerft Reaktion! Real- 
tion bis zur Gejundheit! jeder Anhänger mußte ſich 
verpflichten, die Republit „mit allen Mitteln‘ zu be- 
Tampfen. Da die Einrihtungen und Geſetze die Sitten 
machen, gelte es zunädjit die Demofratie, den Parlamenta⸗ 
rismus, die Zentralilation zu zertrümmern und durch 
Monardie, Ständeordnung, provinzielle Selbftverwaltung 
zu erfeßen. Religion, Gefellidaft, Nation, To ftuft er ab. 

Die Propaganda zerfiel in eine theoretiſche und 
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in eine praftiihe. Der theoretifhen dienten neben der 
Tageszeitung die gutgeleitete „Revue critique des 
id&es et des livres",) ein leiltungsfähiger erlag, 
der ſchon einige Hundert nationalijtiide Bücher und 
Broihüren auf den literariihden Markt geworfen bat 
(‚La Nouvelle Librairie Nationale“ 85, rue 
de Rennes, Paris) ; eine,Hochſchule Tonfervativen Dentens‘ 
(„Institut d’Action frangaise“, 33, rue Saint- 
Andre des Arts, Paris) mit folgenden Lehrjtühlen:: Chaire 
Eorneille, Chaire du Syllabus, Chaire NRivarol, Chaire 
Augufte Comte, Chaire Maurice Barres, Chaire Joſeph 
de Maiftre, Chaire General Mercier. Damit ift ein „Cercle 
P. J.Proudhon“ für Nationalötonoimie verbunden.) Neben 
Charles Maurras haben für die theoretifhe Begründung 
viel getan der Romanſchriftſteller Pierre Laſerre, der Kunſt⸗ 
fritifer Louis Dimier, der Hiftoriter Georges de Bascal, 
der Theologe Dom Belle, die Fournaliften Leon Daubdet 
(Sohn von Alphonje D.), Jaques Bainville, Leon de 
Montesquiou. Gelegentlihe Mitarbeiter find Paul Bour- 
get, Jules Lemaitre, Maurice Barres, Charles Le Goffic, 
René Boylesve u.a. Auch ein Wibblatt („Leurs Fi- 
gures") fehlte nicht. 

Daneben geht eine ebenfo unermüdliche, Tühne, auf 
opferungsvolle, rüdjihtslofe Propaganda der Tat. 
Seit dem Tage, wo Gabriel Syveton den Freimaurer 
Andre ohrfeigte, haben es Die „Camelots du Roy" 
(„des Königs Zeitungsbuben‘) darauf -abgejehen, die 
Republit in ihren Organen und Taten lächerlich und ver- 
ähtlih zu maden. „A bas la Republique!“ „Vive le 
Roi!” Unter Yührung der Haudegen Maurice Pujo und 
Maxime Real del Sarte it es ihnen mandmal ge 
lungen, die Straßen zu erobern, mihliebige Erſcheinungen 
unmöglich zu maden und der Republit Ungelegenheiten 
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zu bereiten. Doch die dialektiſch Talte und praktiſch rohe 
Propaganda allein hätte im Lande Teinen Stimmungs- 
und Gefinmingswecjel hervorgebradt. Es mußten Be- 
geifterung, Befeuerung, Zuverſichtlichkeit Hinzulommen. 
Das war die Aufgabe des noch halbromantiſch gefinnten 
Zrobditionaliften Barres. Er bereitete in den Seelen durd) 
feine die Tiefen des Gemütes erfafjenden Veröffentlichun- 
gen den Boden, auf dem die Action francaise erſt ein 
geiſtig veranlertes Gebäude nationaliltiihder Welt- 
anſchauung errichten konnte. Dod Darf nit vergellen 
werden, daß mindeftens in dem gleihen Maße die Er- 
eignilfe dieſer Erwedung günftig waren. Die ganze Ent- 
widlung der äußeren Politik etwa von 1901 bis zu dem 
Marokkovertrag von 1911 war dazu angetan, die ſchlum⸗ 
mernden nationalen Inſtinkte wachzurufen. Tanger und 
Agadir find Heilmittel geworden, an denen Frankreich 
vom Antipatriotismus und Antimilitarismus genas. Die 
Abtretung eines Teils des Kongos hat die öffentliche 
Meinung verlebt, die Rede des engliſchen Minifters Lloyd 
George, die eine Einſchüchterung Deutichlands fein follte, 
ließ das Herz der Franzoſen höher ſchlagen. Man ahnte 
die Tommenden Dinge. Der Rachedurſt wuchs, Erfüllung 
wintte. Der Triegerijhe Geijt regte mächtig feine Schwin⸗ 
gen. Wlan vertraute viel auf die Überlegenheit des 
franzöſiſchen Luftſchiffweſens. Die Hurraftimmung und 
der alte ungebändigte Nationalftolz erfaßten auch ruhig 
dentende Leute, jo dak Albert de Mun bald fchreiben 
fonnte: „Das Frankreich von heute ift nicht mehr das 
von 1905. Die Prüfung von Agadir bat ihm feine 
neue Geele geoffenbart. Die Beleidigung wird diesmal 
fein verjüngtes Herz empören.‘«) 

Alfred Capus und mit ihm die Neumonardilten 
bezeihänen das Jahr 1912 als das „realtionäre“. Der 
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Geſinnungsumſchwung in den Reihen der Intellektuellen, 
der denkenden Mittelſchichten und der Gewerfidaften 
(„Confederation generale du Travail”) war in der Tat 
offenlihtlid) geworden, die Verwirrung in der Regierungs⸗ 
partei als Yolge der wachſenden antigoupernementalen 
Stimmungen und fonjtiger Schwierigfeiten nicht mehr zu 
überjehen. Zahlreiche Publilationen legten von dem neuen 
Geijte Zeugnis ab. Bejonders die jtudierende Jugend 
ging mit wehenden Yahnen ins Lager des Nationalismus 
über, deſſen Ideale und Stimmungen allmählid auch 
republikaniſche Kreiſe anftedten,“) und jo den Krieg in . 
bedrohliche Nähe rüdten. Die Wahl Poincarks 
war für alle Eingeweihten entjheidend. 
In den Jahren 1913 und 1914 feßte dann der irrfinnige 
Berhetungsfeldzug Leon Daudets ein, der in zahllofen 
Artiteln der „Action francaise” nachweiſen wollte, daß 
die Deutjchen, die in Frankreich lebten, eine vom deut- 
ſchen Generalitab planmäßig durchgeführte Enteignung der 
Franzoſen, ein Spivnagefyftem größten Stiles, eine Be- 
drobung der ſtrategiſch widhtigiten Punkte betrieben. Das 
nannte er den „Vorkrieg“. Walt alle Zeitungen ließen 
id nad und nad in den Banntreis diefer „Spionitis“ 
ziehen. Ungeheuerlidde Übertreibungen, grundlofe Ber- 
dädtigungen und Veraflgemeinerungen, brutaler Terro- 
rismus in der Geltendmadung der Anlichten Tennzeichnen 
diejen Feldzug, von deſſen Yolgen die Deutfchen in Frank⸗ 
reih ſchon vor dem Kriege ein Lied fingen Tonnten. 
Die weittragende Bedeutung diefes Daudetfhen Kampfes 
für Die Ausbreitung und Verſchärfung des Deutichenhaffes 
und der Revancheſucht, die immer mehr journaliſtiſche 
Kreife erfaßten, wird jebt erſt allmählih in das nötige 
Licht gerüdt. Der Krieg bedeutete den Nationaliiten 
die endgültige Erprobung der neuerwadhten franzöfiichen 
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Energien, die Wiedergewinnung Elſaß-Lothringens und 
der alten Ruhm- und Machtſtellung. Er war von ihrer 
Geite her realpolitiſch erjtrebt und vorbereitet. 

Die Action francaise war eine der angefeindetiten 
Eriheinungen des modernen Frankreichs, nicht wegen ihrer 
nationaliftiihen, fondern wegen ihrer antirepublikaniſchen 
und antimoderniftiihden Ideen. Die Gefahr, die der 
Republik von hierher drohte, war groß genug, namentlid) 
feit es ihr gelungen war, weite Kreiſe des feudalen Adels 
und des ſtarrkonſervativen Kirddentums in feinen Bann 
freis zu ziehen. Ihr prinzipielliter und ſchärfſter Geg⸗ 
ner war nun der fortichrittlide Katholizismus, der 
wiſſenſchaftliche und der Tozialpolitiiche.*) Hier jah man, 
wie uneht namentlih die Verbindung zwildden dem 
atheiſtiſchen Empirismus eines Maurtas und dem drilt- 
lichen Ethos war, das bie der Action francaise nahe 
ftehenden Katholiken aud) auf dem neuen Kampffeld ver- 
treten zu lönnen glaubten. Unter dem Dednamen Teitis 
rüdte Maurice Blondel in einer auffehenerregenden 
Artilelferie der Action frangaise philoſophiſch zu Leibe.) 
Er deckte erlenntnistheoretiiche, religiöfe, ſozialpolitiſche 
und ftaatspolitiihe Srrtümer auf, die er auf eine gemein- 
fame Yehlerquelle zurüdführt, auf den Monophoris- 
mus. Monophorismus ilt die dem Smmanentismus 
entgegentretende einfeitige Anſchauung, derzufolge alles 
Leben, aller Fortſchritt allein (uövos) von außen heran- 
gebracht (Flow) werde (afference par voie externe). Der 
Monophoriſt fieht nur „das äußere Geſchenk, die von 
oben ber formulierte Offenbarung, die Autorität, die ſich 
. an reine NRezeptivität, an paſſiven Gehorfam wendet“. 
Er verfemt „dik zweifah religidfe Eigentätigfeit ber 
Seelen unter dem Einfluß der Gnade und der Freiheit.‘) 
Er fürdtet die Eigentätigfeit des Geijtes, als fei fie eine 
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unverfiegbare Quelle von Gefahren für die Ordnung und 
Diſziplin. Teftis verurteilte den Anſchluß ähnlich orien- 
tierter Katholiten, die glauben, „auf dem Boden 
der Tatfahen, der Nefultate“ mit den Män- 
nern der Action francaise zujammenarbeiten zu kön⸗ 
nen, die glauben, dab es genüge, den Atheismus und 
Amoralismus („par tous les moyens“) theoretiſch ab⸗ 
zulehnen, um in der Praxis ohne Gefahr der Anftedung 
Charakter und Glauben ficherzuftellen. Während Teitis 
feine tiefihürfenden Unterfudungen abſichtlich nit in 
Budform erſcheinen ließ, wandte [ih L. Laber- 
tbonnitre, da der Glandal immer weitere Kreiſe 
309, mit feinem Bude „Positivisme et Catholicisme“, & 
propos de „l’Action frangaise“) an die breitere Offent- 
lichleit. Er geht aus von einer Artifeljerie des Jeſuiten 
Pedro Descogs: „A travers l’oeuvre de M. Maur- 
ras: Essai critique“,5%) die eine wohlwollende Deutung der 
Lehre und Haltung Maurras’ enthielt und zu dem Schluſſe 
fam, dab das Bündnis der Katholifen mit diefem neuen 
Pofitivismus bereihtigt und praftifh fruchtbar fe. Da 
es gegenwärtig nody unzählige Descoqs gebe, „bie 
der Religion zu irdiſchen und zeitlihen Triumphen ver- 
helfen wollen, indem fie fie in die Parteipolitit Hinein- 
ziehen“, die aber fhließlich nur den Erfolg Haben, „durch 
eine tiefe Entitellung ihren wahren Sinn zu verhbüllen,5!) 
bielt er es für feine Pfliht, das Meſſer an das Ge 
ſchwür anzufegen. An diefer Abwehrbewegung haben ſich 
noch mit mehr oder minder bedeutenden Veröffentlidhungen 
beteiligt die Geiltlihen Lugan, Pierre, Thellier de Ponche⸗ 
ville, Sertillanges, de Leftang, Prerel, der Hiſtoriker 
Imbart de la Tour und der Journaliſt Hoog aus dem 
ehemaligen Sillonkreiſe. 
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IV. Grundzüge des literarifchen Nationalismus 
(Reullaffizismus). | 


Das neunzehnte Jahrhundert Hat wohl wie fein 
Sabrhundert vorher den Erfahrungs- und Ideenſchatz 
Der Menjchheit bereiher. Der traditionelle Lebens- 
rahmen wurde als ungeeignet verworfen. Frei kreiſten 
Leben und Kunſt um JH, Natur und Wiffen- 
Ihaft. Die Literatur insbefondere wurde aud in Franl- 
reich zuerjt romantiſch, dann realiſtiſch⸗naturaliſtiſch. Das 
Hriftlide Lebensideal, das als Grundform allen lite 
tariihen Außerungen der Vergangenheit zugrunde gelegen 
Hatte, wurde immer mehr zerfeßt. Gluten des Gefühls 
und der Erwartung fprengten alle Gelege. Der Stil 
verlor feine Einfachheit und Durchſichtigkeit. Es entitand 
ein Chaos, ein Ozean durdeinander und gegeneinander 
wirbeinder Kunftlräfte, in dem nur wenig Inſeln ruhig 
leuchtender Schönheit und geläuterter Empfindung blieben. 


a) Miſtral. 


Über aller Berworrenheit jonnte ſich der proven- 
zaliihe Heimatdichter Frederic Miftral als „umble es- 
coulan dou grand Oumero“ (als demütiger Schüler des 
großen Homer) in dem Ruhm des Haffiidyen Dichters. 
Mie aus mythiſcher Vergangenheit ragte in ihm echte 
Meisheit in die Gegenwart herein: die Vollblüte des 
ewigen Humanismus, die das gejunde Maillane leichter 
offenbaren Tonnte als das ewig Tranle Paris. Was 
deladente Pariſer im Exotismus ſuchten, was Taine, 
darin auf rehtem Wege, in Deuthon-Saint-Bernard wie- 
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derzugewinnen hoffte, das ſchwebte als geheimnisvolle 
Naturgabe über allen Heimatllängen des großen Pro⸗ 
venzalen: der Friede eines mit Gott und feiner Schöp- 
fung harmoniſch ſchwingenden Geiſtes. Gein erites Wert 
(genauer die zweite Auflage) „Mireille“ (1859) war no 
dem Romantiker Lamartine gewidmet,!) der in der vier- 
zigiten Unterhaltung feines „Cours Familier de 
Litterature” von Mireille ſchrieb: „Man Tönnte 
meinen, daß in der Nacht eine Inſel des Ardipels, ein 
ſchwimmendes Delos ſich von feiner griechiſchen oder joni- 
ſchen Inſelgruppe losgelöſt und geräuſchlos dem Feſtland 
der duftenden Provence angegliedert habe.‘ Als klaſ⸗ 
ſiſcher Grieche erſchie er Gaſton Paris durch den 
Stil, durch die Schau der Dinge und die Auffaſſung des 
Lebens. Da ſei nichts nachgemacht. „Jede Poeſie gleicht 
der griechiſchen, wenn ſie ſich unmittelbar vor die Natur 
ſtellt, wenn ſie ſie in ihrer Schönheit und Naivität wieder- 
- zugeben ſucht, wenn fie die Einzelzüge zu ſehen und zum 
Ganzen zulammenzuordnen weiß . . . wenn fie das menſch⸗ 
fie Leben liebt in allem Gefunden, Kraftoolien, Edlen 
und bejorfders in allem Einfahen und Gelbwüdjligen ; 
wenn jie teilnimmt an der großen Freude ob aller leben- 
digen Erſcheinungen und an der Trauer ob ihrer ewigen 
Vergänglichkeit. Das iſt die Poeſie Miltrals.“:) Als 
großen Klaſſiker, den man gleich nach Homer, Virgil und 
Goethe (dem Goethe von „Hermann und Dorothea‘‘) 
nennen müſſe, charakteriſiert ihn Pierre Laferre:) Auch 
die religiöfe Grundrichtung des Klaſſizismus gab Miſtral 
mit ſicherer Hand an. Sein lehtes Werl „Les Olivades“ 
legte er demütig zu Füßen Gottes. Sein Wirken jteht 
am Eingang der großen Dezentralifationsbewegung (Re- 
gionalismus), die auf Wiedererwedung des traditionellen 
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franzöfiichen Lebens gerade in feinen urſprünglichen land⸗ 
ſchaftlichen Eigenformen ausgeht und die viel zur Über- 
windung der Deladentiihen Großitadtgifte beitrug, Die 
die Literatur der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahr- 
bunderts fo unheilvoll verfünftelten. ‚Lange vor Barres 
hat Miſtral uns gelehrt, welche Luſt es ift, die Horizonte 
unjerer Jugend zu betrachten.‘‘«) 


b) Die klaſſiziſtiſche Stiltradition. 
(Der Attizismus.) 


Die klaſſiziſtiſche Stiltradition, die Brunetiere im An- 
ſchuuß an Boffuet etwas archaiſierend jchwerfällig, Taine 
durch die poſitiviſtiſche Häufung charakteriſtiſcher Einzel- 
tatſachen etwas wiſſenſchaftlich troden, beide aber logiſch 
durchſichtig und ſprachlich Torreft gepflegt Hatten, Hatte 
mn Sainte-Beuve, Renan, Unatole France, 
Emile Gebbardt,) Jules Lemaitre, Remy 
de Gourmont ſichere, glänzende DBertreter ge 
funden. Saimte-Beuve hatte bei aller Mittelmäbigteit 
jeines Charalters und feines deals „immer die Pflicht 
eines Dichters erfannt, der auf klaſſiſcher Erde geboren 
und ſchon von Feinden umgeben iſt.“) Insbeſondere hat 
France nad) dem Zeugnis der Neuflaffiziiten zwiſchen 
1885 —1900 für die literariſche Kunſt Frankreichs Zeug⸗ 
nis abgelegt. „Als der romantiſch barbariſche Geilt der 
ungeordneten Empfindung und der ganzen unmen|dlichen 
Stofflifeit zu triumphieren ſchien, hielt Anatole France 
die Harmonien des geiltbeherrfhten Gefühls, des Ge- 
dantens und der Schönheit aufrecht.“ Wenn fie freilich 
lid bemühen, aus dem reafiftiihen Illuſionismus und 
Gteptizismus des Dichters auch eine inhaltlid; wertoolle 
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GSubftanz, eine „Sageſſe“ zu Tonjtruieren, jo dürfte dieſes 
doch ein mehr als dürftiger Beitrag zu dem „großen, fran- 
zöſiſchen Symbolismus“ fein”) Man täte gut daran, die 
Art von U. France nit Klaſſizismus, fondern Atti- 
zis mus zu nennen.®) 

In höheren Maße als France beſaß Lemaitre den 
Mut der Entiheidung. Zwar mußte auch er als im 
preffioniftiiher Kritiler an dem Ordnungsſchema eines 
Brunetiere Anſtoß nehmen und fo das Artiftiih-Dilettan- 
tiihe, das Moderne ſchärfer hervorlehren. „Iſt es meine 
Schuld, wenn ich lieber ein Kapital von Renan wieder 
lefe als eine Predigt Bofjuets?" Zwar ſah er in A. France 
auch dann nod, als diefer, dur Brunetiere gereizt, das 
ganze adhtzehnte Jahrhundert, das in ihm ſtedte, hervor 
gelehrt Hatte, „die feinite Blüte des lateiniſchen Geiltes‘.?) 
Aber anſcheinend war doch „dieſe Tluge, unruhige, ver- 
rüdte, grämlide, aus den Yugen geratene, grübleriſche 
Literatur‘, die ihm einft bis auf das Marl mit Ber- 
gnügen fättigen fonnte,1°) in der Folge immer weniger nad 
feinem Gejhmad. Er „opferte heldenhaft feine Ruhe, um 
Das bedrohte Vaterland zu verteidigen‘‘.t:) Er erfannte den 
Wert der Ordnung, des Maßes, der Klarheit und der 
weitherzigen menjhlihen Sympathie als nationalfran- 
zöjiihe Eigenſchaften. Er näherte fi dem „literarifchen 
Chaupinismus“. Denn er fürdtete, da die Abſchwächung 
der klaſſiſchen Studien auf den Gymnaſien den franzöfifchen 
Geilt weniger franzöſiſch made. Es mißfiel ihm, daß 
die jungen Leute weniger Sinn für die ſchöne lateiniſche 
Form hätten und Teinen Anltoß daran nähmen, wenn 
diefe Form bei den Fremden fehlte Und er meinte, 
die Reaktion des lateiniſchen Geiſtes könne nit mehr 
fern fein.) 
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c) Die Borausfegungen einer breiteren 
Maffiziftiiden Bewegung. 


Neben diefer kebendigen Stiltradition, die von den 
Neuklaſſiziſten gelegentlih als „perfection du vide” be 
zeichnet wurde, wirkte Henri Beyle-Stendhal nad) und 
lieferte einem nach Überwindung der Romantik firebenden 
Geſchlecht Waffen und Formen einer Haffiziltiidden Er- 
neuerung. Durch feinen 'Stendhalartifel von 1865 Hatte 
Taine, der „Le Rouge et Le Noir“ und „La Chartreuse de 
Parme“ annähernd vierzigmal gelejfen Hatte, die Stend⸗ 
balmode grundgelegt, die, wie von Gtendhal geahnt 
wurde,13) tatlählih um das Jahr 1880 ſtark einſetzte. 
Stendhal lehrte die Alteren die pſychologiſche Analyfe, 
die er fo meilterlih Talt zu handhaben verftand. „Nie 
mäls hat jemand ſo tief die Natur und Logik der Ideen 
und Leidenfchaften gefehen“, Hatte Taine ſchon 1854 ge- 
ſchrieben4), und ſpäter hat er ihn „den größten Pſycho— 
Iogen der Neuzeit genannt. Daß die Defadenten, Bourget 
an der Spibe, gerade dieſen vitalen Typ bewunderten, darf 
niht wundernehmen. Che Nietzſche Tam, gab er ihnen, 
was fie entbehrten. In feiner Abhandlung über Stendhal 
hob Bourget bei dieſem Nappleonverehrer die einzigartige 
Berbindung ſchärfſter feeliiher Zerlegungstunit und un 
verwüftlichen Lebens- und Tatendranges hervor?) nad’ 
dem vorher auch andere ſchon verfucht Hatten, Verbindungs⸗ 
fäden nach ihm Hin zu entdeden. Beyle nahm ihnen etwas 
von der romantiſchen Unruhe und Sehnſucht, von dem zer- 
marternden „mal du siecle“, indem er das in hödjiter 
Stärke und Nüdjitslofigleit bot, was A. Yrance und 
Zola bei Taine Doch immer nur reichlich doſiert und ge 
brochen finden Tonnten, „den dynamiſchen Lebenshult.!°) 
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Diefe intellettuelle Runft wurde von Bourget und 
Barres in ihren beiten Romanen und von Maurras in 
feinen philofophilhen Erzählungen einer gewilfen Boll- 
endung entgegengeführt. Bon feinem Stendhalauffat von 
1883 bis zu feiner Stendhalrede von 1913 blieb Beyle be- 
fonders Bourgets Vorbild. Zuletzt beitimmte er mit Be⸗ 
ziehung auf Stendhal „den lebendigen Klaffizismus‘‘ fo: 
„Mit all feinen Fibern feithalten an feinen Urſprüngen, ſich 
hineinverfenten, dort verwurzeln und dann die jo ange 
fammelten und dilziplinierten Kräfte in den Dienit der 
zeitgemäßelten Aufgaben ſtellen.“ Er jtellte Stendhal 
als deal der Berföhnung von Willenfhaft und In⸗ 
tuition, von Geiftigleit und Geelenglut, die zur Tat 
drängt, hin: „Sie finden in Stendhal emen Beweis 
dafür, dab diefe verjchiedenen Elemente in Einklang ge 
bradt, ja gegenfeitig befruchtet, jtatt zerjtört werden Tön- 
nen. Sie glauben nit, dab die Mächte des Gefühls 
etwas zu gewinnen haben, wenn fie der Vernunft ent- 
behren, ebenfowenig, wie die Bernunft etwas zu ge 
winnen hat, wenn fie der Gefühlsmädte entraten muß. 
Möchten Sie in ſich diefes Gleihgewiht aufreht er- 
halten und dazu beitragen, in ihrem Kreiſe dieſe Lehre 
der Energie und Weisheit, der Tradition und Yrudt- 
barfeit zu verbreiten! Sie find glüdlider als Stendhal, 
denn Sie find durch die Wirklichkeit aufgeflärt über die re⸗ 
volutionäre Illuſion, von der ſich diefer Mann, der von 
Natur aus der demokratiſchen Gemeinheit fo jehr wiber- 
Itrebte, nicht freizumachen wußte.‘ 17) 

Die Jugend wurde immer wieder von Stendhals 
ſeltſam ſchillernder Perſönlichleit angezogen. Männer wie 
Brunetiere und Vogüé Hatten nichts von ihm wiſſen 
wollen. Daß fein Einfluß fortdauert bis in die Gegen- 
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wart herein, beweilt, daß dieſe erfte Periode klaſſi⸗ 
ziftiiher Erneuerung über gewille Außerlichleiten nicht 
binweglam ; denn fie nahm Stendhal eben doch nur zu tiefit 
als Schild gegen die Trieb» und Stofflunft, [päter nur 
als nationalen Herold des neu erwachten Lebenswillens 
in Anſpruch, gewillermaßen um dem Nietzſcheeinfluß das 
Waſſer abzugraben. ‚Alles, was der Niebiheismus und 
Ibſenismus an wirklich Startem enthalten und was wir 
Franzoſen mit Nuten uns aneignen Tönnen, ſteckt ſchon 
in feinem Werl. Während aber ein ſchwankender, niedrig 
gelinnter Schüler Nietzſches zur Anardie ftrebt, während 
ein Schüler Ibſens fi notwendig einem felfellofen In⸗ 
Dividualismus zuwendet, bietet Stendhal eine Willens- 
Thule, die uns zur höchſten Kultur führt.) Es foll nicht 
verlannt werden, daB die Hilfe, die er im Kampf gegen 
die Stil- und Gefühlsverirrungen, gegen Shwulit und 
Unedtheit, Künftlichfeit und Heuchelei Ieiltete, von großer 
Bedeutung war. Andererfeits wird man den Eindrud 
nicht los, daß diefer große Heide, diefer Renaiſſancemenſch, 
dem das driftlicdhe. Gefühl — der Lemaitre von 1885 
fand dies fon anftöhig!) — in einem uns nit mehr 
verftändlien Maße abgeht, etwas von dieſer feinem 
Weſen innewohnenden Härte und fittlidyereligiöfen Un- 
empfindlichteit feinen Schülern übermittelte und ihnen fo 
ben Zugang zu den Tiefen des klaſſiſchen Patrimoniums 
erſchwerte. 

Taine, aufgelhredt durch den barbariſchen Natu⸗ 
ralismus, den Zola allerdings mit einem gewiſſen Recht 
ihm an die Rodihöke hängen wollte, hatte mehr und 
mehr feinen gejunden Sinn wiedergefunden. Wie aus 
einem Briefe von 1891 an feine Tochter hervorgeht, ver- 
urteilte er alle Naturaliften, Detadente und Impreſſio⸗ 
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nilten: Berlaine, die Goncourts, Daudet, Bourget aufs 
Ihärfite. „AU das (und Nofetti, Swinburne, Eliſabeth 
Browning) iſt beitimmt krank. Lieft man ihre Bücher, 
fo glaubt man Haſchiſch oder Morphium einzunehmen. 
.'.. In einem Werte gibt es immer zwei Teile, einen 
finnlidden, in die Augen [pringenden, der in dem lebhaften, 
vertrauten, heftigen Ausdrud der perſönlichen Augen- 
blidsempfindung beiteht; und einen geiltigen Teil, der 
in einer allgemeinen, das Ganze umfallenden dee, in 
einem ftrengen Plan, in der logilden Anordnung aller 
Elemente, aller Wirkungen im Hinblid auf eine Ge 
ſamtſchlußwirkung bejteht. Diefe Herren, Daudet an der 
Spitze, werten und begreifen nur das erite, fie leug- 
nen das zweite, weil es über ihre Kräfte geht; es find 
impreffioniftiide Maler, die Anatomie, Perfpeltive und 
Yormgebung veradten; fie find Modelünftler und wer- 
den als ſolche vorübergehen. Ein Künſtler hat immer 
nur dann auf die Dauer fi haften können, wenn er 
beide Eigenſchaften vereinigte, und Die zweite ilt noch 
wejentlider als die erjte, wenn man Dauer erzielen und 
verftanden werden will.“20) 

Das Charakteriſtiſche war weiterhin, dab die Philo- 
ſo phie der Literatur zu Hilfe Tam, daß man in wad 
ſender Einfeitigleit dem Individualismus zu Leibe rüdte, 
daß man eine traditionaliſtiſche Haltung bei pofitiviltiichen 
Grundanidauungen einnahm und daher im tiefjten Sinn 
unorganiſch, hart, gewaltiam, reaftionär wirkte. Auf dieſe 
Weiſe vollzog man zwar einen Durchbruch durch die natu- 
taliltiih-imprefftoniftiihe Front, ohne indes endgültige 
Veltlegungen und große Kunſtwerke geben zu fönnen. 

Die erſten Pfeiler der Erfenntnis erhielten eine weſent⸗ 
liche Stüße in dem Maße, als 3. 8. in dem moniſtiſchen 
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Bofitivismus, der in der Welt mır Quantität und Bewe- 
gung jehen wollte, innmer mehr auch das Organiſche zur 
Geltung gebracht wurde, das durch Auguſte Comte ihm 
beigegeben war. Deffen Neuerung bedeutete, darin hat Kurt 
Singer fehr richtig gejehen,?) nicht ideenloſen Naturalis» 
mus, der aus einer Unendlichkeit zufällig bemerkter Einzel- 
tatſachen in unendlihem Fortſchritt aufbauen will. Er 
wor durch feinen eingeborenen Katholizismus vor dem 
ſchlimmſten Begriffsnominalismus, dem die von Kant 
beeinflußten jpäteren Poſitiviſten anheimftelen, geſchützt. 
Denn fein ganzes Syitem blieb beherriht von dem als 
ungeheurer Realität erfaßten Organismus der Menſch— 
heit.⸗) Und fogar Taine blieb, wenn auch nicht theo- 
retiih, jo doch in der Tiefe feines Dentens zeitlebens be» 
einflußt von der ihm von Hegel übermittelten Organis- 
musidee!l2) Gie ließ ihn troß feines ſtaatsphiloſophiſchen 
Sndividualismus nie ganz die Notwendigkeiten verfennen, 
die das Ganze am Leben erhalten. Namentlid fein 
lehtes großes Wer! „Les Origines de la France contem- 
poraine” ift ganz aus der mit der Bertiefung im den 
Gegenitand immer deutlicher werdenden Anſchauung eines 
organiſchen franzöfiichen Gejamtbildes geſchrieben. Diejes 
wurde traditionaliftiih empfunden, wenn audy nicht ge= 
danklich als Erbgut herausgearbeitet. Nur jo läßt ji) die 
kaum verhaltene Leidenjhaft erflären, mit der er den 
Banatismus der Jakobiner brandmarlte, die nicht organiſch 
bejjerten, fondern finnlofen Umjturz trieben, mit der er 
Napoleon verkleinerte, weil er nicht den maßvoll die Tra- 
bition fortjegenden Konjtitutionalismus begründete, der 
ihm als deal vorſchwebte. 

Mag Ddiefer Organismusgedanfe und der Daraus 
entwidelte Ordnungsbegriff auch mehr naturwillenihaft- 
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lid, begründet,*) mag die daraus geborene Abmeigung 
gegen alles romantijche Übermenihentum praktiſch⸗utili⸗ 
tariftii; gewollt fein und alles in der Losgelöjtheit von 
metaphyſiſchen Zuſammenhängen reichlich Tahl und meda- 
niſch wirlen, es war immerhin eine wertvolle Grund- 
lage, von wo aus dem reinen Individualismus und jeinen 
Verſuchen, alles gejellfchaftlihe und ſtaatliche Leben auf 
die Rechte des einzelnen zu gründen, entgegengetreten 
werden Tonnte. „Er Hat uns,“ ſchrieb Maurras bejon- 
ders von Comte, „die wir in dem weiten Schoße Des 
Großen Welens leben, wieder reine Quellen der Weisheit 
und folgen Begeifterung erſchloſſen. Einige von uns 
waren eine lebendige Geſetzloſigkeit. Er bat ihnen Die 
Ordnung oder, was gleichwertig ift, die Hoffnung auf 
Ordnung wiedergegeben.‘‘2) 

In derjelben Richtung wirkte aud) Die damals in größe- 
rem Ausmaß einſetzende Realtion gegen den Rouf- 
feaufden Optimismus und den Condorcetſchen Per- 
feltibilismus. Auch bier hatten Comte und Taine vor- 
gearbeitet. Comte ſpricht verächtlich von „den vagen und 
unvernünftigen Vorjtellungen einer unbeichräntten Ber- 
volllommnungsfähigteit“ und Davon, daß Das willen- 
ſchaftliche Gefühl für die notwendige Unterordnung der 
fozialen Gefchehniffe unter unveränderlie Naturgejete nicht 
in einen ſyſtematiſchen Hang zu einem Yatalismus oder 
Optimismus ausarten dürfe, die beide gleich erniedrigend 
und gefährlid wären.“e) Dieje Gegenwirtung wurde ver- 
ftärft, feitdem Foucher de Careil (1862) in feinem nod) 
heute lejenswerten Bud „Hegel et Schopenhauer“ eine 
ſtark an klaſſiſchen Idealen und dem gefunden Menſchenver⸗ 
ftand orientierte Darfjtellung und Kritil des großen Peſſi⸗ 
mijten gab. Befonders aber feitdem Brunetiere die zwei 
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Überfegungen der „Welt als Wille ımd Vorſtellung“ 
(J.A. Cantacuzene und U. Burdeau 1888 bezw. 1890) 
zum Anlaß von größeren Wrtifeln nahm, in denen 
er dem Pellimismus die Mittel und Motive zu entnehmen 
ſuchte, das klaſſiſche Erbgut der Menfchheit in neuer 
Form zu begründen und zu verbreiten. Der Belfimismus 
wird ihm und manden anderen der metaphyliiche Unter- 
bau des Klaffizismus, von wo aus die Tragil der klaſ⸗ 
fiiden Tragödie in der Art des Polyeucte, die Tragit 
der klaſſiſchen Weisheit Pascals und Bofjuets, über- 
Haupt Opfer und Tod, die Editeine chriſtlicher Lebens- 
auffafjung, einen vorläufigen Sinn erhielten, einen Sinn, 
den ihnen weder der optimiftiiche Bantheismus und Deis- 
mus der Aufllärung geben Tonnten, wie [don Foucher de 
Careil dartat, noch weniger der Pofitivismus und der 
Evolutionismus der Modernen. Indem er jpäter in einem 
mertwürdigen Buche”) verfuchte, feinem Politivismus und 
Bellimismus im Lichte des neugewonnenen Glaubens die 
fette Deutung zu geben, hat er als erjter den metaphyji- 
Shen Steptizismus, der feiner Generation im Blute lag, 
überwunden und fo die Wege geebnet für die, welche neben 
dem formalen auf den inhaltlihen Sinn des Klafjizis- 
mus fahen und fo erft zu Schöpfungen großen Stiles 
befähigt wurden. 

Die Neullaffiziiten der erften Stunde wollten ihre 
Lehre in erjter Linie mit pofitiviftiihen Gedanlengängen 
rechtfertigen. Daneben fand in dem Make, als bie 
Tolgerichtigleit der Entwidlung ſchärfere Entſcheidun⸗ 
gen verlangte, eine Annäherung an die Scholaſtik jtatt. 
Diefe hatte feit der Enzyklika Aeterni Patris Qeos XIU. 
(1879) aud) in Frankreich, bejonders im Institut catholique 
zu Paris, ſorgſame und verftändnisvolle Pflege gefun- 
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den. Die Theologen, die mit Maurras zufammenarbei- 
teten: Georges de Pascal, Dom Belje, der Sylla⸗ 
buslehrſtuhl am Institut: d’Action francaise mögen die 
Berbindung bergeitellt haben. Sicher ift, daß die neu- 
ſcholaſtiſche und die neuflaffiziftiihe Bewegung in der Be 
mähung um eine feltgefügte, leiht übermittelbare Lehre 
(Anerlennung der Tragkraft des Geiltes und der Geltung 
des Kauſalgeſetzes, Wiederentdedung des Qualitativ-Un- 
reduzierbaren inmitten der moniftiiden Quantitäts⸗ und 
Bewegungsphilojophie, metaphyſiſche Einitellung) und in 
der Betonung des Tehniih-Difziplinären in Schulſprache 
und Dichtlunft Sand in Hand gehen. Charakteriſtiſch fürden 
geiltigen Umschlag und die Richtung der geiftigen Bedürf« 
nilfe ift der Übergang Jacques Marttains vom Berg- 
fonismus zum Scholaſtizismus, der jet in dem ſchönen 
Büchlein „Art et Scolastique“ auch feine weitherzige Tünjt- 
leriſche Rechtfertigung gefunden hat.2) Und ir der Revue 
critique des Idees et des Livres wird diefer Zufammenhang 
deutlich herausgeltellt. Clouard jieht, daß „die beite fran- 
zöſiſche Tradition auf die Scholaſtik zurüdgeht“.) Rouffe- 
tot meint, die Methode der Schule begünftige wunder- 
bar den Geift der Syntheſe, die Klarheit der Ideen und 
die Unterwerfung des Geiltes unter das Objelt, und 
deshalb verdiene fie die Sympathie aller derjenigen, die 
die geiltige Anarchie und die Herrfchaft der Unklarheit 
baffen.?°) So wird „Die Verteidigung des Seins 
durch den Geiltund Willen‘ ermöglicht, die Clou⸗ 
ard als Ziel vorſchwebt, und deren „widerftandsfähigiten‘‘ 
Teil er von Latium und Attika herleitet.::) 

Faſt noch auffallender it der Fall Gonzague Trucs, 
der in einer Brojhüre „Die Rücklehr zur Scholaftif‘ pre» 
digt.) Ahnlich wie Maurras in jeiner Fruhzeit ſpricht er 
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von „Der jämmerliden Tragödie, die uns die antike Weis⸗ 
beit genommen und den finitern Schleier von Golgatha 
über die moderne Welt geworfen hat“, von dem allge- 
meinen Tiefftand des Geiftes und des eigentlihen Philo⸗ 
fophierens, den nur die Scholaftif, nit als Lehre, aber 
als Methode, überwinden fönne. Doch ift er weitherziger 
als Maurras.') 

Das waren die neu auftreibenden Elemente, die im 
ewigen Spiel der geiitigen Kräfte und Yormen zu Beginn 
ber neunziger Jahre eine Tlaffiziftiiche Erneuerung grökeren 
Stils bewirken Tonnten. Das individualiftiiche Prinzip, 
die um ihrer ſelbſt willen betriebene Analyſe, die libido 
sentiendi, die Gier nad) muſikaliſcher Senfation, all das 
hatte im Nihilismus ſich ſelbſt ad absurdum geführt, und 
die Zeit war reif für eine allgemeiner fi} geltend machende 
Bemühung, dem zerfallenden Nationalgeift, den zuſam⸗ 
menhangloſen literariſchen Elementen ein aus eigener Tra- 
bition geſchöpftes, bewährtes Prinzip, den Klaſſizismus, 
einzupflanzen, die triebbeſeſſene, nervenkitzelnde, ſtoff⸗ 
anhäufende, feelenverſchũttende Regellofigleit durch eine 
veritandesmäßige, harmonifierende, Tlare und einfache 
Grundhaltungen herausarbeitende Höhenkunſt abzulöfen, 
kurz, den Individualismus durch eine im weitelten und 
organiſchen Sinn gefaßte nationalpädagogiſche Literatur 
zu überwinden. Daß die demokratiſche Umwelt mit 
all ihrer Formloſigkeit und Unverhülltheit ariftofratifche 
Geifter in eine idealifierte Vergangenheit zurüdtrieb, mag 
mit ein Grund gewejen fein. Wie fremd Stilklaſſiziſten 
nad der Urt des früheren Lemaitre diefem Umſchwung 
gegenüberjtanden, beweiſt die dilettantifche Erllärung, die 
er einmal allgemein von folden Wiedererwedungen gab. 
Sm Zeitalter der Gefchichte und der Kritik fei Die Menic- 
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heit unter der Laft ihrer eigenen Erfahrung müde ge 
worden, weiter alle jahrhundertalte Wilfenjchaft in ihrem 
Hin zu tragen, und finde mın gerade in ihrer Bergangen- 
heit die Mittel, ihren Lebensüberdruß (l’ennui de durer) 
zu überwinden. Sie vergnüge ſich damit, die verſchie⸗ 
‚denen Geiltes- und Bewußtjeinszujtände, die fie durch⸗ 
laufen habe, ſich vorzuftellen. Und gerade die Kritik, 
- die fie fo oft betrübt, bemühe ſich, dieſe ergötzlichen Auf- 
eritehungen ins Wert zu fegen. Charalteriſtiſch ijt weiter. 
hin, wie er, um ſich diefe Umkehr zurechtzulegen, ſogar zu 
naturwiffenichaftliden Theorien greift, Darin dem abſter⸗ 
benden poſitiviſtiſchen Zeitgejhmad einen lebten Tribut 
zollend. In Diefer Aufgabe werde die Kritik unter- 
ſtützt durch eine Art dunkler Erinnerung an die Zeiten, 
in denen wir noch nicht lebten, und durch eine Art Yähig- 
teit, dieſe fih vorzuftellen. „Wie unfer Körper, bevor 
er das Licht der Welt erblidte, nacheinander alle Lebens- 
ſtufen durchlaufen hat, von der Mollustenftufe ange 
fangen, und nad; wie vor die Elemente diejer unvollitän- 
digen Organijationen, über die er ſchon hinausgewachſen 
it, noch in fi trägt, fo fcheint die moderne Geele mus 
mehreren Seelen geihaffen zu fein, birgt, wenn man jo 
fagen darf, die der verfloffenen Jahrhunderte in ſich, und 
wir Tönnen, wenn wir uns Mühe geben, wieder einen 
Arier, einen Kelten, einen Griechen, einen Römer, einen 
mittelalterlihen Menſchen in uns eritehen Tafjen.‘s+) 


d) Die realtive Periode ber neu-- 
klaſſiziſtiſchen Bewegung. 


Sin der Revue des deux mondes hatte fi 
Dank der Fähigkeit ihres Gründers und erften Leiters 
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Buloz und des Kritilers Planche eine gewüfe klaſſi⸗ 
ztitiiche Belinnlichkeit erhalten.) „Won 1885 bis 1900 
bildeten theoretifd Die Academie francaise und die Revue 
des deux mondes... den Wall der Tradition und 
der guten Gefellihaft gegen die heranlommende Anardie 
in politijchen, geiftigen und fittlihen Dingen.‘se) Aber erit 
als Ferdinand Brunetiäre 1875 in den Redaktionsſtab 
berufen wurde, gewann die Haffiziltiihe Kritit allmählich 
Reaktionskraft und Tragweite. Schon 1876 geißelte er die 
abergläãubiſche Verehrung der fremden Literaturen und 
meinte, es fei fehr vorteilhaft zu dem allzufehr vernach⸗ 
Täffigten Kult der nationalen Tradition zurüdzufehren. In 
der franzöfiiden Literatur des 17. Jahrhunderts fah er 
fein deal verwirklicht. „Die Mittelitraße verlaffen heißt 
ſich außerhalb der Menjäheit jtellen. Die wahre Größe 
beiteht nit darin, fie zu verlaffen, fondern auf ihr zu 
bleiben.“ In diefem Wort Pascal fah er 1880 die 
ganze Moral, die ganze Pſychologie, die ganze Rhetorik 
des 17. Jahrhunderts. Im Leben und in der Kunft war 
die harmoniſche Entwidlung aller Fähigkeiten das Ziel. 
Das Gleihgewidt, das „Temperament“ im urfprünglichen 
Sim, das rehte Mittelmak war das Ideal jener Zeit, 
das Jh war dem 17. Jahrhundert Haffenswert. In 

Rouſſeau kam der große Umſchlag zur Gelbitanalyje 
und Selbitdarftellung. Die Paſſion, d. h. die Paſſivi⸗ 
tät im der Richtung, in die fein Geiſt ihn trieb, das war 
für ihn das Weſentliche. Und in dem Maße, als jo das 

Ich in den Vordergrund gefhoben wurde, waren melo- 
dramatiſche Erfindungen, Szenenwedjlel, Lolalfarbe nötig, 
um die Schoffenbarungen inmitten einer geheimnisvollen 
Umwelt Imadhafter zu machen. In diefem eigenwillig 
berben Denker lebte der traditionelle Begriff einer franzö⸗ 
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fiiden Ordnung frühzeitig auf und beherrſchte Zeit 
feines Lebens Denten und Handeln. Allem geiltigen 
Epiluräismus und Dilettantismus abhold, allem Indi⸗ 
vidualismus leidenihaftlich Feind, war er doch in einer 
Stellung zur klaſſiſchen Literatur nirgends Tritiflos Be⸗ 
wunderer und als Schüler Comtes und Taines, Dar- 
wins und Schopenhauers modernitem Empfinden durchaus 
zugänglid. Mit peilimiltiich geſchärftem Blid ſah er Die 
Unzulänglidleiten des Menſchen und in ſittlich erregter 
Ausdauer ftrebte er darnach, fich felbit, feine Lejer und 
Hörer wieder in organiihe Beziehung zu bringen zu 
einem überindtviduellen Ganzen, das er zunächſt Klaſſi⸗— 
zismus und dann Katholizismus nannte Klar 
heit, Einheitlichleit, Angemeljenheit und Abel in der 
Form; menjhlihe Sympathie, Beobadtung des. „in⸗ 
nern Milieus“, Bewahrung und Auswertung des ſilt⸗ 
lidjereligiöfen Erbguts der Menfchheit, Einſetzung der 
Literatur als einer Form der Lebenstat, das waren 
die inhaltlichen Geſichtspunkte, die ihm in wachjender 
Klarheit vorſchwebten. Alles foll zufammengehalten und 
überliefert werden Tönnen in „Konventionen“, die 
er an einer Stelle notwendigen Beziehungen vergleicht, 
die ſich aus der Natur der Dinge ergeben.?”) 

Der eigentliche Neullaifizismus, der im Duntel 
ſymboliſtiſcher Verirrungen begann, datiert von der Grün- 
dung „der franzöſiſch-romaniſchen Schule“ (1891). 
Ihr Haupt und dichterifhes Vorbild war Jean Moréas 
(geboren in Athen 1856, geitorben in Paris 1910). Nach 
langer Jrrfahrt durch parnaffiihe und ſymboliſtiſche Ge⸗ 
filde richtete fi) fein unruhig ſuchender Geift auf an „dem 
griechiſch⸗lateiniſchen Prinzip, das im 11., 12. und 13. 
Jahrhundert mit unfern Troubabours, im 16. mit Ronſard 
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und feiner Schule, im 17. mit Racine und Lafontaine 
bfühte‘. Der Grieche fuchte, da er Franzoſe und Dichter 
wurde, mit glühender Seele nad einem volllommenen 
Werkzeug, nad) einer reinen Dichterfprade. Daß gerade 
er, der Fremdling, den Verfall der poetifchen Sprade, 
bewirkt durch Byron, die philologiſche Revolution und 
Die wachſende Untenntnis, vorbildlich erleben und wirk- 
jam belämpfen mußte, ift doch in mehr als einer Be- 
ztehung bedeufungspoll. Als Kritiker und anhebender 
Theoretiker ftand [on Charles Maurras ihm zur Geite. 
Und du Pleify, de la Tailhede, Raynaud, Rebell, des 
Rieux waren gelehrige Scyüler.?®) 

Mährend Barres noch feinen deladenten Individua⸗ 
lismus weiterbildete und feine aus Anlaß der neu ge- 
gründeten Allgemeinen Studentenvereinigung erjchienene 
Streitihrift gegen die Einfpannung der Jugend in das 
Joch der Gleihförmigkeit und Zucht im Quartier latin 
tofenden Beifall fand,®) während Meldivor de Vogüé 
die GStörde, die er begrüßte und dem Gpiritualis- 
mus zuführen wollte, mangels einer fejten Yorm und 
beitimmten Lehre nicht recht zu ſammeln vermochte, wurde 
bier zum eriten Male aus moderniter Stimmung heraus 
die Frage nad) der Zucht und Tradition als grundlegend 
erlannt und in dem Sime der Wiedergewinnung einer 
Dichterſprache kraftvoll zu löſen unternommen. Gegen 
Die Anardie ſetzte man die Archie der Schule, deren 
Geſetzen pfliditmäßiger Gehorſam zu leiſten iſt. Gegen 
die Zwangläufigkeit einer Entwicklung, wie ſie das 
naturwilfenihaftlid-tehniihe "Jahrhundert faßte, ſetzte 
man die fchidfalüberwindende Freiheit des ſtarken Gei- 
ftes. Gegen die auseinanderitrebende Weltläufigteit 
des Rosmopolitismus ſetzte man die zufammenraffende 
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Rüdläufigleit des Nationalismus. Hier verſchlang ſich 
das erwachende dichteriſche Berufsethos mit dem dunkel 
aufglühenden Nationaletfos. Und gar bald war man 
foweit, daß man die gotifchen und pfeudohelleniihen An- 
wandlungen der eriten Zeit abwarf und in der Renaif- 
fance ein griedilch-Iateinifh-romaniihes deal bejahte, 
das ſchon damals und feitdem immer deutlidher die ur- 
alte Abgrenzung und Abweilung des Barbarismus in 
jeder Form bedeutete. 

Die Üfthetit diefer Schule feßt bewußt die Kunſt 
im Sinne des Könnens an den Anfang jedes dichteriſchen 
Verſuches. Es genügt nit das Leben zu meinen und 
ihm in Aufrichtigkeit zu dienen, um ein guter 
Dichter zu werden. Diefer muß zuerit bet einem Meiſter 
in die Lehre gegangen fein und fein Handwerkszeug, Die 
Diäterfpradde, beherrihen. Um die verlotterte Sprade 
wieder ſtreng und edel zu machen, wird das Studium 
der Bergangenheit empfohlen. Dan muß ich vertiefen 
in den Geift der alten Sprade und ihm gehorden. 
Nach Maurras ift den Gedichten Ronfarbs, Racines, La 
Sontaines und Cheniers eine ewige, alle verpflidhtende 
Stillehre zu entnehmen, die der freili nicht befolgen 
fönne, der dem fchlechten Beilpiel eines Verlaine oder 
Hugo folge. Nur in ihr finde das romaniſche Prinzip 
(der Geiſt der griechiichlateinifchen Poefie) die einfadhite 
Linie, die Linie der geringiten Anftrengung und ber 
glüdlichften Verwirkligung. Überzeugt, daß die Syntax 
vor allem den didteriihen Stil charakteriſiere, lehnten 
te fih auf gegen gewilfe Salontheoretifer, die durch 
ihre feelen- und geiltlofe Reinigung der Sprechweile den 
tem Franzöſiſchen innewohmenden Profatsmus, die ſehr 
bedauerlide Kälte der franzöfifchen Syntax verſtärkt und 
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das Dichten erſchwert hätten. Sie greifen auf die Syn⸗ 
tax Malherbes und der Plejade zurüd. Und ein weiteres 
fuchen fie wiederzugewinnen: Die Würde des Runftwerfes. 
Um diefe inmitten würdelofer Zerfahrenheit zu verwirl- 
Ken, laffen fie zunächſt nur wenig poetiihe Kormen und 
ein Tleines Stoffgebiet gelten: Oden, Hymnen und Stan- 
zen mit altertümliden Bildern, reichlider Mythologie 
und einen normalmenſchlichen Inhalt, feierlich getragen 
in Rhythmus und Ton. Diefes Suchen nad) dem reiten 
Ton in allen Dingen, diefe Erziehung zur Sicherheit in 
der Abweilung alles Unangemeffenen und Plattalltäg- 
ken, alles Yormlofen und Jargonhaften, diefer Wille 
zur inneren Zucht, zur Zucht im Geilt der nationalen 
Sprache und Kultur, diefe Befinnung, die lieber Demütig 
eine große Überlieferung und eine erprobte Weisheit zur 
Geltung bringen oder wenigitens mitllingen laſſen als 
ewig nad; Neuheit ftreben will, all das war ein Beitrag 
zur neuklaſſiziſtiſchen Bewegung, der von allen Späteren 
dankbar anerfannt wurde: inmitten der Gefühlsentfejfe- 
lung und »entartung ein langſamer Aufſtieg zur Herrſchaft 
über die Geele.“) 

In Moreas und feinen fetten Werten, den „Stan 
zen‘ (1899) und einer „Jphygenie“ (1904) fehen 
Die Neuflaffiziften das bis jet unerreihhte Vorbild deffen, 
wonach fie ftreben. Er hat nach ihnen die ewigen Vor⸗ 
ausjegungen der Kunſt wiedergewonnen, die höchſte Läu- 
terung erreicht. So Tlein fein Feld war, fo rein waren 
feine Melodien und feine Berje: „Garben von unſchätz⸗ 
barem Werte‘) Er nahm den Dingen ihre Stofflichkeit, 
indem er ihnen einen Klang reiner Menſchlichkeit gab. Er 
bradte „den leuſchen Glanz abftrafter Harmonie‘ wieder 
zu Anjchen.*) Seine Iphigenie erreiche, übertreffe viel- 
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leicht ſogar die Rarinefhe in allem, was die Heldin an- 
geht. Seine Berfe zeigten das erhabene Weiß des Dlar- 
mors und feine Feſtigkeit. Dabei ftehe das Ganze dem 
Alltagsleben näher als bei Racine.*) Der Hauptzug des 
Genies ift nad feinem eigenen Worte niht modern, 
fondern eher anti? zu fein. Ein großer Dichter wie 
Dante berührt ſich mit der Menge durch die Stoffe, die 
er entleiht, und er fcheidet fih von ihr durch die Art 
feiner Arbeit und feiner Eingebung. Er, der Grieche, 
bedauert es, daß Nietzſche, der Deutjche, es den Franzoſen 
fagen mußte, Corneille und Racine hätten die einzige 
Form echter Kunſt feit der Antike verwirfliht. So fehr 
er nad) Intellektualiſierung feiner Erlebniffe ftrebte, fo 
babe er doch, meint Clouard, audy das Belle, was 
Zamartine auszeihne, die Andeutung und Intuition, nicht 
verachtet. Und es iſt Tier, dab „Die Gtanzen‘ und 
die Gedichte („Po&mes et Sylves“) ſehr ſchön ind. 
Neben ihm galt ihnen als der begabtefte Mau- 
rice du Pleſſy („Etudes Iyriques“, 1896), für den, 
als er 1912 in Not geriet, Tein anderer als Ferdinand 
Gregh in einem Brief an den „Figaro‘ in warmherziger 
Ergriffenheit zu werben fuchte: ‚Einer der Begründer 
einer franzöſiſchen Poeſie, die an ihre reiniten Quellen 
zurüdgeht, der große Kenner, dem die Sprache des drei- 
zehnten Jahrhunderts geläufiger ift als irgendeinem an- 
dern Franzoſen.“ Du Pleſſy fuchte zu wirken allein Durch 
die Kraft des Wortes, dem er feinen echten, reinen Klang 
gab, durch eine ftarle, halb abitratte Phantaſie, die Fehr 
wohl Metaphern, Iehrhafte Vergleiche, ja aud lange 
fortgejponnene Bilder erſetzt.“) Gie haben lange gemein- 
fam gearbeitet und gefeilt, dabei wenig hervorgebracht 
und wenig rauſchenden Ruhm geerntet. Gie lebten ſpäter 
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in der SZerjtreuung, haben aber an ihren Grundſätzen 
feitgehalten und die Zucht der Schule nicht preisgegeben. 
Auch ein jo bedeutender Dichter wie Baul Fort ftellte 
ih bald in diefe Tradition. „Was id Moréas ver- 
dante, Tann in Worten nicht ausgedrüdt werden.“«5) 
Doch ehe wir von dem Einfluß diefer Dichterſchule 
Bandeln, müljen wir die Arbeit des Kritilers Charles 
Maurras furz charakteriſieren. Denn er follte ji bald 
aus der Schar der „Romanen“ zu überlebensgroßer Be- 
deutung erheben. Etwa feit 1890 veröffentlichte er in 
der „Gazette de France“, in der „Revue encyclopedique 
Larousse”“ und in der „Revue bleue“ ſchon regelmäßig 
Kritiken und Auffähe, in denen der Regionalift und Neal- 
tionär in ihm allmähli zum Bewußtſein feiner Kräfte und 
Ziele gelangte. Er ift ein Dteridionaler vom Fuß bis 
zum Scheitel. Liebe zu feiner [hönen Heimat und zur 
klaſſiſchen Kunſt ferner Feliber, mit denen er früh in 
Berbindung trat, Liebe zum Leben und Kämpfen „ohne 
Beimiſchung von Spiritualismus und Myſtizismus“ find 
Mertmale feines Geiltes. Grübleriihe Angſte ftören fie 
nit, und die Melandolie, die die Vergänglichkeit Der 
Dinge wedt, iſt nur ein leiter Schleier, hinter dem fie 
ihnen nur noch Hebenswürdiger ericheinen, fo zeichnet 
Gafton Paris die Menſchen des Südens. Niemals hat die 
tiefe Piychologie der Kafuiften provenzaliſche Geelen ge 
quält; niemals hat die Myſtik Tie in dem immateriellen 
Schoß Gottes ſich verlieren laſſen. Und wenn Paris 
ſchon von Miftrat jagen konnte, feine Poefie Ienne die 
Eünde nit und denle kaum an den Himmel; er be 
trachte und liebe die Welt mit den Augen und dem 
Herzen eines alten Griechen, als ein Schaufpiel und einen 
Kampf.) um wieviel mehr gilt dies alles von Maurras. 
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Mit feiner ungeheuren Gelehrfamteit, Jeinem nie aus- 
fegenden ſittlichen Ernit und feiner ftiliftiichen Schwer- 
fälligleit mochte Brunetiere einen reichlich pedantiſchen 
Eindrud mahen und der Jugend wenig zujagen. Mit 
Maurras nahm der Kampf Toferen, unakademiſcheren Ton 
an. Die Atmoſphäre der „Revue des deux mondes“, Die 
Gewichte der Bulozſchen Tradition beſchwerten ihn nicht. 
Auch er war Schüler von Eomte, Le Play, Taine; dazu 
kam aber noch Boltaire, Stendhal, Renan und France, 
die auf Brunetiere gar Teinen Einfluß hatten. Ein wüten- 
der Feldzug gegen die Romantik begann, der in Der 
Brandmarlung Chateaubriands (, Fleiſchgeſchmack“) feinen 
Höhepuntt fand.“) 

In der Tleinen Zeitihrift „La Cocarde“ (1894/95) 
begann er — fein Schüler Clouard berichtet das — mit 
Barres eine Elite zu bilden im Geifte des franzöfiichen Klaſ⸗ 
ſizismus, der, aus franzöfiiher Raſſe hervorgegangen, am 
natürlihften das Glüd der Kunſt ausmachen Tönne. Die 
Angft des Südländers vor den Dämonen des Zwielichts, 
des Geheimnijfes und des Abgrunds, die in dem unbe- 
herrſchten Gefühl in die Seele hereinbrecdhen, trieb ihn zur 
Anerkennung der Vernunft als der herrſchenden Kraft im 
Menſchen. Er erfannte mit Emile Hennequin, daB der 
Tiefftand des logiſchen Sinnes feit hHundertfünfzig Jahren 
der unterfcheidende Zug der Völker franzöfiiher Zunge 
fei. In demfelben Maße Tei der Menſch erniedrigt, mittel- 
mäßig, furdtfam geworden. Denn der Geift und Die 
Geltendmadhung des Geiltes madten den 
MWertund die Größedes Menfhentums aus. 
Auch im Gemeinſchaftsleben fei alles gedantenlos und 
mechaniſch. Die Beamten beugten Rüden und Naden 
voreinander und würden zu Transmiffionstiemen. So 
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feien auch die alten Mittelpunftte des Tolleltiven Den⸗ 
tens (Familie, Gemeinde, Provinz) zerftört worden, 

Denken heiße für den Kritiler wählen, werten, ein- 
Itufen (nicht feſtſtellen und -beichreiben, wie die pofiti- 
viſtiſche Kritil wollte). Das heiße, in jedem Werl den 
echten Kern ſuchen, der der Subitanz des ewigen Men- 
Ihentums angegliedert werden fünne Heiße ‚deutlich 
das Schöne und Häßliche darin aufzeigen und nichts 
grau in grau lajjen. Heike die zwei menſchlich mög- 
lien Haltungen gegenüber dem beiproddenen Buche nahe- 
legen, ſo eine geiftige Hygiene ausüben und der Wieder- 
beriiellung‘ und ſegensreichen Geltung eines aller roman- 
tiſchen Iſolierung und Maßloſigkeit abholden gefunden 
Normalmenſchentums vnrarbeiten.“) 

Während Brunetiere (1880) und Faguet (1890) 
die Haffiziitiide Wiedergeburt einleiteten, indem fie 
vom ethiihden Standpunkt aus Voltaire und damit das 
18. Jahrhundert abwürdigten, glaubte der Amoralijt 
Maurras 1894 Boltaire rehabilitieren, insbejondere an 
dem größten Kulturlämpfer aller Zeiten das Geltenhaft- 
Unduldjame, das die Boltairianer des 19. Jahrhunderts 
in ihm verlörpert fanden, ablöfen zu Tönnen. Man dürfe 
nur mit Berwunderung von den Mujterbildern feiner intel» 
leftuellen Kunſt fprechen, ohne daß man fich deshalb den 
Leinen Kirchen zu verſchreiben braude, die herrſchſüchtiger 
und argwöhniſcher feien, als die große es je geweſen. Er 
liebte Voltaire, weil der Voltairefchüler Anatole Yrance 
einer feiner Lehrer war. 

France hielt auch feine ſchützende Hand über das Erft- 
Iingsbud von Maurras „Den Para diesweg“ (1895),*) 
indem er ihm ein Widmungsgedicht, An Charles Maurras“ 
mit auf den Weg gab: „Deine glückliche Jugend hat Die 
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lateiniſche Luft geatmet, die Das Mare Denken nährt und 
dem Tag feinen gemeffenen Gang gibt.‘ Gewidmet jind 
die einzelnen mythologiid-philofophiihen Erzählungen 
A. France, der allein „mein teurer Lehrer” genannt wird, 
Miltral, Moreas, Raymond de la Tailhede, Barres, 
Charles Le Goffic u. a. Als feine Vorbilder bezeichnete er 
am Schluß die franzölifhen, griedifhen und latei- 
niiden Meijter und — Edgar Allan Poe. In dem durch» 
fihtigen Kleide der Fabel pries er die heilige Schönheit, 
die Harmonie, den Chor der Gefebe, die Liebe und ihren 
Bruder, den Tod. Die Sprade iſt klaſſiſch rein, Die 
Stimmung in ihrer natürlid»fiheren Sinnlichleit wunder- 
Bar einheitlih durchgehalten, der Friede aber, dem fie 
bie und da nahe ijt, auf diefer Ebene nicht fehr dauerver- 
heißend. Deutlih wird glei) aus dem Eingang der pro- 
grammatiſchen Vorrede, wie ihm das klaſſiſche Formideal 
aus der Anſchauung der fonnendurchfluteten Klarheit jeiner 
piovenzaliiden Heimat erwachſen tft: „Magere goldene 
Erde, wo ewig der Wind pfeift. Kaum verhüllt find Stein 
und Yels von Olivengarten und Pinienwald; aber der 
Himmel ift wundervoll, von feiniter Art das Bild der Ufer 
und das Licht fo Hold, dab die unjcheinbariten Dinge in der 
Luft ſich bieten wie felige Geiſter.“ Go entitanden „Die 
Zũge einer einfaden, frommen Philofophie‘‘, die „gleich⸗ 
mäßiges Licht: überallhin verbreiten‘ ſoll. 

Diefes Formideal, dieſe ſinnlich heitere Lebensphilo- 
ſophie iſt reinfter künſtleriſcher Ariftofratismus. Wie 
er ſelbſt zugibt, hat eine Stelle aus Poes Geſpräch zwiſchen 
Monos und Una das Licht gebracht: „Trotz der hohen, 
heilſamen Stimme der Abſtufungsgeſetze, die jo deutlich 
alle Dinge auf der Erde’ und im Himmel durchdringen, 
wurden finnlofe Anftrengungen gemadt, eine allgemeine 
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Demofratie zu erridten . . .‘ (S. 325.) Das Ergebnis 
war ein Ariftofratismus des Geiltes, der ſich beſcheidet, 
der der Tod ohne Aufruhr und Furcht neben die Liebe 
fteflt, nit ein Arlitofratismus des Gefühls, der ſich in 
ſelbſtgewählter Einfamteit ewig aufbäumt gegen alle Gren- 
zen und Unzulänglichleiten. Der erſte iſt männlidy, der 
zweite weiblid, ein Gegenſatz, der die ganze neuflafliiche 
Kampffiteratur durdigieht. Die Lehre, die dem Bud) zu- 
grundeliegt, faßt er jo zufammen: „Das vortrefflihe Le- 
ben befteht darin, nichts zu mißachten, jodann in unferem 
Herzen den Dämon der Religion und den der Luft zu 
verbinden und zu verſöhnen, denn blieben jie ungeordnet, 
würde dies größtes Unheil herbeiführen; befteht darin zu 
verhindern, daß aus unferen rein gelofteten $reuden jener 
unmerllih feine Hauch aufiteigt, der jie im Kerne ver- 
giftet,; von unferem Stoß zu erreichen, daß er ſich nicht 
bläht und daß er uns nicht in dem Streben nadı einem 
allzu fernen Ziel die innere Schwungkraft nimmt; bejteht 
furz darin, immer Harmonien zu ſchaffen.“ 

Die Lehre der Modernen tft entweder derbe 
Atomiſtik (Englind) oder Witrologie des Unendlichen 
(Deutihland). Dem Unendlidhen fett er den Tönen Be 
griff des Endlichen entgegen. Die Gottheit iſt eine Zahl. 
Alles tft in Zahl und Grenze gejebt. Nehmen wir weder 
Wolluſt noch Liebesipiel aus. Sie haben ihre äußerjten 
Buntte, und darüber hinaus iſt Auflöfung ihr Teil. Geift- 
loſer Atomismus und geijtiger “infinitismus, wenn man 
das Wort bilden darf, das bat das Ausland gebradit. 
Kein Wunder, dab die Franzoſen darüber ihr beites Erbe 
vernadläjligt haben. Einjt it man dur die Yabeln 
Za Fontaines und die Mythen Yenelons in die Grund⸗ 
wahrheiten des Lebens eingeführt worden. Das waren 
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die Katechismen unferer natipnalen Erziehung. Man legt 
fie beijeite in dem Maße, als der verborgene Sinn ihrer 
Legenden entfliehft... Wer will nod den Sinn ber 
Dinge [uden? Man will nur noch gerührt werden. Man 
Ipricht immer nur von Gefühlen. Die rauen, die durch 
unfere Sitten fo zerbrodden und erniedrigt werden, haben 
ſich gerächt, indem fie uns ihre Natur mitteilen. Vom 
Geilt bis zur Liebe ift alles verweibliht und verweichlicht 
worden. Unfähig, Ideen in harmoniſche Neihen zu 
ordnen und vorwärts zu bewegen, denlt man nur noch 
daran, die Dinge über ſich ergehen zu laſſen. 

Und um das Maß voll zu maden, hat man diejen 
Sentimentalismus noch ins Soziale gewandt, hat „die 
Religion des Mitleids“, „die Gewiljensfreiheit‘ erfunden. 
Diefer finnlofe Wunſch, jedes menſchliche Leben in den 
höchſten Erregungszuftand zu verjeßen, it der Kern des 
modernen Irrtums, der jedem Herzen den Frieden raubt. 
Freiheit und Leben, das find die großen Sclag- 
worte, mit Hilfe deren man die Welt zum unreinlidhen 
Chaos macht. Dienen und Sterben Tönnen, das 
find die einfachen Anweifungen, die befolgt werden müßten, 
die aber jo ganz unmodern und unromantiſch Flingen, daB 
man kaum wagt, fie vorzufhlagen. Wiſſenſchafte) 
und Baterland find die zwei Punkte, durch die noch 
etwas Zucht und Einklang geichaffen werden Tann; in der 
tatholifhen Tradition und in den ſtraff geleiteten 
Böllern des Südens lebt noch dieſer Geil. Hier hat 
der innere Chriftus der Reformatoren, das Sittlihe Be⸗ 
wußtjein der Lateiner, diefer antiten Hugenotten, oder der 
unbejtimmte Gott der Spiritualiiten nody Teine Verhee— 
rungen angeridtet. Hier hat die Kirche die unruhvollen 
orientaliſchen Schriften in das wundervolle Miſſale und 
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in das Brevier übertragen, gelürzt und umgegojjen; dies 
iſt einer der philoſophiſchen Chrentitel der Kirche, ebenjo 
wie die Mufit, die das Gift des Magnifikat abſchwächt. 
An dieſes Gewohnheitsrecht Halte ich mid), denn ich habe 
nichts Koſtbareres nah den Bildern Athens als Die 
ftreng geregelten Aufzüge des Mittelalters, die Dienjtver- 
pflichtung feiner religiöfen Orden, feine Ritter, feine ſchönen 
Arbeiter- und SHandwerlergilden, die in ihrer wun—⸗ 
derbaren, die Stimmung des einzelnen überwindenden 
Drdnung die Welt zum Heile und die Schönheit zum Siege 
führten. 

Der heiter Mare Süden lehnt ſich im Namen der uralten 
Kosmosidee auf gegen den Pellimismus des Nordens, 
gegen „den humanitären Trupp der Ibſen⸗ und Tolitoi- 
Tdüler“, gegen „die proteſtantiſchen und neuchriftlichen 
Gänſe“. Verkannte Wahrheiten will Maurras in dem 
durchſichtigen Kleid feiner Mythen wieder zum Bewußtjein 
bringen: Züge einer einfadefrommen Philofophie, geboten 
ohne Intrigue, ohne geſchichtliche Yärbung, ohne Haltung 
und Darftellung mit Seltjamlfeiten zu beſchweren. Dem 
auf die Spibe Getriebenen, das in der neuchriftlichen Bewe⸗ 
gung Mode zu werden drohte, wollte er aus dem Wege 
gehen und überallhin gleihmähiges Licht verbreiten. Das 
Licht ift ein Schirm und ein Schild. Der Neugier des ge- 
wöhnliden Sterblichen ift es nicht erreichbar. Die Geheim- 
niffe, die es birgt, werden niemals in die breite Öffentlich 
keit dringen. Ihm habe er die feinigen anvertraut. Mittel 
meerländiihe Weisheit wirbt, in verführeriſcher Blant- 
heit paganijierend, zu neuen Yeldzügen. 

Das Jahr 1898, das von dem Lärm der Dreyfus- 
bändel widerhallte, brachte den Hundertjährigen Geburtstag 
Michelets, den fündundzwanzigjährigen Todestag Cha- 
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teaubriands und erlebte die Errichtung einer Bülte Sainte- 
Beuves. Die bei diefen Anläſſen ſich aufbrängenden Ge- 
danten führten Maurras zu allgemeinen Schluhfolge- 
rungen, die er in dem Büchlein: Trois Idées poli- 
tiques Chateaubriand, Midhelet, Sainte- 
Beuve niederlegte.) Der Bürgerkrieg, der die Vertei- 
biger des Rechtes und des Heeres bzw. des Baterlandes 
zu unverföhnbaren Fanatilern gemadht hatte, gab Maur⸗ 
ras feine endgültige politiſche Einjtellung, die in diejem 
Büchlein ſchon deutlich fihtbar if. Es verdient des⸗ 
halb in diefem Zuſammenhang erwähnt zu werden, weil 
bier in groben ‘Zügen eine Weltanſchauung zu geben ver- 
ſucht wird: der organiſatoriſche Empirismus. 
Chateaubriand oder die Anardie, Michelet oder die De⸗ 
mofratie find (wie in L’Avenir de l’Intelligence das Ka- 
pitel: Le Romantisme feminin) weitere Beiträge zur 
Kritit der Romantik, einer Kritik, die Demokraten wie 
M. Ary Leblond als „antifrancais” bezeichnen.) An« 
Mnüpfend an ein Wort von France, der Saint-Beuve als 
den Thomas von Aquin unferer Zeit bezeichnet bat, fpricht 
er von einer „naturalijtiihen Summa“, die das Wert des 
Kritilers darjtellt und die nur dem troden erjcheinet, der 
die Analyfe verkennt. Sie zerlegt nicht nur, fondern liefert 
aud; die Elemente zum Wiederaufbau. Der Analgtiler zer- _ 
gliedert nit unterſchiedslos alle Erzeugniffe der Natur. Er 
wählt die gelungeniten diefer Art aus und zeigt dann, 
weldyes die gemeinsamen Vorausſetzungen und die erfah- 
rungsmäßigen Geſetze diefer glüdlihen Herporbringungen 
Ind. So kommt er zu einer Art Wiſſenſchaft des Gelingens, 
zu einem Gewohnheitsrecht. Aus dem wirklich Gelungenen 
erſchließt er Typen, die auch in Zulunft dem gleichförmig 
ſind. So ſchafft er ſich eine pofitivijtiihe Subſtanzlehre, 
die die höheren Intereſſen der Menjchheit, mag man fie 
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Recht oder Pfliht nennen, darſtellt. So oft er im ein- 
zeinen den Tatſachen einen Hinweis auf das Naturredt 
und einen Ausblid auf das Fdeal Hinzufügen Tann, tut 
er es. Mehr als einmal legt er ſo zwiſchen zwei Tat- 
faden eine allgemeine Wahrbeit feit, die gar oft den 
Xieblingsideen Jeiner Zeit widerfpricht. . Sein gerader, ge- 
funder, organifcher Geiſt ringt der romantifdeanardiitiichen 
Stimmung, die in ihm ftedt, wachſenden Widerftand gegen 
die Ideen von 1789 ab. So wird die Analyfe ſchöpferiſch, 
indem fie einen praltiihen Rat, eine Richtung für das 
Handelt gibt. Eine Hygiene, eine Moral, eine Politik, 


ſelbſt eine Afthetit und eine Neligion Tann fo aus dem 


langſamen Fortſchritt deſſen entitehen, was Sainte-Beuve 
feine „Naturgeſchichte der Geiſter“ nennt. 

Auf das Gebiet des Dentens angewandt, bedeutet 
biefer Empirismus, dab der Wahrbeitstrieb, urfprünglich 
nichts anderes als eine Leidenfchaft, durd Übung allmäh- 
lich alle Elemente der Regulierung gewinnt. Merkt er, 
daß die Wahrheit nur unter beitimmten Borausfegungen, 
in einer beitimmten Ordnung und mittels beitimmter 
Opfer gefunden und weitergeleitet werden Tann, fügt er 
ſich der Regel, vorausgefeßt, daß er rein, daß er echter 
Willenstrieb ift.2) Zur Lehre ftrebend inmitten reaftiver 
Stimmung, zeigt er einen Weg: der Geift, bewegt durch 
die ihm eigentümlihe Leidenfhaft, foll fih nit von 
feinem Beweger verführen laffen. Um nicht feiner inneriten 
Art untreu zu werden, foll er immer feines Urfprungs 
und feiner Schranten eingeben? bleiben; und der Zwang zu 
folder Rechenſchaftsablage wird den Auftrieb feiner Wih- 
begier mäßigen. Diefe behält ihren alten Rang als Prinzip 
der Willen[haft bei und entgeht doch der Gefahr, Prinzip 
der Anarchie und Barbarei zu werden. Auch Gründe des 
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öffentlihen Wohles Tönnen und mülfen der Wißbegier 
Schranten auferlegen, ſonſt wird fie revolutionär, meta- 
phyſiſch, wird Szientismus. 

Sp erweilt fi denn in den Augen von Maurras der 
Empirismus als ein religiöjes und moralifhes Syſtem, 
das volllommen laiiſch (weltlich), ftreng vernünftig, frei von 
jedem Myltigismus if. Ihm ſcheint das moderne Frank⸗ 
reich zuzuftreben. Aber aud das alte Frankreich wider- 
ftrebt ihm nicht. Diefes wird angezogen durd) den geord- 
neten, erhaltenden Zug, durch die Verachtung des dema⸗ 
gogiihen Gejhwähes. Diefer Empirismus lehrt in der 
Tat, dab die Gejellihaftsordmung, wie auch immer man 
lie gewinne, mehr bedeutet als die Freiheit. der Perjonen, 
da jene das Fundament von dieſer iſt. Anftatt die Gleich⸗ 
heit auch nur vor dem Gejeh zu feiern, wendet ſich feine 
Aufmerffamteit triebhaft und doch methodilh den na- 
türlihen Berjchiedenheiten zu, die dem Analytiker un- 
fehlbar auffallen müffen. Und während man heute der 
weichlichiten Gefühlsdufelei in den Gefeßen und Gitten 
buldigt, lobt der Empirismus als normal ein gejundes 
Maß moralilder und phyſiſcher Unempfindlichleit. 

Das find, meint Maurras, die Grundfäße der klaſ⸗ 
ſiſchen Moral und der heidniſchen Politkl, die der Katho⸗ 
Izismus fo forgfältig bewahrt Bat, und er hofft, daß 
feine Zeitgenoffen in bezug auf diefe Dinge aufge 
Härter find als die Jeſuiten von 1857, die befanntlid, 
einen Vorſchlag Comtes betreffend Abſchluß eines Bünd- 
nilfes mit den Pojitiviften ablehnten. Bon dem, was tra- 
ditionell oder „Altfrankreich“ iſt, ſchließt der organifato- 
riſche Empirismus eigentlih nur die Mißbräuche des rift- 
lihen Gefühls aus. Aber diefe gleiht die Kirche ja ſelbſt 
aus oder bekämpft ſie; denn fie hat immer die ignoranti⸗ 
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ſtiſchen und bilderjtürmerifchen Selten, die aus der Lefung 
der jüdilhden Bücher geboren find, verleugnet. Dieſer Em- 
pirismus ift auch nit unduldfam. Er zwingt niemand. 
Wie der Hygiene genügt es ihm, daß alle die zugrunde 
gehen, die feiner nit achten, Perfonen oder Gefellihaften. 

Diefe Weltanſchauung iſt nichts weniger als rein em- 
piriſch, fie ftellt nicht nur Erfahrenes und Gegebenes feit, 
fondern ſetzt Geſetzmäßigkeit und Zielitrebigleit des Den- 
fens und Lebens voraus. Wie Tönnte das Gelungene 
ohne Zuhilfenahme von deen und Idealen herausge- 
funden werden? Wie Tönnte organijiert werden ohne 
Plan? Wie läßt fih im Empirifchen die Leldenſchaft 
ausſchalten? 

Langſam, aber ſicher wirlten dieſe Ideen weiter. Die 
Kritik, die Charles Morice, Rene Boylesve, Charles Le 
Goffic in der „Kokarde“ fanden, zeigte, Daß fie Damals 
don dem Klaffizianus nahegerüdt wurden. Das Wort 
Morices von „der gedachten Gefühlen“ wurde von 
Maurras als rihtunggebend eingeführt; aus Anlaß des 
erften Romans von Boylesve („Medecin des dames de 
Ne&ans“) wurde von einer Wiedergeburt der älteiten und 
koſtbarſten Eigenſchaften des franzöfiihen Geiltes und 
von Le Goffic als von „einem ganz lateiniſchen Geiſt“ 
geſprochen, in dem „pie Teltijche Seele ihrer wirren Träume 
und der dumpfen Wünfhe klar bewußt geworden iſt.“) 

Aber erit mit der Gründung der Zeitſchrift Minerva 
(1902—03) entitand ein neuer fihtbarer Kriitallifations- 
und Richtungspunkt der neuklaſſiziſtiſchen Ideen. René⸗ 
Marc Ferry (1864—1912), zuletzt Theaterkritiker an der 
Revue hebdomadaire,5) Ieitete fie in der Abficht, im Zeichen 
der antiten Göttin der Weisheit die Lefer hinzuleiten zu 
den Schäßen der Rultur und fo wieder guten Gejhmad zu 
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verbreiten. Wieder erfheint Maurras wie in der Ecole 
romane francaise als erfter Helfer und eröffnet die erfte 
Nummer mit einer „Anrufung an Minerva‘: „Siehe, wir 
lefen all deine Dichter wieder. Ronjard, Racine, La Fon⸗ 
taine, Moliere kommen wieder zu Ehren. Wie gern gehen 
wir wieder nad) Verſailles! Ohne die jungen Wunder des 
Gotiſchen zu mißachten, geben wir doch der einzigartigen 
Zouvrelolonnade ihren Rang zurüd. Unfer Pouſſin wird 
allmählid der Bergeffenheit entrijjen. Wenn wir von dem 
großen Jahrhundert ſprechen, Tönnen wir nicht wie Miche⸗ 
let ehedem fagen „Es iſt das achtzehnte Jahrhundert”, 
und wenn wir aud feinen echten Ruhm verworfen haben, 
jo wilfen wir doch, weldhes der [hönfte it. Wir haben 
wieder Sinn für unfer Scyidjal.“ss) Hier erſchienen weiter- 
hin die Artitel, die Maurras fpäter zu dem Bud „Die 
Zutlunftdes Geiftes“ zufammengefaßt hat, vielleicht 
fein volllommenftes Wert, weil der Madiavellismus des 
werdenden nationaliftiihen Polititers noch kaum durch⸗ 
bligt, weil er Mar die Lage erfennt und eine Richtung 
zu weilen ſucht; weil er das Geld und feine namenlofe, 
verantwortungslofe Herrihaft (vor Peguy) brandmarfi. 
Man müſſe „blöde fein wie ein Konfervativer oder nativ 
wie ein Demokrat“, um das nicht zu ſehen. Gewiß, der 
Katholizismus. widerftehe, aber wie lang noh? Das 
Geijtige finte in der Welt und die brutale Gewalt gehe auf 
die Eroberung des Alls aus. Ehe man an den Wieberauf- 
bau Frankreichs denken lönne, müffe die Elite der fran- 
zöſiſchen Geifter ihr eigenes Denken in Zucht nehmen. . 
Die Katholiten hätten dabei Teine Schwierigkeiten. Für 
die anderen aber habe er die wunderbare Negel wieder- 
gegeben, die der geniale Comte unter dem Namen Pofi- 
tivismus aufgeitellt Hat. Es war ein feltfamer Wider- 
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ſpruch, Daß ein Mann, der „im Namen der Vernunft und 
der Natur gemäß den alten Gejeßen des Univerjums 
zur Rettung der Ordnung um der Dauer und der Yort- 
Ichritte der bedrohten Kultur willen“ zur Gegenrevolution 
drängte,°”) dem Yreunde (Ferry) zuliebe, Der „zu gut war 
für unfer Jahrhundert‘‘, noch einmal den Streit um diena- 
tionalen Intereſſen und Stimmungen auffhob und ſich 
ruhiger, ſachlicher Kritik befleißigte. Freilich follte der 
Ihöne Traum nicht lange dauern. 

In der kurzen Zeit erſchienen in der Minerva von 
Maurras noch „Die Liebenden von Venedig“, von Bar- 
res „Der Tod von Venedig“, von Bordeauz „Die 
Angſt vor dem Leben‘, von Bourget die kritiſchen Auf 
ſätze Die beiden Taine und „Balzac als Soziologe”, 
Der Mitarbeiterftab war glänzend: Vincent d’ndy, 
Alfred und Maurice Eroijet, Albert Sorel und Emile 
Gebhardt, Arthur Chuquet und Franz Yund-Brentano, 
Kent Boylesve, Frederic Pleſſy, Andre Benunier, 
Louis Dimier, Jacques Bainville, Charles Le Goffic, 
Charks Morice. Aber alle Gelehrjamleit und Kunſt, 
alle Echtheit und Feinheit, aller Attizismus und Huma- 
nismus Tonnten die Zeitſchrift nit reiten. Sie ſtirbt 
an dem Element, mit Hilfe deſſen die Plutolratie ihre 
grobſchlächtige Herrſchaft ausübt, deffen unheimliche Tultur- 
unterminierende Kraft Maurras wie in Vorahnung des 
Kommenden herausgeftellt Hat. Und nicht ohne Ergriffen- 
heit ſcheint Maurras diejer Zeitſchrift nachgetrauert zu 
haben: „Lange Zeit wird man nit mehr im erniten 
Zwiegefpräße unter der Platane auf und ab gehen 
Iönnen ... Heute hat jeder ſich bewaffnet und eingeübt. 
Alles ift bereit. Auf zur Tat! Und ich verlange nichts 
Belferes. Aber ich werde doch immer Blide des Bebauerns 
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nad) diefer edlen Paläftra und dem hochherzigen Pent⸗ 
athlon der Minerva zurädididen. Schriftſteller 
und Lefer wären dabei beſſer geworden!‘*) 

Charles Maurras trat in der Zuhmft fat ganz auf 
das Gebiet des politiihen Kampfes und der Journaliſtik 
über. In der literariſch⸗philoſophiſchen Kritit erſetzte ihn 
Pierre Laferre Er nahm den Kampf gegen die 
romantische Krankheit des Jahrhunderts mit neuer Wucht 
und Yrontitellung auf. Er gab in „Le Romantisme fran- 
cais“ (1907) und in „La Doctrine officielle de PUniver- 
site“ (1912), aufbauend auf einer Kritik, die nicht minder 
Iharf, wenn aud etwas vorſichtiger war als die ſeines 
älteren Freundes, ebenfalls eine Art Syſtem des Klaſſizis⸗ 
mus. Im eriten die Umriſſe einen Afthetil und Philoſophie, 
im zweiten die Grundfäße einer Pädagogik. Bewußt 
reihte er ih ein in die Tradition Wrijtoteles, Tho⸗ 
mas, Descartes, Comte, Bergfon. So fehr er von Maur- 
ras abhängig iſt, in der philoſophiſchen Tragweite, die 
feine Erörterungen haben, zeigt ſich die Selbitändigleit. 
Der organilatoriihe Empirismus, den Maurras Sammte- 
Beuve entnahm und an Gomte erprobte, erſcheint hier 
abgeleitet aus der ganzen Geſchichte der Philofophie. 
Bor ihm fand der wiſſenſchaftliche Monismus und Phä- 
nomenalismus einer Wiſſenſchaft, die an die allheilende 
Kraft einer immer in die Zukunft, auf das Neue 
Ihielenden Fortſchrittsdogmatik glaubte, die mit Quan⸗ 
titäten und Bewegung die Welt erflären zu Tönnen 
glaubte. Auf Nenouvier aufbauend, von Bergjon nicht 
unbeeinflußt, nimmt Laferre einen qualitativen PBlura- 
lismus an, an dem alle großen Philofophen, die deut⸗ 
ſchen allerdings nur als Zerjtörer, gearbeitet hätten. YAus- 
gangspunkt diefer Philofophie iſt die axiomatiſche Unter- 


136 











Grundzüge des Iiterariichen Nationalismus 


ſcheidung des Subjelts und des Objelts, des Erfennenden 
und des Erfannten, ohne die feine Philofophie verſtändlich 
fei. Dieje Trennung und die daraus ſich ergebende Not- 
wendigteit eines gejellihaftliden Lebens bilden das Krite- 
rium, das nad) Laſerre die nutzloſen metaphyfiichen Syiteme 
oon den nützlichen unterjcheidet. Diefes Minimum von Ver⸗ 
nımft und Klugheit (von gejundem Menjdhenveritand) 
macht die Annahme einer Identität von Denken und 
Sein unmöglid. Zwiſchen beiden beiteht in Wirklichkeit 
Aquivalenz. Damit ift der Kampf Gratrys gegen den 
franzöfiichen Hegelianismus auf erfolgreidherer Bafis wie- 
der aufgenommen.5) Daraus folgt dann bie Unterſcheidung 
einer jubjeltiven Gejinnungsmoral und einer objektiven, 
öfumenilhen Moral. So wird das Individuum wieder in 
die Gefellihaft Hineingeftellt, wo es nicht lebt wie eine 
Zelle im Organismus, wie Schäffle und Dürkheim ſich ein- 
bildeten, nod) als fein eigener Geſetzgeber, der eiferſüchtig. 
nötigenfalls gegen alle Ordnung und Gtetigfeit, feine 
Rechte wahrt, jondern wie ein vernünftiges, gefellichaft- 
ih veranlagtes Welen, das weiß, daß alle Intereſſen 
feines Lebens mit dem Borteil einer Vergefellihaftung 
verfmüpft find, die allem den Fortichritt ſichern, das Er- 
worbene bewahren, die ſchwachen Geiten feines Wefens 
verteidigen kann gegen die blinden tierifchen Triebe. 
AI dies ergibt nun eine Aſthetik, die den ardi- 
steftonifcyen Aufbau der Welt als Gegebenheit fett. Des 
Künfiters Aufgabe iſt es darnach, die tiefe Ordnung 


4 


und innere Struktur der natürlihen Harmonien zu emp» 


finden und durch die Art feiner Formgebung uns auf dem 
Wege einer Erfhütterung mitzuteilen. An einer Stelle 
Ipriht er von den Qualitäten der Dinge als von „gött- 
lihen Funken der Liebe“, an die die Intuition in der 
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Ordnung des Vitalen rührt (Berglon). Um aber das Ges 
ſchaute auszudrüden, um es Tünftlerifh zu geitalten, muß 
fi die Intuition an den Geiſt wenden. Diefer überjeßt 
es in die geometriihde Ordnung, gewillermaßen dem 
Geſetz der Heiniten Anitrengung folgend. Allerdings jo 
wenig Geometrie als möglih. Sein leidenſchaftlicher 
Sadenfinn foll ihn vor Trägheit ſchützen; ſoll ihn dazu 
bringen, lange, unabläflig die objeltiven Gejete zu beirady 
ten, die die Bildung der Wirklichkeit in der Natur beberr- 
ſchen und bie eigentlih in höherem Grade als die 
Wirklichkeiten jelber der Gegenſtand der Tünftlerifchen Nach⸗ 
abmung find. Das heißt alſo, der Künftler darf nie 
mals diejen göttlihen Funken der Liebe unmittelbar zu 
faffen und darzuftellen ſuchen. Das würde zur Abirrung 
und Unfruchtbarkeit führen. Er darf — und das ift der 
große kosmiſch⸗organiſche Grundzug dieſes Dentens — 
das einzelne nur im Zuſammenhang mit dem Ganzen 
betraditen. Und in diefem Licht, das vom Ganzen ber 
auf Eingelerlebnis und Einzelihau fällt, muß der Künftler 
arbeiten. Diefe kdosmiſche Erhellung darzuftellen ijt fein 
Ziel, nit das deal, wenigitens bei den Künften, die ji 
der Nachahmung der Natur widmen. Von bier aus erflärt 
lid die ſcharfe Verurteilung all der anſpruchsvollen. 
armfeligen Verfude, die Welt nady dem Borbild ſchwan⸗ 
kender, grundlojer Willlür aufzubauen. Hugos Dichtung 
it Schwülltigfeit, Die Muffets Gautelei Der Liebe, Die Big-* 
nys edle Albernheit. Die Erllärung der Menſchenrechte ein 
Parlamentariergerede oder eine Sammlung anardiitiicher 
Anweilungen. Und aud dem Pantheismus und Evo- 
lutionismus liege ein unhaltbarer Individualismus zu⸗ 
‚ grunde. So entwidelt Laferre im Anſchluß an die be 
fämpften Irrtümer das Bild des Seinfollenden und ftellt 
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es vor die Lügen und PVhantafterien, die es verdunteln.“) 
Im einzelnen übt der Kritiker feine Kunſt weitherzig 
und verftändnisvoll aus. Zwar die offiziellen Größen 
der Sorbome (Aulard u. a.) bat er fo ſcharf angefakt, 
daß fie auffchrien. Aber im übrigen will er die Kunſt⸗ 
Ihre des Meilters (Moreas) nit als Guillotine bes 
nutzen. Sie ſoll unverſöhnlich Tem und doch nie ver- 
achten, wo „etwas iſt“. Go entdedt und lobt er 
den echten natürlien Ton bei Charles-Louis Philippe, 
der inmitten von Albernheiten und unangebradhter Yeter- 
Hihleit immer wieder durchdringt. Er entdedt und’ tadelt 
bei Barrès („La Colline inspirée“) inmitten herrlicher 
Poeſie einen romantiſch⸗pantheiſtiſchen Urgrund, „die An⸗ 
ſpielung auf eine Urinfpiration der Menjchheit, die vor 
jeder Erfahrung, vor jeder Weisheit lag“. Bon „Geſang“ 
dürfe man nur ſprechen, wo Weisheit und Regel [don 
gegenwärtig feien, jonit fei es ein Wimmern. „Ordnung 
und Leben find zweierlei. Aber in der Wirklichkeit Tön- 
nen fie durdaus nicht getrennt gedacht werden. Ihre 
Weſenheiten entfalten ſich gleichzeitig, und nur ihre gegen- 
feitige Durchdringung [hafft Sein.) Der Barres wird 
hier getroffen, von dem das Wort ftammt: „Die VBer- 
nunft, welch eine Armſeligkeit an der Oberfläche unferes 
Weſens!“ Der Barres, der bei aller vollendeten Kunſt⸗ 
übung und Zinfeitigen Trabitionsperherrliduung fein Herz 
doch nie ganz freimachen wird von gewiljen Giften, an 
denen feine Jugend ſich beraufcht Hat. 

Die Grenzen diejes realtiven Klaſſizismus wer- 
den bei den Dichtern dargeitellt durch die nie ganz über- 
wundenen Refte des Symbolismus, aus dem fie ſtamm⸗ 
ten, bei den Kritikern durch den bis heute beibehaltenen 
Poſitivismus, bei beiden durch ihren metaphyſiſchen Step- 
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ttismus und ihre einjeitig rüd- und jübwärts gerichtete 
Einitellung. Sie waren Kinder der Deladenz. Bei Mo⸗ 
reas, für den in der Welt nichts exiſtierte außer den 
ſchönen Berfen („Stances“ IV, 8), faß „Das Grauen ob der 
unwiderruflichen Entzauberung der Welt“ am tiefiten; er 
war troß feiner griechiſchen Herkunft viel weniger Grieche 
als Maurras und Lajerre, in denen der Tat- und Kampf- 
geift die ſchlimmſten Wunden der Zeit geheilt hat, denen 
ein gut Stüd klaſſiſcher Unempfindlichkeit und naturhafter 
Einihwingungstraft mit auf den Lebensweg gegeben ilt. 
Ihre Themen und Erörterungen bewegen ich in verhält- 
nismäßig engem Kreiſe, ſie bleiben erdennab, der Gegen- 
wart verhaftet, dem jchönen Spiel oder ber zwedbewußten 
Ordnung dienend. 


e) Der expanf[ive Klajfizismus. 


Gie hatten aber einen Durchhruch getan und To 
die Bahn freigemadt. Nun Tonnte ein expanfiver 
Klaffizismus Tommen und den Romantiismus erjt 
innerlich überwinden, indem er Natur und Übernatur zu 
bändigen, Trieb und Gefühl dem Geilte untertänig zu 
machen und ſo die feeliihen Errungenſchaften der Neuzeit 
endgültig dem ewigen Humanismus einzuverleiben ſuchte. 
„ver Klaſſizismus iſt im 17. Jahrhundert ganz befon- 
ders... wir aber wollen ihn als Maß einer wei- 
teren, einfaderen, ewigen Wirktlichteit.“*) 

Diefe Neueinitellung erflärt ſich einmal daraus, daB 
man die Übertreibungen, die die Lehrer in der Hibe des 
Kampfes gegen Romantit, romantiſchen Individualismus 
und revolutionäre Metaphyſik begingen, als ſolche er» 
Tannte und wiedergutzumachen fuchte. Clouard ſprach bies 
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offen aus, indem er dem Wort „Fleiſchgeſchmack“, das 
Maurras auf den Stil Chateaubriands angewandt hatte, 
nur noch geſchichtliche Bedeutung zufprad). Gilbert Maire 
fah es als eine Schwäche Brunetieres an, daß er in feiner 
Leidenihaft gegen den ndividualismus auch die lyriſche 
Poeſie nur als „Verlängerung individueller Einfälle” an- 
zujehen und geringzufchäßen geneigt war und dadurd Ge 
fahr Tief, die Quellen derſelben zum Bertrodnen zu 
bringen.®) Dazu kam nod ein pofitiver Einfluß. 
Bergjon, der in Laferre ſchon da und dort erweidhend 
und dehnend wirkt, Tommt in der Gruppe, die [ich feit 
1907 um die „Revue critique des Id&ees et des Livres“ 
ſchart, voller zur Geltung. Hier erfennt man unbedenklich 
das Verdienſt Bergfons an. „Er ſchärft den philofoppi- 
hen Geift fo, daß diefer bis in die Sympathiefchwin- 
gungen vordringen kann, die der Erkenntnis, fie erzeu- 
gend, vorangehen, und dadurch gliedert er ihr all Die 
dunkeln Bezirte des Gefühls an, die man bis dahin der 
Herrſchaft der Triebe überließ.“«) Er rechtfertigt alſo 
den Berjud, das magere Gärtchen, das ſich Moréas, du 
Pleſſy und de la Tailhede eingezäunt, Das auch Maurras 
in jeinen philoſophiſchen Erzählungen (‚Der Paradies» 
weg‘) und Laferre in feinem etwas nüchtern, ungeiltig 
wirtenden Roman („Das Verbrechen von Biodos‘‘) nicht 
weientlich erweitert haben, zu verlaffen und, der Romantit 
folgend, die unendliche Welt als Stoffgebiet zu bejahen.‘) 
Zwar erſcheint unter den Mitarbeitern noch Lionnel des 
Rieux von der „Ecole romane frangaise”, von „Minerva“ 
frömen Dimier, Bainvifle, Le Goffic, Pleffis, Boylesve 
Hinzu, aber von Symbolismus iſt auch die lebte Spur 
verſchwunden. Die Jungen find die Wortführer. Sie Tind 
die Ganzen. Sie erobern das Neuland. Wenn auch noch 
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nit in großen Kunſtwerken, fo doch kritiſch. Sie recht⸗ 
fertigen die tiefſinnige Lyril eines Maurice de Guérin, 
eines “Jules Tellier,s‘) eines Paul Fort an der Hand eimer 
Begriffsbeitimmung des Klaſſizismus, die deutlich ihre 
expanfiven Abſichten verrät. Der Klafizismus iſt 
ihnen ‚eine literariihe Methode, eine Diſziplin angeſichts 
des unbegrenzten Stoffes‘, alſo eine Sicherung derjenigen, 
die ſich an die Außerften Grenzen der intelligiblen Welt 
wagen. Dem Geifte Tommt dabei in der Literatur Die 
Aufgabe zu, „beitändig Alltäglies und Neues den 
menſchlichen Errungenichaften anzugliedern‘‘. Dieſe menſch⸗ 
lichen Errungenſchaften (die Kultur) zerfallen in helle 
und dunkle, durchleuchtbare und nicht durchleuchtbare Ge⸗ 
biete. Das Hellſte, Klarſte an dieſem harter Stofflichleit 
abgerungenen Gedankengut, das iſt, objeltiv, rüdwärts ge⸗ 
ſehen, der Klaſſizismus. 

Der fortſchrittsfrohe Blick auf den unendlichen Stoff 
der Welt und die ehrfürchtige Sicherſtellung des er⸗ 
rungenen Beſitzes: beides erhält ſeine Rechtfertigung im 
Geiſte. Nicht das Maß iſt der tiefſte Sinn des Klaffizis- 
mus, ſondern der Geiſt. Der Geiſt iſt allein imſtande, dem 
alles, auch die Kunſt überflutenden Vitalismus einen wirl⸗ 
ſamen Damm entgegenzuſetzen. Die Kunſt iſt eine eigene 
Ordnung, in der der Geiſt vor der antiintellektualiſtiſchen 
Kritik Bergjons und Gorels fidhergeftellt Jei. Sie geht 
aus von der unendlichen Bewegtheit des wirklichen Lebens 
und wandelt in ihrer Weile das Grundthema Berg- 
fons von „der reinen Dauer“ und der „Ichöpferifchen 
Entwidlung“ ab. Wie Peguy, Bergſon verbeutlichend, 
in [härfftem Dualismus „das Zeitliche‘ und „das Ewige‘ 
als Grundbegriffe herausitellt und fie im der Verwirk⸗ 
lichung ſich vermählen läßt, fo Clouard. Er fagt „das 
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ANtägliche‘ und „Das Ewige”. In der Emotion und 
Balfion tritt das Alltäglide an den SKünftler heran; 
läht er fih von dieſen Dingen beberriden und treiben, 
weiß er fih nicht loszumachen von dem orientalifchen 
Zatalismus der Dinge,‘”) dann iſt er Romantiler; madt 
ſich fein Geift freier von dem Zufälligen, Duntel-Laiten- 
den, Triebmäßig-Bedrängenden, ſchafft er damit Ahftrat- 
tes, Ewiges, Welthaltiges, ilt er Klaffizift. Während aber 
bei Peguy das Ewige ſich herunterfentt ins Zeitliche, Die 
Sntarnation alſo als Kernjtüd des Glaubens erſcheint, iſt 
bier die pofitiviftiihe Grundhaltung in der Kunſt immer 
nod; beibehalten. Das Ewige eriheint als logiſcher Aus⸗ 
zug aus dem Alltägliden. Die Welt if alfo zutiefit 
nichts anderes als ein abitraftes Gerüft, durch das Die 
Dinge fahbar find, vorausgefeßt, daß eine dauernde und 
allgemeine Entſprechung im Geiſte vorhanden iſt. Die 
algebraiiche Urformel, nad) der Taine fuchte, Tehrt wieder. 
So ſcheint die Übermittlung fidhergeltellt, das Schidfal der 
Literatur dem allgemeinjten Element anvertraut, das Ob⸗ 
jeltive und GSubjeltive in höherer Einheit zufammenge- 
Ihlofen, die Möglichkeit und der Sinn der Kritik ge- 
geben, die Wertung des Stils einheitlich geregelt. Seine 
Klarheit hängt von der PBergeijtigung der Gemütsbe- 
wegung ab. Er braucht nur der Bewegung des Geiltes 
zu folgen, um gut, das ift Har zu fein. 


f) Der tragiſche Zwiefpalt. 


Diefer Klaſſizismus ruht nit auf der Raſſe, fon- 
dern auf der Kultur (nationale Sprade und Religion, - 
konſtruktive Kraft, Geihmad als Grundelemente). Mit be- 
fonderer Liebe hütet er das Werteug der Sprade. 
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Sie iſt ein feſtgelegtes Syſtem abſtrakter Zeichen. Nur 
wenn fie in ihrer Unverſehrtheit und Reinheit geachtet 
wird, vermag fie der Kunlt Kraft, Klarheit und Dauer zu 
verbürgen. Da nun aber erfahrungsgemäh nichtdurch⸗ 
geiltigte Gefühlsmaffen diefe Unverjehrtheit und Rein- 
heit bedrohen, muß der Künftler ſchon deshalb, um fein 
unentbehrliches Werkzeug im guten Zuftand zu erhalten, 
Vergeiſtigung des Erlebniſſes eritreben. In der Yormel 
erreiht das Erlebnis ſeine klaſſiſche Vollendung. 
Racine Tonftruiert feine Perfonen wie Symbole von Lei 
denſchaften, die die Formen eines ewigen Hervorgangs 
darftellen. Das ift Unalyfe. Am anderen Ende fteht der 
ruſſiſche Künjtler, der fein Erlebnis in fulzefjiven An 
Ipielungen nahezubringen ſucht. Zwiſchen beiden Polen 
muß fi in jedem Fall die Erzeugung der dichteriſchen 
Stinmmung vollziehen: bald mehr auf dem Wege der 
Analyfe, bald mehr auf dem Wege der Intuition. 
Es genügt, werm die letztere auf dem Wege zur Sntellel- 
tualifierung ift, wenn fie ſich zuchtvoll beherrſcht und ſo 
die Gefahr der Entartung ins Triebhafte überwindet. 

Damit nun dieſe Beherrſchtheit inmitten der Fülle 
der künſtleriſchen Geſichte möglich iſt, muß der Künſtler⸗ 
geiſt eine gewiſſe Unempfindlichkeit, Unangreifbarleit in 
ſich Haben: einen „hellſichtigen, fruchtbaren Amv— 
ralismus“ nach Art La Rochefoucaulds. Dies will 
zunächſt beſagen, daß der Künſtler im Dienſte der Schön⸗ 
heit ſchafft und ſich in dem Prozeß der Formgebung nicht 
von außerkünſtleriſchen Geſichtspunkten leiten laſſen ſoll. 
Er muß ſich ſelbſt und alles zwedhafte Wollen vergeſſen. 
Er muß vor allem audy die feit der Aufklärung eingeriffene 
Unart der Weltverbefferung und Volkserziehung (Saint. 
Simon, Victor Hugo) überwinden. Der Künftler ift nicht 
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Briefter und Moraliit. Diefen Beruf bat er jih an- 
gemaßt, um feinem Tun Glanz und Tragweite zu geben. 
Das iſt demofratiideromantiihe Verwirrung, der der 
Klaſſizismus Ordnung und Hierardyie entgegenjehen muß. 
Indem aber gleidhgeitig die romantiſch⸗naturaliſtiſche Sucht 
nad dem Eigenartig⸗Individuellen, Seltfamen, Schauer- 
lien, Pittoresten, Anormalen belämpft und das ge- 
funde, ewige, normale Menſchentum auf den Schild ge 
hoben, indem die objeltive Würde betont wird, wird dem 
Begriff des Amoralismus ein. Teil feines Giftes ge- 
nommen. Das Schwergewicht wird in die objeltive, tef- 
toniſche Moral verlegt; die Gelimmungsmoral läßt man 
auf fi beruhen. Ein Aufitöbern letter Motive wird 
nit verfudt. Es jtedt aber aud ein Reſt von Pagır 
nismus darin, der Voltaire, Anatole Yrance und Remy 
de Gourmont reditfertigt. „Das Wunder feines Werkes“, 
heißt es 3. 3. von Gourmont, „ilt, daß das Gefühl, 
deſſen Krankhaftigkeit man oft ahnt, niemals den Aus» 
drud verborben hat. Daraus kann man lernen, daß 
jedes Gefühl, wenn es nad) guter Methode gepflegt wird, 
jein Gift verlieren und an Würde wachen kann.“«s) 
Dieje naturaliftiihe Tendenz, die etwas an die pſycho⸗ 
therapeutiihen Verfuche der Dilettanten erinnert, iſt wohl 
in erfter Linie die Haltung der Poſitiviſten unter den 
Neuklaſſiziſten. Aber auch Katholiten wie Daudet („L’En- 
tremetteuse“) und Beaunier („Suzanne et le Plaisir") 
fallen noch neuejtens in kirchlich getadelten Naturalismus 
zurüd. Die neullafitzijtiiche Kritik ftellt andererjeits feſt, 
daß „der Geſchmack am Lafterhaften verfhwindet .. , 
Man verachtet die zu leiten Gegenftände und die barba- 
riſchen Schaufpiele, die nur die Nerven Titeln. Es gibt 
eine Stufenreihe der Würde in den Elementen, die wir 
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unferer Seele vorfehen“.*) „Haben denn alle dieſe Streit- 
geſchichten (Ehebrud) mit Prozeß und Scheidung), die 
heute die Bühne füllen, nicht unendlich viel weniger mit 
dem ewigen Teil in unjerem Gemüt zu tun als zum 
Beilpiel das Opfer der phigenie?‘'T0) Gerade hier zeigt 
es ſich eben wieder, wie unmöglich es tft, eine geſchloſſene 
fünftleriihe Schule zu bilden, wenn tn den lebten meta- 
phyſiſchen und ethifhen Fragen fo verſchiedene Mapitäbe 
mitgebradyt werden, wie fie Pofitwismus und Natholi- 
zismus darltellen. Die Ausſprache in bezug auf die ftef- 
ten ragen wird immer formaliftiich fein; ſie wird Den 
tiefften ſeeliſchen Zuſammenklang nie zuwege bringen 
und in Kunftübung und Kunftbeurteilung immer wie. 
der zu tödlichen Zerjpaltungen führen. Sie wird not⸗ 
wendig den Klaffizismus zur Methode maden müſſen 
und in allem übrigen von dem Gewicht der Unverjöhn- 
lichleit der Grundhaltungen niedergedrüdt werden, wenn 
nicht. irgendeine billige Veritändigung eintritt. 

Zu Claudel gewandt, ſchreibt Clouard: Daß es Ber- 
bindung und Brüderlichleit zwiihen allen Menſchen und 
vom Himmel zur Erde herab gibt; daß Sie jeden Men- 
ſchen verantwortlih für Chrifti Todesnot maden; daß 
der Menſch inmitten der Dinge eimberichreitet, belaftet 
mit diejer ewigen Verantwortung: abgejehen davon, daß 
dies nit in den Bereich unſerer Kritik fällt, wanım 
follte unfer Humanismus fi dadurch eingeengt fühlen? 
Ich ſpreche nur für einige unter uns, da die meiften ja 
ausübende Katholiken find.) Dürfen nun diejenigen, 
die wie Claudel duch Metaphyſik nicht nur nicht ein- 
geengt find, fondern in ihr den tiefiten Sinn der Welt 
ertennen, Nlaffiiften genannt werden, auch wenn fie noch 
nicht alle formalen Eigenſchaften haben, die Das vollendete 
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tlaſſiſche Kunſtwerl ausmaden? Die Gegenjäße inner: 
halb der neullaffiziftiihen Schule treten hier ſcharf 
hervor. Zwar ift man in der Anerlennung des klaſſi⸗ 
ſchen Wertes der Lyrik eines Louis Le Cardonnel 
einig. Er gilt ihnen, ſeitdem Moreas tot iſt, als der 
einzige große Dichter. Diefer urfprünglide Parnah- 
Ihüler und Symbolift??) Hat in der Tat nad) mander Irr⸗ 
fahrt — une desolation qui s’acheve dans la priere 
bat man fein Leben genannt — im katholiſchen Prieiter- 
tum den Frieden der Seele und die Kraft gefunden, den 
verborgenen Sinn der Dinge, wie er ihm in feiner um- 
briiden Wahlheimat aufgegangen ift, in drei Gedidt- 
bänden (Po&mes 1904, Carmina Sacra 1912, Du Rhöne 
à PArno. 1920), die noch Anklänge an feine Herkunft auf 
weilen, zu bejingen: ‚Die ſchönen lateiniſchen Horizonte 
Umbriens legen es mir täglid näher, die ſchönen Eigen- 
Ihaften unferer franzöfiichen Heimat: Knappe Charalteri- 
ſierung, ernite, verhaltene Beredfamteit, reinen Stil, rhyth⸗ 
milde Strenge, die doch nit ftarr wird, mir anzueignen. 
Obne ie Tann nichts Unvergängliches gejhaffen werden.“ 
Seine Myſtik, in der das religiöjfe Gefühl ſich weder im 
Unbeltimmten verliert, noch Sprödigfeit annimmt, ſchwächt 
den klaſſiſchen Humanismus nicht, noch viel weniger wider- 
ſpricht fie ihm, fie jet ihn nur nach einer Seite Hin fort. 
Sie ift finnvoll, fie Hat die Probe des Lebens beitanden; 
lie fpriht zu dem Menſchen, indem fie 3. 3. in einer 
Homilie das Reimmenſchliche unter dem Religiöfen durd- 
ſcheinen läßt. 

„Das poetiſche Feld des Katholizismus — darf ich es 
nicht im Namen der Ungläubigen ſagen? — iſt ein weites 
Feld des Möglichen. Es find unſichtbare Lande jenſeits 
des Ozeans; es Tan ſogar das Schauen einer Hoffnung 
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fein; es iſt ein tieferes Leben, eine reinere Liebe, das 
Unbelannte, das ein Geſicht befommt. Daher grenzt die 
katholiſche Poeſie auch an den großen, den ewigen Sym- 
bolismus.“ Auch Marcel Henry nennt ihn „einen der 
größten Dichter, fagen wir ruhig den größten‘‘’:) und 
Hector Neynaud „den erjten‘‘.’«) 

Das Symbol bedeutet Wiedereinftellung der dee 
in die Poeſie. An Stelle der Kolorit- und Bilderpoejie 
der Romantiler und Parnaßdichter trat das geijtige, das 
metaphyfiihe Element. „Die Zulunft der Wiſſenſchaft ift 
vielleicht die Wiederheritellung der Metaphyſik.“s) Als 
Renan in Verlennung der geiftigen Lage feine Handidrift 
von 1848 im Jahre 1890 herausgab, hatte eben Baul 
Elaudelzu wirken begonnen. Er war nit im Schatten 
einer der vielen Schulen, die namentlich jeit dem Aufblühen 
des Spmbolismus um ihre Eintagsziele rangen, groß 
geworden. Er war der Nutznießer des „Bantrotts der 
Miffenihaft“‘, den Bourget 1883 lange vor Brune 
tiere ſchon verfündet Hatte.) Bourget Tonnte in den 
Abgrund des „Unerfennbaren‘, den Spencer aufgerijjen, 
nit jehen. Es ſchauderte ihn. Er flüchtete Hinter 
Die Dogmatik. Claudel find die Dogmen das tägliche 
Brot geworden. Blieb Bourget zeitlebens ein halber ° 
Poſitiviſt mit Vorliebe für allerhand Grenzfälle, fo er- 
ftand in Claudel ein leibhaftiger Metaphyliler inmitten 
unjerer geijtentwöhnten Zeit. 

Anſchaulich erzählt uns Leon Daudet von Claudels 
„Feuerblick und überftürzter Rede‘, von den heftigen Aus⸗ 
einanderjegungen mit feinem Lehrer Burdeau.”) „Claudel 
iit begabt wie ein mittelalterlider Handwerker. Er iſt ein 
Ausnahmewefen, ein Gewiſſenhafter, deſſen Geradheit bis 
zur Gtarrheit und deſſen Ausdrudsweife bis zur äußerften 
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Spannung geht... Seine Redeweife iſt ausbrudspoll, 
leuchend, ſibylliniſch, hervorgeſtoßen wie fein Stil. Von 
Shaleſpeare Tarın er fagen: Am fhönften find bei ihm 
die Stimmen. Ein Wort, das einen Band Hoher Kritik 
aufwiegt. Die Dummheit und Gemeinheit anderer Leute 
treiben ihm die Nöte ins Geſicht, beleidigen fein Gefühl 
vom Menſchen, dem Werke Gottes... Er it der Dra- 
maturg in der Römermaste Das Talent Claudels ijt 
vergleichbar einem ungejtümen Wein, von einzigartigem 
Erdgeihmad, bitter und nod nit ganz geflärt. Ich 
will damit fagen, dab es bei ihm Teine Gefühlspaufe 
gibt, Teine Zone moraliſcher Entipannung, Teine Raft 
zwiichen feurigfter Gemütsaufwallung und ftrengiter 
Moitit.‘’s) 

In einer Beiprehung der religiöjfen Einſchläge bei 
Elliot und Ibſen hat es Lemaitre eint bedauert, daß in 
Frankreich die weltlihe und die religiös⸗kirchliche Literatur 
einander jo fremd geworben find. „Gewiſſe Anlichten über 
den Geelengrund, gewilfe Gebiete moraliſcher Kaſuiſtik, 
gewiſſe Ergüffe des religidjfen Gefühls‘ würden wir bei 
Boffuet, bei Lacordaire und ſelbſt bei Veuillot finden, 
wenn wir fie dort fuchen wollten. Und er fehte aufrichtig 
hinzu: „Die weltlie (Literatur) verliert dabei etwas. 
Sie verliert dabei vielleiht manchmal etwas moraliſche 
Tiefe.) Er meinte Dann weiter, der ganze Ernit, der 
ganze fittlide Kern Georges Elltots ſchienen in die mand)- 
mal pietiftif anmutenden Romane Bourgets. übergangen 
zu fein. Man vergleihe aber mur etwa die „Annonce 
faite A Marie” Claudels mit den Romanen Bourgets, und 
man wird den ungeheuren Fortichritt ermelien, den zwei 
Sahrzehnte in der Aneignung der Subftanz des 
Klaffizismus vollbraht Haben. Bourget blieb 
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allzu lange in mondäner Deladenz [teden und. ver- 
brämte dieſe Leere mit dem von Rußland, Norwegen und 
England eingeführten Moralismus. Und ud) Ipäter hielt 
er fi entweder Trampfhaft an ftarrlonfervative Theo- 
retifer wie de Bonald, oder er kam Taum über eine jo- 
ziologiſch⸗pragmatiſtiſche Betrachtung der religiöfen Wahr- 
heiten nicht hinaus. Er fuchte die ſchwankenden Mauern 
des Staates und der Gefellihaft mit allerhand ‚„Hergeholt- 
heiten‘, wie Simmel einmal in ähnlidem Fall fagte, 
zu ftüßen. Ganz anders Claudel. Obwohl felbit aus 
verirrter Jugend kommend, [cheint er dur Rimbaud und . 
Pascal den Sinn für die weienhaften Realitäten des 
religiöfen Lebens gewonnen zu haben. Die nichtige Ana⸗ 
Infe verwidelter Geelenzujtände, ein Erzeugnis moderniter 
Umnatur und Triebbeherrijätheit, die ausführlide Be⸗ 
Ichreibung der Szenerien und die Kleinmalerei aller mög- 
lien Nebenſächlichkeiten, ein Überbleibfel des Naturalis- 
mus, fallen bei ihm weg. Er iſt Metaphyſiker, und als 
folder überwindet er audy endgültig den metaphyſiſchen 
Steptigismus, der in der eriten realtiven Periode des 
Neuftafjizismus die Gedantenwelt der Moréas, Maurras, 
Laſerre und Barres durchzieht und der aud in dem ex 
panſiven Klaſſizismus noch nicht überwunden iſt. Hatten 
dieſe durch (logiſche) Analyſe die beften Organifations- 
typen ſeeliſcher, geſellſchaftlicher und künſtleriſcher Art, die 
gemeinſamen Vorausſetzungen und empiriſchen Geſetze feſt⸗ 
geſtellt und durch eine Art gewohnheitsrechtliche Geltend⸗ 
machung dieſer Typen auch für die Zukunft eine Subſtanz⸗ 
lehre, einen Rechts- oder Pflichtenkodex begründen zu 
können geglaubt, jo Hat Claudel, feitbem er 1890 
den Glauben feiner Kindheit wiedergefunden, die Meta- 
phyſik in ihrer pofitioften, umtrifjeniten, anſpruchsvollſten 
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Form, in der fatholiihen Dogmatik, bejaht. Maurras 
lab im Unendliden nur das Endliche, Claudel behandelt 
das Endliche wie ein Unendliches. Maurras hatte einft 
aus dem Gefühl feiner metaphyfiihen Unkraft den Tla]- 
fiihen Geift des alten Frankreich fo gedeutet, als ob er 
mehr Sinn habe für die Beziehungen der Dinge als für 
die Dinge felbft.*) Nah Claudel ift des Dichters Auf: 
gabe, den Namen jedes Dinges hervorzuftoken, es wie 
ein Vater geheimnisvoll in feinem Prinzip zu nennen 
und mitzuarbeiten an feinem Leben in dem Maße, als 
er ehedem an feiner SHervorbringung teilnahm. Er be- 
ſchreibt die Dinge nicht, ſondern ruft fie, und fie find da. 
In Elaudel Hat ſich Frankreich (und der franzöfifche Klaſſi⸗ 
zismus) wieder auf den uralten Objeltivismus und Berti- 
kalismus fejtgelegt. Statt Natur und Leben unllar zu 
verherrlihen, hat Claudel wieder Gott gelagt, ihn 
Bater genannt und alle Dinge auf Gott geftelll. Der 
Selbftbeftimmung feßt Claudel die Berufung durd Gott 
entgegen: „Du Haft mich gerufen mit meinem Namen. 
Wie einer, der ihn Tennt, haft du mid) ausgewählt unter 
all denen meines Alters.) 

In diefer unabänderlihen Berufung zur Ausſprache 
des Geienden, zur Verkündung des Ewigen liegt erſt die 
Überwindung des Dilettantismus. Das Leben belommt 
feinen lebten Ernft, wie es Claudel mit den Worten Rim- 
bauds ausdrüdt: „Harte Naht! Das ausgetrodnete 
Blut raucht auf meinem Gejiht! Der geiftige Kampf ilt 
ebenfo brutal wie die Menſchenſchlacht.“) Nenan, der den 
Gymnafiaften einit in Louis⸗le⸗Grand bei der Preisver- 
teilung Trönte, hatte ihn, fo fiheint es, auch geiftig eine 
Zeitlang beherrſcht. Durch ihn Hat er die Geſchichte 
Jeſu Tennen gelernt und fo nicht erfahren, daß er ſich 
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Gottes Sohn genannt. indem er von „Ihamlojen Be- 
hauptungen des Apoftaten‘ und von „Betrüger“ ſpricht, 
will er mit eindeutiger Schärfe den Dilettantismus dies 
ſes Meilters - treffen.) NKunft und Poefie gewinnen 
einen göttlichen Sim, Poetik und Myſtik werden eins. 
Sn feiner Kunſt erhält alles Sichtbare den Sinn 
und Sit der ewigen Ordnung, die Gnade der ewigen 
Liebe und Geredtigteit. Die Kunſt ift nit mehr die 
franthafte, eitle Träumerei, die ſich fpieleriih und ge 
nießeriich Toftbare Bilder vorgaufelt; fie dient Dem Leben 
auf ihre Art, indem fie es auf eine höhere Ebene hebt 
und vom Wind der Ewigleit umjtreihen läßt. Da ift nur 
Gott, und Gott allein ift Leben. In der Wirklichkeit 
Gottes löſt fih der Gegenfah Ordnung und Leben, der 
in den Erörterungen der Neuflaffiziiten eine To große 
Rolle fpielte, auf. In der Ordnung, in deren Mittel- 
punkt Gott herzhaft gejtellt wird, die von Gottes Ge- 
danken getragen und von Gottes Liebe und Leben durch⸗ 
flutet ift, findet auch unfer Leben und aller Kunſt heißer 
Shönheits- und Wirflileitshunger reichiten Ertrag und 
naturgemäße Vollendung. 

Llaudels Bedeutung wurde zuerft in den Streifen um 
Gide und Dumesnil, in der Nouvelle Revue Frangaise 
und in der Amiti€ de France (bzw. Cahiers de l’Amitie 
de France) erfannt. In dem erſten herrſchte die weit- 
berzige Borausjegungskofigfeit, in dem zweiten die re 
ligiöfe Verbundenheit. Im Fahre 1911/12, als Lugne 
Poé im Theater „’Oeuvre“ die „Annonce faite A Marie” 
aufführte, eroberte Claudel die Öffentlichkeit. Damit trat 
er auch in den Geſichtskreis der Neuflaffiziften; denn ber 
Polititer Daudet hat wohl Taum vorher etwas für feinen 
Sugendfreund zu tun vermodt. Der Humanismus wird 
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angefichts dieſes thenzentriihen Tranizendentalismus vor 
keine Scidjalsfrage geitell. Le Cardonnel war, aud) 
wenn er Homilien dichteriich formte, Hinlänglih Humaniſt, 
betonte aud; hiebei das Allgemeinmenſchliche und ent- 
ſprach vor allem formal den fozialen Anforderungen klaſ⸗ 
ſiſcher Kunſt. Als das Problem Claudel brennend wurde, 
waren zwei Haltungen möglid: Stilliweigendes Gelten- 
laſſen der Claudelſchen Metaphylit als ideales Ziel aud) 
feitens der Pofitiviften und Anerlennung der inhalt- 
lichen Klaffizität bei Vorbehalten Hinfihtlih der Form. 
Damit rüdte man aber von der Auffalfung des Klaf- 
Igismus als einer Methode ab. Oder aber Betonung 
ber unklaſſiſchen Form (bei Nichtbeachtung des Inhaltes) 
und damit Ablehnung. So wird die im Grunde poſi⸗ 
tiviflifche Auffaffung des Klaſſizismus als einer Methode, 
das Überbleibfel der reattiven Periode, gerettet, damit 
aber gleichzeitig die Unfähigkeit dargetan, das tiefite 
Zeitphänomen, den Umſchlag vom Horizontalismus der 
Entwidlung und leeren Form zum Bertilalismus der 
geiftigen Entfcheidung und metaphyſiſchen Verwirklichung, 
richtig zu verjiehen. Den erjten Weg beihritten Andre 
du Fresnois und Henri Clouard: „Ein großes Glüd 
ift foeben Paul Claudel widerfahren. Diefer Schrift 
ftelfer lief Gefahr, im Schatten der Tleinen Kapellen 
zu bleiben. Seine Berehrer warfen feinen Namen als 
eine Art Herausforderung der Welt ins Geſicht, dann 
veridanzten fie ſich fehr raſch Hinter ihren geheimnis- 
vollen Zeitichriften, bereit, jedem den Zugang zu ver- 
wehren, der ihren Ruf für einen Amuf aufgefaht 
hatte und ihnen folgen wollte ... Wir haben ein 
Wunder auf der Bühne und im Zuſchauerraum ein 
anderes Wunder gejehen. Mehrere Hundert Zuſchauer, 
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Franzoſen zumeiſt und zumeiſt auch Skeptiker, waren meh⸗ 
rere Stunden lang eins in der Bewunderung eines Did’ 
ters, der ihrem Geilt und Gemüt ewige Dogmen ihrer 
traditionellen Religion aufzwang . . . Unvergleichlich jung 
und friſch ift dieſes Werl aus uralter Tradition, aus 
der lehten Tiefe des Tatholiihen und franzöſiſchen Ge- 
wilfens hervorgegangen.‘ %) 

Etwas fpäter ftellte Clouard feft, daß Claudel in 
ber „Verkündigung“ die Wellen des Zeitgeiftes abge- 
reift und Zeugnis für den Nlaffizismus abgelegt habe. 
Er habe die Dinge in ihrer ewigen Wurzel wieder ent- 
dedt und den herofihen Ton wiedergefunden, den Die 
Dichter niht mehr hören Tießen. In den Berjonen 
ſtede verallgemeinerte Gemütsbewegung, große, umfafjende 
Züge genug, um den hohen menſchlichen Symbelismus 
deutlich zu maden. Die menſchliche Liebe der jungen 
Violaine, die ſich opfert für den Frieden aller mit großen 
"uralten Gründen, das fei einfach, primitiv, ewig wie 
die junge Ernte. Er Tobte ihn, daß er den “Individualis« 
mus in religiöfer und politiiher Beziehung überwunden 
habe. Er erkannte an, daß die katholiſche Lehre für der 
klaſſiſchen Intellektualismus eine wertvolle Hilfskraft iſt. 
Sp gelinge es beſſer, die Iyrffhe Hingabe an die er- 
regenden Mächte des Alls zu bändigen, daraus Hohe 
männliche Poefie zu ziehen und fo eine Art Tchöpferifche 
Mitarbeit am All zu leiſten. Die Menfchheit werde 
hineingehoben in die allgemeine Ordnung und erhabene 
Größe erwachſe aus den gewaltig ſich auftuenden Schau- 
ipielen. 

Aber nicht bloß das Ganze habe finnvolle Harmonie. 
Diefer objeltiven Ordnung entiprehe eine menſchlich⸗rea⸗ 
liſtiſche Seite. In der Lehre von der Gemeinſchaft der 
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Heiligen, der Mitverantwortlichkeit für Chrifti Todes- 
not liege die Gewähr, daß die fo gefahte Liebe und 
Brüderlichleit nicht punttuell denke und handle, fondern 
alles Geliebte organiih ins Ganze einzuordnen und 
vom Ganzen her zu heilen fuche. 

Der Katholizismus rechtfertige auch feine Bilder- 
Iprade. Bei Hugo erhebe ſich die Phantafie mit Hilfe 
der Bilder ins Leere. Das Wahre zu finden, erjcheine 
ihm nit der Mühe wert. Bei Claudel fei die Sub 
ftanz der Bilder nur aus Tatholiiden Zufammenhängen 
heraus verſtändlich. Dieſer ſtelle auf jeden Yall eine 
Iebensfähige Ordnung dar und verjage ſich nicht der 
Erprobung. Die Bildlichkeit werde fo großen Leitideen 
untergeordnet, die eine Art Verlängerung der logiſchen 
Vernunft darjtellen und mit den Grundzügen des Melt- 
bifdes zufammenzufallen fcheinen. 

Warum ift troß alledem Claudel noch nicht ganz 
Klaſſiker? Weil er, mit ſymboliſtiſcher Erinnerung be- 
ihwert, jih von der Genjation nit ganz losmachen 
Tonne. Weil er noch hie und da den ſchönen Rhythmus 
der Seele gefährde dadurch, daß er in der dunkeln Arbeit 
des Geijtes mitten drin fteden bleibe, dab er im Fünjt- 
leriſchen Ausdruck noch alle Gefühlsfärbungen und be» 
gleitenden Schwingungen beibehalten möchte. Die Hafftiche 
Kunſt beitehe doch darin, den Gedanken, losgelöſt von 
dem mühenollen Werdeprozeh, in freiidwebender Voll⸗ 
endung zu bieten. Endlich zeige fidh ein Reſt von In⸗ 
dividualismus in gewilfen Wortfünfteleien und in jener 
thythmilierten Profa, die typographiih in Meine un⸗ 
gleichmäßige Paragraphen geteilt fei; dieſe Form er- 
mangle des Weſenszuges jeder Dauerform, der Not- 
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wendigleit, da fie in ihrer Bewegung von Gründen ab» 
bängig fei, die der Lefer nicht erfennen Tönne. 

Zum Schluß fordert Clouard den Dichter auf, feine 
Muſe in Demut zu belehren, daß Sprade und literarijche 
Tradition in Liebe und Ehrfurdt gepflegt werden müh- 
ten. Und er bütet ihn, feine katholiſch-klaſſiſche Diſzi⸗ 
plin in all ihren Folgerungen anzunehmen.®) ' 

Auf dieſen Artikel, der wirklich von liebevollſtem 
Verſtändnis getragen war, erhielt der Verfaſſer von Clau⸗ 
del einen Brief. Darin lehnt er die Ehre, ein Tichter zu 
. fein, ab, und will nur Profailt fein. Darnach kommt es 
ihm nur darauf an auszufprecdhen, was er um jeden Preis 
fagen muß. Eine Einengung in der Wahl der Mittel 
läßt er nicht gelten. Die Versform hindert ihn ebenjo 
fehr wie die Hajliide Profa. Gelbitbefreiung geht 
ihm vor Schönheit. Er wählt „die bequemite‘ Aus- 
drudsweile, ohne zu ſehen, meint Clouard, daß er fo. 
den poetiſchen Ausdrud jedes allgemeinen Wertes be- 
raubt, daß er die jozialen Bedingungen und Notwendig- 
teiten der Kunſt mißachtet, er, der Trabditionalilt, der 
Katholit, der treue Hüter der klaſſiſchen Gebantenwelt! 
Wird er als Dichter in feinem Individualismus be- 
harren?®s) 

Claudel aber beharrte in ſeinem, Individualismus“. 
Der reife Künftler konnte nicht mehr ins klaſſiſche Form⸗ 
gewand Ichlüpfen. Er fah, daß er Bewegung geichaffen 
und dem Gein in feiner Weife gedient hatte. Das war 
ihm wohl genug. 

In dem Kreiſe der „Revue critique“ war es während 
des Krieges ftill geworden. Die meilten der jungen 
Mitarbeiter find gefallen. Clouard, der geſchmeidige Ver- 
mittler und einfühlende, vornehme Verfteher, wandte ſich 
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der Organilation der Geiltesarbeiter zu.) Friſche Kräfte 
wie Boylesve, Andre Beaunier, Henry Bidou, Albert Thi- 
baudet traten neu hinzu. Das formalklaſſiſche Element 
ward geitärtt. So erklärt fih wohl, daß Laferre, ber 
alte Kämpfer, den Claudelismus, als dritten Gegner, 
niederzuringen unternimmt in einem aufjehenerregenden 
Bude: „Les Chapelles litteraires” (1920), zuerjt erſchienen 
in „La Minerve frangaise”. Das Bud, ift mir bis jett 
noch nicht zugänglich geweſen. Sch Tenne es nur aus 
einer beifälligen Beſprechung Beauniers.*) Der Ruhm 
Claudels (und Jammes' und Peguys) erſcheint bier als 
das Meijterftüd einer rührigen Literatengruppe (Ballery- 
Radot, Mauriac). Alle drei als Iehte Ausläufer der 
Romantil. Claudel insbefondere werden feine beitän- 
digen Berftöße gegen Wortgebraud und Syntax vor- 
geworfen. Der gemeine Verſtand, das gemeine Gefühl, 
das gemeine Maß gelten für feine Werte nidyt. Als An- 
archiſt (Kubift) verdiene er ausgefhloffen zu werden aus 
der klaſſiſchen Gemeinde.®) 

Dieje zuerſt mild-verjöhnliche, jet ſcharf abweifende 
Kritik der Claudellden Kunſt ift bezeichnend für eine 
gewilfe Erftarrung des klaſſiziſtiſchen Gedankens. Noch 
1914 Tonnte Yriedmann fchreiben, die Rüdlehr zum Un- 
perjönlichen, Objeltiven, zur „Impaſſibilité“ ſei nicht deut⸗ 
lich genug alzentuiert, aber man ahne, daß gegen die 
lo ftart fubjeltive Periode des Symbolismus früher oder 
Ipäter die Reaktion eintreten werde.?%) Dieſe Reaktion 
it volle Wirklichkeit geworden. Die franzöliihe Jugend 
drängt zur Beruhigung und Ruhe, zur Klarheit und 
Ordnung, zum Rlaffizismus, geläutert und bereichert Durch 
Erfahrungen und Erlenntnijfe der letzten Generation. 
Grautoff Stellt weiter feſt, daß dieſe Tendenzen bis weit 
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hinein in die Kreife der neuen Zeitſchrift „L’Esprit nous 
veau“ reidye troß ihrer weltbürgerlihen Balis und dab 
eigentlih nur Rolland, Barbuffe und Madeleine Marz 
außerhalb der Linie ftünden. Doch dürfte die Behaup- 
tung, Frankreich ſei Schon „ein im tiefſten Innern zur 
Klarheit und Ordnung gelangtes Land“, zu weit gehen.?') 
Es hat gewik den Individualismus der Romantit, Die 
Zerfalleriheinungen einer müde in den Tiefen des Ichs 
wühlenden Kunft überwunden. Es |pürt wieder em- 
heitliheren Rhythmus in feiner Seele. Es hat fi 
mehr in der Gewalt, Tennt beifer feine Vergangenheit 
und feine Schätze und will wieder herrſchen. In feiner 
Kunſt legt es ih das Gejeh der Form und des nor- 
malifierten Menfhentums auf, um welthaltig und welt- 
läufig zu fein. Typiſch Hiefür ift aber der harte Nationa- 
lismus, der in einem ſonſt wirklich guten, ecdhtMaffi- 
ihen Werk, dem Roman „Le Fer sur l’Enclume“ von 
Emile Baumann, vernehmlid durchklingt.) Go hat der 
Neuklaſſizismus zwar in Claudel, Baumann, Gheéon, 
Jammes, Peguy die Fülle der franzöſiſch⸗chriſtlichen Tra- 
dition wiedergewonnen, eine grobe metaphyfiihe Um⸗ 
ftellung vorbereitet, zollt aber durch die Berftridung in 
logiſch⸗ oratoriſchen Abfolutismus und in „metaphyſiſchen 
Hab“ der Naturbedingtheit unfeligen Tribut. Das ift die 
Tragit dieſes Ausfchnitts der Geiltesgefchichte, daß in 
dem Augenblid, wo der expanfive Klaffizismus die natio- 
naliſtiſchen Eierſchalen abzuwerfen im Begriffe war, der 
Weltkrieg ausbrad und Damit von neuem die Tlare Ver. 
nunft durch Leidenihaft getrübt werden mußte. 

Der Gewinn diefer Kämpfe ilt der: Das formal- 
Haffiide Prinzip braudt die Subſtanz der metaphy- 
fiihen Ideen und der neuen feelifhden Werte, um die Ro⸗ 
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mantik innerlich überwinden zu Tönnen. Die Oberfläden- 
Harbeit eines im Wejenlofen verjhwebenden oder im Nüt- 
lihen baftenden Bernunft- und Orbnungsihemas darf 
nicht über das Dürftige und Belangloje diefer form- 
verſeſſenen Kunſt und Geiſtigkeit hinwegtäuſchen. Auch das 
Kunſtwerk iſt groß und dauerhaft nur in dem Maße, als 
es, die Verworrenheit und Geſtaltloſigkeit überwindend, am 
Sein teilnimmt und deſſen wejenhafte Ordnungs- und 
Wertſtufen jihtbar macht. Ob dies im einzelnen der Fall 
it oder nicht, Darüber aber entſcheidet nicht die Stimmung 
und Gejinnung der Zeit, fondern die Stimme Gottes, Die 
das Herz lich friedvoll erfingt, wenn der Wille Ti demütig 
eingeordnet hat. 
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V. Die Feuerprobe der nationalen Idee im Kriege. 


Dan kann im allgemeinen fagen, daß die geiftige 
Entwidlung in bezug auf das Verhältnis des Einzelnen 
zum Staate während des 19. Jahrhunderts in Deutjch- 
fand und Yranfreid in enigegengejehter Richtung ver- 
tief: In Deutihland ein allmählides Erwachen aus 
dem Sosmopolitismus zum Nationalftaat und nad 
Eingliederung des Bismard-NiehihesErlebnifles, durch 
weltwirtihaftlihde Erfolge hervorgelodt, eine Art Groß. 
Haatsitreben. In Frankreich, Hand in Hand gehend mit 
dem tatjähliden Schwinden der franzöfiihen Weltgel- 
tung, eine in Dilettantismus, Aſthetizismus und Inter 
‚ nationalismus einmündende Verdämmerung des Native 
nalbewußtjeins, das feine politijchemilitärifche Schwäde 
dur um fo ſtärkere Behauptung einer weltbeherrichenden 
Kulturüberlegenbeit zu verdeden ſuchte. Indem Bismard 
die franzöjiihe Orient- und Kolonialpolitif förderte, be⸗ 
träftigte er in gewiljem Ginne diefe Behauptung, um die 
Stanzofen zur Anerkennung der im Frankfurter Yrieden 
feitgelegten Tatfaden zu erziehen. Die Generationen von 
1860 und 1870 waren die SHauptiräger dieſes etwas 
entipannten Nationalbewußtfeins. Unruhe und Enttäu- 
Ihung hatten im Schatten der Niederlage von 1870/71 
zu Unjicherheit und Mangel an Bertrauen in das, eigene 
Können und in die ſtaatliche Zulunft geführt. Voraus» 
jegungslos und unintereſſiert Haben fie die humanitär- 
pazifiſtiſchen Ideale in fid) aufgenommen und das Sym⸗ 
bol der natiwnalftaatlihen Beitrebungen, Elſaß⸗Loth⸗ 
tingen, feiner zentralen Stellung im Denken und SHan- 
deln entkleidet.!) Der Unglaube (im weiteiten Sinn!) 
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Hatte ſich ausgebreitet und wertvolle idealiltiihe Lebens- 
antriebe zerjtört. Aus dem Dämmergrund diejer Ent- 
Ipannung ftiegen die Generationen feit 1900 langſam in 
den Hodlipannungszultand des Weltkrieges. Bon ver- 
ſchiedenen Geſichtspunkten aus zeigen vier Bücher dieſe 
Neufpannung. 

„Le Cahier rouge“ von Wyzewa“) ſchildert in ergrei- 
{enden Tagebuhaufzeidnungen den religiöfen Entwidlungs- 
gang eines Mujilers, der jener feinmerpigen, aber wil- 
lensſchwachen, tatunlujtigen Generation angehörte. In 
den neunziger Jahren des vorigen Jahrhunderts lernte 
er, der Gteptiler, in den Werten Tolſtois und Dofto- 
jewilis das Evangelium Tennen und wurde wie viele 
damals über Naht „Neuchriſt“, „d. H. eine Art Pro 
teitant, der ftets bereit ilt, die Geſtalt Jeſu in ihrem 
erhabenen Glanz zu feiern, ohne daß jedod die Be- 
wunderung für den Helden des Evangeliums ihm den 
feifeften Wunſch eingab, ſich feinen Geboten handelnd 
anzupaffen, ohne daß ſie auch nur im geringften ihn 
das Unvermögen bedauern lieh, ein ‚Chrift‘ ſchlechthin 
zu werden.“ Das Mufilalifhe und Wfthetifhe in der 
Kirche hatte es ihm angetan. Erſt der Tod feiner jungen, 
innigftgeliebten Yrau bradıte ihn in Berührung mit dem 
Glaubensinhalt, indem er ihm die Unfterblichkeit der 
Seele, weil notwendig zur Miedervereinigung mit ihr, 
annehmbar madte. „Amateurkatholizismus“, „Halb⸗ 
Kriftentum‘‘ nennt er ſelbſt diefe echt romantiihe Be- 
nußung des Neligiös-Safralen im Dienfte des Genti- 
mentalen. Einer nad dem Tode feines einzigen Sohnes 
einfeßenden völlig glaubenslofen, tief verdüfterten, 
lebens- und willensmüden Zwiſchenzeit folgte die echte 
Belehrung, die am Krantenbett feiner frommen Mutter, 
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„bei Betradjtung der einfaden und erhabenen Schön⸗ 
heit eines chriſtlichen Todes“ ihren natürlihen Ausgang 
nahm, in dem allmähliden Herauswachſen aus der un⸗ 
gläubigen Atmofphäre der Zeit und in dem Eintritt in 
den Benediltinerorden ihren willensitarfen Abſchluß 
fand. Die reichlich breite, den Problemen nirgends recht 
auf den Grund gehende, aber gut und würdig gefchriebene 
Bekehrungsgeſchichte — ih Halte es nit für ausge» 
ſchloſſen, daß es die Wyzewas felbit it — mag doch 
da und dort ihren als Grund der Veröffentlidung an- 
gegebenen Zwed erfüllen: den Hinterbliebenen der im 
Kriege Gefallenen in ihren qualvollen Yragen nad dem 
Schidfal der teuren Seelen den Troft und die Hoff: 
nung des dur Nacht zum Licht durchgedrungenen Gott- 
ſuchers zu bieten. Das Bud) zeigt uns jedenfalls, in 
welcher Richtung ſich bei derfei Naturen etwa der Über- 
gang von dem Gfeptizismus zum Glauben vollziehen 
fann. Das nationale Element ſchwingt in dieſen pſycho⸗ 
zentriihen Erfütterungen und Ermannungen noch kaum 
mit, aber man fpürt, daß die im Glauben gefundene 
Tatgrundlage breit und feit genug ift, um den Patrio- 
tismus aud in feinen ſchwerſten und unerbörteften An⸗ 
forderungen zu tragen. 

Das Soldatenbild, das uns Baumann in „Abbe 
Chevoleau“®) zeidnet, ilt der Beweis dafür. Wenn wir 
diefes Büdhlein gelejen haben, verſtehen wir die SHoff- 
nungen, die die franzöſiſchen Katholiken nidt fo fehr 
auf die 300 Feldgeiſtlichen,“ ſondern auf die 25000 
Prieſter Jehten, die als Offiziere oder einfache Soldaten 
im Heere waren. Diefer Kleriker (Chevoleau) mit dem 
ausgeſprochenen Möndjsberuf, der „gar nichts anderes 
will als Das Reid” Gottes, Gott allein‘, lebte Tieben 
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Sahre in einem holländilebelgifchen Orden, gewiß wenig 
dem Baterländiihen zugewandt. Aber als der Krieg 
ihn nad Frankreich zurüdwarf und fein Geftellungsbefehl 
fam, da flammte aud in ihm, der „lieber Die andere 
Uniform getragen hätte‘, da er ſich mehr zu friedlichen 
Eroberungen berufen fühlte, der Stolz auf und das Be- 
wußtjein, „eine der Einheiten zu fein, auf denen Die 
Rettung des Landes ruht‘. Er wird langjam, aber jicher, 
was er jein muß, ein tüdytiger Soldat. „Ich bin Soldat; 
id Habe meine Seele zu einer Soldatenjeele gemadjt, und 
Das war gar notwendig.“ Nach zehnmonatigem Schüßen- 
grabenleben war er an den Kämpfen bei Neupille— 
Saint-Baaft und bei Roos (1915) beteiligt; am 4. Mai 
1916 wurde er auf der Höhe 304 vor Berdun, wohin 
es ihn unwiderftehlih gezogen Hatte, verjchüttet. Das 
Lehrreiche an diefen durch Brief- und Tagebuchaufzeid- 
nungen fichergeftellten Kriegserlebnifjen iſt die Möglid)- 
teit, gewiſſermaßen Schritt für Schritt die Geelenregungen 
und Willenseingriffe zu beobadten, die den myſtiſch⸗ 
afzetilch gerichteten Chriften zum mehrfach ausgezeichneten 
Kriegshelden maden, und zwar fo, dab eine Einheit 
von bewundernswerter Geſchloſſenheit entiteht. „Dein 
Wille geſchehe,“ das ift der Angelpunft feines Denfens, 
die Quelle feiner Kraft, der Wusgangs- und Endpunft 
der ‚Zilelierungsarbeit, die er kaum einen Augenblid unter- 
bridt. Und wie es bei allen bewußt chriſtlichen Sol⸗ 
daten der Fall fein wird, fieht auch er feinen möglichen 
Tod als Sühne an für ſich und feine Brüder. Er arbeitet 
planmäßig daran, „das Tier (in ſich) abzurichten.“ Das 
Pfeifen der Kugel, das Fauchen der Granate löſen auch 
in ihm eine Zufammenziehung feines ganzen Wejens aus, 
eine Art „Lebenspauſe“, aber ‚er bemüht ſich, nidts 
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davon merken zu laſſen und dann alle ungeordneten 
Bewegungen feines Körpers zur Vernunft zu bringen“. 
„Ich bin jo weit, mein Fleiſch zu opfern, und wenn 
Gott es will, will auch ih, dab meine Glieder zer- 
ſchmettert, aus den Gelenken gerilfen, zeritreut, mit Ab⸗ 
ſcheu aufgelefen und nicht wiedererfannt werden. Meine 
Fehler verdienen wohl diefe Art Vernichtung.“ Das iſt 
nit mehr die Sprade der Theologie und der Erbau- 
ungsbüdher, das iſt die Spradye deſſen, der „Ti dem 
Gerud der Leichenfelder, der Nachbarſchaft roher, manch⸗ 
mal ſchamloſer Kameraden anpabt, der diefe aber troß- 
dem liebt, der unter ihmen Einfluß ausübt und der in- 
mitten all des Getöfes nicht die Kraft verliert, ſich zu 
ſammeln.“ ‚Der Tod fohredt did, nun, du follit dich 
ihm entgegenftürzen; Blut flößt dir Schauder em, nun, 
du Jollft es vergießen,; du Haft Durſt, und du ſollſt nicht 
trinten; du willit fchlafen, und du follft waden; du 
Ihnatterft vor NKälte, und du follft nit nachgeben.“ 
Gewiß, manches, was er tut, können wir einer prieiter- 
lihen Seele nit mehr angemeifen finden. Baumann 
will wohl dasfelbe fagen, wenn er jchreibt, einige (Semi- 
ttarilten oder Priefterjoldaten) fcheinen mehr Soldaten 
als Prielter zu fein. Nachdem er 3. B. einen ſchippenden 
Soldaten abgeſchoſſen Hat, erfüllt eine Art wilder, un⸗ 
erflärliher Yreude feine Geele. Der Krieg wird eben 
zur Leidenſchaft, wenn man ſich daran gewöhnt, und. als 
Prieſter hat er wohl einigen Grund, über diefen „Kains- 
reſt“ zu erfchreden.5) 

Jedenfalls zeigt dieſe reitlofe Wandlung, wie viel 
kriegeriſcher Geift im Franzoſen ftedt. Sie läßt aber auch 
ahnen, zu welden Ausichreitungen fi andere franzöſiſche 
" Soldaten hinreißen laffen können, die nicht wie diefer Prie- 
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fter ihre Triebe fo beherrihhen und fo viel Hemmungsvor- 
ftellungen zur Verfügung haben.‘) 

Wohltuend berührt es den deutſchen Lejer, daB weder 
der Deutihenhaß?) noch der Chaupinismus ſtark in den 
Bordergrund treten. Beweilt das Beiſpiel Chevoleaus, 
was Baumann nit verlannt ſehen mödte, daß Fran: 
reich feinem katholiſchen Anochengerüfte den feiteiten Stütz⸗ 
punft feiner überrafhenden Widerſtandskraft verdanft? 
Hat er recht mit der Behauptung, dab der Glaube an 
bie Ewigleit und die Gewißheit, daß eine mit wunder- 
baren Vorrechten ausgeftattete Nation nicht untergehen 
kann, zufammengehören? 

Dan möchte es glauben, wenn man die Briefe der 
brei tiefgläubigen jungen Offiziere lieft, deren Erleben 
und Erleiden Bordeaux in „La Jeunesse Nou- 
velle*®) uns nahebringen will. Die religiöjfe Grund- 
überzeugung und Grundmotivierung find diefelben. Wber 
entipredyend den anderen Borausfegungen — es handelt 
ih un Laien: einen angehenden Scriftiteller, einen 
Berufsoffizier und einen Mediziner — iſt das Motiv- 
geflecht reicher, menſchlicher entwidelt. Das Beglettwort: 
Honneur et Patrie?) läßt den feldgrauen Offizier als 
ehten Nachkommen der Nitter erkennen. Man [pürt 
es durch alle Außerungen und Taten diefer Krieger durd), 
eine wie große Rolle bei ihnen das heiße, übervolle, 
dem Edlen und Hohen in echter Begeifterung zugewandte 
Herz ſpielt. Auf alle diefe und ähnlidye geartete Men⸗ 
ſchen — und deren gibt es bei der Yranzofen doch viele 
— üben die großen Worte,10) über die wir oft lächeln 
zu müſſen glauben, als da jind: Recht und Geredtig- 
Teit, Kultur und Demofratie, Freiheit und Menfchlichkeit, 
eine Art Zaubergewalt aus. Das will aber nidt be- 
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fagen, daß ſie weltfremde Träumer find. Bor dieſer 
Gefahr bewahrt fie [don ihre Herkunft aus alten, felt- 
gegründeten Yamilien, deren Vorzüge und Kulturbewäh— 
rung ins rechte Licht zu |tellen Bordeaux nicht müde 
wird. Diefe ftete ZJZurüdfüh rung der Einzel- 
tatenineine lebendige Yamilientradilion, 
Diefes ftete Nahglühen der Einzelerlebniffe 
im Feuerdes Familiengeiftes gibtder Dar- 
ftellung einen befonderen Reiz. Bordeaux darf 
jedenfalls die Genugtuung haben, dab feine im Anſchluß 
an Le Play unternommenen Bemühungen, dem revolu- 
tionären Individualismus die feitgefügte Yamilientra- 
dition entgegenzufeßen,1!) wirffam mitgeholfen haben, dieſen 
Krieg feelifh zu unterbauen. Troß aller Entartungs- 
erideinungen ilt eben in den franzöjiihen Yamilien noch 
ſehr viel Gefundes vorhanden, ſehr viel Krankes ift neu 
gefundet. Überhaupt ſchläft unter der Dede von aller- 
hand Abfonderlichleiten und Berftiegenheiten, von Rebe- 
reien und Poltereien gerade bei Franzoſen oft eine rüh- 
rende Einfalt, Einfachheit und Gefundheit,12) die es ihnen 
leiht machen, in Zeiten der Not ſich auf den rechten 
Weg zurüdzufinden. Schon vor dem Krieg vollzog 
fih bei diefen jungen Leuten, wenigitens bei der Elite, 
eine VBereinfahung des Lebens. Der Ehrgeiz Todte fie 
nit. Einem Alltagslos wichen Jie nicht aus; denn über 
alles ftellten fie die Difziplin, die die Zufälligkeiten an- 
nimmt und ausmußt, anftatt ſich dagegen aufzulehnen 
oder fie zwingen zu wollen. 

„Die neue Jugend will früh ſchon dienen; fie tt 
weniger von Hirngeſpinſten erfüllt und weniger intellel- 
tuell; fie Hat geahnt, daß man, um handeln und ſchöpfe⸗ 
riſch tätig fein zu können, die unvermeidlidhen geſellſchaft⸗ 
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Iihen Bindungen und die erprobten Glaubenslehren an» 
nehmen müffe. Ein Glaube, eine Liebe, ein Ziel: 
Melde Kraft, wenn man mit diefem dreifachen Halt 
ins Leben geht!“ 

Bourget und Bazin, Barres und Bordeaux, Peguy 
und Plihari!:) Haben nicht umfonit gewirkt. Sie hatten 
dem Baterland in der Tat eine neue Jugend bereitgeitellt. 
Der ganze Kriegsverlauf hat es bewiejen. | 


Der innere Auflitieg der Seele unter dem Einfluß 
des Striegslebens, den Bordeaux aufweilt, beruht vor 
allem auf dem Eintritt in die Welt der Wirtlid- 
keit: „Der Krieg war diejer Anjtoß, der die Utopien 
und unfruchtbaren Träume zerftört und meinen Geiſt der 
rau) eritandenen Wirklichkeit gegenübergeltellt hat.‘ Raſch 
verihwinden romantiſche Anwandlungen, die bei der Ju⸗ 
‚gend meilt aus der Schwierigleit entitehen, das ſeeliſche 
Gleidgewiht zu finden. Die grundloſe, auf und ab 
wogende Traurigleit, die zerwühlende Unbotmäßigteit, 
die ruhelofe Allerweltsiehnjugt, das Hin- und SHer- 
Ihwanten zwiſchen Betrachtung und Tat, zwiſchen Genuß 
und Abtötung, al das Taftende und Unfichere fällt ab, 
wenn der Sturm brauft und die Tat in allen Fingerſpitzen 
brennt. 


Gewiß gibt es dann noch Rüdfälle, Ermattungen, 
Pauſen, befonders im Stellungstrieg, „der ein phyſiſch 
und moraliſch verlangjamtes Leben darftellt, ein Leben 
gleih Lampen, deren Dot man heruntergeihraubt Hat, 
um nur nod) ein Nachtlicht brennen zu laſſen“. Die Natur 
wirft einfchläfernd, veripinnend: „Die Tage ſind föft- 
lich, traurig und bleidh, gleich verjchieden von unſeren 
graufamen Ideen und von der Finiternis des Winters." 
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„Beſſer wäre es, keine Erinnerung zu pflegen und nit . 
weiter zu fehen, als die beiden Erdwände reichen.‘ 

Aber immer wieder bläft der Morgenwind der jungen 
Kraft und der großen Hoffnung und inmitten des dunklen 
Nebelgebräus lodt der Aufitieg in das Höhen— 
leben, das aus den Wehen der Zeit geboren werden 
fol. Der Tod, jedes Opfer, das zu bringen ilt, wird 
willig, oft freudig hingenommen. Wlles Natürlide und 
Schöne wird andachtsvoll erlebt, Großes und Kleines in 
Demut anerlannt. Eine Mutter bittet ihren Sohn, wenn 
er doch ausrüden müſſe, wenigitens Das Opferverbienit 
in chriſtlichem Sinne zu gewinnen. „Wenn wir wirtlid 
die Ewigfeit vor uns haben, was heißt da Leben oder 
Tod? Es ift nicht viel mehr als ein Feiner Zwilchenfall, 
ein Auffchnellen auf unjerem Weg ins Unendliche.“ „Der 
Krieg hat wie alle großen Opfer eine erfihtlihe Reini⸗ 
gungstraft. Durch Opfer und Leiden erneuert man ſich.“ 
„Gott ifl da. Seien wir in feiner Hand. wie der geſchmei⸗ 
dige Stoff in der Hand des Urbeiters! jeder Meibel- 
\hlag bringt uns mehr aus dem Rohen heraus... und 
nähert uns der Bolllommenheit.‘ 

Und das gilt aud für die gewöhnlichen Soldaten: 
„Es it eines der ſchönſten Gefühle im Kriege, wenn man 
\pürt, was die Nähe des Unendlidhen in einer Sekunde 
nicht alles auszulöjfen vermochte.«) Da wahen beim An⸗ 
jtoß der übermenfhliden Wirklichkeit Die großen fchwei- 
genden Wahrheiten auf, die auf dem Grunde ihrer armen 
. Seelen ſchliefen; es wird helle in ihnen. Und unter der 
rauhen Rinde ericheinen fait neue Seelen.‘ 
Demut und Frieden find die Gipfelpuntte diejes 
Aufftiegs auserwählter Seelen im Yeuerregen des Welt- 
Trieges. Seine Auszeihnung gibt Hauptmann Belmont 
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zu folgender ergreifenden Betrachtung Anlaß: „Wo jind 
bie (wahren) Helden? Sie haben weder Treſſen noch 
Auszeichnungen; ſie find nit zu ſehen und nicht zu 
zählen; jeden Tag erneuern fie, ohne Aufhebens zu 
maden, ihr bewundernswertes Opfer. Niemand haut 
ihnen zu, niemand hat fie lieb; fie glauben es wenigitens, 
weil jie die Wahrheit nicht ahnen lönnen. Es muß mar—⸗ 
Ichiert werden, und fie marfdhieren; es muß gelitten 
werden, und fie leiden; fie werden verwundet, Jie ſter⸗ 
ben; ... und fpäter, wenn fie Berge von SHingebung 
und Opfern angehäuft haben, erhält ein Bevorrechteter 
von Rang oder Zufalls Gnaden den Preis ihrer zahl- 
Iojen Ipfer. Deshalb drüdt mich diefer Tag, der mir 
fo viel Hochgefühl und Ehre bringt, wie eine Schuld.“ 

Und an anderer Stelle Tchreibt er: „Wahrbaftig, 
man fühlt ji Hein, Tlein vor dem ewigen Geheimnis." 
„Ein überirdiiher Friede ſchwebt über dieſem düſteren 
Feiertag. Etwas, das ſtärker iſt als wir, ſteigt in unſere 
Seelen herab und ſagt uns, daß dieſes Leben ſelbſt nur 
ein Durchgang iſt und daß ihm alles von anderswoher 
kommt.“ 

Welche Auffaſſung und Ausübung der Autorität 
unter ſolchen ſeeliſchen Vorausſetzungen zuſtandekommt, 
ergibt ſich aus einer Briefſtelle, in der der Leutnant 
und Kompagnieführer Camille Violand von einem ſeiner 
Leute, dem er im Sterben beiſteht, ſagt: „Ich war 
für ihn der Führer, was mehr iſt als Vater und Prieſter 
zuſammen.“ Ofters weiſt Bordeaux, der ſelbſt Hauptmann 
beim Stab der 1. Armee iſt, auf den Zuſammenhang 
hin, der zwiſchen der Seelengröße und der Befehlskunſt 
bejleht: „Die Kunſt des Befehlens kommt von dem 
perſönlichen Einfluß, und wie follte diefer nit aus- 
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ſtrahlen von einer ſolchen inneren Überlegenheit, von 
einer jolden Loslöfung von der eigenen Perjon?‘ Ein 
folder Vorgefeßter entdedt gerade „im Schatten, im All⸗ 
tagsgeleije, in dem beicheidenen Rahmen der einfachen 
Pflihten und unjdeinbaren Aufgaben‘ Helden, ja, er er- 
zeugt jie durch jein Wort und fein Vorbild.!5) „Der In- 
fanterieoffizier hat nicht die unmittelbare, offenſichtliche 
Überlegenheit feinen Leuten gegenüber, wie jie der Ka⸗ 
valleries und Artillerieoffizier hat. Dieje jegen ſich jehr 
ſchnell infolge ihrer techniſchen Überlegenheit dur. Ihm 
gelingt dies nur, wenn er die moraliiche Überlegenheit 
bejigt. Er bat nicht viel mehr als das zu feiner Ver⸗ 
fügung. Aber das iſt auch faſt alles.“ Es jcheint, day 
aud die bejondere Art von Autorität, wie fie bier im 
Lande der Demokratie ji herausgebildet Hat, ihre mili- 
täriihe Funktion gut erfüllt. Über der Autorität und 
ihren menſchlich geloderten Formen ſchwebt alles um- 
fajfend, alles tragend und ftärfend „la douce France“, 
„unjere Heimjtätten, unfere familien, unjer Himmel, un- 
jer Boden, unjere Vergangenheit, das Ganze, das den 
Kern unjeres Lebens ausmadt, ohne das wir uns ein 
Glüd nit vorjtellen Tönnen‘. | 

Bordeaux widmete fein Bud Maurice Barres, 
dem, der „der neuen Jugend den Höhenpfad gewiejen 
hat“. Ich Habe gegen Barres [ehr viel einzuwenden. 
Aber das muß ihm auch fein größter Gegner. zugeitehen, 
daß jein Nationalismus in dem Sriegsbu „Les 
diverses Familles Spirituelles de la France“1s) eine Höhe 
und Fülle erreicht, die fchwer zu übertreffen find. Es 
it doch wohl Berlennung, wenn 3. B. Mori Wer- 
ner ihn „einen Komödianten‘ nennt, „der fi, nur um 
ein wirffames Refllamemittel unter vielen zu wählen, 
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als ahnenſchweren Sproſſen des Iothringiihen Partilu- 
larismus auffpielt".ı) Mit dem Neffentiment kommt man 
eben in der Pſychologie nicht weit, und Verirrungen eines 
reichbewegten Lebens und heißen Temperaments dürfen 
doch wohl nicht den Blid ablenten von der Tatſache, 
DaB Barres in erfter Linie die junge Generation dem 
entnervenden Gteptizismus entrilien und fie in dem 
Nationalismus und Traditionalismus eine Lehre und 
Diſziplin bat finden laffen, deren Einfeitigleiten und, Un- 
gezügeltheiten der religiös Ungläubige nicht fo leicht über- 
winden Tonnte, die aber jedenfalls ihre Anhänger zu 
den Tatmenſchen madten, die Yranfreich in diefem Krieg 
braudte. Mindeitens mit demjelben Recht wie Görres 
einit Tann Barres in diefem Weltfrieg als Großmacht 
bezeichnet werden. Gewiß, die nationafiltiichefriegerilchen 
Borausleßungen in den Geelen feiner Bollsgenofjen waren 
da. Gie freigemadt, ins Bewuhtfein gehämmert und in 
Zatwillen umgejeßt zu haben, Das war die Lebensaufgabe 
von Maurice Barres. Er bat fie glänzend gelöſt. Un- 
weile, ja in gewillem Sinne unjittli mag man die Tätig- 
Teit finden, wie man die national⸗egoiſtiſche Politit un- 
weije und unfittlich finden Tann. Aber fie liegt auf der Ver⸗ 
längerungslinie der franzöfiihen Art und der geſchicht⸗ 
Keen Gegebenheit, und wilder Schönheit Glanz fällt auf 
das zähe, das AÄußerſte dranfegende Ringen des ftolzen 
Bolles. ‚Der Krieg läbt nichts in uns, das wir nidt 
erneut zu prüfen bereit wären.“ (©. 75.) Das fagt er 
mit deutlicher Beziehung auf fi, und fein ganzes Wert 
ift ein lebendiger Beweis, wie ernit es ihm um die Durch⸗ 
prüfung alter Überzeugungen ift. Er, der früher (3. 8. 
in feinen „Scenes et Doctrines du Nationalisme“) fo 
heftig gegen Proteftanten und “Juden, gegen Theoretiler 
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und Idealiſten jeder Art zu Felde gezogen ift, hat im Krieg 
erfahren müſſen, daß „alles in den Dienft (des Vater⸗ 
landes) getreten ift, das Beſte und was unfere Vorkriegs⸗ 
weisheit das Schlimmite nannte ... . alles offenbart ſich 
als ausgezeichnete Seelennahrung“. (S. 1/2.) Er fühlt - 
ih als „getreuer Sekretär Frankreichs“ mit der Auf- 
gabe, „die Verſe einer ewigen Bibel unferer Nation vor⸗ 
zubereiten“. (S. 267.) Und es gibt wahrhaftig für den 
Gegner kein lehrreiheres Schaufpiel als diefer aufrichtige, 
mit großer, oft berüdender Kunſt durchgeführte Verſuch, 
Katholiten, Proteitanten, Iſraeliten, Soztalilten und Tra⸗ 
ditionaliften als Kriegshelden in typifchen Vertretern dar⸗ 
zuftellen und nachzuprüfen, wie ſie fidy zu dem patrio- 
tiſchen deal ſtellen, wie fie ji mit dem Krieg und 
den, Tode abfinden, welche Gedantenfrüdte und Gefühls- 
werte in der Glut der Kriegszeit in ihnen entitehen. 
Wir erfahren, daß alle dem Vaterlande ihr Beites geben 
wollen, daß die Beiten in allen Lagen irgendwoher aus 
dem Hinterland ihrer Überzeugungen moraliſch verpflegt 
werden und irgendwo den Durdigang finden von der 
ſchmerzlichen Erwartung zur frohen Erfehnung des Opfers. 

Gewiß, des Verfaffers Seele ift bei den Katholiken 
und Traditionalilten, aber er ruft jich felbft unterwegs zu: 
„Lernen wir fie (die Proteltanten) beffer Tennen durch die 
Freundſchaft und Bewunderung, die uns ſolche Taten 
und foldye erhebenden SHerzensnöte einflößen!“ (©. 65.) 
Durch weldye Ideen werden wohl Proteſtanten in 
diefem Kriege wirffam belebt und angefeuert? Die aus 
dem Efjaß ftammenden Proteitanten haben gewillermaßen 
ein perjönliches Intereſſe „an der Zerſchmetterung Deuticde 
lands“. Und von demfelben „elfäljiihen Standpunlt ver- 
fihern fie fi, daB die Sache der Verbündeten die gerech⸗ 
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teite fei, weil fie gleidgeitig für die freie Bewegung 
der Tleinen Völker Tämpfen. Schließlich werden fie ge- 
ftärkt durch den Gedanken, daß fie für den Frieden in 
der Welt und in den Geelen Tämpfen“. (S. 56 ff.) 
„Frankreich, an der Spibe des Fortſchritts und der Frei⸗ 
heit, wird wie immer wirfjam für den Frieden der Welt 
arbeiten (S. 60), und fein Sieg allein kann aud den 
Steg der echt reformatoriihen Tradition ſicherſtellen.“ 
(©. 198.) „Die Vorherrſchaft des Moraliſchen über 
das Neligiöfe”, die er bei ihnen feititellen zu Tönnen 
glaubt und die fie in ſtarken Gegenjah bringt zu den 
Katholiten, die „jo ruhig und gar vertraut in der Atmo⸗ 
fpbäre des Übernatürlihen leben“ (S. 48), hindert den 
Antiprotejtanten von gejtern nicht anzuerfennen: „Die- 
ſelben tiefen Wurzeln in der Chriftenheit und zwei glor- 
reiche Blüten.‘ (©. 66.) 

Bei Daritellung des Troftes und der Kraft, den 
die Zfraeliten in ihrer Überzeugung finden, un das 
große Fiat voluntas tua zu verwirklichen, gelingt es ihm 
nit, gemeinfame typiihe Züge herauszuarbeiten. Er 


Sieht zunächſt nur Zugewanderte und Yreigeifter, deren 


Haltung ganz verſchieden ift, die aber troßdem feine An- 
erlennung findet, vielleicht mehr die Anerkennung des 
für ungewöhnliche Seelenhaltungen ſchwärmenden Pſycho⸗ 
Iogen als des die Geſchloſſenheit der Gemeinjchaft er- 
itrebenden Patrioten. In den Anmerkungen läht er dann 
aud) gläubige Juden zu Wort kommen, die „den gejunde- 
ften Patriotismus und Familienſinn verbinden. (©. 291.) 

Die Sozialiſten, meint Barres weiter, gelte es 
bejonders zu verjtehen, weil ihre Ideen in der Luft lägen 
und alle taufendmal geftreift hätten. In ihren Geelen 
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ruhe ein Traum, ein Gejellihaftsbild, an das er nidt 
glaube, das er aber liebe, injfofern es ihren Troſt aus- 
made und ihr Himmel über den Scübengräben fei. 
(S. 111ff.) „Und taufendmal recht haben jie in dem 
Glauben, daß, wenn Frankreich zertrümmert würde, es 
geſchehen wäre um die foziale Republik.“ (©. 199.) 

Er grüßt alles, was an Wirflihem und Wohl- 
{uendem in dem NKlaffenftolz, in der Ehrfurcht vor der 
Handarbeit liegt, die das Kind zur Gtetigleit anhält 
und verhindert, dab es ſich in die raſchen Strömungen 
wirft. (S. 127.) Er fegnet felbft die polternde Gereizt- 
heit, die ein Genofje in einem feiner Briefe ihm (Barres) 
gegenüber erkennen Täbt, „wenn fie Vergnügen und Gtär- 
fung gab, wenn fie dem Waderen als Anfeuerung diente‘. 
(S. 111.) Boller Bewunderung aber jteht er am Schluß 
vor dem Gewiljensichrei eines umlernenden Theoretiters, 
der feine Gedanken in dem Glutofen des Krieges reinigt: 
„Dem ich den Krieg betradite, will ich nicht mehr revo- 
Iutionär für die Arbeiterflaffe allein fein, ſondern für 
- jeden Menſchen. Gerechtigkeit iſt Allgemeingut. Es gibt 
eine kapitaliſtiſche Ungerechtigkeit, warum jollte es nicht 
eine proletariſche Ungeredhtigfeit geben?) (SG. 133.) 

Intereſſant iſt es für den Verfaſſer bejonders zu 
verfolgen, wie ji bei diefen autorität- und bißiplin- 
feindliden Paziftiten und Antimilitarijten die ſeeliſche Um⸗ 
ſchichtung bei der Einordnung in das militäriihe Ge- 
füge vollzieht. Bor militäriſche Aufgaben geftellt, machen 
lie es genau fo, wie fie es früher als tüchtige Arbeiter 
gemadt haben: „Sie paden fie ordentlich an, weil es die 
Aufgabe des Tages iſt und weil es in ihrer Natur liegt, 
ihren Stolz in ihre Arbeit zu ſetzen.“ (©. 118.) „Sie 
haben die Difziplin der Armee hingenommen wie bie 
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Diſziplin der Werkſtatt, weil beide in den Notwendig- 
teiten der Arbeit begründet find.“ (S. 119.) Einfichtige 
Arbeiter erkennen bald die Überlegenheit ihrer Führer 
und den Nuten, den alle aus dieſen Führereigenſchaften 
ziehen, an, wie jie die Kenntniſſe des Ingenieurs an- 
erfannt haben. „Unter Leuten, die die Arbeit Tieben, 
gibt es eben eine Berufsgerechtigfeit, ein gemeinfames 
Wertmaß.“ Erleihtert wird ihnen die Einordnung da- 
durd, dab „heute in der Armee die firenge Dibziplin da 
und dort in etwa erjeht wird durch eine feinere, echt 
franzöfiihe Befehlstunft“.) (S. 113.) Das Tei zutiefit 
darin begründet, daß die franzöfiihe Raſſe mehr Trie- 
geriich als militäriih if. Das Bedürfnis nah einer 
frei zugejlandenen, gewiljermaßen umitrittenen Disziplin 
finde ſich vielleiht auch bei Nichtſozialiſten.“?o) (©. 115 ff.) 

Gemeinfam haben all diefe Geiltesfamilien den einen 
Glauben, daß „ihr Beites, ihr Höchſtes, ihr göttlich 
Zeit in dem Drama auf dem Spiel fteht und mit Frank—⸗ 
teih untergehen würde“. Der göttlihe Funke in all 
dem zeige ſich darin, daß der franzöjiiche Geift nie nur 
Eigenziele, fondern immer Allgemeinziele, Weltziele ver- 
folge. „Diejfe Sorge um die ganze Menfchheit ift das 
Zeihen des Nationalgeiftes.“ ‚jeder von uns weiß, 
daß die Yranzofen da find, damit weniger Elend unter 
den Menſchen herrſche.“ (S. 263.) In diefem Sinne 
jei Frankreich pazififtiih, in dieſem Sinne fei es Trie- 
geriih. Dieſe Gemeinjamleit, dieje „tiefe Einheit‘ fei 
in gewilfen Perioden der franzöfiihen Geſchichte immer 
wieder hervorgebrochen. Die Kathedralen feien ein Zeug⸗ 
nis dafür. „Die Kirchen Frankreichs braudyen Heilige.“ 
So hieß es vor dem Krieg gar oft. Und fiehe da! 
Auf den Schlachtfeldern des Weltkrieges reifen fie heran, 
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und ſchon werden ihre Namen in den Kirdyen verewigt. 
„Diefe Heiligen Frankreichs gehören allen Glaubens- 
formen an, aber die alte Dorflicde, die Mutter der 
Geſchlechter, die Seele der Seelen, nimmt fie alle mit 
gleicher Zärtlichkeit auf; denn, jo jagt fie zu den Un- 
gläubigen, ihr feid meine jchlafenden Söhne. Ich habe 
eud) zu dem hohen moralilchen Leben berangebildet. Multi 
intus sunt, qui foris videntur. Euer Tod gibt euch dem 
zurüd, der gefagt hat: „Es gibt Teine größere Liebe, 
als fein Leben hinzugeben.‘ (S. 264.) 

Dan mag die Art, wie der Steptiler Barres bier 
von dem Heiligen jpricht, unangemelfen finden. Das 
eine iſt jicher, dab hier ein Kernpunkt feines Nationalis« 
mus durchleuchtet, der ihm bei den Katholiten und Tra- 
ditionaliften ſoviel Einfluß verfhafft dat. Das We- 
fen und die Stärke dieſes Nationalismus 
iteben, daß er bei aller frankozentriſchen 
EinjeitigleitdpohimmerwiederdasPiydo- 
zentrijde in Begründung und Ausdeutung 
inden Vordergrundſchiebt. Esiftgrundfäß- 
lich Seelenkultur im Geiſte der nationalen 
Tradition. Das trat wohl am klarſten hervor, als 
Barres jeinen grobangelegten, das ganze Land zur Partei- 
nahme für oder wider herausfordernden Yeldzug für 
Erhaltung der Dorflirhen unternahm. Damals beitand 
fein Nationalismus die Feuerprobe als Tulturelle Gegens- 
madt, als feelenhütendes Kämpfertum. Das verlieh 
ihm die Breite und Tiefe feiner MWirffamteit. Das 
gab ihm den Anſpruch auf unbefitrittene Yührerjchaft, 
als der Weltkrieg ausbrach und es galt, die Seelen 
der Ausziehenden und Daheimbleibenden vom Hödhit- 
Hlehenden bis zum Dumpfeften aus einheitlider Kraft- 
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quelle zu fpeifen. Außer den geihichtlihen Mächten, die 
ihm eine uralte, geheiligte Verbindung von Nationalen, 
Religiöfem und Kulturellem boten, nützte ihm bejon- 
ders das Symbol: Eljak-Lothringen. Dieje Anfprud) 
fegung ift deshalb jo außerordentlich verführerifch, weil 
lie für ein Volt von Frankreichs Vergangenheit troß zeit- 
weiliger Ablentung jo felbitveritändlih war. Die Be- 
weisführung eines Barres ift ja auch nie nur auf macht⸗ 
politiihden Erwägungen aufgebaut. deal ift ihm die 
Verwirklichung der nationalen Geele. Das iſt aber nur 
möglid), wenn die Franzoſen die Kraft aufbringen, das 
franzöliihe Leben in den wiedergefundenen Landſtrichen 
freizumadgen. Dann wird der materiellen Erweiterung 
auch ein feeliiher Zuwachs entipreden. (©. 265.) - 
Gewiß wird ein Mangel auf jeder Seelenkultur laften, 
die aus nationaliftiichen Bezirken ihre enticheidendften Mo- 
tive und Ziele holt. Ungeredtigkeit und Hab werden 
leiht mit aufglühen, wo die Leidenihaft für das Na—⸗ 
tionale brennt. Perlönlihleitsbild und Wert werben ent- 
ftellt. Aber die Wirkung geht geheimnisvoll ein in den ge- 
ſchichtlichen Gefamtverlauf, in dem ſchließlich auf irgend- 
eine Weife doch das fiegt, was dem ſeeliſchen Weltzwed 
frommt. Und für die Bloßlegung und Darbie- 
tung dieſes feelifden Endzweds jeder Kul- 
tur find doch wohl die mahkgebender, Die, 
tosgeldöft von der techniſch umzäunten, ängit- 
lid beredneten Lebensſicherung des All— 
tags, inder Losgelöftheit der Yeldeinjam- 
teitdenNaturlautenderunfterbliden Geele 
lauſchen fönnen, als die Ewigredhnenden, die vor 
lauter Sorge um das Materielle und Irdiſche die Seelen 
der Menſchen und ihre eingeborenen Bedürfniffe jo leicht 
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aus den Augen verlieren. Das haben die Barris, Bor- 
deaux, Baumann geahnt. Außerordentlich Iehrreich find 
da die Erfahrungen des jungen Belmont, von dem ein 
Biograph fchreibt: ‚Die Bemühungen um die Geele 
find bei ihm jo mädtig, daß fie in feiner Korreſpondenz 
die Kriegsereigniffe zurüddrängen. ... . Die Angriffe bei 
Zinge find für ihn nur Gelegenheiten zu inmerem Er- 
leben.“ „Überlaffen wir uns vertrauensvolf der Hand 
beifen, der uns führt; denn der Krieg, ſelbſt der ſchred⸗ 
lichſte, iſt nur ein Meines Spiel für den, der jedes Jahr 
den Frühling erblühen läht.“) Demut und Geelen- 
frieden, das ilt das Höchſte und Lebte, was biele 
im euer der Schlacht reif und rein gewordenen Jüng- 
linge erftreben und finden. Und auf diefer Lebenshöhe 
wird das nationaliſtiſche Gehaben wie ein zu eng gewor⸗ 
denes Gewand abgeworfen, und der Geelenzwed alles 
MWeltgefhehens tritt in unverfennbarer Deutlichleit zu⸗ 
tage. 

Die Typen, die Baumann, Bordeaux und Barres 
daritellen: die animalifch- heroifhen (Henri Lagrange 
u. a.), bie intelleftuell-heroifhen (Roger Cahen u. a.) 
und die religiös-heroilden (Ferdinand Belmont u. a.), 
im Querſchnitt ihrer GSeelenhaltung und Tatentfaltung 
Tennen gelernt zu haben, ift perſönlicher Gewinn, auch 
wenn einihränfend gefagt werden muB, daß diefer Fichte, 
lodernde Idealismus meijt jungen, unverheirateten Gol- 
daten aus der erjten Hälfte des Krieges zuzufchreiben 
it. Wenn die Elite diefer Kriegsiugend in Yranl- 
reich auch nur da und dort jo denkt und fühlt, wenn 
der jinnlofe Haß, der oft zu uns herüberfpritt, vor 
allem der Auswurf verädtliher ‚Zeitungsichreiber und 
Bollsverheger ift, dann find die Feſtſtellungen dieſer 
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Büdyer aud) ſachlicher Gewinn, indem fie die Hoffnung zu- 
faffen, dab, wenn nur einmal die echten Schüßengraben- 
menſchen von hüben und drüben noch mehr zu Wort und 
Geltung kommen Tönnen, ein Teil der Dunſtſchwaden, 
die jet jo verhängnisvoll über den Völkern liegen, ver- 
Ihwinden wird wie der Nebel bei aufllimmender Sonne. 
Und in der Tat ftrebt nad; Beendigung des Krieges unter 
Führung von Barbufje „der Bund der Kriegsteilnehmer“ 
über die Grenzen und fuht das Reinmenſchliche in ge- 
ſchichtslos vereinfachter „Klarheit aus dem Phrafen- 
dunft berauszuarbeiten. 
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VI. Die internationaliftifche und die nationaliſtiſche 
Idee in neuer Kamfitellung. 


Heute droht dem Geift offenſichtlich eine Gefahr, 
und zwar beiteht diefe Gefahr in der Nüdfehr zum in- 
haltlofeiten heidniihen Naturalismus auf dem Umweg 
über den Kultus des Lebens. Überall um uns 
herum ſehen wir, wie das Unflare und Ungereimte hoch 
im Kurſe ſteht. Wenn man die Tleinen Zeitſchriften läſe, 
würde man fehen, wie man das Leben der Stunit, Das 
Chaos dem Verftand, Romain NRolland Barres gegen= 
überjtellt.!) So offenbarte ſich kurz vor dem Krieg einem 
ungen die geiltige Lage in Frankreich. 

Diefer wachſende Kultus des Lebens, an dem 
der Bergfonismus nit unſchuldig war, war das Kenn» 
zeichen der franzöjiihen Vorfriegszeit, feitdem die Welt- 
beglüdung dur die Willenichaft, von der Comte und 
Taine, Renan und Berthelot einſt geträumt hatten, immer 
ferner gerüdt war und die Geelen ſich um Lebensſinn und 
Lebensgut betrogen fühlten. 

Um der ſeeliſchen Verarmung zu entgehen, warf man 
ſich dem Lebendigen in die Arme, wo immer man es fand, 
woher immer es kam. Auch das Ausland mit allen ſeinen 
Farben und Fernen reizte. Mas Frau von Staël, die 
romantiſche Bewegung einleitend, für Deutſchland tat, das 
vollbrachte Melchior de Vogüé, der als einer der erſten 
die neuen Bedürfniſſe der antipoſitiviſtiſchen Seelenhal=- 
tung erlebte, für Rußland. Nod wollte der Wdels- 
Iprößling, der troß feiner vielen Reifen und feiner engen 
Verbindung mit Rubland ein guter Patriot geblieben 
war, nit nur aus literarifchen, jondern audy „aus Grün= 
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den anderer Ordnung, die ich verſchweigen will, weil 
jedermann fie Tennt,‘ an der Annäherung Rußlands und 
Frankreichs arbeiten. Aber aud) er merkte, wie über den 
Liebhabereien der Zirkel und Nationalitäten „ein euro- 
päiſcher Geiſt, ein Kulturgut, ein Kern von Gedanten 
und Neigungen, die jeder dentenden Gejellihaft ge- 
meinfam find“, entfteht.2) Und fchon lebte der Dann, der 
unbefümmert um politiihe Erwägungen alte Schranten 
und Vorurteile durchbrach, um den. Quellen des volleren 
Lebens nahezufommen. Romain NRolland erfüllte 
feine muſikaliſche Seele mit deutſchen und italieniſchen 
Melodien. An Tolftoi bildete fi ein aus dem Engern 
ins Weitere jtrebender Geil. Was er 1899, da er von 
dem italienij den Muſiker Lorenzo Peroji ſprach, als deal 
verfündete: Die Menſchen in der Liebe zum gleichen deal 
brübderlih verbunden zu ſehen, das blieb bis heute der 
Leititern feines Wirlens. Auf der Sudje nad; dem neuen 
Lebensideal machte er ſich frei von allen nationaliftifchen 
Borurteilen, um fein SHerzblut an „Johann Chriſtoph“ 
und den ergreifenden „Clérambault“ zu ſetzen. 

Weil die junge Generation, deren Geelenführer Ro- 
main Rolland ift, vom Menſchen her, vom abjoluten, 
folgeridtigen Menſchen, vom freien Geijte, nit vom 
Staate, vom Baterland her denkt und fühlt, will ihr 
Zebenstult feinen Zwang dulden, weder den äußeren, der 
von der Gemeinschaft, noch den inneren, der von den Yeit- 
legungen des Berftandes ausgeht. Rouſſeau lebt in ihnen 
wieder auf: „Den SHilfsquellen des Herzens wendet ji 
unfere Hoffnung zu. Bon jener gelehrten Vernunft ver- 
raten, deren gewaltige Leiltungen mandmal das Geſicht 
der Dummheit felber tragen, erjtreben wir die Herrihaft 
Des Herzens.‘'°) 
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Aus dem Exotilden, das durch deutſche Mujit und 
MWillenihaft, Beethoven und Wagner, Schopenhauer und 
Nietzſche, durch ruffiihe Kunſt, durch Ibſen und Björn- 
ſon, durch Kipling und Wells, durch Fogazzaro und 
dAmunzio, durch Withmann und E. A. Pod nad) Yrant- 
reich kam, nährte ſich ein entſchloſſener Internationalis« 
mus und Pazifismus, Anſchauungen, die im „Mercure 
de France”, in der „Nouvelle Revue Frangaije‘ und 
in zahlreichen Tleineren Zeitſchriften troß aller Befeh⸗ 
dung dur den wachſenden Nationalismus Ted ihr Da- 
feinsrecht verteldigten. Als der Krieg ausbrady, ging 
der „Mercure de France“ nad) einigem Zaudern in hem- 
mungslofeitem Nationalismus unter und „ſäuberte“ feine 
Redaktion von „unreinen Elementen.) Die zweite jtellte 
ihr Erſcheinen ein. Die altbefannten Zeitihriften „Re—⸗ 
vue des deux mondes“, „Correlpondant‘, „Revue de Pa⸗ 
ris“, „Grande Revue‘ und mit ihnen alle Yamilienblätter 
madten in übelftem Batriotismus. Einige wenige, wie 
„Les Eerits Nouveaux“, „Les Marges‘‘s) „La Litte- 
rature“ legten ji eine wenigitens einigermaßen ad 
lie Neutralität auf. Seit 1916 gelang es den Schrift- 
jtellern der geopferten Generation, an denen es geweien 
wäre, ihre blutdürjtige Begeijterung zu verlünden, zur 
Vernichtung des Krieges und zur Errichtung eines dauer⸗ 
haften Yriedens auf Grundlage einer hellſichtigen, große 
dentenden Brübderlichleit unabhängige Zeitichriften zu 
gründen, wo fie der Zenſur zum Troße für die Grund- 
wahrheiten des Pazifismus eintraten. In erjter Linie 
fteht „La Forge“ (Die Schmiede), deren Mitarbeiter 
auf die Gewirmung eines Tünftleriichen Einfluffes auf Das 
Boll abzielten und ihren gejunden, Tlarblidenden Idea⸗ 
Iismus der Zügellofigleit und dem Merkantilismus der 
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„Haren Köpfe entgegenftellten. Daneben erhoben jid) 
„zes Humbles (Die Demütigen), in deren Kreiſe 
der Gedanke des nternationalismus Verteidiger von 
geradezu leidenſchaftlicher Unerbittlichkeit eritanden. „Les 
Cabiers Idéaliſtes Francais“ (Die franzöft 
ſchen idealiftiihden Hefte) bringen Aufläße von ‚„ausges 
wogenſter Überlegſamkeit“, die aber Teineswegs die Tapfer- 
feit, ja Tolltühnheit ausjäließt. Die urſprünglich in 
Belgien beheimatete „L'Art libre“ widmet fi nur. 
der Kritil; fie umfaßt „alle angejehenften freien Schrift- 
ftefler des weitlihen Europa und bat anjehnlide Ver⸗ 
breitung und einen beachtlichen Ruf erlangt“. Um diefe 
vier wichtigften Veröffentlichungen [chart ſich eine be- 
merlenswerte Gruppe von KRampfgenoffen: La Melce 
(Das Handgemenge),, La Montee (Der Anitieg), 
L’Avenir International (Die internationale Zu- 
tunft) in Baris, Haro in Brüffel. Außerdem find den 
Bazifiiten und Internationaliſten nody politiihe und ſo⸗ 
ziale Kampfzeitiriften verbunden: La Vie Dupriere 
(Das Urbeiterleben), Les Sommes du Your (Die 
Männer des Tages), Notre Voix (Unjere Stimme). . 
„Dies ift der Ruhmestitel unjeres Landes, daß fih die 
gegen das barbariihe Götzenbild des Sieges zujammen- 
Iharten, die dur ihr Talent und ihren Geilt eine Be- 
tehtigung zu dem Anſpruch haben, Frankreich zu ver- 
körpern. Was kümmert uns da ſchließlich der Verrat 
der alten feierliden Barden? Die Freiheit haben doch 
nur wir errungen gegen fie und ihnen zum Troß ... 
Wie 1789, wie 1848, wie 1871 ftehen alle Künſtler, 
alle Schriftfteller von Rang auf feiten des Fortſchritts.“«) 
Daß die Gruppenzugehörigteit hier die Wertung ftarl 
beeinflußt, ift Har. Wir werden gleich jehen, daß die 
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Sntelligenzpartei dasjelbe von ihren Anhängern fagt. Der 
Stolz und die Kampfbereitihaft find im übrigen Eigen» 
Ihaften, die beiden Teilen zulommen. Beide jchreiben 
fih eine hohe Aufgabe zu, laſſen fi erfüllen von dem 
Zauber Tlingender Ideale. Beide ziehen fih nicht in 
„den elfenbeinernen Turm‘ zurüd, den Romantil, Parnaß 
und Symbolismus liebten; fie eradten es als heiligſte 
Pflicht, „ven dringendften Rufen, die an das Gewiſſen 
der Schhriftfteller ergehen‘, zu folgen. Duhamel fieht 
die Menſchheit „blutend, verjtümmelt, von denen ver- 
raten, die fie führen follten, bis zur Agonie in un 
finnige Unternehmungen bineinverwidelt, die über ihre 
Kraft gingen“. Und er fragt: „Was wird die Menid- 
heit maden, wenn die geiltigen Yührer fie wieder ein- 
mal zur Stunde der Prüfung im Stiche laſſen? ... 
Schöpfer des Gedankens, ihr, die ihr allein fähig ſeid, 
die Revolution der Sitten zu befeelen, wollt ihr den Vor⸗ 
tritt den Rhetoren, den Komödianten, den Geſchäftsleuten 
überlaffen?“ Der Schriftiteller ſoll alſo Partei ergreifen, 
aber die Partei foll nicht den Schriftiteller ergreifen. Denn 
„wo Parteien find, gibt es ein Überbieten der Meinungen, 
und fobald es ein Überbieten gibt, iſt das Gleichgewidt 
verloren, die Kunft verliert ihre Rechte. Sie verliert 
aud ihre Tugenden. Außerdem ſcheint es nicht, daß die 
Bereinigung, welche die Macht der Schwachen ausmadit, 
die Hegemonie der Starken ſichert. Der Geift bewegt die 
Maſſe, aber er bereitet fih zu diefer Tätigfeit in der 
Einjamteit vor.‘”) | 

Zu Beginn des Jahres 1919 wurde in Paris „Die 
Bereinigung der Geiftigen“ unter dem Namen 
„Clarté“ gebildet. Barbuffe:) verfündete in einem Auf- 
ruf die Lehre von der Befreiung des Menſchen duch 
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die Erlenntnis. Gemeinjam iſt allen mit Barbuffe Verbün- 


deten die Ehrfurdt vor dem Leben, der Glaube an die Ge⸗ 
rechtigkeit. Man bot den Schriftitellern und Denkern 
der anderen Länder die Hand und rief: „die Internatio⸗ 
nale des Gedankens“ aus, parallel zur Internationale der 
Völker. Lehre und Beijpiel nahm man von dem aud 
von den Nationaliiten als Klaſſiker verehrten Anatole 
France. „Clarté“ (Klarheit) bedeutete die Sendung, den 
Willen zur Befiegung der Vorurteile, der zu leicht be- 
wahrten Irrtümer und bejonders der Dummheit, die 
die Menſchen voneinander trennen und abjondern.?) 

Etwas |päter wurde dann „die Liga der Solidarität 
der Geiftigen für den Gieg der nternationalität" ge- 
gründet, der kürzere Name ‚Gruppe Clarté“ aber bei- 
behalten. Die Leitung hat ein internationaler Ausihuß, 
„der proportional der Bedeutung der vertretenen Länder 
zujammengejeßt iſt“.0) 

Romain Rolland Hat es ſpäter gleich mehreren feiner 
Freunde abgelehnt, der Llartögruppe weiter anzugehören, 
weil in ihren Liſten zuviel Leute feien, „Die unjere Ideen 
mit allen Mitteln befämpft haben“. Alſo nidt aus 
Gegnerjhaft, fondern aus Scheu vor Zugeſtändniſſen. 


Er lehnt „verdächtige Bundesgenoſſenſchaften“ ab, [o- 


lange diefe nicht ihre Aufrichtigfeit bewiejen haben.!:) 
In fünfzehn Leitjäten ift das Clarteprogramm über- 
ſichtlich herausgehoben: 

1. Das ſoziale Leben, das unſere Geſellſchaft beherrſcht, 
ift ſchlecht. Es bedeutet Vorrechte, Willkür, Zujam- 
menbruch und Mord. 

2. Der größte Teil der Menſchheit hat bis auf den heu⸗ 
tigen Tag in Sflaverei gelebt, die Willkür einiger 
weniger, deren Stärke in der Zauberfraft der Über- 


185 


© 


186 


Die internationaliſtiſche und die nationaliftiiche Idee 


Heferungen beftand, hat fie zermalmt, hat fie ge- 
metzelt. Alfo, daß die Unwilfenheit ſich ftärler er- 
wies als die wahre Kraft. Auf joldem Unſinn it 
alles aufgebaut. 


. Die Mißbräuche ſtützen einander, die Fortichritte Heben 


einander auf. Was zur Hälfte fchlecht ift, wird ſchlim⸗ 
mer. Wenn man nit alles ändert, ändert man 
nichts. 


. Die Grundfäße. einer gerechten Gejellihaftsordnung 


find einfad. Alle großen Denter, alle großen Sitten- 
lehrer, alle NReligionsjtifter waren immer einig über 
die Grundfähe. Die Wirklichkeit iſt vernünftig. 


. Die Macht ſoll allen gemeinfam fein wie das deal. 


Nur die Arbeit ift ehrenhaft, gleichgültig, ob es die 
Hände find, die fie verrichten, oder der Geiſt. Gie 
allein bat ein Recht auf Entlohnung. Spetulation 
it ein Verbreden an der Malfe, Erbſchaft iſt Dieb- 
ftahl. 


. Die Gleihheit joll darin beitehen, daß für alle Mit- 


glieder der Gemeinihaft genau die gleihen fozialen 
Lebensmöglichleiten beitehen. Das Ziel des Klaffen- 
kampfes iſt die Aufhebung der Klaffen. 


. In der fozialen Gemeinſchaft ſoll Tein Unterſchied bes 


Geſchlechtes gelten. 


. Das Baterland als eine Station auf dem Wege zur 


Menſchenliebe zu betrachten, ift eine Tugend. Wer 
es als das Ziel ausgibt, Handelt verbrecheriſch. 


. Wer einen Krieg vorbereitet, bereitet den ewigen 


Krieg vor. Zwiſchen Landesgrenzen und wirtidaft- 
lihen Grenzen ift Tein Unterjhied. Sie find beide 
glei ſchlimm. 


10. Auf diefer Erde gibt es nur perfönlide Intereſſen 
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und ein einziges gemeinfames Intereſſe. In Wahr- 

heit gibt es Teine Ausländer. Logit und Moral find 

international. 

11. Das nod) unſichere, aber ſo ergreifende Taften der 
heutigen Böller nad mehr Glüd Tündet ein neues 
Zeitalter an, das an Reinheit und Größe das drit- 
liche übertreffen wird. 

12. Durch den Geiſt find die Dinge fortgefchritten. Die 
geiltigen Menſchen haben die Pflicht, ihr Leben für 
den Fortſchritt Hinzugeben. 

13. Wer nichts tut, kämpft für das Beitehende. 

14. Der politiihe Streil ift der edelfte und. zugleich Der 
nützlichſte. Er Stellt zwilhen Evolution und Revo- 
lution die Form der. friedliden Revolution dar. 

15. Die Revolutionen werden von den Regierungen ver- 
anlapt, die Gegenrevolutionen maden fie blutig. Die 
Berantwortlihen eines Krieges — welder Art er 
auch ſei — find diejenigen, die unterdrüden, niemals 
diejenigen, die ſich verteidigen.) 

Im Juli desjelben Jahres erfolgte der Gegenzug: 
die Gründung der „Intelligenzpartei“. Im 
Dezember wurde der Aufruf zur Werbearbeit für eine 
neue Zeitſchrift veröffentliht: der „Revue univer- 
selle”, als deren Leiter Jacques Bainpville und Henri 
Maflis auftreten. Bainville Tämpfte feit Beginn der 
„neumonarchiſtiſchen“ Bewegung in den Reihen der „Ac- 
tion frangaise" und bat ſich immer mit Vorliebe und 
Sachkunde der Außenpolitik angenommen. Maſſis hatte 
jeinerzeit mit Alfred de Tarde (beide unter dem Ded- 
namen Agathon) das die neue Generation offenbarende 
Bud „Les jeunes gens d’aujourd’hui“ (1913) heraus- 
gegeben. Seit feiner Belehrung fcheint er ſich aud) der 
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„Action frangaise” verfchrieben zu haben. Die erfte Num- 
mer der neuen Zeitſchrift eridien am 1. April 1920 
(Paris 157, Boulevard Saint Germain).) Das Mani- 
feit will gegen den Boljhewismus des Gedantens, gegen 
die Partei der Unwiſſenheit die geiltige Verteidigung 
der Ordnung einrichten. Denn die Tätigkeit derer aus 
dem anderen Heerlager Tönnte bedrohlid werden: Um die 
wunderbaren Möglichfeiten, die der Sieg uns bietet, zu 
verwirklichen, müffen wir den Sieg durchdenken. Dazu 
it Zuſammenſchluß nötig, der nur vermittelt einer Lehre 
erreicht werden Tann. Sie allein gibt ein allen gemein- 
fames Ziel und übermittelbare Leitgedanfen. Der Kern 
it folgender: Auf den Wegen des Geiftes den 
Gemeinfinn (l’esprit public) in Sranlreid 
wiederherjtellen; dengeijtigen Zujammen- 
ſchluß der Welt durd den franzöſiſchen Ge- 
danken verfuden. 

Diejes Programm — fo heißt es dann weiter — ilt 
imjlande, die Elite unjeres Landes zu einigen. Es ver- 
fündet die Grundvorausjeßungen, ohne die die Kultur 
die Krife nicht überwinden Tann, die der Hiltorifer Ferrero 
unlängft mit der verglid, die der römiſchen Welt des 
dritten Jahrhunderts verhängnisvoll wurde. Das Mittel, 
diefe Grundfäße in die Tat umzufeßen, Tann nur eine 
allgemeine Zeitfchrift fein. Ein neues Organ ift not⸗ 
wendig, um die Kräfte des Geiltes zu ſammeln gegen die 
Mächte der Auflöfung, der Unwiljenheit und des Geldes, 
die die Vernunft und die Ordnung der Welt bedrohen. 
Das Organ wird die geiltigen Elemente verbinden, denen 
in allen Ländern und Zonen der Schub der Kultur am 
Herzen liegt. 

Mer jieht nicht, welche Vorteile die Berührung, die 
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Verbindung und die in die Tat umgejebte Verjtändigung 
bieten? Durch die Annäherung werden fie ſich beffer 
tennen lernen. Gie werden ihrer Kräfte bewußt. hr 
Bertrauen und die Wirkfamteit ihrer Tätigleit werben 
wachſen. 

Die Internationale der Revolution organiſiert ſich. 
Sie hat Zeitungen und Zeitſchriften, die ihre Lehre 
verbreiten und ihre Sache vertreten. Nichts Methodiſches 
ift bis jetzt verſucht worden, um dieſe Propaganda un- 
wirfiam zu maden. Da der Angriff international ift, 
muß auch die Verteidigung fi auf alle Nationen er- 
ftreden. 

Die Abſicht diejer Zeitjchrift ift es, alles, was in 
der Welt gegen die Zerſtörung Partei nimmt, zu jam- 
meln, zu ſtärken und engere Beziehungen zwijchen den der 
Sache des Geijtes ergebenen Gruppen herzuſtellen. ... 
| Da das Ganze ein Unternehmen franzöliiher Pa- 

trioten ift, muß es in feinen Grundfäßen univerjellen 
Charakter an ſich tragen. Es ijt eine Tatſache, daß es 
dem franzöfilhen Denten immer gegeben war, die Zujtim- 
mung der aus den verſchiedenſten Lagern Tommenden 
Oeifter zu gewinnen und ein Einvernehmen unter ihnen 
berzuftellen. Diefe Zuftimmung verdantt es dem Um- 
itande, daß es zur Vernunft [pricht, und die Vernunft ge- 
hört einem Bolfe nur injofern zu eigen, als es Davon Ge⸗ 
braud, zu maden veriteht. So muß jeder Verſuch einer 
nationalen Wiedergeburt in Frankreich alle die, wo immer 
es auch ſei, als natürliche Verbündete finden, die Die 
Grundlagen der neuen Ordnung vom Geilte her gelegt 
willen wollen. Der Geijt, der der Vernunft und dem Lichte 
treu bleibt, das ift der klaſſiſche Geiſt. Wie der gefunde 
Menfchenveritand Tennt diefes Geiltes Kraft feine Grenzen. 
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Es ift ein natürfihes Band zwiſchen den Menſchen aller 
Länder. Diefer Univerfalität des Geijtes huldigend, nen- 
nen wir unjere Zeitjchrift: „Revue universelle”, 

Die Melt erwartet viel von uns. In diefer Stunde 
unfäglider Berwirrung wendet fie jih an Frankreich, da- 
mit es fi wieder an die Spitze einer Kulturbewegung 
ſetze. Den freien VBöllern wollen wir echt franzöfifche Ge⸗ 
danten darbieten, wie fie im Laufe Der Zeiten heraus⸗ 
gearbeitet wurden und durch die Überlieferung uns über- 
fommen find. Gewiß waren fie dann durd; Die Dent- 
gewohnbeiten der Revolution und des Romantizismus 
fange verlannt und unter den Sceffel geitellt. Aber 
das angehende zwanzigite Jahrhundert hat fie wieder 
zu Ehren gebracht. Die Lehren des Krieges haben ihnen 
ihre ewige Kraft wiedergegeben. Sie find noch not- 
wendiger für die Aufgabe der Gegenwart, den Wieder- 
aufbau. Getreu diefem Erbe trennen wir den Dienft an 
Frankreich nit von dem Dienſt an der Menſchheit. 

Die Wünfche derer, die das Preitige!*) des franzöfifhen 
Gedantens wiederherftellen und draußen verbreiten wollen, 
“finden in der „Revue universelle“ ihren Widerhall. Gie 
muß daher befonders auch die Männer intereflieren, die 
an der wirtihaftliden Reorganilation der Nation be» 
feiligt find. Die Löfung der Gefellihaftsprobleme ijt der 
MWiederheriteflung der geiltigen Ordnung untergeordnet. 
Un wieder Harmonie in das Böllerleben zu bringen, 
muß man fie zuerſt den Geiltern wieder fchenten. Die 
Ideen leiten die Welt. Die rechten Ideen werben erit 
triumphieren, wenn fie Ausbrud finden Tönnen, wenn 
alle, die ebenfo denten, ſich treffen und zufammenarbeiten. 
Das Ziel, das die Gründer der „Revue universelle“ fi 
fteden, ift die Verteidigung der Wahrheiten, von denen 
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die Ordnung abhängt, duch die Frankreich und die Na- 
tionen, Frankreichs Schweitern, ihren Sieg in die Tat 
umſetzen werben. 

Die „Revue universelle“ wird die Fiterarifchen, hiſto⸗ 
riſchen, philoſophiſchen und politifchen Arbeiten der Schrift- 
jtefler veröffentlichen, die der geiftigen und nationalen 
Wiedergeburt dienen, und ihrer natürliden Verbündeten 
in den fremden Ländern. Da fie in weitem Ausmaß der 
Snformation dienen will, verjpridt fie Dolumente zu Tie- 
fern, in denen ihre Lefer den Sinn und die Tragweite der 
MWeltereignijfe erfennen Tönmen. Und zwar foll dabei 
eine neue Methode Verwendung finden. Sie wollen 
nicht einen wirren Haufen zufammenhanglofer Notizen 
und Berichte geben, fondern eine Reihe von Gefamt- 
darftellungen, die das MWeientlihe zufammenfafen. Sie 
wollen fi ftändig bemühen, den Lefer auf einen Stand- 
punkt zu fielen, von wo er das Ganze fehen Tann. Diele 
Aufgabe der Darbietung ift Studienleitern (chef d’&tudes) 
anvertraut. So werden die Tatfachen felber die Prüfung 
der Lehren übernehmen. 

Die Zeitſchrift ift, wie man fteht, der Ausdrud eines 
Expanlionsbedürfniffes, eines Imperialismus, der in» 
habtlich faft in allem die Gegenpolition der Llarte- 
männer einnimmt. Dabei bliebe allerdings nody die Frage 
zu löfen, ob der Meffianismus der Internationalijten nicht 
auch auf dasjelbe nationalpfyhologifhe Grundphänomen 
gurüdzuführen iſt, deſſen Feſtſtellung Geilliere bewogen 
bat, alles Geiftige grundweſentlich imperialiftiich zu faſſen. 

Charles Maurras madt fid an anderer Stelle zum 
Deuter diefes Smperialismus. „Das Frankreich von 1920 
Darf nicht mehr die Haltung übertriebener Zuſammen⸗ 
ziehung beibehalten, die ihm nad 1870 wie nach 1815 
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eine Lebensnotwendigleit auferlegte. Es muß immer ſich 
und feine wertvolle geheiligte Aufgabe verteidigen; aber 
indem es ſich verteidigt, muß es gleicdhgeitig — das ilt 
es ſich ſelbſt Tchuldig — in eine Ara der Ausdehmung, des 
Fortſchritts, der Erfüllung höherer Pflichten eintreten, 
Pflichten, die in voller Freiheit der Sache des menſchlichen 
Geijtes gelten. Alles, was nicht nur Durch unfere Freund⸗ 
Ihaft, fondern auch dur unjere Gedankenwelt berührt 
werden Tann, muß zufammengefchloffen und jorgfältig dem 
allgemeinen Aufſchwung der Literaturen und Künſte, der 
Philofophien und Wiſſenſchaften franzöfiihen Namens an- 
gegliedert werden. 

-Die natürlide Verwandtſchaft der befreundeten Völler 
der alten und neuen Welt bieten diefem Zuſammenklang 
brüderlider Geijter ein weites Feld: Kolonien unjerer 
Nafje und unjeres Blutes, Nationen franzöfifher Sprache 
außerhalb unjerer Grenzen, weite Länder mit Iateinifchem 
Dialekt und Geiſt, angelſächſiſche Katholilen, die tra- 
ditionellen Hochſchulmittelpunkte Englands, die jungen 
lebendigen Herde der amerikaniſchen Univerjitäten, See⸗ 
fahrer aller Nationen (oft fo hochgebildet!), Tatholifche 
Millionäre aller Spraden, die auf der ganzen Welt ver- 
breitet find, gebildete Mufelmänner Nordafrikas, kurz, 
Nationale oder Fremde, wer jie auch jeien, aufgellärte 
Zeugen der Bergangenheit oder Zulunft der Menjchbeit, 
wir föünmen nit umhin, mit hoffnungsfrohem Erzittern 
diefe fait unbegrenzte Leferichaft einer „Revue universelle“ 
herzlich zu begrüßen. >) 

Eindrudsvoll ift im erjten Heft diefer Zeitſchrift Das 
Grundthema „Latinität Heikt Ordnung“ durde 
geführt. Den Reigen eröffnet Kardinal Mercier: 
Dante und der Heilige Thomas. Er will zeigen, wie 
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ber Theologe Thomas und der Künftler Dante in „ven 
zwei Hauptwerlen des Dentens und des künſtleriſchen 
Schaffens‘ die univerfale Löfung des Menſchheits problems 
gegeben haben: Weile aus der Zeit in die Ewigleit hin⸗ 
übergehen, vom Biator (Wanderer) zum Comprehenfor 
(Beier) werden. Risurgi e vinci (Par. XIV, 125). 
„Glücklich das Volk, gefegnet die Kultur, die dieje Zwil⸗ 
lingsgenien hervorgebracht Hat.“ Die lateiniſche Ord⸗ 
nung wird hier ariftoteliiche[holaftiich feitgelegt, was noch 
deutlicher wird aus zwei Tleinen Beiträgen von Jacques 
Maritain über „Die Freiheit Des Geiſtes“ und von 
Maurice-Denis über „Descartes und die franzöfiiche Phi- 
tofophie‘. Im erjten wird der Antintellettualismus 
Bergfons, im zweiten der „Teimhafte Idealismus“ Des- 
cartes als falſch abgewiefen. Aus derſelben Grundein- 
fteflung fämpft Ghéon gegen Duhamels „Herrſchaft des 
Herzens”, beleudtet Laferre „Die Frage L’art pour 
Part!“ In den folgenden Heften tritt die Grundeintellung 
noch Tlarer zutage, und in einem Mrtilel der „Action 
frangaise” (11. September 1920) „Die Philofophie in der 
Revue universelle" wird ausdrüdli gejagt, daß der 
von ftärkftem DOffenlivgeift befeelte Thomiſt Maritain die 
philoſophiſche Leitung der Zeitſchrift innehat. „Die 
moderne Bernunft kann nur gerettet werden durch die 
Rückkehr zur ſcholaſtiſchen Doktrin und Difziplin.1°) „Die 
erfhöpfte Welt fordert in erfter Linie die Wieberher- 
ftelung des gefunden Menfchenverftandes, der auch Sinn 
für Ordnung bedeutet. Charles Maurras zeichnet gleich⸗ 
falls als Bolitiler „Die Zukunft der Ordnung“. Der 
Sieg der Alltierten ift das Gut der Güter; die dauernde 
Niederlage Deutfchlands ift Die Grundvorausfegung jedes 
erträglidyen Ordnnungszuftandes. „Eine Wiedererhebung 
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deutfher Macht würde zugleich militäriihden Einbrudy und 
allgemeinen revolutionären Schwung bebeuten.‘ı?) Diele 
Grundwahrheit müßte das Bimdemittel fein, das alle 
Kulturvölker geijtig zulammenfdließt. „Mögen die fieben 
romaniſchen Spraden, die geſprochen werden von Buenos 
Aires bis Bulareft, getreu der Lehre, die fie im Entftehen 
gegeben haben, das Zeugnis ihres Grundprinzips er- 
neuern: „Latinität ift Ordnung... Im Oſten ijt an 
die legte Tiefe der Anarchie gerührt worden; an unjerm 
Weſten it es nun zu zeigen, wie Die Archie ſich bildet, 
jene vernünftige Autorität, geihaffen aus Freundſchaft 
und Kraft, die das Entzüden der Welt ausmadte und 
ohne die fie vergeblich ihr notwendiges Gut, den Frieden, 
ſuchen würde.“is) Oder wie Bourget noch deutlicher jagt: 
„Frankreich wird wieder der Ordnung Jchaffende Gtaal, 
die lebende Norm des Feſtlandes“ und „muß im Sntereffe 
der Welt weiter am Rhein wachen, daß in Europa alles 
richtig zugeht. Das ilt nicht nur in der Politik feine gei- 
tige Wejensbeitimmung‘‘.'°) 

In Georges Duhamel will Henri Ghéon die ganze 
Clartögruppe treffen. Vor dem Kriege weilte diefer mit 
Duhamel und Bildrac unter dem gaftliden Zelt der 
„Nouvelle Revue frangaise“, Nun hat der Krieg fie 
geihieden, und fie fämpfen in den äußerften SHeerlagern: 
„Die Mitglieder der Clartögruppe denken in didem Nebel. 
Man frage Romain Rolland und Barbuffe. Dan wird 
nur Redensarten aus ihnen herausholen. Wie Tönnte 
man Gründe fordern von Jules Romains, Charles Bil- 
drac, Georges Chenneviere, Rene Arcos, die doch Dichter 
find! Schon lange hat bei uns die Poefie mit der Vogik 
gebrochen.“2) Bei Duhamel hofft er einen guten Kern 
zu finden Schreibt dieſer doch: ‚Eine Religion, nur 
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eine Religion Tann in Frankreich und in der Welt den 
Sieden der Herzen wiederherftellen.‘‘ Aber Gheon ſieht 
bald ein, daß er chriſtliche Formeln anwendet, ohne ihren 
alten Gehalt zu kennen und anzueriennen.2:) Gott fei aus» 
geichloffen aus jeiner Lehre, ebenjo wie die unjterbliche 
Geele und jede Überwelt. Sein hochherziges Vertrauen 
in die Güte unferes Herzens fei aber nidt jo fchwer- 
wiegend wie der Bannflud, den er gegen die Vernunft 
ſchleudere. Verkündete Duhamel angefihts des Trümmer- 
feldes den Zuſammenbruch der Vernunft, jo behauptet 
Gheon, daß etwas politiſche Einfiht Frankreich wahr- 
Icheinlih vor einer Verlängerung des Krieges bewahrt 
hätte; nur feiner verblendeten Gutmütigfeit habe es 
dieſe Kriegsverlängerung zu verdanken.) Die Unbelehr- 
barfeit der Clarteleute nennt er „Gottesſehnſucht“, die um 
jo verzehrender ſei, da fie ihren Gegenſtand verleugnet 
habe und nicht wilje, wo fie ihren Durft jtillen könne. 
„Sie haben den Hunger nad dem Himmel beibehalten 
und den Sinn der Erde vergeſſen.“ Sie wollen von der 
Bergangenheit und ihren Lehren nidhts wiljen. Yür bie 
gejunden, vernünftigen Menſchen ift das, was Tommen 
follte, ſchon da; für die Ungläubigen die Vernunft, ge- 
reift durch die Arbeit der Jahrhunderte, für die Gläu- 
bigen die Vernunft und der Glaube, die nicht getrennt 
werden dürfen.‘'2) 


Pan 
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VII. Möglichteiten einer mittleren Linie. 


Mird Frankreich ftets feiner Grenzwalltradition treu 
bleiben oder wird es die Wege eines „neuen, vom Welt- 
hauch durchwehten Patriotismus‘ finden? Das ift in der 
Tat eine Schidjalsfrage für den Wiederaufbau von Europa. 

Ernft Nobert Eurtius glaubt, daß ſich in dem 
jungen Frankreich „eine neue, ihre geſchichtlichen Feſſeln 
abftreifende Seele‘ emporringe. In feinem Bud „Die 
lilerariſchen Wegebereiter des neuen Yranfreid‘‘1) möchte 
er die ungeprüft übernommenen Borjtellungen von fran- 
zöſiſcher Geiltesart, die bei uns umlaufen, berichtigen, 
möchte er, getragen von der Überzeugung, daß ein neues 
Bild von Frankreich in Deutſchland nur entjtehen Tann, 
wenn für das neue franzöjiihe Geiltesleben eine über zu⸗ 
fällige Berührungen hinausgehende Teilnahme verfügbar 
ilt, den jungen Deutſchen ein Bild von dem neuen geiftigen 
Frankreich geben, wie feine Wegbereiter es erfhauen. Cr 
bat nit Hingehört auf die Stimmen des geifter- und ſee⸗ 
lenverwirrenden Haffes, die aus Frankreich erflungen find, 
da ſich fein Bid nit rüdwärts, Tondern vorwärts, auf- 
wärts richtet. Und fo iſt es ihm gelungen, mit der deut- 
Then Unbefangenheit der Vorkriegszeit eine wunderbar 
anziehende Ausleje deffen zu bieten, was „auf dem Boden 
des zeitgenöſſiſchen franzöfiiden Schrifttums einer gemein- 
Tamen neuen Geifteswelt Europas zuwächſt“, in dem Mabe 
eben, als es dem zu eng gewordenen leide des trabitio- 
nelfen Lateinertums zu entwachſen beginnt. 

Das Bud iſt von einem ſolchen Geifte ergriffener 
Einfühlung und weitherziger Wertmeffung eingegeben, daß 
man, ob man will oder nicht, in die Bezirle hineingeriljen 
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wird, in denen zu leben des Verfaſſers Element zu fein 
ſcheint. Es ift aus Vorlefungen erwachſen, die im Sommer 
1914 an der Univerlität Bonn gehalten wurden. Und 
diefer Berührung mit der akademiſchen Jugend verdanft 
das Bud) etwas von feiner duftenden Friſche. Da ſpricht 
nit der Philologe und SHijtoriler, ſondern der ringende 
Menſch, der Leben jpürt und Leben geben mödte. Und 
weil alles aus unendlicher Aufgeſchloſſenheit und Ge 
Ipanntheit geſchrieben ift, darum zwingt es den Lefer, 
teilzunehmen an der aufgezeigten Problematit, Entſchei⸗ 
dung zu treffen für oder gegen die neue Geiltigleit. 
Denn dieſe iſt dem Verfaſſer nicht nur Gegenſtand des Er- 
fennens und Geniebens, fondern des Liebens und Han⸗ 
delns. Ste muß als ein Grundlegendes audy in die Wag- 
ſchale geworfen werden, wenn das Wert der geiitigen 
Wiedergeburt Deutihlands, an die Curtius glühend 
glaubt, in Angriff genommen werden foll. 

In der Einleitung zieht Curtius mit Meilterhand 
die Entwidlungslinie von dem müden lebens- und. tat- 
fremden Geniebertum, das fi in der Verfall- und Luxus» 
funft des ausgehenden neunzehnten Jahrhunderts in 
Frankreich breitmachte, über die Dreyfustrife, in der „Die 
nationalen Lebensfragen zugleich mit den oberjten Wert- 
feßungen des Geiſtes verwidelt wurden‘, Hin zum Berg⸗ 
lonismus, „in dem der neufranzöfiiche Geiſt zur bewußten 
Erfaffung feines Gehaltes gekommen iſt“. (?) Dabei drängt 
ih höchſtens die Frage auf, ob nicht die neuchriſtliche 
Bewegung (Vogüé, Desjardins, Nod) als eigenartige 
Offenbarung des neuen Geiftes der Abkehr von Naturalis- 
mus und Gzientismus eine Turze Erwähnung verdient 
hätte. Wenigftens Romain Rollands Geift trägt deutliche 
Spuren des neudriftlichen Geiftes. 
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Es ift in der Tat die einzigartige Bedeutung Berg- 
ſo ns, daß er nicht bloß der Anfang eines neuen Lebens, 
fondern das Gewillen einer ganzen Generation geworden 
it. Ihr Geilt ift Durch ihn befreit und ihre Seele durd 
ihn genährt worden. Faſt alle Speilen, die in Frank— 
rei jeit zehn bis fünfzehn Jahren zubereitet wurden 
und werden, Jind mindeitens gewürzt mit Bergfon. Es 
darf aber nicht der Anſchein erwedt werden, als ob etwa 
nur die neue Geiltigfeit auf Bergjon Bezug nehme. So⸗ 
gar die Gegenspieler, die Neuflaffiziiten um Maurras, 
behaupten und, wie mir fdyeint, audh mit einem gewiljen 
Recht: Wenn man um jeden Preis aus der Philojophie 
Berglons eine Aſthetik ziehen wolle, fo könne dieſe nur 
die wejentlidyen Prinzipien des klaſſiſchen Empirismus 
beitätigen.?) Gilbert Maire, der philoſophiſche Kritiker 
diefer Schule, war felbit Bergjonjhüler. Bei aller 
Wahrung der literariſchen Dilziplin ſuchen die Neuflafji- 
zilten doch Anſchluß an den Strom des Lebens; fie werden 
expanliv. Ste wollen nit nur der Vergangenheit, ſon⸗ 
dern aud der Zukunft zugewandt gelten, nit bloß 
Rationalijten, fondern auch Empiriften fein. Ich erwähne 
das nur, weil es zeigen ſoll, wie ſchwer es für die Ver—⸗ 
treter der neuen Geiftigleit ilt, inmitten dieſes alles über- 
flutenden, alles zu gleichem Altivismus drängenden Berg- 
jonismus ſich unterjcheidend abzuheben und wirkſam durch⸗ 
zujeßen. 

Bergſon Hat die Jugend wieder an das Leben 
herangeführt, bat in ihr „ein fi zum religiöfen Glau- 
ben bewegendes Lebensgefühl“ erzeugt. „Was alle auf- 
merfjamen Beobachter beim Anblid der franzöfiihen Kunft 
frappiert,“ jchrieb Rolland im November 1912 in der 
Bibliothöque universelle et Revue suisse, „iſt Die Lebens- 
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leidenſchaft, die in dDiefem Augenblid Optimijten und Peſſi⸗ 
miften, Ritter der Vergangenheit und Herolde der Zu⸗ 
Tunft, zeigen. Dieje Vitalität ift Das weſentliche und 
neue Phänomen der Zeit. Sie bridt jäh hervor aus der 
moraliiden Apathie und dem dilettantifhen Objeltivis- 
mus des vorhergehenden Zeitalters.“ Es iſt, als ob der 
franzöjiihe Geilt, der Methode Bergjons folgend, die 
Tafeln der Tradition zerbredden, die Feſſeln des Formalis⸗ 
mus und Schematismus zerreißen wollte, weil er in fliller 
Weſensſchau tief unten neue Waller ſprudeln Hört, Die 
ihm Die Yülle des wirklichen Frankreich zu verheißen 
ſcheinen. 

Dieſe Einſtellung auf das Leben iſt in ganz verſchie⸗ 
dener Yärbung und Ausdeutung ein Grundzug des Yüh- 
lens, Dentens und Schaffens bei Andre Gide, Romain Rol- 
land, Paul Elaudel, Undre Suarts und Charles Peguy, 
die für Curtius die Wegebereiter des neuen Frankreichs 
Ind. Gide ijt der Vermittler. In ihm leben ftarfe Nei— 
gungen und Anlagen zum Slalfizismus. Aber unter der 
klaſſiſchen Form wühlt Zuchtloſigkeit. Auf dem Wege von 
der blaſſen, um das eigene Bewußtjein Treifenden Analyſe 
zur Ganzheit des Lebens kommt er troß aller Anläufe nicht 
über einen unverantwortli genießenden Egoismus hinaus. 
Wenn in der Eroberung des Lebens, fo meint Curtius, ein 
enticyeidender Weſenszug der Geiltesbewegung unjerer 
Tage gejehen werden darf; wenn die Wendung der Phi- 
lofophie vom Pſychologismus und Logizismus zu einer 
Metaphyſik des Lebens nur Teilausdrud eines umfallen- 
deren geiſtesgeſchichtlichen Wandels iſt — jo Lönnen die 
„Nourritures terrestres" (von Gide) beanſpruchen, als 
Etappen in dem Werden des modernen Bitalismus ge- 
ſehen zu werden. 
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Am mädtigiten und reinjten brauit der Lebenshym- 
nus auf in dem Werle Rollands: Sein Grunderlebnis, 
die Botſchaft, Die er bringen will, iſt die heraklitiſch⸗berg⸗ 
ſonſche Lehre, dab alles Sein feine Wirklichkeit nur in der 
Bewegung feines Fließens hat. Diefes Weltgefühl, der Ur- 
antrieb und tiefjte Gehalt feines ganzen Wertes, nament- 
li aber des zehnbändigen Bildungsromans „Johann 
Chriſtoph“, ) iſt im Rhein [ymboliliert, deſſen Raufchen 
den eriten Schrei des Kindes Johann Chriftoph begleitet 
und dem Gterbenden in feiner letzten Yieberphantajie 
nahe ilt. 

Claudel haudt das Leben nicht erſt zu erobern, 
weil er der Dichter ift, in dem es fi unmittelbar offen- 
bart; weil er es in einer ſolchen Stärle der Berührung 
empfindet, daß er es Herr und Gott nennen muß. Sein 
Merk ſteht jenfeits der gemeinmenihlihen Lebensipäre. 
Es ift „übervital“. Es iſt Glorifilation des Gterbens; 
in ihm lebt die tranizendente Sehart des Katholizis- 
mus, die das überjinnlihe Sein Gottes in den Mittel- 
punkt jeßt und aus ihm das Leben deutet. „Sit es der 
Zwed des Lebens zu leben? Sollen die Füße der Gottes» 
finder angebunden fein an diefe elende Erde? Nicht Leben 
it der Zwech, ſondern Sterben, und nit das Kreuz zim⸗ 
mern, jondern es beiteigen und das, was wir haben, mit 
Laden verfhenten. Darin ruht die Freude, darin die 
Freiheit, darin die Gnade, darin die ewige Jugend!‘ 
(Claudel.) Bei ihm find Kunft, Lebensgefühl und Glaube 
zur Einheit verwachſen, die den Eindrud des Abjoluten gibt. 

Für Suarts, den orgiaftiihen Lebenskünder, be- 
deutet Leben das Fluten der Seele im Gegenjah zur Er- 
Itarrung, das Schwelgen der Seele in ihrer eigenen Be- 
wegtheit, die als gleihförmig mit der Bewegtheit des 
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organilchen Seins empfunden wird. Die Grundform feines 
Lebens und der Grundbegriff feines Dentens iſt „Paſſion“, 
in dem Leiden und Leidenfhaft in gleicher Weile zum 
Ausdrud kommt. Das Bermögen, Pallion zu fühlen, wird 
Maßſtab des Lebenswertes. Sein Vitalismus iſt Trieb» 
befeffenheit. Suar&s ſchafft ſich eine Lebensethit aus dem 
heroiſchen Furor der NRenailfance und dem Althetizismus 
der Gegenwart. Er möchte diefes Ethos und die Paſſion 
zur „ardente serenite“, zur glühenden Abgellärtheit verbin- 
den, wird aber immer wieder in Heillojigteit zurüdgejtoßen ; 
feine Bewegtheit iſt nicht rhythmiſiert nad) Tphäriihen Ge 
feßen wie die „sobria ebrietas” der Benediltiner. 

Mas Guares ‚Leben‘ nennt, iſt immer bedroht durch 
den Tod. Das Grauen vor dem Tod, den Claudel preilt, 
weiß Suares nit zu bannen. Wber der Gegenfat von 
Leben und Tod hat fein Dafein nur in der Ebene der 
Natur. Was Charles BPeguy „Leben‘ nennt, das 
wirkliche Leben alfo, reicht über die Natur, in die es ein 
gejegt ift, Hinaus in den Geilt und wird durch den Tod 
nit verneint. Es ift gelebte Wert⸗Wirklichkeit. All fein 
Schaffen hat das einzige Ziel, den Sinn für diejes Leben, 
für die MWirklichleit im eminenten Sinn wadyuhalten 
und zu verhindern, daß die Darftellung und Regijtrierung 
desjelben an ihre Stelle tritt. Echtes Leben, volle Wirk⸗ 
lichleit entſteht aber nach Peguy nur da, wo der Strom 
des Ewigen in das Zeitliche einfchiekt, wo mitten im 
Alltag Ewiges aufleuchtet für den, der vom Ewigen weiß, 
und der verfteht, die eingewebten Fäden des Ewigen 
auszufondern. Man fieht, wie Hier die Grundbegriffe 
Bergions: Reine Zeit (duree reelle) und [chöpferifche 
Entwidtung in ganz individueller Weile verarbeitet find. 
Das alles ift aber nur die eine Seite. Es kann niemals 
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genügen, meint Peguy, Wilfen von dem wirklichen Leben, 
von den ewigen Werten zu haben. Alle Probleme des indi- 
viduellen und nationalen Lebens, der Geihichte und der 
Ethik faſſen ji für ihn zufammen in dem einen Wort: 
Verwirklichung, Tatjehung. Das Pathos jedes Menfchen- 
lebens, das Pathos jedes neugelchentten Tages beruht 
auf der Möglichkeit, in diefes einmalige Leben, in diejen 
niewiederlehrenden Tag einen ewigen Gehalt Hineinzu- 
ziehen. Bon bier aus wird veritändlidh, wie Peguy 
zur Inlarnation kommt und warum fein Katholizismus 
lo ſtark Inkarnationschriſtentum ift. Die Geſchichtsphilo⸗ 
lophie, die die Verwirllihung des Ewigen im Zeitlidhen 
auflpürt, muß fid in der Glaubenswelt der Inkarnation, 
der Menihwerdung Gottes, Trönen. 

Das vitaliftiiche Streben nad Bolleben und Boll: 
wirklichleit veranlakte nun die von Curtius behandelten 
tepräjentativen Männer, den Rahmen der lateiniſchen 
‘ Tradition zu bredien und nad) neuen Werten Ausſchau 
zu halten, Allerdings in verſchiedener Richtung und In⸗ 
tenfität. Obwohl Claudel lange Jahre in Dftafien, 
Amerika und Deutihland lebte, obwohl Peguy urſprüng⸗ 
ih von fozialiftiiher Weltverbrüderung träumte, famen 
beide doch der lateinifchen Tradition mit den Jahren immer 
näher. Unter dem Eindrud einer bevorftehenden deutſchen 
Invaſion (Vorgänge von Agadir) begrub Peguy feinen 
Sünglingstraum von der freildwebenden Geiltigleit und 
der internationalen Republik, um fortan nur mehr dem 
franzöſiſchen Vaterland zu dienen, das das zeitliche Strom- 
bett des franzöjifchen Geiftes ift. Seinen Beſtand und die 
Reinheit feiner Überlieferung zu wahren gegen den Fort- 
Ichrittsgeift, gegen die Welt der Gurrogate, die Welt des 
platten Rationalismus und? Mammonismus, das wird 
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ſeitdem Peguys Grundwille.. Das Abitreifen der latei⸗ 
niihen Tradition zeigt jih nur noch in der Form feiner 
Proja. Gie iſt denkbar unklaſſiſch. Ihm fehlt die Kraft 
des Tünftleriihen Geftaltens. Eine oft ermüdende Wieder- 
bolung ijt ihr Merkmal. Er verdampft fein Gefühl in 
zehn, in hundert, in dreihundert Seiten, wo es Claudel 
gelingt, die Weihe des Heiligen, den Schauer des Gött- 
lien in eine Szene, in einen Sat zu ballen. Claudel hat 
noch in viel höherem Maße als Peguy die Tradition des 
Klaſſizismus durchbrochen (oder fie vollendet), indem er 
in einer bisher unerhörten Weiſe in die Höhe und Tiefe 
gegangen ift. Claudels Chriftentum iſt nicht religiöfe Tö- 
nung des Dafeins, fondern die grundlegende und. univer- 
ale Wahrheit über die Welt. Daher ergibt ſich Gegen- 
ftand und Problem feiner Dramen allererjt und allein 
aus der im perjönlichen Glauben bejahten und das ganze 
Meltbild bejtimmenden Tatholiihen Wahrheit. „Wer 
würde,‘ jchrieb er von den franzöfiihen Klaffitern, „wenn 
er fie lieit, ahnen Tönnen, daß ein Gott für uns am 
Kreuze gejtorben ilt? Das iſt es, was unbedingt aufhören 
muß.‘ Der Univerjalismus der Offenbarung bat ihn 
in feinem Drama „Le repos du septitme jour“ be—⸗ 
Ihäftigt, wo er eine Vermittlung zwiſchen dem Chrijten- 
tum und dem Geilte Altchinas ſucht. Im übrigen ift 
feine Kunft Feſtlegung und Auslegung des Menſchentums, 
beitimmt durch ein unverrüdbares Willen, gültig für alle 
Menſchen und alle Zeiten. Mag Claudel auch der Ober- 
flächenbewegung gefolgt fein und ftarfe Außerungen natio- 
naliltii der Befangenheit getan haben, fein Wert bleibt 
doc) eine wunderbare, weil im Ewigen wurzelnde Über- 
windung aller von Menſchengeiſt erfundenen und von 
Menſchenhand getürmten Gegenſätze. 
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Claudel (und bis zu einem gewilfen Grad aud) Pe- 
guy) fteht ganz unter eigenem Geſetz; fein Geltalten 
quillt, wie Curtius fo anſchaulich fagt, aus einer unter- 
halb des geihichtlichen Ideenſtoffes liegenden Seinsſchicht. 
Ganz anders find Leben und Kunſt der Gide, Rol⸗ 
land und Suarts in die eigentümlihe Seelenſphäre 
der Gegenwart getaudt und gewinnen aus diejer Berüh- 
rung entjdyeidende Antriebe. Die Enge der Tateiniichen 
Tradition treibt fie in die Weite, ihr Lebenshunger ſucht 
überall Nahrung der Geele. Für fie gilt insbejondere, 
daß ihnen ausder Mufitdergermanifhen und 
flawifhen Seele die neuen überlateinifhen, 
welthbaltigen Kräfte des franzöfifdhen Geiſtes 
erwadfen. Sie waren, fo meint Curtius, von je in 
ihm angelegt, nur durch die lateiniſche Tradition verdedt 
worden. Vitaliſtiſches Weltgefühl nennt Curtius die dieſem 
Ziele zuftrebende Tendenz. Kein moderner Franzofe iſt 
offener geweien für die Tünftleriihen Zuſtröme der ger- 
manüden und ſlawiſchen Welt. Goethe, Novalis, Nietzſche; 
Didens, Meredith, Wilde; Doftojewffi und Tolſtoi — 
Gide bat mit ihnen gelebt und von ihnen gelernt. Die 
Loſung eines künſtlichen Lateinertums hat er immer be- 
fämpft, ob es nun in Remy de Gourmont einem faden- 
iheinigen Voltairianismus oder in Barres den Nationa- 
lismus oder in Anatole France einem allzu einfachen, 
durdgeformten Humanismus Huldigte. Einmal dien es, 
als ob er den Llaudelweg der tiefenhaften Eritredung 
gehen wollte, Da er in der „Porte &troite” (1909) das Lob⸗ 
lied der GSelbftaufopferung und Aſzeſe ſchrieb. Uber das 
blieb eine Epifode. Weiter trieb es ihn die Welt entlang 
zur Hingabe an die bunte Vielfalt einer unüberſchaubar 
reichen Wirklichkeit. 
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Zu dem Glauben, den Romain Rolland feine Welt- 
anſchauung nennt, gehört als wejentlicher Beitandteil die 
dee Europa, das heikt insbefondere die moraliide Soli 
darität von Deutihland und Frankreich. Rom und 
Deutſchland hatten ihm einft die entjcheidenden Erlebnilfe 
hiezu gebradt. Bon den römiſchen Hügeln fah er „das 
Schauspiel tunferes Obidents, und, von bier aus ge 
fehen, verſchmelzen unſere getrennten Nationen alle in 
einer Harmonie glei jener, die Rom am Abend vom 
Janikulum aus bietet. — Diefe Harmonie zu verwirl- 
lifen, daran mülfen wir arbeiten, wir Männer aller Raſſen 
und aller Nationen. Die Kämpfe unjerer Völker jelbit 
dürfen uns nicht davon abhalten.“ (Brief Rollands vom 
14. April 1912.) Der tiefite Grund für das Gefühl 
geiftiger VBerwandtihaft, das Nolland für Deutihland 
empfunden bat, liegt nad Curtius darin, daß Jeine Welt- 
anſchauung geiſtesgeſchichtlich der Sphäre der proteltan- 
tiſch⸗muſikaliſch verinnerlidten MPerjönligkeitstultur am 
nädjften fteht. Daneben wirken in ihm die Überlieferungen 
der franzöfilden Aufllärung in gleider Gtärfe. Man 
mag über den Runftwert des, Johann Chriſtoph“ urteilen, 
wie man will, die Art und Weile, wie hier ein von allen 
geiltigen Kräften des Feſtlandes genährter Yranzoje in 
der Geitalt eines genialen deutihen Mujilers ſeinem 
Vebensglauben und feinem Menſchheitsideal Ausdrud gibt, 
it eine für die Entwidlung des europäiſchen Geifteslebens 
orundlegende Leiltung. Das Wert ift ein Faktor in der 
Geelengeihichte der Zeit geworden. Es hat fi ſchon jeßt 
eine europäildhe Gemeinde verſchafft. Wenn der Weltkrieg 
auch ihm manderlei Auf- und Abitiege gebracht haben mag, 
Curtius Tann doch feltiteflen, daß er unter den Yührern 
der franzöſiſchen Geiftigleit als einziger ſeine Unabhän- 
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gigleit gewahrt hat. Und To feien denn aud hier die 
Morte wiederholt, die er 1912 im leiten Bande des 
Romans gejchrieben hat: „Wer ahnt in Frankreich die 
Kraft der Sympathie, die jo viele adlige Herzen des 
Nahbarlandes zu Frankreich Hintreibt!... Und ihr 
jeht uns auch nicht, Brüder aus Deutſchland, die wir 
euch Jagen: Hier, unjere Hände. Troß der Lügen und 
der Mächte des Haffes wird man uns nicht trennen. Wir 
haben euch nötig, ihr Habt uns nötig für die Größe 
unjerer Geijter und unferer Rafjen. Wir find die beiden 
Ylügel des Abendlandes. Wer den einen zerbricht, Tähmt 
den Flug des andern.‘ 

Suarès ijt groß geworden in der Zeit, da die 
milde NRejignation des alternden franzöjifhen Kultur⸗ 
geiftes alle Gifte des europäiihen Pellimismus und Nihi- 
lismus aufſog. All dies und die Bitternis, die ihm aus 
leiner klang⸗, traum= und trauererfüllten Seele zugewachſen 
iit, gab feinem Wefen jene Gequältheit und Friedlofig- 
teit, die nur die Muſik, insbejondere die Mujit Beet» 
hovens, löfen und läutern Tann. Un der groben germa- 
niſchen Seelenkunſt jind alle früheren Geiftesgenerationen 
Frankreichs verftändnislos oder doch mit halbem, un- 
lidyerem Berjtändnis, mit einer immer fehr fern bleiben- 
den Hochachtung vorübergegangen. Erſt die Generation 
der Rolland, Gide, Suares hat für jene Kunft eine Emp- 
findung und ein Wertgefühl befommen, das mit unjerm 
deutſchen ein gemeinfames Maß bat. Je unüberjehbarer 
ſo aber die geiſtigen Gebilde der Geſchichte und der 
Gegenwart werden, je mehr ihr innere Gemeinſamkeit 
verloren geht, deſto mehr wird der Seele das Werk ihrer 
Selbſtvollendung erſchwert. Dieſe Spannung fühlt Suarts 
in ihrer zerrenden Wucht. Er fühlt fie insbeſondere, in⸗ 
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ſoweit fie nordild-Jüdlihe Spannung it, infoweit fie 
Innerlichkeit und Sinnlichkeit, chriſtliches und antiles 
Lebensethos einander entgegenfeßt. Er glaubt, diefe Pro- 
blematif des europäiſchen Kulturmenſchen in dem ge 
Ihauten Yormungsziel der „glühenden Seelenflarheit‘ 
löfen zu Tönnen. Doch ift dies nur eine Wortlöfung. Denn 
einmal will er im Grunde ja doch Teine von feinen hundert 
Geelen aufgeben, fodann ift er wohl gar nicht imftande, 
die Unüberbrüdbarfeit der Kluft zu ermeifen, die zwiſchen 
dem Heidentum und dem Chriſtentum gähnt. 

Wenn Curtius es nicht ausdrücklich geſagt hätte, er⸗ 
gäbe doch ſchon ein aufmerkſames Leſen, daß er Claudel 
und Peguy in der Wertſtufenreihe an die Spibe ſtellt. 
Die Kosmik (Welthaltigkeit) Claudels, fagt er ſehr tref- 
fend, ift nit auflöjend; fie Tnüpft das Band zwiſchen 
dem Menſchenſtern und dem Gotteshimmel wieder an; 
fie feßt die Ordnung wieder ein — jene Ordnung, die - 
am Anfang war und am Ende fein wird. Ihnen gegen. 
über |tehen Gide, Rolland und Suares auf einer ganz 
anderen Ebene der Lebensintenlität. Sie gehören trotz 
aller Innerlichkeit der Ebene der flächenhaften Eritredung 
an. Ihr Lebenstult, ihr Lebensglaube, ihr Lebensprag- 
matismus mögen als Übergangserjheinungen Wert be- 
lien. Letzten Endes find ſie auflöfend. Sie find Formen 
des Naturalismus, die den mühſam errungenen Beitand 
an Ordnung und Seelenkultur bedrohen. 

Das iſt in etwa, auf wenige Seiten zujammengedrängt, 
die Gedantenwelt, die Curtius nah meinem Dafür- 
Halten dem Lejer zu vermitteln ſucht; doch fehlt ihr in 
dieſer Gedrängtheit begreiflicherweije die perjönlihe Be- 
ziehung, die dem Bud das ungeheuer Feſſelnde gibt. 
Dieſer Art pſychologiſch-biographiſcher Eſſays mit altu- 
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— — 
Atlicher Abſicht begegnet man außer⸗ 


atet — Auf geſchichtliche Einordnung und kri⸗ 
entlid nahme hat Der Verfaſſer faſt ganz verzichtet. 
stellung . 

mb meines Etachtens aud mit Recht. Es galt in 
erfter Linie, Sachlenntnis zu verbreiten. Gerade die In⸗ 
paltsangaben find von auberordentlidem Wert; ich habe 
fie nirgends itörend empfunden. Das gibt erit volle An⸗ 
ſchauung der Rünftlerperjönlichkeit und gute Unterlagen 
zur Urteilsbildung. Die Liebe, mit der er auch ſeltſamen 
Seelenpfaden und Dentweilen nachgeht, ift um jo be- 
wundernswerter, als bei dem eimen oder andern, nament- 
lih bei Suards, Widerſpruchvolles, ja Abftoßendes in 
Menge ji findet. Es wäre ihm gewiß leicht gewefen, 
um jeden einzelnen Zettellaftengelehrfamteit zu häufen, 
über die Peguy fo Träftig herfahren kann. Bei Claudel 
ſagt er herzhaft und erfrischend deutlih: „Wir lehnen 
es ab, das, was uns in diefem bannenden Wert wie 
Pofaunenton des Erzengels ans Herz hämmert, zu zer- 
fegen, bis uns nur zulammengewürfelte Yertigfabrifate 
des literarhiſtoriſchen Kramladens in der Hand bleiben.“ 
Dem Gein des Autors gilt fein Forſchen, die Sache fteht 
ihm (wie Peguy) höher als die Urfade, das Wefen 
höber als die Beziehung. „Die Wilfenichaft des Nicht 
willenswerten‘ Todt ihn wohl wenig. Was Bergjon 
Pegun gelehrt Hat, das befolgt auch Eurtius: Durd 
Zufammenfügung von taufend Einzeltatfaden und Bes 
dingungen gelangt man nie zum Erfallen einer geſchicht⸗ 
lichen Sndividualität. Dur Intuition, durch innere An⸗ 
ſchauung hat ſich Curtius in die Seele ſeiner Helden 
hineinzuverſetzen gewußt und auch uns darin heimiſch 
gemadt. je mehr er ſich jo in die vielgeftaltigen Perſön⸗ 
Kihleiten vertiefte, deito unmöglicher mochte es ihm ge- 
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worden fein, mit herkömmlichen Yormulierungen amd 
Schlagworten zu arbeiten. Das hätte falſche Maßſtäbe 
abgegeben. So Tam er um Neubildungen nit herum. 


. Überhaupt ift der Stil in feiner fchöpferifhen Eigenart 


von einprägfamer Klarheit und Anſchaulichkeit. Man 
merkt die Vorbilder. Daß er es wagt, von einer „be- 
ginnlichen“ Kunft, von einer „aufgejhönten‘ Vergeiſti⸗ 
gung zu ſprechen, wirft zunächſt verblüffend. Man ver- 
ſöhnt fih aber bald damit, da dieſe Neubildungen Tlang- 
voll find und treffender, ſinnhaltiger als verwandte Aus⸗ 
drüde. 

Es ift natürlid; völlig unweſentlich, ob man da oder 
dort etwas anderes wünſchte: ſtatt Suar?s, deffen jüdild- 
portugieſiſche Abſtammung fo vieles an ihm erklärlich 
macht, etwa Francis Jammes; ob man da oder dort ein 
Urteil nicht ganz unterfchreiben mödte. Die hidjals- 
Ihwere Frage, die nun aufgerollt tft, ift 
die, oh der germaniſche Einſchlag im fran- 
zöſiſchen Volke noch groß genug ijt und wie- 
der jo wirkſam werden Tann, Daß die hier 
gezeihnete Haltung nad dieſen Ereignijfen 
irgendwelde Ausſicht bat, an Boden zu ge- 
winnen. 

RoHand hat ſchon längſt begonnen, feinem Patriotis- 
mus wieder den alten Welthaud zu geben. Gide gibt 
ſich redlihe Mühe, die „Nouvelle Revue frangaise“, der 
jüngft Guſtav Lanjon noch die Palme unter den litera- 
riſchen Zeitſchriften zuerkannt hat, wie zwiſchen Klaſſizis⸗ 
mus und Romantizismus, ſo auch zwiſchen Internationa⸗ 
lismus und Nationalismus hindurchzuſteuern. Beweis 
dafür iſt ſein vorſichtig formulierender und doch mutiger, 
von tiefen geiſtigen Notwendigkeiten getragener Artikel 
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„Die geijtigen Beziehungen zwilden Frankreich und 
Deutſchland“.“) Unerbittlidy legt er die Yinger auf die 
Wunde, die durch eine ſcharf charakteriſierte nationali- 
ſtiſche Abſchließung für das Land felbit entiteht. Thi⸗ 
baudet tft ihm Eideshelfer,:) E. R. Curtius in Deutſchland 
willlommener Stützpunkt:e) Weder Entnationalijierung 
des Geiftes noch Überhöhung im Sinne eines Meſſianis⸗ 
mus. Und er ſchließt mit den wahren Worten Thibaudets : 
„Es gibt ein internationales Leben, in dem die Individuen 
und Nationen gebabet find und mit dem die Individuen 
nicht immer notwendig durch Vermittlung ihrer Nation 
in Verbindung ftehen. Beritehen wir es, diejes Leben 
nit vom nationaliltiihen, midt vom internationali- 
Itiichen, fondern vom internationalen, d. h. vom menſch⸗ 
lihen Standpuntt aus zu beiraditen. Man Tann nicht 
jagen, daß die Intereſſen irgendeiner Nation, wäre es 
auch Yrankreih, mit denen der Menfchheit zufammen- 
fallen.‘ j , 
So wertvoll es nun aud fein mag, dab jebt in 

Frankreich wieder ſolche Gedanken vertreten und verbreitet 
werben, die Verſeuchung des Denlens, Fühlens und Wer: 
tens durch die nationale Nüblichleitsidee wird die ältere 
Generation Taum überwinden. So wenig es bei uns vor⸗ 
erst gelingen wird, die Geilter wieder ftärler dem Weiten 
zu geiltigem Austauſch zuzuwenden. Das darf gewiß die 
wenigen hüben und drüben nicht abhalten, gegen die Ver⸗ 
ewigung des Halfes und Der Verftändnislofigfeit anzu- 
fämpfen. Dod die Erfüllung diefer negativen Aufgabe 
genügt nit. Wir im Welten und Süden, bie wir ber 
uralten chriſtlichabendländiſchen Kultur Herzblut jpüren, 
wollen immer mehr unfere Aufgabe auch darin jehen, 
Dh Wiedergewinnung metaphyſiſcher Sub- 
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tanz und ſeeliſcher Form im Geiſte organifd- 
fatraler Gemeinfhaftstultur den klaſſi— 
den Humanismus und den romantilden 
Bitalismus zu vertiefen und fo einen Abglanz des 
Reiches zu verwirklichen, deſſen reine Schöne über aller 
nationaliftiiher Trübung unbewegt und unverloren bleibt. 
Schwere, ſchädliche Nutzgedanken laſten auf dem Abend⸗ 
land inmitten der Zeiten Not. Möge bald wieder eine un⸗ 
belaftetere, innerlich freiere Zeit feelifcher Ausgeglichenbeit 
und unbefangenen Verſtehens Tommen, in der das Menid- 
jein im tiefiten Wortſinn möglih und wirflih wird! 
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Das Problem der religiöfen Erneuerung Frankreichs 


VII. Das Broblem der religiöfen Erneuerung 
Frankreichs 


Die religiöfe Entwidlung Frankreichs im 19. Jahr⸗ 
hundert bietet bei näherem Zuſehen eigentümlidhe Über- 
raſchungen. Die oberen Klaffen und die Intellektuellen 
waren vor der großen Revolution in ihrer überwiegenden 
Zahl der Frivolität verfallen. ‚Die VBoltairefhe Prä- 
gung der Geelen ließ ſich nit auslöfhen. Die irgend- 
einen religiöfen oder monardifchen Glauben hätten haben 
jollen, wurden fo Spötter,; und diefe Spötter waren nicht 
nur nad dem Sieg (der Gegenrevolution) zum Aufbau, 
fondern ſogar zur Verteidigung unfähig, und Tpäter, im 
19. Jahrhundert, werden mır die ein Dauerhaftes Wert 
errichten können, die an ihre Aufgabe geglaubt haben wie 
Ferry, Gambetta, Briſſon.“) In und nad) der Revolu- 
tion fette in diefen Kreiſen ganz langſam eine rüdläu- 
fige Bewegung ein, und je mehr wir uns dem Ende 
des Jahrhunderts nähern, deito zahlreidyer werden Die ge- 
bildeten Katholiken, deito mehr wachſen die Sympathien, 
die man dem Katholizismus entgegenbringt. „Nicht bloß 
bie jungen Leute, die wir in unferen höheren Schulen heran- 
gebildet Haben, machen dieje gebildete und gläubige Maſſe 
ber höheren Klaſſen der Nation aus, die eine große ſoziale 
und moraliſche Macht im Dienſte der chriftlihen Wahr- 
heit ift. Die unabhängigiten Geifter, ja mehrere Kory- 
phäen des Geiltestebens der Gegenwart gehören dazu.‘‘*) 
No wichtiger als das Zeugnis des Rektors der Tatho- 
liſchen Univerjität in Paris tit, was Agathon in einer 
Erhebung über „Die jungen Leute von heute‘ feſtſtellt: 
„In der Ecole Normale sup£rieure find jet ein Drittel 
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der Schüler praftizierende Katholiken. Wir ſprechen nicht 
von geborenen Katholiten, ſondern von überzeugten Ka⸗ 
tholifen, die den Vorſchriften der Kirche gemäß leben 
und die zumeiſt Mitglieder der Vinzenzlonferenz ihrer 
Pfarrei find. Wenn man bedenft, dab man vor ad 
bis zehn Jahren kaum mehr als drei bis vier Katholiken 
unter den Schülern zählte, dann wird diefer Zuwachs faum 
als die Wirkung eines Zufalls in der Zuſammenſetzung 
der lebten Jahrgänge erfcheinen können. Die Profefforen 
der oberen Klaſſen an den bedeutendften Parijer Staats» 
gymnaſien (Condorcet, Henri IV., Louis le Grand) Tegen 
für diefe katholiſche Renaiſſance Zeugnis ab. Die Mehr- 
zahl unferer Schüler, ſchreibt einer von ihnen, beiteht aus 
pioftizierenden Katholifen. Unter den Gleichgültigen ift 
der Antiklerifalismus tot. Sogar die, welde von Natur 
aus ungläubig find, willen den ganzen Wert des Glaubens 
zu ſchätzen. ... Ein anderer, der ffeptiicher iſt, fchreibt: 
Ich glaube, die Aſthetik und die Moral des Ratholizis- 
mus hat es ihnen angetan; es find vor allem Moraliften. 
Sn der Sorbonne endlich verlaffen die Studenten 
die joziologiihen Methoden eines Durtheim und wäh 
fen als ihren Meilter einen Katholilen, Viktor Del- 
bos.“ Damit vergleiht Agathon treffend den Ausſpruch, 
den Bayot 1910 von der Tribüne feiner Zeitichrift 
„Le Volume“ herab feinen „gläubigen‘ Lejern zu bieten 
wagte: Der Tag wird bald Tommen, wo; die Starte des 
katholiſchen Yrankrei ji genau deden wird mit der 
Karte des ungebildeten Franfreih.) „Man hat jo fehr 
verJudht, in den Staatsichulen alles, was das religiöfe 
Gebiet berührt, zu verdeden, dak die Neugierde der 
jungen Leute gewedt iſt, gleichgeitig aber auch ein libe- 
zaler Geilt, eine direfte Kundgebung gegen die Unduld- 
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famleit einiger ihrer Lehrer.) Go entiteht nicht zuleht 
aus den Fehlern der offiziellen Demofratie heraus in 
gebildeten Streifen ein Zug zur Religion, deſſen Wir- 
tungen einitweilen noch nicht abzujehen find.) 

Anders fteht es mit dem Volle. Zur Zeit der Re- 
volution von 1789 war die Maffe der Land- und 
Stadtbevölkerung noch gläubig, obwohl auch da 
mals [bon der Klerus wenig Einfluß befaß und Die 
Mönche nur geringe Dienfte leijteten.) Heute iſt fie es, 
abgejehen von einigen Gebieten, nicht mehr. Wenn im 
18. Jahrhundert ein Pfarrer dem Intendanten über die 
Bevdlterungszahl feiner Gemeinde Auskunft erteilen 
wollte, brauchte er nur zur Ofterzeit Die Kommuntzierenden 
zu zählen; es waren annähernd alle erwadjenen, ge⸗ 
funden Leute, ungefähr die Hälfte oder zwei Fünftel der 
Gejamtjumme. In den Thlimmften Zeiten der NRevp- 
Iution war das Bolt in Paris nody religiös und fniete 
nieder, wenn die Heilige Wegzehrung vorbeigetragen 
wurde) Schon im Fahre 1847 ſchätzte ein Geiſtlicher 
die Zahl derer, die wirklich noch an ihrem Glauben feit- 
halten und zur Beichte gehen, auf 2 Millionen (bei 
einer Gejamtbevölferung von 32 Millionen). In einem 
Hirtenbrief von 1851 geftand der Bilhof Dupanloup 
von Orléans, daß von den 350000 Geelen, für die er 
verantwortlid) jet, kaum 45000 ihrer Ofterpflicht genügten. 
1890 joMen nad) der Ausjage eines hochgeſtellten und gut 
unterrichteten Geiltlichen in Paris von 2 Millionen Ka⸗ 
tholifen nur 900000 in der Djterzeit die Saframente 
empfangen haben. Heute it die Maſſe der Wrbeiter, 
Ladeninhaber und kleinen Beamten von Abneigung gegen 
alles, was Kirdye und Priefter heibt, erfüllt.) In man- 
hen Borortspfarreien von Paris, die über 100000 Mit- 
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glieder zählen, leben und ſterben neun Zehntel, ohme je 
die Tröftungen der Religion verloftet zu Haben.?) „Die 
große Maffe der Landbevölkerung ift im Begriff, nad 
dem Beilpiel der. großen Maffe der Stadtbevölferung in 
unmerklich langſamem Rüdichritt wieder heidniſch zu wer- 
den.‘10) Troßdem es noch Theoretiter gibt, die von einem 
katholiſchen Yrantreid; reden, muß man dod mit dem 
P. Randu geitehen, daß die religiöfe Einheit in Kranl- 
reich nicht mehr exiſtiert.u) ' Ja noch mehr! Diejenigen, 
die ſich zunächſt im Anſchluß an die Revolution: und Traft 
ber von ihr gepredigten Prinzipien Tosgelöft: haben non 
ber alten Einheit, Haben im Laufe des 19. Jahrhunderts 
eine neue Einheit gebildet, der nur zu. oft auch die zu- 
Ihwören, die noch dem Namen nad Katholiten find. So 
wird aus der innerkirchlichen Erfaltung eines bedeutenden 
Prozentfates des Volles durch das Hinzulommen verfdie- 
dener Yaltoren eine Tirhenfetndlihe Bewegung. Immer 
deutlicher unterjcheiden fidy die beiden Lager, von denen 
die Anhänger des einen das Chriltentum und. die des 
andern eine immanente Kulturreligion zur Anerlenmung 
zu bringen beitrebt find. Renan und Taine fehen 
um die Mitte des verfloffenen Jahrhunderts die Spal- 
tung des uralten franzöſiſchen Rulturjtromes. „In unferem 
Lande... belämpfen ſich zwei Völker, von denen das 
eine das andere erjtiden will,“ Tagt der eine, während der 
andere zwei Denkrichtungen fieht, „die Jo eigenartig an 
unferer franzöſiſchen Kultur arbeiten‘. Neuerdings geht 
Faguet in feinem Bude über den „Antiflerilalismus‘ 
ſogar ſo weit zu jagen, es habe im Grunde niemals eine 
religiöfe Einheit gegeben, höchſtens Religionsinfeln, deren 
Religiofität hauptſächlich wieder durch den Geift der Oppo- 
fition genährt wurde. In dem Schweizer Profeffor Paul 
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Seippel ift aud ſchon ein ziemlich unparteiifcher Ge- 
ſchichtſchreiber dieſes Konfliktes entitanden, der allerdings 
mehr die politifd-fulturellen Seiten des Problems be- 
bandelt.‘2) 

Kranz X. Krauß und Elodius Piat, der ein- 
flußreihe Philoſoph am Institut catholique in Paris, 
ſprachen einmal von den Verheerungen, die der Natura- 
lismus angerichtet habe. Als der Deutſche fagte: „Man 
wird mehr als ein halbes Jahrhundert brauchen, um ihn 
zu überwinden,‘ pflichtete der Yranzofe ihm bei. Und 
Ipäter, als Piat diefer Unterredung gedachte, fügte er 
hinzu: „Das Übel figt in Frankreich befon- 
ders tief. Hier gilt es, die Seele des Lan- 
des umzulhaffen.‘“:s) 
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IX. Aus der Frühzeit der religiöfen Erneuerung: 
Joſeph de Maijtre. 


Mit feinem „Geiſt des Chriltentums‘‘ (1802) Hat 
Chateaubriand die vertrodneten Quellen des religiöjen 
Yühlens und Erlebens wieder zum Fließen gebradt.!) Aber 
man darf nicht Jagen, daß die religiöfe Erneuerung mit 
diefem Bude erft einſetzte. Nur die überfharfe Zuſpitzung 
auf die Feitereignijfe und die oratorifc-antithetiichen 
Sormulierungen haben es verhindert, daß „Die Be- 
tradtungen über Frankreich“ Joſeph de 
Maiftres (1797) eine ähnliche Bedeutung gewannen. 
Ihrem religiöfen Grundgehalt, der innern Dynamit der 
Ideen, der weitjihtigen Einitellung auf die Nöte der 
Zeit nad hätten fie es wohl verdient. 

Dder liberale Zeitgeilt Hat, wie ſchon Sybel richtig 
geſehen Hat, die Anerkennung des Mannes hintangehalten. 
Schérer hat noch das Urteil gewagt, in Maiſtres Fröm⸗ 
migkeit ſtecke nichts Geſundes, nichts Ruhiges, nichts Er⸗ 
bauliches, ebenſo wie in feinen Überzeugungen nichts Per- 
ſönliches, nichts Innerliches, nichts Moraliſches.) Das 
war um ſo ungerechter, als 1851 ſchon die „Lettres et 
Opuscules inédits“ von de Maiſtres Sohn Rudolf her⸗ 
ausgegeben worden waren. Denn bier offenbarte ſich zum 
eriten Male der Menſch in feiner ganzen wunderbaren 
Geradheit und Einfachheit, in feiner Gemütsinnigfeit und 
Meitherzigfeit, in feiner Wahrhaftigkeit und Überzeu- 
gungstraft, in feiner Selbftverleugnung und feiner unbeirr⸗ 
baren Gelbitändigfeit: ein Denten, das auf Gott und das 
Gewilfen, ein Handeln, das auf Ehre und Würde eingeltellt 
war. Ein Mann, der in feiner antiten Geradlinigfeit und 
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Unbeugjamteit als Charalter unendlich Hoch über Chateau- 
briand fteht. In Diefem Urteil ftimmten Sybel®) und 
Sainte-Beuve,t) glei unverdächtige Zeugen, überein. 

Doch ſchwankte auch weiterhin noch fein Urteil, weil 
man ſich nur felten von gewiſſen Parteileidenfhaften ganz 
freimadyen Tonnte. Alles, was gegen die Erflärung der 
päpftlidyen Unfehlbarfeit war,:) alles, was für Friedens⸗ 
ziele, Sciedsgerihtsbarleit und VBöllerbundsgedanten 
kämpfte,“) ftieß auf de Maiſtre, den VBorlämpfer des 
Papalismus und, wie man meinte, des Bellizismus. Es 
fehlte an einer ideengefhichtlih und pſychologiſch be 
friedigenden Biographie. Auch die von Margerie 
(1882) orbnet ihn nit ein in feine Zeit und hebt ihn nicht 
ausdrudsvoll ab von ihr. Sie fieht ihm mit Liebe, was 
gewiß das dringlidite Bedürfnis it, aber fie fieht ihn 
zu punktuell. | | 

Nachdem Thon in den lebten zwanzig “Jahren immer 
neue Quellen erſchloſſen worden find, ift es Georges 
Goyau endlid gelungen, nod vier Bände bisher un- 
zugängliher Notizen und Tagebudaufzeihnungen zu be- 
nügen und fo ein wohlgelungenes Gefamtbild bejonders 
der religiöfen Perjönlichleit Maiſtres zu Tiefern.’) 

Maiſtre war ein grundweſentlich religiöjfer Menſch, 
um nicht zu fagen ein religiöfes Genie. Dan darf ſich 
nur nit irre machen laffen durch gewilfe Außerlichkeiten. 
Die oratorifcdedialettiihe Erziehung, die juriſtiſch⸗diplo⸗ 
matilhe Berufsarbeit, die ganze vitale Antithetit, Die 
ihn vom Sreimaurertum zum Katholizismus, vom Gallifa- 
nismus zum Univerfalismus, von der Revolution zur 
Gegenrenolution, von der Republif zur Monarchie, Turz, 
von der Welt der großen Worte, des auffläreriichen 
Scheinweſens zur lebenfpendenden Wirklichleit der Dinge 
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trieb, madten aus ihm emen edigen, oft unangenehmen, 
leidenſchaftlich erregten Kämpfer, der, gerade weil er 
immer ein großer Einfamer und Entjager war, niemals 
die abgefchliffene Liebenswürbigfeit und die alles ver- 
ſtehende Bielgewandtheit des Salondenlers erreidhte. Die 
tieffte Fiber feines Weſens aber drängte zu Gott, nährte 
ih von Gott. In allem, was ihr ſchaffen und wieder- 
berftellen wollt, fo redete er die Männer des 18. Jahr⸗ 
hunderts an, vergebt ihr nur Gott; man bat euch von 
ihm getrennt. Nur durdy mühenolles Denten erhebt ihr 
eudy noch zu der unverjiegbaren Quelle alles Seins. hr 
wollt nur den Menſchen fehen; ein jo ſchwaches, abhängi- 
ges, umgrenztes Tun, feinen fo verderbten, ſchwankenden 
Willen. Und das Dafein einer höheren Urſache ilt für 
euch nur Theorie. Und doch umgibt und bedrüdt fie den 
Menihen; ihr berührt fie, und das ganze All Tündigt 
fieian.®) Dieſe Gottbezogenheit, die alles Individuelle und 
Kollektive, alles. Natürliche und Übernatürlie bet ihm 
hat, ijt der Wusdrud einer tiefen jeinsmäßigen Verbunden- 
heit. Gewiß Hat Comte recht, wenn er in ihm den 
Verfechter der politiven Methode Felerte Gewiß haben 
die Anhänger der fonfervativen Staatsauffaflung nit un- 
recht, wenn fie in ihm den Borlämpfer der Gemeinfhaft 
und der Geſchichte fehen. Aber all Dies gewann doch bei dem 
Einjtedler von St. Petersburg, „dieſem Wanderer zwiſchen 
zwei Welten‘, der niemals zu wirklicher praftifcher Poli- 
tif berufen wurde, der niemals wiſſenſchaftliche Abſichten 
verfolgte, exit feinen tiefen Sinn und Wert in dem Or- 
ganismus abloluter Gottbezogenheit, der nadgutalten, die 
ſichtbar zu machen und ficherzuftellen er nit müde ward. 

In dem abgelegenen ſavoyiſchen Städten Chanı- 
bery in traditionsitolzer, Tirdyentreuer Patrizierfamilie 
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von Bätern der Gefellihaft Jeſu erzogen, hatte er einen 
unverjiegbaren Schatz religiöfer Grundelemente in id), 
die jedem Sturm |tandhielten. Und die Stürme blieben 
nicht aus. Der Wind der Aufflärung wehte audy in die 
Alpentäler hinem. Das Yreimaurertum, das in Lyon 
mit dem Flluminatentum verfchwiftert war, verfprady ihm 
geheimnisvolle Offenbarungen. Der raftlos forjchende, 
religiös erregte Geilt des jungen Mailtre fehnte fich in- 
mitten der tödlichen Enge des Kleinftadtbetriebs und des 
.vernünftelnden Gallilanismus nad feiner Damaskus⸗ 
ftunde und Führeraufgabe. So trat er denn, obgleidy er 
Mitglied zweier kirchlicher Kongregationen war, 1774 
ber Loge bei, blieb bis 1791 tätiges Mitglied, obgleich 
er die Verbote durch Klemens XII. und Benedilt XIV. 
fennen mußte. a, bis zum Jahre 1811 behielt er die 
Meinung bei, die Freimaurerei, wie fie nody in England 
exiftiere, habe an und für ſich nichts Schlechtes an ſich 
und könne weder die Religion nody den Staat gefährden. 

Sein kirchliches Gewiſſen beruhigte er damit, daß er, 
auf Drigines gejtüht, eine Verbindung von Evangelium 
und gnoſtiſcher Erlenntnis wie damals in der Yrübzeit fo 
aud jet für möglid und bei einer Elite von Geiftern 
für erftrebenswert eradjtete. Noch 1797 Tas er Origines: 
„Contra Celsum“ und ſchloß mus einer Stelle, dak „das 
Chriſtentum in den eriten Zeiten eine wahre Einweihung 
war, bei der man eine echte göttliche Magie offenbarte“. 
Im Fahre 1780 oder 1781 reilte er Jogar nah Lyon, 
um mit den Illuminatenkreiſen um Martinez Pasqualis?) 
und feinen Scyüler Willermoz in Berührung zu kommen, 
Die der Seele „die Kräfte des Wftralreiches‘‘ zur Sims 
fälligmadung überjinnlidger Dinge dienftbar machen zu 
können vorgaben. Dies verjchaffte dem jungen unruhigen 
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Grübler den eriten Ausblid aus der Dumpfheit feines 
Lebenstreifes in die Weite metaphyfiiher Spekulation, 
einen eriten Ausbruch aus der Dürre der Aufflärung in 
die blühende Erregſamkeit myſtiſcher VBerzüdung. Aber 
nicht vergefjen dürfen wir den in Mailtre jtets Febendigen 
Zug der ronie, des Sarlasmus. Hat man ihn doch und 
nicht ganz mit Unrecht einen umgelchrten Voltaire ge- 
nannt. Diefe Luft an raſch zugreifender SHerausitellung 
und forglofer Überhöhung des Gegenfahes, durd die er 
einen fali den Sa zu überwinden ſucht, ohne indejjen Die 
Syntheſe immer zu erreiden, Hat ihn aud in der Loge 
nicht verlaffen. Hier Tonnte er dazu noch hoffen, dem 
oberflächlichen Steptizismus feiner Zeit durh Handhabung 
geheimnispoller Kräfte ein Schnippdhen zu ſchlagen. An 
feinen Lehrern und ihrem myſtagogiſchen Gebaren Bat er 
mehr als einmal feine ironiſche Ader ausgelaffen. 

In Dielen Streifen gewinnt er erſt die Weiträumig- 
teit und Großzügigkeit des Dentens, die ihm zeitlebens 
nicht mehr verloren geht: Der überlonfejfionelle Verjöh- 
nungsgedante, der in den Logen gepflegt wurde, Die 
MWeltbürgeridee der Aufllärung verdichten fi bei ihm - 
zu firhliden Reunionsbeftrebungen, die er 
ſpäter befonders in feiner ruffiihen Zeit ftarl verfolgt. 
Und zeitlidy treibt der gnoftiihe Anſpruch der Selte ihn 
zurüd ins Geſchichtliche. Er ftudiert die Kirchenväter, 
aber auch das Evangelium und die Schriftitellee des 
Altertums, darunter insbefondere Plutard), Plato, Biniss lan.» 
und Cicero und gewinnt jo die Tatſache der Uroffen- 
barung wieder, die feinem Blide eine rüdwärtige Weite 
der Eritredung gibt. Der Gedanke, da in allen Kulturen, 
in allen Religionsigitemen der Geiſt Gottes weht, oder 
wie Maiftre es ausdrüdt, daß es „Tein ganz falſches 


224 


Aus der Frühzeit der religiöfen Erneuerung: Iofeph de Maiftte 


TI Religions[yftem gebe‘, begleitete ihn fortan. Er bedeutet 
eine weithin leuchtende Pofitivität gegenüber der nega- 
tiven Einſtellung Boltatres, der in allen Prieſtern 
nur Betrüger jehen wollte. Maiſtre umfleidete nit nur 
die Priefter, Jondern auch die Begründer der Dynaltien 
und Geleßgeber mit myſtiſchem Glanze. Er fette das 
Göttlie, das die Aufflärung in plattem Verweltlich ungs⸗ 
drang ausmerzen zu Tönnen glaubte, wieder voll ein, ohne 
dadurch die Einzigartigkeit des Chriftentums leugnen zu 
wollen. Er fiel jo wenig in Steptizismus wie Hermann 
Schell, da diefer mahnte, überall den Wahrheitstern los⸗ 
zulöjen und durch Anerlennung desfelben den Gegner 
innerlid) zu überwinden. So hielt es auch Mailtre für 
möglih, den „törichten‘ Meinungen der Heiden und 
ihren „ungeheuerlichen“ Übungen „das Schlechte zu neh 
men” und dann „den echten Rüchſatz, der göttlich iſt, 
aufzuweiſen“. ) Weder die Uroffenbarung, noch die Offen- 
barung dur Chriſtus ift nah de Mailtres damaliger 
Auffalfung etwas Starres, unabänderliy und unvermehr- 
bar Gegebenes. Die Kreiſe, in denen er lebte, hegten 
die Hoffnung auf neue „Illuminationen“, und er felbit 
ſchrieb eines Tages; „Mögen auch noch andere — und 
wollte Gott, es gäbe deren viele — uns fagen, was fie 
von jenem Geilte vernommen haben, der da weht, wo er 
will, wie er will und wann er will!“:) 

Aber nicht bloß in den ragen der Wahrheitserfennt- 
nis, auch in denen der Weltregierung und Lebensführung 
wor alles angetan, Mailtre zu einer dynamiſchen Auf- 
faffung zu bringen, die zu der Statik feines patrizifchen 
Traditionalismus in Widerfpruh trat. Die Ausſchal⸗ 
tung der Vorſehung, wie fie der Deismus betrieb, fand 
ihren ſchärfſften Gegner im Martinismus, der Lehre 
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Claude de Saint-Martins, des „unbelannten 
Philoſophen“.s) Chiliaſtiſch geitimmt, in der „großen 
Erwartung“ eines „dritten Ausbruds der allmäcdhtigen 
Güte‘ lebend, belannten ſich die Martiniiten zu einem 
allfeitigen Providentialismus, verlrampften fie ſich in 
ſchwefelgelbe Deutungen der Zeitereigniſſe, glühten fie 
auf in rofenroten Hoffnungen auf die Erfüllung aller 
Erwartungen, auf die große Einheit, der man raſchen 
Schrittes entgegengehe. Die ftrafende und durch Strafe 
zur Erneuerung führende Vorjehung, diefer Grundgedante 
des Martinismus, der bier nur mit allerhand Neben- 
ſächlichkeiten und Übertreibungen beladen war, mußte fid) 
je der Gewitterſchwüle ber Zeit jedem, der, (unbeein- 
fuußt durch Hume⸗Kantſche Gedankengänge, fieberhaft den 
Testen Sinnzulammenhängen nadjfpürte, der die Dinge 
nicht in den Nebelgründen des Nordens, ſondern in 
der Sonne des Südens anſchaute, in Tlarer VBerding- 
lihung und planvoller Zwedentfaltung ausprägen. Was 
die Zeit ähnlich gearteten Geiltern nahelegte, Das aus⸗ 
zudbrüden war die Aufgabe Joſeph de Mailtres. 

Doch dazu bedurfte es erit einer großen ſchmerzvollen 
* Entwurzelung, einer ficheren Fußfaſſung im Neiche der 
Ipirituellen Wirklichteit. Dazu genügte es nit, als 
Katholik in Freimaurerfreifen Stoßfeufzer zur Wieder: 
belebung des Chriltentums und zur Wiederverföhnung 
der getrennten Kirchen auszultoßen, als Gallikaner den- 
felben reifen die päpftlihe Autorität als „ausgezeichnetes 
Muſter“ eines gemäßigten Monardismus anzupreifen. 
Die Lehrjahre hatten ihm gwar Ideen, Aufwallungen und 
Ausweitungen gebracht, aber im Grunde war es doch uur 
der Ausbrud) in ein gnoſtiſches Traumland: die Span- 
nung einer Feder, der Auftrieb neuer, aber immer noch im 
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Leeren ji) bewegender religiöfer Kräfte. Die Werther- ; 
Reneitimmung padte ihn zuweilen, da er feinen Kopf ı 
„beſchwert, ermüdet, abgeplattet“ [pürte „Durch das un- 
geheure Gewicht des Nichts‘, da jein feuriger, tatenkuftiger 
Geift ſich zeritörend nad) innen und fpieleriih nad außen 
zu wenden drohte. „Die Schaffensluft, die Schaffensluft, 
ohne daß irgend ein Ausbrudy möglich ijt! Es fit zum Ber- 
iten!“ „Eine gewiſſe Kraft, ein gewijles unbeitimmbares - 
Gas reikt mid; wider meinen Willen wie einen Ballon mit 
lid) fort.“ „Mein Bruder braudjt,‘ fchrieb Xavier ſpäter, 
„den Lärm der Hauptitädte und den Zuſammenſtoß der _ 
Geifter, während mir ein Grashalm genügt. Der Geilt 
Joſephs ſchwang ſich in die himmliſchen Räume hinauf, um 
von oben über der armen Menſchheit zu ſchweben.“ 

Da kam die Revolution und madte ihn arm und 
beimatlos. Aber indem fie ihm feinen irdiſchen Stüßpunft 
nahm, gab jie ihm den kosmiſchen, von dem aus er die 
Melt der Aufflärung aus den Angeln hob. je mehr 
er ſich tatlählid in den großen Opferplan und Sühne— 
bdienft, die er in der Revolution zu ahnen begann, ein- 
geipannt fühlte, deito mehr fuchte er die Sinn- und Tat⸗ 
zufammenhänge, die damit in Beziehung |tanden, zu be 
greifen. 

Es famen die Wanderjahre des Emigranten in Aoſta, 
Genf, Laufanne. Belonders Lauſanne und der rege 
Verkehr mit würdigen, im Leiden heldenhaft gewordenen 
Prieltern, Die wie er aus Savoyen vertrieben waren, wurde 
ihm in religiöfer und religiös-fpefulativer Beziehung eine 
Schule reifender Erfenntnis. Er trat aus dem 
Engern ins Weitere, entfernte fich aber in demſelben Maße 
von den uferlofen Spelulationen und Hoffnungen der 
Frühzeit, um fortan mehr im Gegenwärtigen zu leben 
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und dem Heutigen zu dienen. (L’homme ne vit jamais 
demain, il ne vit qu’aujourd’hui). „Wenn ich Sie bie 
verborgene Hand [püren ließe, die mi fidhtbar Führt, 
obne dab ich mid darum Tümmere, fo würden Gie Den 
vernünftigen Satalismus, zu dem ich mid) befenne, billigen.‘ 
In Laufanne hat bejonders der von apoſtoliſchem 
Eifer glühende fpätere Biſchof de Thiollaz Einfluß auf 
Maiſtre ausgeübt. Die religiös-Tirchliche Zeitaufgabe, von 
dem Prieſter [don 1793 als „Reintegration“ deſſen 
formuliert, „was die Dünlelbaften Jgnoran- 
ten diefes Jahrhbundertendes als Vorur- 
teile und Jrrtümer angefehen haben“, wurde . 
jo aud dem Laien in diefem mit religiöfen Energien 
überreid, geladenen Kreiſe innerlich erlebte Aufgabe. Der- 
felbe Geiftlide war aber aud) Verfechter der Lehre von 
der päpftliden Jurisdiltionsgewalt Traft göttlichen Red 
tes. Diejes deal mußte dem in Rechtsideen und Ge- 
jegesformeln großgewordenen Entwurzelten, der nach einem 
neuen Stützpunkt ſuchte, um fo mehr einleudjten, als 
Thiollaz nit nur Vertreter des Prinzips war, fondern 
faſt zum Märtyrer desfelben geworden wäre. In einer 
Zeit, in der alles aus den Yugen geraten war und in 
die Brühe zu gehen ſchien, drängte alles nach der ſichern⸗ 
den Autorität. Was Napoleon einige Fahre fpäter dem 
revolutionsmüden Frankreich, Das wurde der Papſt jebt 
ſchon dem der Zeit voraneilenden Philvfophen. „Das 
erite Merkmal einer echten Religion iſt es, daß ſie auf 
der Autorität ruht,‘ fchrieb er am 15. Juli 1798. Zwölf 
Sabre ſpäter vertraute er einer ruſſiſchen Dame an, daB, 
wenn man Dinge göttliher Einfeßung nah ihrer Be- 
deutung abitufen dürfe, „er die Hierardie dem Dogma; 
voranftellen würde, jo notwendig fei fie für Die Erhal- 
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tung des Glaubens‘. Damit war der gnoſtiſche Traum 
zu Ende geträumt und der Tatwille zum Schutze des 
Stuhles Betri aufgerufen; der Dualismus: römiſche 
Kirche und ſchottiſcher Ritus befeitigt; Die große Einheits- 
idee, der er ſchon immer zuftrebte, verdinglidt; die poſi⸗ 
tive Methode, die feiner Erziehung und feinen Anlagen 
entſprach, ermöglicht. 

In dem Bude „Bom Papſte“ aber, das unmittel- 
bar für das Frankreich Ludwigs XVIII. gefchrieben war, 
wurden die Träume, wie fie auf ruſſiſcher Erde in jeſu⸗ 
itiſcher Umgebung geträumt worden waren, zur höchſten 
Huldigung vor einer irdiſchen Spite, der fein Einheits⸗ 
wille ſich verjhrieben hatte, der aber auch die Sehnſucht 
der getrennten Kirchen und Alexanders I. ji einen Augen- 
blid zuzuwenden ſchienen. Diejer religiöfe Einheitswille 
erhob ſich aber nicht nur zu der warmherzig verteidigten 
lihtbaren Spite, im Katholizismus bog er auch madtvoll 
die Dinge der natürlihen und übernatürliden Wirklichkeit 
zulammen. Er hatte eine große Apologie des Katholigis- 
mus im Stopfe, die in ihm „vergöttlidyte Weltgeſetze“ ge- 
zeigt haben würde. Die Harmonie des Natürlihen und 
des Übernatürliden, anders gejagt: Die analoge Gel- 
tung aller übernatürliden Wahrheiten im Natürlichen : 
war die Grundvorausfegung feines Dentens. „Wollen 
Sie das“, fragte ihn ein römiſcher Theologe, „auch von 
dem Dogma der Dreieinigleit Jagen?" „Natürlich,“ ant- 
wortete Mailtre, „und ich werde es fogar zeigen; und 
das geidhieht in der Tat auf einer Seite der „Abend⸗ 
ftunden“. 

Maiſtre Tiebte es, den Menfchengeilt mit einer 
Pflanze, das Wachstum der Kirche mit dem Wachstum 
des Menſchenweſens zu vergleihen. Päpftlihe Autorität, 
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Hierarchie, Dogmen waren ihm nicht mechaniſch eingefeßte 
und angewandte Herrſchinſtrumente, [ondern Lebenserfchei- 
nungen und als jolde den allgemeinen Lebensgefeßen der 
natürliden Gejellihaft, insbejondere aljo dem Geſetze der 
Entwidlung unterworfen. Zu fehr war er von der Über- 
zeugung Durchdrungen, daß ‚jede gleich in der ganzen Yülle 
ihrer Kräfte und Eigenfhaften begründete Macht gerade 
dadurch falle, ephemer und lächerlich“ fei. 

Es ijt ein großes Verdienſt Goyaus, dieſe Eigen- 
art des Maiftreihen Denkens, ausführlid, behutſam 
abwägend und ſcharf formulierend, Herausgeftellt zu 
haben.) Sein Katholizismus hat in der Tat nidyt, wie 
er rihtig fagt, das Ausſehen eines Abſolutismus. 
der der menſchlichen Pafjivität ein ganz äußerliches 
Joch auferlegt, das ein für allemal fertig ift. Autorität 
und Dogma entiprangen nad) feiner Meinung einer Ver⸗ 
teidigungsregung der religiöfen Menſchheit, die der 
geiltlide Organismus fanttioniert habe. Die vorhäreti- 
ſchen und vordogmatiſchen Perioden, da die Seelen zum 
Glauben ebenfowenig wie die Gejellihaften zum Leben es 
nötig hatten, daß ihr Glaube erflärt oder ihre Grundgejeße 
niedergeichrieben waren, ſchienen ihm Die lebendigeren, echte- 
ren, Dauerhafteren zu fein. „Der Krieg‘, ſchrieb Maiftre im 
„Essai sur le principe generateur des Institutions politi- 
ques“, „hat jene feſte Schugmauer um die Wahrheit auf- 
gerichtet, Die fie zwar verteidigt, aber auch verbirgt; die 
fie vor allen Angriffen ſchützt, aber auch den Rückkehrenden 
unzugänglidyer madjt. Ad, das iſt nicht, was fie verlangte, 
wenn fie ungeftört ihrer Neigung hätte folgen lönnen, fie, 
die das ganze Menſchengeſchlecht in ihre Arme [ließen 
möchte.“s) Wie ganz anders erjcheint fo der Papalismus 
und Iheofratismus unjeres Denters als bisher! 
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Mie fein Einheitsprang ihn zum WPapalilten, jo 
machte ihn fein Raufalitätsbebärfnis zum Providenttaliften. 
Wie bei Saint-Martin erwuchs diefer Providentialismus 
aus dem großen Zeitereignis, das alle Geifter und Herzen 
bewegte, der Revolution. „Alle Leiden, deren Zeuge 
und Opfer wir find, fünnen nur Alte der Gerechtigkeit oder 
gleich notwendige Mittel der Erneuerung fein.‘ In dem 
Augenblid, wo Maiftre die Revolution nicht mehr als 
politiihe Verfhwörung, fondern als epochemachendes Er- 
eignis anſah, in dem die Vorſehung die Menſchenwerke 
austöfchte, um felbit weithin ſichtbar zu ſchreiben, war 
die deiſtiſch⸗weltliche Oberflächenbewegung gehemmt und 
die theiſtiſch⸗ religiöſe Tiefenentwidlung Tonnte wieder ein- 
fegen. Die „Considerations sur la France”, die eigent- 
lich „Considerations religieuses sur la France” heißen 
follten, Haben den glühenden Schwung einer Seele und 
einen „wahrhaft prophetifchen Geiſt“ (Sybel) offenbart, 
die in der monardifh-ariftofratiihen Reltauration doch 
autiefit nichts anderes will, als daß „der chriſtliche Herku⸗ 
kes aus eigener Kraft den Sohn der Erde empor- 
hebt und in feinen Armen erwürgt: Patuit Deus.“®) 
Ein großes geſchichtliches Verdienit war es nad) Sybel, 
im Sabre 1796 der von aller Religion abgelehrten ge- 
bildeten Welt zuzurufen, daß alle politifchen Einrichtungen, 
wenn fie Dauer haben follen, an einen religiöfen Grund» 
gedanken antnüpfen, auf einer religiöfen Stimmung ihrer 
menſchlichen Träger ruhen müfjen,’) dab die DVerwelt- 
lihung, deren Waſſer uns heute ſchon fait bis an den 
Diund reichen, der Tod jeder Kultur ift. 

Die unruhig gärende, fuchende Geele Maiſtres war 
in der metaphufiihen Gedantenwelt, die er denkend er- 
rungen hatte, zum Frieden gelangt. Sein heißes Herz 
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hatte gelernt, fich zu zügeln. Die Mufit, die in der ro- 
mantiſchen Religiofität eine fo große Nolle- ſpielte, be- 
ſagle ihm nichts. Vielleicht weil er in feiner Frühzeit ſich zu 
willenslos dem Erlebnishunger hingegeben Hatte, war er 
Ipäter mißtrauiſch gegen religiöfe Gemütswallungen, die, 
von Klängen und Tönen, Yarben und Düften luſtvoll ber- 
vorgerufen, ihm das Weſen des religiöfen Altes zu ge- 
fährden ſchienen. Er war grundfäßlich der Lehensmann 
‚Gottes, der feinen Verſtand und feinen Willen in den 
perjönliden Dienft Gottes ftelltee Manchmal, wenn das 
Herz nad) der Eudariltie zu Gott emporftieg, wurde es 
doch wieder von der Schau des unvergleidylichen Abftandes 
ehrerbietig zurüdgehalten. Er erfüllte feine Pflichten gegen 
Gott, aber ohne jedes Pharijäertum. „Ich lann nie 
unfere echten Prielter fterben ſehen,“ jcyrieb er an P. Roſa⸗ 
ven, „ohne daß ich verſucht wäre, an ber weltlichen Kanaille 
zu verzweifeln, et quorum pars magna fui. So empfehle 
ich midy fehr Ihrem lieben Gebete, ehrwürdiger Vater, 
um dieſes feligen Endes willen.“ Was aber noch wunder- 
barer ijt: Sein Herz ilt nicht vertrodnet. Geine Tochter 
Conftance ſchrieb nach feinem Tode das bezeidmende Wort: 
„Alles Schöne, Edle, Natürliche, Religiöfe rührte und ent- 
züdte ihn; gewilfe Pfalmen, gewiſſe Kapitel des Evange- 
liums Tonnte er nicht leſen, ohne vor Bewunderung zu 
weinen.‘ 
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X. Die Weltſchau der religiöfen Ordnung. 


Die Länder, die die mittlere Löfung des Heils- 
problems, wie es der Proteitantismus verſucht hat, ab- 
lehnten, ſcheinen ſich dadurd vieler mittlerer Stationen 
beraubt zu haben. Co find in Frankreich 3. B. feit Be- 
ginn des achtzehnten Jahrhunderts die Tatholiihe und 
die freigeiftigenaturaliftiide Weltanihauung mit immer 
wachſender Schärfe einander entgegengetreten. Auf der 
einen Geite die „verruchte” Kirche, zu deren Ser- 
ſchmetterung Boltaire, auf der anderen Seite die „ſa⸗ 
taniſche“ Revolution, zu deren Belämpfung de 
Maiftre aufrief.” Die Vernunft der Aufllärer und die 
Wiſſenſchaft der Pofitiviften waren ebenfoviel Sturmböde 
gegen Gott und Kirche, gegen Prieftertum und Kultus, 
gegen Demut und Opfer. Lange jhien es, als ob die 
Weltanſchauung des entlirhlihten Großſtadtgeiſtes alle 
Ausfihten auf endgültige Befiegung des Gegners hätte. 
Die Außenwerle waren verloren. Die Feltungsmauern 
der Heiligen Stadt halb entblößt. Die Wächter ſchienen 
zu Schlafen. So blieb die Lage bis falt ans Ende des 
neunzehnten Jahrhunderts. — Wie mußte nun denen zu 
Mute fein, die nad) aufwühlenden Erlebniffen wieder 
urchriſtlichen Belennermut und Märtyrergeijt in ſich |pür- 
ten? War es nit natürlich, ja notwendig, daß fie ihre 
Aufgabe darin fahen, durch Pofaunenjtöße das ſchlafende 
Heer zu weden, berriih zur Inſtandſetzung der. Werte 
aufzurufen, Gleihgültigleit und Lauheit mit allen Mit- 
teln zu befämpfen? Mußte nicht Weltgerichtsernit ihre 
Worte durdhzittern und ihre Verkündigung werden ein 
Aufruf zur religiöfen Entiheidung, zum unbedingten Ernft- 
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maden, zum Engerſchließen der Reihen, zur Abſage an 
die Welt und ihren Tand, ihre Lodung und ihren Erfah ? 

Seit Joſeph de Maiſtre den Ton angegeben hat, 
it die Tradition der Slluminierten und der Chiliaften, 
der Abfolutiften und Providentialiften, der Belliziiten und 
Sintegraliften, oder wie immer man fie nennen mag, nicht 
mehr abgeriffen. ‚Die Zeit eilt mehr als man glaubt; 
wir nähern uns einer ſchreckllichen Kriſe... die Wut der 
Gottlofen ift auf ihrem Höhepunkt angelangt, und ihre 
Herrſchaft wird blutig fein, wenigftens während einer ge 
willen Zeit. Die Zahl der Märtyrer ift noch nicht voll. 
... Bewahren wir unjern Frieden inmitten der Zuckun⸗ 
gen der Welt. Heben wir Aug und Herz höher empor: 
Sursum corda! Es jdeint, als ob Gott im Begriffe it. 
uns von Ddiefece Erde, die er zerfchmettern will, loszu⸗ 
löfen.‘ı) Die Blutopfer der Revolution und die Sar⸗ 
fasmen Boltaires, die emporgeftoßenen und doch ohn⸗ 
mädtig zurüdjintenden Verwünſchungen und Sehnjudts- 
Ihreie der Emigranten und ihrer Nachkommen, die Kir- 
hen-, Priefter- und Ordensverfolgungen, die Trennung 
von Kirche und Schule, von Kirche und Staat, die ge- 
häſſigen Beraubungen, alles zittert und zudt durch das 
ganze Jahrhundert wie eine glühende Aufforderung zur 
religiöfen Entjheidung: In verihiedener Abtönung und 
Anwendung Tlingt diefer Aufruf durh die Schriften 
Bonalds, des erſten Lamennais, Louis Beuillots, Le 
Plays, des Bifhofs Pie, Barbey d’Aurevillys, Hellos, 
Leon Bloys. u 

Sn der Gegenwart ift die Zahl der chiliaſtiſch ge- 
richteten Geifter größer als je. Claudel, der Dra- 
matifer, hat europäifhen Ruf. Es ift charakteriſtiſch, daß 
die „Annonce faite à Marie” nad einer Ausſage Luna- 
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tſcharskis von allen im Sowjetreich geipielten dramati» 
Ihen Werten den lebhafteiten Erfolg erzielt hat. Des 
Nationalölonomen Georges Valois Werke: „„Philo- 
sophie de l’Autorite” und „Le Pere“ atmen diefen Geilt. 
In dem Romanſchriftſteller Emil Baumann und in 
dem BPhilofophen Jaques Maritain lebt „der Alte 
vom Berge‘, Leon Bloy, weiter. Nicht umſonſt übt Die 
Action francaise, wo die chiliaſtiſche Myſtik eine rein 
politiihe Ausprägung erhalten hat, einen nicht zu unter- 
Ihäßenden Einfluß aus. 

Aus den Werken der genannten Schriftiteller Tann 
man die Weltfhau der religiöfen Ordnung 
in ihren Grundzügen ablefen. Seitdem der Krieg Hinter 
uns liegt und die Kulturverbrämungen ihre Bedeutung 
eingebüßt haben, herriht mehr Ginn und Verſtändnis 
für die Unbedingtheit, Geradlinigfeit und Zielverſeſſenheit 
dieſer geiltigen Haltung. So mag es angebradt fein, die 
befondere Stellung, die Baumann innerhalb Diejer 
Neihe einnimmt, an der Hand feines neuelten Romanes 
„Das Eifen auf dem AmboB“ (La Fer sur l'En- 
clume, 1920) darzulegen. Wie ſchon aus feinem erjten 
Roman „Der Geopferte‘‘ (L’Immole) zu erjehen war, 
feßt Baumann dem Naturalismus den ganzen, vollen, 
unbedingten Supranaturalismus entgegen. Er bebt Die 
Dinge aus den Nebeln des Spiritualismus und Sdealis- 
mus in die fejtumriffene Klarheit des Tatholiihen Realis- 
mus und Poſitivismus. Durch feine Romane geiltert kein 
ſpieleriſch wirkender Zufall, fein dumpf treibendes Schick⸗ 
ſal. Die Wahrheiten der Metaphyſik werden aufwühlende 
Wirklichkeit, finnhafte Seinsordnung. Alles Individuelle 
gewinnt in diefem Zuſammenhange wie von felbit typiiche, 
ſymboliſche Bedeutung. Indem wir dem geftalteten Leben 
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folgen, fpüren wir deutlich, [püren wir in [wer atmen- 
der Teilnahme: Deine Sache wird behandelt, wenn bier 
gefündigt, gerungen und gebüßt wird. Nicht um billigen 
Fortſchritts und um blendender Schönheit willen wird 
hier gelebt, fondern um Wiederherftellung einer 
ewigen Ordnung, die frevler Sinn zu jtören ſich 
unterfangen bat. Sechzehn Jahre liegt der fündige Held 
geduldig „in ſchweigender Trauer auf dem Am- 
boß des Lebens und läßt ſich umfchmieden in ein be 
bilde nah dem Herzen Gottes, bis der Tod ihn milde 
erlöft. Das ift nit gemadt, das wirkt Taum wie Lite 
ratur, das ilt gejehen aus neuer Einjtellung, geſchöpft 
aus eigenem SHerzblut. Das find wir, die wir ſchon fait 
verloren waren, fo fehr hatte uns die Moderne angefreſ⸗ 
fen, und die wir nun uns entſcheiden müſſen, ob wir uns 
im Berlaß auf Fortichritt und Kultur um das Wefent- 
liche drüden oder ob wir es tun jollen. 

In der Weltihau der religiöfen Ordnung [pielen 
Fortſchritt, Wiſſenſchaft, Kultur eine untergeordnete Rolle. 
Der richtig eingeltellte Menſch braucht nur feinem Talent 
und Tätigleitsdrang zu folgen, und fie werden wie von 
ſelbſt gefördert. Weſentlich ift nur, dab die großen ein- 
fahen Linien der ewigen Ordnung gejehen und betrachtet 
werden, daß Gott als der Urquell und Zielpuntt, als 
der Träger und Deuter diefer Ordnung und der Menſch 
als ihr Diener verjtanden werden. Diefer mag nod fo 
Ihöpferifch fein, fein Wert darf nur ein demütiges Nad)- 
zeichnen defjen fein, was die ewige Weisheit vorgezeichnet 
bat. Das war die feelifche Haltung des Klaflizismus, der 
im AM der Welt und der Seele den Kosmos fah, der 
in Gott den Sieger über Abgrund und Chaos ahnte und 
vorwegnahm, der das Auge Gottes auf feinem Werte 
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ruhen, ja lächelnd ausruhen ließ, ohne daß darum das 
Chaotifhe im einzelnen geleugnet wurde. Dann Tam 
die Zeit des Ausbruds in Natur und Gedichte. Statt 
der Einfalt wurde die Bielfalt herrihend. In der Biel- 
falt fudhte das Ich feine Ordnung zu ftiften. Statt 
demütiger Einordnung hochmũtige Überordnung. Statt 
friedlicher Zwieſprache unruhiges Rechthaben, Auflehnung, 
Zwietradt. Gewiß war es ein Idealreich, ein Ideal⸗ 
menfchentyp, denen der Klaſſiziſt diente, aber eine Dielen 
Idealen entſprechende Kirhe und Monardie forgten in 
ihrer realiſtiſchen Grundhaltung dafür, daß die Dinge 
auch wieder nahe der Erde blieben und weile Anpafjungen 
möglih wurden. Nun aber_verfing ſich der Menſch in 
feiner eigenen Natur, und über feinem erlebnishungrigen 
Mühlen zerrann ewig das Bild feiner Vollendung. 

Baumann hat den großen Abſcheu vor dem Chaos 
und der wilden Naturbejeffenheit. Bei ihm ftrebt alles 
zur Abgrenzung, zur Klarheit, zur Ordnung. Das Sein 
löſt fi$ in Seinsarten, Seinsitufen, die von Gott fo 
geartet und gejtuft find, und deren Art und Stufen wir 
verehren müffen. Das iſt ihm die eine große, immer 
wieder aus myftiiher Tiefe geholte Einfiht, daß wir 
unjer Sehnen und Begehren nit wie die Ehebredher 
räuberiſch über alle Ordnungen binweggehen laſſen dürfen. 
„Bon nun an,“ heißt es von dem ‚Sünder, „Itrebte er 
darnach, die Weſen nad) ihrem nützlichen, göttlihen Sinn 
zu betrachten, fie jedes an feinem Plaße zu fehen, fie zu 
lieben, ohne fie zu begehren, da er ihr Leben vor und in 
Gott webend [pürte.‘ 

Die Urſache des Chaos, des Umjturzes der Ordrrung 
it Die Sünde. Das iſt Mar gefagt. In Baumam⸗ 
Romanen wird geliebt und getändelt, und nit alles 
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zugededt. Uber wir fpüren es, ſobald der Weg in die 
Irre geht, da gefündigt wird. Wir erleben das Chaos, 
das des hriltlihen Sünders Anteil it. Wir leiden unter 
dem Chaos, und die Sanktionen des ewigen Richters 
treten in den Geſichtskreis der Miterlebenden. Gott muB 
das Chaos Hafjen und von ſich ſtoßen. Darüber, daß 
gewilje Menſchen dem Chaos dienen und ihm darum ver- 
fallen find, läßt der Verfaſſer uns nit im Unflaren. Im 
Anſchluß an eine fruchtloſe Unterredung mit einem Revo⸗ 
Iutionär betrachtet der Held in zitterndem Mitleiden das 
Ichredlihe Geheimnis der übernatürlihen Verlaſſenheit, 
und er fragt fid, warum gerade diefem Menſchen die 
Gnade verſagt fei und er die Yiniternis zu feiner end⸗ 
gültigen Behaufung made. Solche deutlich gekennzeich- 
nete Verworfene tauden an entjcheidenden Gtellen in 
dem Romane auf. Sie bilden die düjtere Umrahmung 
des fteil und geradlinig aufwärtsführenden Weges der 
Entjühnung. 

Aus dem Tal der Schuld hinauf in die lichte Höhe 
büßender Einordnung oder hinaus in die heillofe Irrnis 
naturbefangener Willlür: das ilt die Entſcheidung. 

Damit wir uns leichter zurechtfinden auf dem Wege 
zur Ordnung, werden uns „Zeichen“ geſchickt. Gie 
find unjere Wegweiler, die Blitze, die den ſchmalen 
Weg an den Abgründen entlang erhellen. Baumanns 
Weltihau ift auf „Zeichen“ eingejtellt. Unabläſſig tajtet 
das geiltige Auge die Perjonen und Ereignilje ab, die 
zu Richtpunften geheimnisvoller Wegführung werden kön⸗ 
nen. Schon früher Hatte er den heiligmäßigen Pfarrer 
Bianney von Ars als ‚Zeichen‘ angeiproden, das ge- 
Ihidt worden fei, da das bäuerlide Frankreich noch 
gläubig bleiben Tonnte.?) Der Sinn diefes Zeichens iſt 
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der geweien: Soll Frankreich gerettet werden, müſſen 
Heilige Tommen. (Vergleidye dieſelbe Yorderung bei 
Barrös: La grande Piti& des Eglises de France!) Als 
„Zeichen über den Böllern‘ wird nun mit myſtiſcher 
Hoffnung der Weltkrieg eingeführt, als „die Stunde, in 
der Gott ſich endlich von feinem fiheinbaren Schlafe er- 
hebt.‘ 

Wenn die Sünde gejhhehen, die Ordnung geftört, 
die Linie abgelenkt, die Schau getrübt ift, dann gibt es 
nur ein gottgewolltes Mittel der Wiedergutmadhung: 
Erfenninis und. Belenntnis der Schuld, Reue, Buße, 
Sühne. All das aber nit individuell-willfürlih, ſon⸗ 
dern liturgiſch eingeordnet, rituell notwendig; nicht nur 
als Leiltung einiger Gebete und Werke gejehen, jondern 
organifch eingebaut in das ganze weitere Leben. Liturgie 
und Leben verbinden fih zu unlöslider Einheit. Das 
Leben wird ein Teil der Liturgie, indem es zur Sühnetat 
Chrifti unabläffig neues Sühnewer? Hinzufügt, nicht weil 
dem Opfer des SHeilandes etwas gefehlt hätte, ſondern 
weil der Chriſt im Upferleben Chrifto nachfolgen muß. 
Sp fteht im Herzen diefer nad) Marer Durchſicht \treben- 
den Schau das Opfer als innerlich wejentlihe, Natur 
und Übernatur verbindende Tat des Chriiten, darge- 
bracht nicht um irgend einer abitraften Geſetzmäßigkeit 
willen, fondern aus Liebe zu dem perjönlihen Gott, in 
defien feliger Gemeinſchaft dereinit zu leben allen Erden- 
wallens Sinn und Ziel fein muB. 

Sp wundern wir uns nicht, daß das Leben des Hel- 
den in Stil und Rhythmus liturgifiert ift, ja daß nod) 
darüber hinaus in manderlei Unfpielungen.und Bildern 
der neugewonnene liturgifhe Grundton weiterflingt. 
Mit Titurgifhem Stolze ftredt der Kirchturm feine Spitze 
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in die Lüfte wie ein himmelanftrebendes Dlagnifilat. Es 
iſt haralteriftiih für die liturgiſche Grundhaltung des 
Berfaflers, daß er gerade von dieſem Liede feligften 
Gotteslobes ſo ergriffen ift. „zn der menihliden Ge 
Ihichte hat es nidhts Größeres gegeben und wird es nichts 
Größeres geben‘ als diefen Ausbrud in die Unermeh- 
lichleit der Übernatur. Bor zwanzig Jahrhunderten weis- 
Tagte eine arme unbelannte Jüdin: Alle Gefchlechter wer- 
den mid) felig preifen. Und da ftehen wir vor ihr und 
hoffen etwas, weil fie die Dienerin des Herrn war. Er- 
habene Pfalmiltenworte unterbreden den Gang der Er- 
zählung, da der Tod eines heroiſchen Büßers den Helden 
erihüttert, da die bretoniſchen Wallfahrer Gott preifen, da 
der Priefter den reuigen Sünder mit Gott ausfühnt. 
Alles religiöfe Tun erjheint nit als perſönlicher Ge- 
fühlserguß und willkürliche Wertſetzung, fondern einge- 
fügt, fihergeftellt und fortgeleitet in dem großen gnaden- 
durditrömten Gottesdien]t der Kirche, in dem die Hand- 
lungen und Empfindungen aus dem Fwielidt dumpfer 
Unentſchiedenheit Hinaustreten in die Klarheit des notwen- 
digen Bollzugs: Pes meus stetit in directo (Pf. 25). 
Die Liturgie gliedert aber im Sinne des Berfaflers 
nit bloß die Einzelleben, ſondern aud das Gejamt- 
leben. Das Chaos, aus dem ſich der Held emporarbeitet, 
wird Düfter umglüht von einem größeren Chaos, dem 
Krieg, der drohend über dem Lande fteht. Das Bedürfnis 
der Abgrenzung (Discerne causam meam Pf. 42) ſcheint ihn 
zu veranlaffen, aud die Völler in Gottesvölfer und Sa⸗ 
tansvölter zu fcheiden. So ſtark ift der Gallilanismus der 
Gesta Dei per Francos, fo ſtark die Einheit von Nation und 
Religion, dab die politiihen Feinde unverjehens zu Fein⸗ 
den des Gottesreihes werden. Die uralte Vorftellung einer 
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Kultur, die durch Grenzwälle und Soldaten gegen die Bar- 
baren gefhüßt werden muß, ift in den Kolonialfriegen und 
Müftenerlebniffen (bejonders in Nordafrila) wieder leben- 
dig geworden. Baumann denkt ganz aus diejer Einjtellung 
heraus, die durch beſtimmte religiöfe Gedanten noch be— 
feltigt wird. Es iſt bezeichnend für dieſe Vermiſchung 
. des Milttärifchen und Religiöfen, dab er den Helden, der 
ein Leben der Buße führen foll, ausgerechnet Torpedo- 
fabrilant werden läßt. Als einer feiner Angeſtellten ſich 
wunderte, wie er als Chrift dazu Tomme, Kapital und 
Leben einem entjeßlihen Werk der Zeritörung zu wib- 
men, da heißt es von ihm: Er hebt feinen erjtaunten, 
aber friedliden Blid; fein Gefiht, das in mühenoller 
Arbeit alt geworden ift, trägt ein lihtes Zeichen, die 
Ausitrahlung innerer Sicherheit und erlangten Yriedens. 
Und feine Stimme Tlingt einfach und doch Anſehen hei- 
Ihend: An dem Tage, wo ein deutliches Geſchwader die 
ſpaniſche Landſpitze beſchießen wird, werden jie begreifen, 
warum unfer Werl gerecht war. Gerade weil id Chriſt 
bin, weiß ih, daß der Krieg unvermeidlich ift, und ich 
arbeite in diefer Borausfiht. — Wenn die Wölfe, unter- 
ſtützt ihn ein Gleichgejinnter, einen Stall umheulen, madjt 
fih der Hirte zum Mitichuldigen der Wölfe, wenn er 
feine Wolfsfallen gelegt Hat. 

Diefem Stets drohenden Barbareneinfalle, diefem Völ⸗ 
kerchaos gegenüber gilt es gerüftet zu fein. Wie der Chrift 
über die Dämonen in der eigenen Bruft, jo muß das 
Baterland über die Dämonen an der Grenze fiegen. Da- 
zu iſt Einheit, Geichloffenheit erjtes Erfordernis. Auch das 
wird zu tiefit von der Liturgie geleiltet. Sie wird als ge 
meinfchaftsbildend dargeltellt. Von dem mit fichtlicher 
Liebe befchriebenen Wallfahrtstag in Yolgoat heißt es, 
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er ftelle in den Betenden die Einmütigleit des Bolles 
wieder ber. In folder liturgiſcher Erziehung und in 
dem Zug zum Gehorfam fieht Baumann die Quelle der 
Tugenden feiner Rafje, wobei er befonders an die echte 
Liebe und Opferfraft der bretonifden Matrofen dent. 
Diefes liturgiſch unterbaute Gemeinfhaftsgefühl bleibt 
aber nicht der Gegenwart verhaftet. Es dehnt ſich rüd- 
wärts und vorwärts und hebt jo die Glieder hinaus 
aus der Jufälligfeit des Augenblids. Das Evangelium 
des Wallfahrtstages. (die Genealogie Chriſti) ſoll dar⸗ 
tun, was der Zuſammenhang der Geidledter an Hoff» 
nungen birgt. Die int Freien betende Menge wird bem 
Dichter, der Bier wohl mit den Augen von Barres ſieht, 
wnverfehens zur Druidenverfammlung um die Gteindent- 
mäler am Rande der Quelle. Die Liturgie hat die Träu- 
mer, Die Spötter und Sinnenmenſchen von ehedem umge- 
Ihaffen. Sie hat fte mit einem Wall von Form, Strenge 
und zielfiherer Ruhe umgeben, damit fie ihrerfeits, zum 
Ganzen zuſammengeſchloſſen, den Tebendigen Wall um 
das Vaterland bilden Tönnen. So wirkt der Held fein 
Heil, indem er die Technik des Torpebos verpolllommnet, 
damit das Volk indes feine gotigegebene Aufgabe erfüllen 
kann: Schon erſcheint die franzöfifhe Nation dem Breiter 
als „die Königin des Ozeans“ und weit ſchweift der 
trunkene Blid hinaus zu „den Zufunftsarbeiten einer 
trächtigen Zeit“, 

Baumann fagt von feinem Helden, er [heine den 
Gieg in feine Lebenslinte hineinzubringen. Das gilt per⸗ 
\önlid und national. Das gilt au von dem Verfaffer. 
Er trägt, aus myſtiſcher Schau ſchöpfend, den Glauden 
an den daosüberwindenden, ordnungsſchaffenden Beruf 
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ſeinee Kirche und feines Volles in jeder Fiber feines 
Welens. 

Ein Kritiker hat früher einmal bedauert, daß Marta, 
die Gottesmutter, in Baumanns Romanen fo gar Teine 
rechte Rolle fpiele. Man könne ſich daher nicht wundern, 
daß feine Weltihau ftreng, ſtark, Ichredhaft, vielen viel- 
leicht ſogar abſtoßend erſcheine. Das dürfte im allge 
meinen aud) für das beiprochene Werft zutreffen. Nur an 
einer Stelle bittet ein Seeoffizier Maria unter Tränen, 
ihn „milde und Teufch“ zu machen, nachdem ihm eben 
das Lied „Meerſtern ich Di grüße‘ wie ein Kriegs⸗ 
gefang der Kreuzfahrer erjhienen war. Der Grundzug 
ift entſchieden männlideunjentimental. Ein urtümlid) her⸗ 
ber Duft weht uns an. Der Wille, der Opfargefit, die 
Hingabe an Ordnung und: Gemeinfhaft, die Kampfbereit- 
Ihaft gegen alles Niedrige werden mädtig emporgelodt. 
Und Diefer wirkungsvolle Aufruf Darf heute, wo joviel 
Unordnung und Verwirrung, foviel Verzagtheit und Ver⸗ 
zweiflung, foviel Halbheit und Unentichiedenheit berr- 
ichen, wohl begrüßt werden. Auch wenn er von Frankreich 
kommt und dabei Yanatismus mit unterläuft, aud) auf Die 
grobe Gefahr Hin, daß manden, die von außen an dieſes 
Chriftentum heranlommen, der rüchſſichtslos auf Das Wefen- 
hafte ausgehende Expreſſionismus ſchrechaft, weil Tieb- 
los erſcheint. 

Drei Dinge klingen in diefer Weltihau zujammen: 
Die geometriſch⸗oratoriſche Dentweile, ein uraltes, Tatei- 
niſch⸗romaniſches Erbitüd, erflärt das Geradlinig-Geiet- 
Bafte, das endgültige Ordnungsfhema, dem alles 
auftrebt,; die an der „ſataniſchen“ Revolution entzündete 
de Maiftre-Bloy- Tradition erflärt den düfter auf Ent- 
Iheidung drängenden Prophetismus; das uralte 
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Rafjebewußtlein, eine einzigartige Kultur grenzwallmäßig 
verteidigen und durch Eroberung ausbreiten zu möüllen, 
erflärt die rüdjichtslofe Vereinfachung und Bermännlidung 
des Militarismus. Und alles ift wiederum geeint in 
dem jelbitverftändliden Supranaturalismus abfoluter 


Gottbezogenbeit. 
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xl. Laientum und Demokratie im Kampf um die 
religiöfe Erneuerung. 


Ob in Frankreich eine Erneuerung des religiöfen 
Lebens im Volle jtattfinden wird, hängt in erfter Linie 
von dem Klerus ab, Do darf die Rolle, die Das 
Laientum in verjtändiger Unterordnung unter das 
Prieftertum zu ſpielen berufen ijt, durchaus nit unter- 
ſchätzt werden. 

Zu jeder Zeit, befonders aber in Zeiten der Not, 
waren der Kirche Hilfsträfte tätiger Liebe erftanden. 
Es ift eritaunlid), was zum Beiſpiel während der großen 
Revolution, die durch die Vertreibung von 40000 Geiſt⸗ 
lichen dem entjegten Europa ihren Tirhenfemdliden Zug 
deutlih geoffenbart Hatte, von Laien geleiftet wurde, 
um das religiöje Leben nit erlöfhen zu laſſen. 
Pierre de la Gorce ſagt uns, dab beionders 
die Frauen in Diefer Beziehung der höchſten Be 
wunderung wert geweien feien. „Ihre SHeldentaten 
während der anhebenden Zeit (1792/93) würden ein 
Bud füllen, das eine Schablammer der hehriten Dinge 
wäre. Sie künden heimlich von Dorf zu Dorf den Ort 
on, wo die Heilige Meſſe ftattfinden wird. Gie jpähen 
ous, bringen fhon in der Ferne die Gendarmen auf 
falſche Fährte, Iaffen jede Spur des Gottesdienites ver- 
Ihwinden.... Beriteden und Miederfinden ilt ihre 
Stärke. Ste find unerſchöpflich in Lilten, aber in heroijchen 
Liften.... Wenn der Priefter überall verjagt wird, ſie 
find ftärler durch ihren Mut als andere durch ihre 
Waffen und geben ihm Unterlunft.‘“) In vielen Ge 
meinden, die feine Priejter mehr hatten, fühlte man eine 
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unerträglide Leere, man fehnte fi nad) dem Worte 
Gottes und nah gemeinjfamer Andacht. Ahnlich wie im 
ausgehenden Mittelalter, als der Klerus vielerorts ver- 
lagte, religiöfe Naturen zur Selbithilfe getrieben wurden 
und 3. B. Laienbeihten einführten, war auch damals 
das religiöfe Bedürfnis vielfach ſtark genug, die trabi- 
tionelle Schrante, die den Laien von Altar und Kanzel 
trennte, zu durchbrechen und eine Art Laienprieltertum 
zu begründen. Ein Dorfbewohner Tas im Namen aller 
öffentlich die Mebgebete vor. Die Prokonſuln des Kon- 
ventes ſprachen ſich bitter gegen dieje ‚„Dorfregenten aus, 
die das Beilpiel aller republitanifhen Tugenden geben 
follten‘ und die dafür das Vaterunfer vorbeieten. Man 
nannte jogar eine Diözefe (Saint-Claude), wo dieſe Bürger- 
lihen Pfarrvorſtände die Genehmigung der Tirdlichen 
Autorität zur Leitung des Gottesdienites Hatten.?) 

Mit dem Konlordat verſchwanden diefe anormalen 
Erſcheinungen, aber nicht der Geelenzuftand, der daraus 
hervorgegangen war, nicht die geijtige Orientierung, nicht 
die Entwidlungstendenzen der franzöfilden 
Kultur, die den Keim zu intenfiverer Jnan- 
ſpruchnahme der religidjen Liebesträfte in 
ſich trug. 

Sn dem Maße, als die Zahl der wahren Gläu- 
bigen zujammenjdrumpfte, machte ſich bei ihnen allge- 
mein das Gejet der Qualitätsiteigerung bemerfbar. Die 
Entfernung der Lauen und Schwädlinge im Glaubens- 
und Gittenleben bradyte eine Konzentrierung der Zurüd- 
gebliebenen zuftande. Das ſchlechte Beifpiel fiel weg, Die 
Notwendigkeiten des religiöfen und ſittlichen Lebens wur- 
den Tlarer erfanmt, der Geift des Apoſtolats angeſichts 
der VBerheerungen des Unglaubens und der GSittenlofigfeit 
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angefadht, die Laien zur Mitarbeit angetrieben, bejonders 
angelichts der Unmöglichleit, in der ſich die Prieſter be- 
fanden, allein die ungeheure Aufgabe der Miffionierung 
des entchriſtlichten Boltes auf ſich zu nehmen, als Prielter 
in gewille von antiklerikalem Hab erfüllte Kreiſe einzu- 
dringen. „Der Glaube wird größer in der begrenzten und 
geringer in der umfalfenden Gruppe.) 

Die religiöfe Entwidlung Frankreichs ift dazu eng 
verſchlungen mit der demolratiiden Bewegung. Gewiß 
hatte die franzöfiihe Demofratie von ihrer Geburts- 
ftunde an eine ſtarle Doſis Laizismus im Blute. Aber 
ebenfo gewiß ilt einerfeits, daß dieſe VBerfolgun- 
gen, wie oben gezeigt worden iſt, bewun- 
dernswürdigen religidöfen Heroismus in 
vielen Männern und Grauen gewedt haben, 
und anberfeits, daß trotz dieſer ererbten Feindfhaft, die 
nur unter den Maibäumen der zweiten Republif für Turze 
Zeit der VBerföhnung wid, im Laufe des Jahrhunderts 
viele und wahrlid nicht die ſchlechteſten Männer ge 
mäßigten demofratiihen Ideen anbingen und dadurd 
religiöfe Perſönlichkeiten von neuer, reiz- 
voller Prägung in die Erfcheinung treten Tonnten. 

Indem die Demofratie, deren Yreibrief „Die Erflä- 
rung der Menſchenrechte“ war, immer tiefere Furchen in 
das zwiſchen Revolution und Reaktion dahinſchwanlende 
Boll 30g, indem fie die Jnititutionen und Körperſchaften 
des alten Regimes ausmerzte oder umbildete und dafür 
ein möglidjit freies Spiel der Kräfte erjtrebte, mußte fie 
nad inneren Kraftquellen bohren, um die entwurzelten 
Individuen fähig zu maden, den erhöhten Unforderun- 
gen an ethiſche Reife zu genügen. Wir willen, wie bie 
eiſten Sozialiſten (Satnt-Simon, Enfantin, Pierre Lerouz, 
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Cabet) auf Chriftus und das Evangelium zurüdgriffen. 
Mir wilfen aber aud, dab die Tatholiihen Demokraten 
gerade darin den Vorzug ihrer Neligton fahen, daB fie 
allein imftande fei, in den Menſchen die Tugenden hervor- 
zubringen, ohme weldye die Demofratie zur Schwelter der 
Anardie werden muß. In diefem Sinne hat ſchon 1797 
der Kardinal Chiaramonti (Pius VIL), der 
damalige Bilhof von Imola, in einem SHirtenbrief ge- 
ſchrieben: „Die demokratiſche Regierungsform, die bei uns 
eingeführt ijt, ſteht nit im Gegenjat zu den Grund» 
fäben, die wir euch gelehrt haben; fie widerſtrebt nicht 
dem Evangelium, im Gegenteil, fie verlangt jene er- 
habenen Tugenden, die nur in der Schule Jeſu Chrifti 
erlernt werden können und die ihr nur zu üben braudt, 
um euer Glüd und den Ruhm unferer Republit zu 
wirken.“) | 

Die Demofratie ift den einen die heimliche Braut 
der frühelten Jugendträume, an der fie in ſteter Treue 
feithielten, wie fie andern in ſpäter Erkenntnis eine unliebe 
Gefährtin der Vernunft geworden iſt. Zu diefen gehört 
Chateaubriand (1768—1848), der bis zum “Jahre 
1836 Monardiit war und als folder feine äfthetifch-indi- 
vidualiftiihe Apologie des Chriftentums jchrieb, während 
er |päter, als er, von Tocqueville beeinflußt, den provi- 
dentiellen Charakter der Demokratie erfannte, auch die 
foziale Kraft des Chriftentums ſchätzen lernte. „Die 
chriſtliche Idee ift die Zukunft der Welt.“ „Das Ehriften- 
tum wird in der Krypten Dunlel, das unfere mittelalter- 
lichen Bajiliten nachgebildet haben, zurüdfehren; es wird 
ih in das Grab des Erlöfers zurüdziehen, um dort jeine 
Fadel von neuem zu entzünden, um von hier wieder zu 
dem glorreihen Tag eines neuen Ofterfeftes zu erjtehen 
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und ein zweites Mal das Antlit der Erde zu erneuern.“ 
Und bejonders an einer Stelle ſehen wir, welch bedeuten⸗ 
-den Einfluß feine neuen politiihen Überzeugungen auf 
jene Stellung zur Religion hatten: „Anſtatt an die 
MWohktaten und die Einrihtungen unferer Religion in der 
Bergangenheit zu erinnern, würde ich zeigen (wenn id) 
heute no einmal „Den Geilt des Chriltentums“ zu 
ſchreiben hätte), daß das Chriltentum die Weltanſchauung 
der Zulunft und der menſchlichen Freiheit ilt; daß dieſe 
befreiende, erlöfende Weltanſchauung die einzige Grund- 
lage der fozialen Gleichheit ift; daß fie allein fie auf- 
rihten Tann, weil fie allein neben diefe Gleichheit Die 
Notwendigkeit der Pflicht ftellt, wodurd der demofratifche 
Inſtinkt in geordnete Bahnen gelentt wird.“s) Dieje Er- 
tenntnilfe Hat er nur formuliert; feine romantifche, ich⸗ 
gebundene Ruhelofigleit ließ ihn nicht mehr zur Lebens- 
einbeit Tommen. Cr hatte tief, prophetifch gejehen, aber 
anderen war es vorbehalten zu leben, was er geahnt.‘) 

Man braudt nur den Namen Ozanam (1813 
— 1853) neben den Chatenubriands zu Stellen, um zu er- 
mejjen, welch tiefgehender Unterihied in der Gtellung 
des Republikaners zur Religion beitehen kann. Bei Oza⸗ 
nam ift alles quellendes Leben, geichloffenes Denten, zur 
Tat drängende Liebe. Das deal des einundzwanzig- 
jährigen Studenten iſt die chriſtliche Republik der Ur⸗ 
Tirhe in Serufalem. Es iſt vielleidt auch der end- 
zeitliche, der höchſte Stand, den die Menfchheit erflimmen 
fonn. „Was id von Geſchichte weiß, gibt mir Grund 
zu glauben, daß die Demokratie das natürliche Endziel 
des politiihen Yortichritts ift und daß Gott die Welt da- 
bin führt.“ „Sie willen, daß ich immer für die Yreiheit 
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begeiftert war, für die rechtmäßigen Errungenjchaften der 
Völker, für die Reformen, Die die Menſchen fittigen, in- 
dent ie fie heben, für jene Dogmen der Gleichheit und 
Brüderlichkeit, Die nur die Verwirklichung des Evange- 
liums auf bem Gebiete des Zeitlichen find.‘ Aber Diefe zu- 
fünftige Gejelllhaft wird geboren „aus der Arbeit, aus 
den Entbehrungen, aus allem, was die Gewilfen und Cha- 
tattere zu feitigen pflegt. Diele Geſellſchaft iſt arm, ſie iſt 
arbeitfam, fie braucht nur noch Teufch zu werden, um alles 
zu haben, was ftarle Nationen ausmadt. Sie muß 
Itrenge Gejege annehmen, in männliden Gewohnheiten 
aufwachſen und fo die Verheikungen der Vorjehung nit 
zulhanden werden laſſen.“ Fortſchritt durch das 
Evangelium, das ilt fein Ziel. Fortſchritt, der durch 
die Trieblraft des Glaubens zu organifieren iſt, Fort⸗ 
Ihritt, der den Menſchen binführt vor den Thron des 
Allerhödjften. Ein tiefer Glauben an die Kräfte, die im 
Volle ſchlummern, aber ein noch unendlich tieferer Glaube 
an Chriltus, der allein diefe Kräfte weder und betten 
fann. Angeſichts diefer unendliden Aufgaben ilt Tem 
Zögern möglid. Die Politil muß dur Joziale 
Urbett erjegt werden. Die Einrichtungen der Vergan⸗ 
genbeit find Tein Allheilmittel für die Zulunft. Darum 
muß jeder arbeiten, jeine berufliche Arbeit foztal fallen, 
jeine joziale Arbeit religiös orientieren. So verftehen 
wir, was Ampere von Ozanam fagt: „Was Ozanam 
über alles in der Welt ftellte, was ihn ungeheuer aus- 
gedehnte Studien unternehmen, große, gelehrie Werte 
Ichreiben, mit beredter Stimme ſprechen, unendlich viele 
gute Werke vollbringen ließ; was allen feinen Taten 
und Worten ein unauslöfchlides Siegel aufgedrüdt bat, 
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das war fein großer katholiſcher Glaube, die höchſte 
Macht feines ganzer Lebens.‘ 

Er, der [ih in Nädjftenliebe und im Eifer für das 
Heil der Seelen verzehrte, hat beionders Die Notwendig- 
keit des Latenapoftolats öfters betont. Er vergleidht die 
Menſchheit von heute mit dem bibliihen Neifenden, der 
unter die Räuber geraten ijt. Der Schab des Glaubens und 
der Liebe wurde ihr geraubt. Die Priefter, die diesmal 
echte Priefter waren, wollten ihr helfen, wurden aber ver- 
Tannt und zurüdgeitoßen. „Nun wollen wir ſchwache 
Samariter, obwohl wir Laien find und unfer Glaube nicht 
groß ift, es unfererjeits doch wagen, zu dieſem großen 
Kranten zu gehen. Vielleicht wird er vor uns nicht er- 
ſchrelen. Laßt uns feine Wunde unterfuden und Ol 
hineingießen! Sagen wir ihm Worte des Troftes und 
des Friedens! Und wenn er dann die Augen aufgemadt 
hat, wollen wir ihn denen übergeben, die Gott als Hüter 
und Ürzte der Geelen beftellt bat, die auch in gewillem 
Sinne unfere Wirte auf der Wanderichaft hienieden ind, 
da jie unferm umberirrenden Geiſt das Wort Gottes als 
Nahrung und die Hoffnung auf eine beifere Welt als 
Unterfunft geben. Das ilt unfere Eigenart, das iſt die 
erhiabene Aufgabe, die die Vorſehung uns geitellt hat.‘‘”) 

Freilich war Damals inmitten der allgemeinen Gleid- 
gültigleit und Intereſſeloſigkeit noch nicht daran zu Denten, 
weitere Kreiſe in religiöfe Bewegung zu ſetzen. Als im 
Sabre 1847 D’Eonnell auf der Reife nad Italien 
Paris pajlierte, da wurde er von Montalembert 
und einigen Katholifen begrüßt. „Wir waren‘, erzählt 
2. Beuillot, „fünfzehn oder zwanzig, nicht mehr, 
alle unbelannt, außer Montalembert, der uns führte. 
In dem groken Paris bildeten wir ungefähr die ganze 
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fatholiihe Partei. Wenn Montalembert hätte Berühmt- 
heiten verjammeln wollen, er wäre Gefahr gelaufen, allein 
zu fein.) Die Eroberung der Unterrichtsfreiheit (1850) 
war ber erite und in gewillen Sinn einzige ſichtbare Er- 
.folg im politischen Leben, der in erfter Linie Montalem- 
bert und feinem Yreunde, dem Grafen de Falloux, 
zu danken ilt.°) Ich Tage ausdrücklich: Der einzige ſicht⸗ 
bare Erfolg. Denn die unfihtbaren Erfolge, die Wir- 
tungen, die von dem heroiſchen Leben und Streben Oza⸗ 
nams und Montalemberts ausgegangen, find unendlic.!‘) 
Sie jind lebendig geblieben in den Kreifen derer, die in 
der dritten Republit Katholizismus und Demofratie mit 
gleicher Überzeugung nennen; befonders die Jugend be- 
geiitert jih immer von neuem an ihren Worten und 
Taten. 

Die Unmöglichkeit, Laien in größerer Anzahl zur 
religiöjen Arbeit heranzuziehen, hing nicht bloß mit 
der allgemeinen Lage, jondern auch damit zufammen, 
daB überhaupt wenig und gar eine Beziehungen 
zwiſchen Klerus und Bolt beitanden. Die ab- 
geſchloſſene, einfeitige Seminarerziehung des Klerus war 
nichts weniger als geeignet, ein verjtändnisvolles Zuſam⸗ 
menwirten grundzulegen. In Deutichland, wo von jeher 
ein Teil der Theologen mit den andern Studenten zu- 
ſammen ftudiert Hat, iſt das Verhältnis zwilden Klerus 
und Laien bedeutend beifer. Dazu Tommt noch, daß in 
Frankreich die Laien, namentlid foweit fie den höheren 
Ständen angehören, in den Privatgymnajien ziemlich eng 
erzogen worden jind und zum Teil noch immer werden. 
Der Unterridt war bis in die jüngite Zeit hinein troß der 
eindringlichen Lehre der veränderten Verhältniſſe der Tra- 
bition entihwundener Zeit treu geblieben. Die Tradition 
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fällt gerade bei den Franzofen troß aller Neuerungsſucht 
immer ſehr ins Gewidt. Man möchte jagen, die einen 
Ichreiten zu rafch, die andern zu langſam oder gar nidyt 
vorwärts. Hartnädig hielt man inmitten einer werdenden 
Demofratie feſt an den alten Methoden und legte oft 
mehr Wert darauf, „Gehorſam zu lehren als Charattere zu 
ſtählen“, Mißtrauen gegen das eigene Urteil zu fäen als 
Snitiative und Tatlraft zu weden. So tft es kaum zu 
verwundern, wenn viele dann aus Nealtion gegen Diele 
Treibhausktultur den Ideen und Idealen ihrer Lehrer 
den Rüden kehrten oder wenigitens doch nur geringe 
Neigung zeigten, an ihrer Geite zu arbeiten. So mußte 
die politiiche Altion einzelner Laien, die immer wieder auf- 
flammte, an dem Wibderjtand der neuen Überzeugungen 
zerjchellen. Ohne tiefere Wirkung blieben aud ihre Werte 
der Nädhitenliebe, weil nur zu oft inmitten einer nad Ge 
rechtigfeit Itrebenden Demotratie ohne foztalen Sinn und 
innere Anteilnahme geübt. Abgejchredt durch der Ter- 
rorismus der BVeuillotiften,t) hat man aud zweifellos 
zu wenig getan, ihre Mitwirkung zu veranlajfen. Ge— 
ſtand doch der Bilhof Le Camus vor Jahren: „Dan 
hat die Laien zu lang von der weltlidien Leitung und 
dem Leben der Kirche fern gehalten. Gie Hatten jchließ- 
ih geglaubt, da der Kult ein vom Staat gejidherter 
öffentlicher Dienft fei, wäre nur ihre Gegenwart, nicht 
ihre Mitwirkung erforderlih.1) All diefe Faktoren wirk- 
ten zufammen, in vielen Laienfreifen eine recht verfümmerte 
Auffaffung des Katholizismus auflommen zu laſſen. Auch 
des Einfluffes der weltlihen Wilfenihaft, dem die Laten 
am meijten ausgeſetzt waren, ijt zu gedenten. „Man 
IHloh Gott ads von der Regelung der fozialen Be- 
ziehungen; man behauptete das freie Spiel der ölonomi- 
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ſchen Kräfte jenfeits der Anforderungen der Moral, man 
erlaubte der Kirche nicht, das Übergewicht des Kapitals 
bet der Löfung der Arbeiterfragen zu beſchränlen; man 
wollte, daß fie ‚Eiberal‘ fei, DaB fie den ſogenannten dto- 
nomiſchen Fortſchritt ‚paflieren laffe‘ ... Jubelnd warf 
man ſich gewillen ‚wiſſenſchaftlichen‘ Yolgerungen in die 
Arme, die für die dogmatiſche Tradition unbequem ſchie⸗ 
nen. Dan machte aus der fogenannten Wiſſenſchaft eine 
Art Prottuftesbett, in das man den Glauben hinein⸗ 
zwängen wollte; man erlaubte der Kirche nit, mit der 
Geduld, die die Ewigleit gibt, die Durchführung der erjt 
ſtizzierten Forderungen abzuwarten. Wan wollte. 
daß Ste fich gelehrig durch das Zichzack des wiſſenſchaftlichen 
Fortſchritts hindurchführen laſſe.“is) So ging man lange 
Zeit aM der unſchätzbaren Vorteile verluftig, die ein ver- 
ftändiges Zujammenarbeiten von Klerus und Laien der‘ 
Religion gewährleiftet. 

Was Ozanam, vielleiht der größte Laienapoſtel des 
19. Jahrhunderts, 1834 ſchon als Vorbedingung der reli⸗ 
giöſen Erneuerungsarbeit anſah, „die Vernichtung des 
politiſchen Geiſtes zugunſten des ſozialen“ 
ſollte erſt in der folgenden Zeit angebahnt und teilweiſe 
verwirklicht werden. Der Hebel wurde angelegt von dem 
Soziologen Le Play (1806—1882), der nach einer 
25jährigen Vorarbeit in monumentalen Werten die Re 


ſultate feiner Forſchung niederlegte und dann Bis ans 


Ende feines Lebens bemüht war, die Reformen, deren Not- 
wendigleit er erfannt hatte, durchzuführen. Sein Kampf 
galt in erfter Linie den Spitemen eines Saint-Simon, 
Fourier, Buches, Pierre Leroux, Proudbon, Cabet, Louis 
Blanc, die der Welt durch eine neue Gefellfhafts- 
ordnung das Glid und den Frieden bringen wollten. 
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Aber aud) den Konfervativen feiner Zeit trat er entgegen, 
inden er Autorität und Tradition, die er gleich Ihnen 
hätte, nicht Durch Anderung der Einrichtungen, fondern 
durch Beſſerung der Individuen, Hebung der Sitten, 
Wedung der Verantwortlichkeit, alfo durch individuelle 
Reform, wieder berftellen wollte. Die Demoftatie, „die 
Königin der neuen Zeit”, die Montalembert her- 
aufiteigen fah wie eine Sintflut, Die er aber nicht fürd- 
tete, weil er die Arche Jah, war wohl auch ihm nicht ganz 
fremd. Seine drei Säbe, daß „der menſchliche Fortſchritt 
an das moralifihe Geſetz gebunden fei, daß die Familie 
eime hohe ſoziale Miſſion zu erfüllen habe, dah die In⸗ 
dividuen nicht nur Nächſtenliebe, ſondern die foziale Pflicht 
ber Gerechtigkeit üben müßten‘, wurden feit 1870 in 
wachfſendem Mahe befannt. Die Überwindung bes fal- 
ſchen politiichen Geiltes, der jo viele von der Teilnahme 
an der religiöfen Erneuerungsarbeit abhielt, geſchah viel- 
leicht durch die empiriſch-konſervativ unterbaute Sozial- 
philoſophie eines Le Play noch wirffamer als durch den 
Iyrifchen Demofratismus der Achtundvierziger. Laien wie 
A. Cochin, Lefebure, ©. Picot, U. Leroy-Beau- 
lieu, B. Ribot,“) auch de Mun und de la Tour 
du Pin erwarben fih in der „Schule des [oztalen 
Friedens“, die in Vereinen und Zeitſchriften Geltalt 
und Leben annahm, große Verdienfte. Die Anregung, die 
Le Play und die Yortjeter feines Wertes, namentlich 
der Abbe de Tourville zahlreidien Schülern gaben, 
wat auf Truhtbaren Boden gefallen. Geit de Tocque- 
vtlles Buch „De la democratie en Amerique“ (1835) 
hat Amerila auch einen gewillen Einfluß auf die reli- 
giöfe Verlebendigung des demokratiſchen Geiſtes ausge» 
261,1) „Ich habe“, jo ſchrieb Le Play 1864, „in der Kon⸗ 
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verfation mit den Katholilen Nordamerilas und in ihren . 


Schriften die Hoffnung gefhöpft, unter dem Einfluß der 
Religion die foziale Reform der lateiniſchen Völker des ſũd⸗ 
weitlihen Europas demnächſt erfüllt zu fehen. Niemals hat 
fürwahr das Chriltentum ſelbſt bei unſern Schriftitellern 
\o edle Gedanken, die gleichgeitig fo ſehr den Bedürfniſſen 
unfereı Zeit entiprecdhen, eingegeben, wie fie in ber katho⸗ 
lichen Preffe dieſes Landes gewöhnlich zu finden ſind.“16) 
Au Montalembert wollte, nachdem er in Franl- 
reich vergebens Religion und freiheit zu vermählen ge 
ſucht hatte, nach Amerika gehen, „wo es weder einen Cäjar 
noch Cäſarenſchwärmer gibt‘, wo er „Gerechtigleit und 
Freiheit“ fuchte, „Die von dem Abjolutismus und der 
Revolution in gleicher Weile verlannt werden‘‘,) und 
nur Krankheit Hinderte die Ausführung des Planes. 
Später gingen Bourget, de Vogüé, Brumetiere und viele 
andere den gleihen Weg. Die engliſche Orientierung des 
18. Jahrhunderts ſchien im Derlaufe des 19. Jahr⸗ 
hunderts zeitweile in eine amerilaniihe umſchlagen zu 
wollen. | 

Leo XII, deſſen ſcharfem Auge die religiöjen 
Entwidlungsmöglidhleiten der demokratiſchen Ideen in 
Frankreich nicht verborgen bleiben konnten, wirkte von 
Anfang feines Pontifilates perfönlid ein, um den 
Anſchluß der Katholifen an die Republik zu bewirken. 
Erit als er ſah, daß die reaftionäre Politik der Legiti« 
milten die ntereffen der Religion gefährdete, entſchloß 
er ſich offiziell zur Anſchlußpolitik (‚‚Ralliement‘). Das 
Prinzip follte dadurch geduldet, nit die Handlungen der 
regierenden Staatsmänner gutgeheißen werden, ein Ver⸗ 
halten, das nichts Opportuniftiiches an ſich Hatte, da die 
Kirche den NRegierungsformen im allgemeinen gleichgültig 
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gegenüberjteht. In feinen großen Enzykliken gab er bie 
allgemeinen Direltiven zur Erneuerung bes religiöfen und 
foztalen Lebens, erbatesaudverftanden, Män- 
ner und namentlih Laien mit feinem Geifte 
zu erfüllen, damit fie Die neuen Ideen in 
der Praxis zur Durchführung braten.) 
Der Graf U. de Mun, der Begründer der Tatho- 
Hidden Arbeiterzirkel, der mit feinen Yreunden als einer 
der eriten die Notwendigleit der ſozialen Arbeit erkannte, 
erzählt in feinen Memoiren, wie Leo XIII. 1878 ihn 
durch feine liebevolle und eindringlide Art für immer 
gewann: „Sie veriprechen, immer ein treuer Verteidiger 
der Kirche zu fein!‘ Und eindringlid, mit einem Aus» 
drud des Befehlens, den nichts wiedergeben Tann, ... 
wiederholte er: „Verſprechen Sie es!" „Ich ſprach diejen 
Eid,“ jo erzählte de Mun weiter, „und ich Hoffe, ihm 
während der 30 Jahre nit untren geworden zu fein.‘ 
Intereſſant ift es, aus dieſen Memoiren zu erfahren, daß 
der Papit vor der Beröffentlihung der Arbeiterenzyflita 
Rerum Novarum von diefem Laien eine Spezialdent- 
ſchrift verlangte und fo „ſeinen Ideen die höchſte Weihe 
gab“.ı) Auch den Weifungen, die Leo XIII. in der En- 
zyflita Au milieu des sollicitudes (16. Yebruar 1892) 
gab, folgte der Graf, „den feine Geburt an die roya- 
liſtiſche Partei zu feſſeln fchien‘. Der Anſchluß diefes 
einflußreihen Führers an. die Republit, der bei den 
meiften Standesgenoffen und bei vielen feiner alten 
Yreunde Trauer, ja Entrüftung und Beratung erregte, 
Idien ‚den endgültigen Ruin der alten Parteien‘ dar: 
zuftellen. „Die große Geftalt diefes Papſtes... hat 
zwanzig Jahre meines Lebens beherrſcht,“ fchrieb de Mun. 
Noch mande Laien lönnten Ahnliches von fi fagen. Ich 
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erinnere nur an Georges Goyau, den Schüler Lorins 
und Mitarbeiter Brunetieres, der während feines römi- 
ſchen Aufenthalts beim Papſte aus: und einging und der 
feitdem unermüdlich neben feiner hiſtoriſchen Yorjchertätig- 
feit die ſoziale Arbeit nad) der religiös-ethiihen Seite hin. 
vertiefte.2°) 

Am ftärkiten wurde aber vielleicht Doch ein Freigeiſt, 
der fi um diefe Zeit gerade auch den fozialen Fragen 
zuwandte, von der Perjönlichleit und Wirkſamkeit des 
großen Papites gepadt, ih meine gerdinand Brune- 
tiere, den berühmten Literarhiftoriter. Leo XIII. Hatte 
die Arbeiterenzyklika und feinen Aufruf an die recht⸗ 
Ihaffenen Männer aller Parteien erlaffen, um eine ge- 
meinjfamere Aktion zur Rettung der fozialen Ordnung in 
Frankreich zu ermöglidden. Zwei feiner Lieblingsfchüler, 
Goyau und Brunhes, hatten in einer aufjehenerregenden 
Brojhüre der Begeijterung der jungen Katholiken Aus- 
drud verliehen. Zwei Jahre brauchte Brunetiere, um 
jich in Die Gedantenwelt, die ihm hier entgegentrat, hinein- 
zuarbeiten. Das Problem der Moral, das feit der Tren- 
nung von Kirche und Schule das Sorgenkind der Demo- 
fratie war und das aud er eine Zeitlang poſitiviſtiſch 
glaubte Töfen zu können, heilchte immer dringlidder Sicher⸗ 
ftellung vor individualiltiiher Willlür. (Vgl. ©. 117.) 
Da ſprach er den PBapfi felbit und veröffentlidte am 
1. Januar 1895 in feiner Zeitſchrift den epochemachenden 
Artikel: „Nah einem Beſuch im Vatikan,“ der auf Taine 
weiterbaute. 

Unbekümmert um das Geſchrei Tonjtatierte er zwei 
Tatſachen: Die Wiſſenſchaft hat ihr Anjehen eingebüßt, 
die Religion hat einen Teil des ihrigen wiebergenommen. 
Der Wiſſenſchaft it es vor allem nicht gelungen, und es 
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wird ihr auch nie gelingen, eine individuelle und. foziale 
Moral zu begründen. Er ahnte, daB der Katholizismus 
die größte und ältefte moraliſche Macht unter den Menfchen 
it. „Warum follte der Katholizismus, wenn in feiner 
Tradition foziale Kraft vorhanden ift, in einer Zeit wie 
Der unjrigen nicht verjuchen, fi den Böllern in diefem 
neuen Lichte zu zeigen, und warum follte dies nicht von 
Erfolg begleitet fein?“ Brunetiere hat das nämliche 
Ziel wie die Kirche, die Grundlagen der Geſellſchaft zu 
erhalten. Er gibt dem Katholizismus den Vorzug vor 
dem Proteftantismus, weil er eine Regierung, eine Lehre 
und eine Tradition hat und weil er ſoziologiſch denkt 
(Communio sanctorum), „und das iſt in der kritiſchen 
Zeit, in der wir leben, fein größter Vorzug‘. Als ge- 
lehriger Schüler Comtes?i) behandelte der Treigeilt von 
vorneherein die Kirche nit als Yeindin, fondern als 
Bundesgenoflin. Nachdem er von dem „partiellen Banl- 
rott der Wiſſenſchaft“ („faillites partielles de la science“) 
geiprodyen, ferner zugegeben Hatte, daß der Menſch 
von Natur nicht gut und daß die foziale Yrage eine 
moralijche fei, bejahte er die andere, ob in den grund» 
legenden Dingen eine Einigung mit der Kirche möglich 
fei, und ſchloß mit den mutigen Worten: „Wenn man 
in drei oder vier Punkten von diefer Wichtigkeit eins 
wird, dann braudt man die Bedingungen oder den In—⸗ 
halt einer Berftändigung gar nicht zu beipteden; ... 
fie ift [don fertig... Es ift weder die Zeit noch der 
Ort, die Laune des Individuums den Rechten der Gemein- 
Ihaft gegenüberzuftellen, wenn man auf dem Schlachtfeld 
gegen den moraliſchen und fozialen Umfturz ſteht.“) 
„Dan hätte meinen können,“ bemerft Yonjegrive da⸗ 
zu, „Dah der Direltor der Revue des deux mondes von 
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Macht zu Macht mit dem Oberhaupt der Kirche ver- 
handelt, daß er mit dem Papfte ein neues Konlordat 
unterzeichnet habe.‘ Dieſe mutige Haltung, der die reli- 
gionsfeindliden Intellektuellen Frankreichs Tein Verſtänd⸗ 
nis, nur Hohn und Spott entgegenbradten, wedte ihm 
unter den Katholiken zahlreiche Sympathien. „Man möge 
nicht erftaunt fein,‘ fagt fein Schüler Giraud, „daß er 
io fehr die moraliſchen und jozialen Gründe des Glaubens 
betont bat; es jind die, welche ihm zuerjt ins Auge ge- 
fallen find.“ Er blieb ja nicht Dabei ftehen. Von außen 
ging er ins Innere des Glaubens. Er hatte „intimere, 
perjönlichere Gründe‘, wie er ſelbſt einmal hinwarf; denn 
eingehender von feinen ſeeliſchen Erlebnijfen zu ſprechen, 
hinderte ihn fein Hafjiich gebildeter Geihmad. Er Hatte 
eine große Apologie des Katholizismus geplant, von 
der aber nur ein Band: „Die Auswertung des Pofitivis- 
mus‘ erjdienen ift. Seine Abſicht ijt hier, mit Hilfe 
pofitiviftiiher Gedanten „die Notwendigleit einer Religion 
als ‘Ziel und Krönung jeder Soziologie‘ zu erweilen. 
„Belonders die jungen Leute fühlten fi hingezogen zu 
diefem berühmten Dann, der den Idealen, die ihnen teuer 
waren, die Stüße feiner Beredſamleit und Autorität 
brachte.“?s) Brunetiere freute ſich diefes Einflujfes. Darum 
ging er mit Vorliebe in die Mitte der katholiſchen Jugend, 
der er in verjhiedenen Konferenzen („Die Wiedergeburt 
des Idealismus“, „Das Bedürfnis zu glauben‘) fozufagen 
„die Etappen feiner Belehrung‘ vorführte. „Sein Zeug- 
nis hatte eine unbeitreitbare Autorität, da es erlebt wor- 
den war... Gelten traten Zuhörer und Redner mit» 
einander fo eng in Verbindung,‘ fagten die Berichte.) 
Bis zu der Zeit, wo er fi offen als Katholik befannte, 
war feine Autorität unerſchüttert. Nachher nahm fein 
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Einfluß ab in der franzöſiſchen Kirche; dem Heran⸗ 
kommenden hatte man ſehnlichſt entgegengeſehen, bei dem 
Gewonnenen ſetzte die Kritik ein, die nicht immer un- 
berechtigt, aber oft unnötig ſcharf war. Troß allem Hat 
er nicht aufgehört, bis ans Ende einzutreten für die hohen 
Ideale, an die er glaubte. Neben feiner ungeheuren 
Arbeit als Profeſſor an der höheren Normaljchule, als 
Leiter der weltbelannten Revue des deux mondes, fand 
er noch Zeit, Artikelſerien zu veröffentlichen, Vorträge zu 
halten, in denen er — und das war das Geheimnis feines 
Erfolges — ji ganz und reitlös gab. „In feinem ge- 
Ihlojjenen Geliht, in dem man zahllofe Nachtwachen 
leſen Tonnte, leuchtete eine Ylamme auf. Eine adtlos 
ausgegebene Lebenstraft ging in feine Gelte, feine Worte, 
feinen Blid über.) Cr ſtarb viel zu‘ früh, getötet 
von der übermäßigen Arbeit, der fein Körper nicht ge- 
wachſen war, ein Märtyrer feiner Ideen. „Ich habe 
unter den Schriftitellern unferer Generation niemand ge= 
funden, der mehr davon überzeugt war als er, daß der 
Geist die Welt leitet, und der infolgedeflen ein ftärleres 
Gefühl für die Verantwortlichkeit des Denkers gehabt 
Bat,“ ſchrieb Bourget. | 

Sn beionderer Weile Hat ji der Philofoph Fonſe⸗ 
grive um die Popularifierung der Ideen Leos XI. 
verdient gemadht und im Leben und Wirken einen er- 
greifenden Typ des religiöfen Demofraten dargeitellt. 
Die Perfon und Lehre des großen Papites hatten es auch 
ihm angetan. Seine Ideen und Mahnungen fuchte er 
zu verbreiten, feinen hohen Zielen wollte er dienen. Er 
ift durch das Verhalten des Papftes zur Überzeugung ge 
fommen, daß „die Katholiken nicht Durch politifche, fondern 
nur durch ſoziale Aktion das Bürgerredt in Frankreich 
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wieder erlangen werden, durch foziale Altion, die demo«- 
Tratif, verborgen, beihwerli und eimig von dem 
Wunſche befeelt it, nütlich zu Jen und zu dienen.” Go 
erichienen 1893 „Die Briefe eines Qandpfarrers‘, 1894 
„Die Briefe eines Kantonpfarrers“, 1896 und 1897 die 
zwei Bände des „Tagebuchs eines Biſchofs“, die zum 
Teil ins Italieniſche und Engliſche überjegt wurden und 
weit über die Grenzen Frankreichs hinaus Aufjehen erreg- 
ten. Dem Künſtler, der in Fonſegrive ftedte, iſt es ge- 
lungen, Die Ideen und Abfichten Leos XIII. ins Leben, 
in die Praxis zu verpflanzen. Er will ein lebendiges Bild 
des foztalen Apojtolats geben, wie es der Papft prinzt- 
piell, theoretiih forderte. Daß das gezeidmete Prieſter⸗ 
leben anders ausfiel, als viele es bis dahin geführt 
Hatten, ijt ſelbſtverſtändlich. Daß mande den Sinn des 
ihnen fremden Bildes nicht veritanden und darım [ih 
Dagegen ausipradgen, tit ebenfalls klar. Daß mandye dem 
Laien, der fo urplötzlich Hineinfuhr in die Ruhe ihrer 
Pfarrherrlichleit, der mit fo genauer Kenntnis der Ver- 
Hältnifje die Schwächen aufdedte und die Schwierigkeiten 
der Lage ſchilderte, nicht Hold waren, begreift man. Doch 
das brauchte den Verfaſſer nicht anzufechten; ließ ihm doch 
der Papſt durch den Kardinalſtaatsſekretär ſeinen Dank 
ausſprechen für das nützliche und wichtige Werl, das er 
unternommen habe, „ven Pfarrflerus Dazu anzuregen, eine 
den gegenwärtigen Bedürfnilfen des franzöfifchen Volles 
mehr entſprechende Haltung einzunehmen.) Wie Fonſe⸗ 
grive des öfteren bemerkt, will er nit ein Vorbild hin- 
ftellen, das mechaniſch nadgeahmt werden joll. Der 
Pfarrer von Saint⸗Julien hat. feine beitimmte Methode, 
die als Allheilmittel anzufehen wäre. Dazu hat er eine 
viel zu hohe Auffaffung von den Geiftlichen, „unferen 
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Bätern und unferen Lehrern“. „Es gibt Teine Me- 
thode, um zu handeln und um zu lieben. Nur durch 
die Liebe dringt man zu ben Gewilfen :vor, befehrt 
man die Geelen. ‚Die einzigen Methoden, die in einer 
Demokratie Erfolg haben Tönnen, find ja‘, wie er anders- 
wo fagt, „die demokratiſchen, wo man ſich begnügt, vor- 
zuſchlagen, ohne etwas durchſetzen zu wollen, wo man 
nicht arbeitet, um ſich zu erheben, fondern um die an⸗ 
dern zu erheben.‘2) Die zahlreichen zuftimmenden, an- 
eriennenden, danlenden Jufchriften, die der Autor von 
höchſten und niederiten Stellen der Hierarchie erhielt, bes 
zeugen die tiefe Furche, die die Werke hinterlaffen haben. 
„Greiſe, die am Abend ihres Lebens mit leeren Händen 
daftanden, weinten vor Scham beim Lefen feiner Bücher; 
über wieviet junge Männer haben beim Lefen geweint 
vor Begeifterung über das Gute, das zu tun war.) Wie 
unmittelbar war es ihm aud) vergönnt, auf die Jugend 
und namentlich auf die theologische Jugend zu wirken! 
Ebenjo wie Ollé⸗Laprune, Brunetitre und noch mandje 
andere Laien wurde er öfters berufen, vor den Zöglingen 
von Gaint-Sulpice in Iſſy bei Paris, die er „Das erite 
geiftfihe Auditorium der Welt“ nannte, zu fpredjen. So 
z. B. 1895 über: „Die Bedingungen der modernen Apolo- 
getit‘. 1897 übernahm er die Leitung der 1894 von 
Paul Harel begründeten, befonders auch für Geiftliche 
beftimmten Halbmonatſchrift: La Quinzaine, der er feinen 
tühnen, die ganze Breite und Tiefe des Kulturlebens um- 
faffenden Geift einhaudte. Eine ganze Anzahl junger 
Theologen und Laien gruppierten ſich als Mitarbeiter 
um den Philofophen und verjpürten wie alle, die ihn 
fafen, einen Haud feines Geiltes, „Der Reihe nad 
werden jie Apojtel unjerer Ideen und Methoden wer- 
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den, und nad) unferem Verſchwindenso) wird das Echo 
unferer Stimme nod) nadgittern, zur Forſchung aufrufen, 
in den Seelen das Heimweh nad dem Lichte weden.‘‘°') 

Durch die Tlaffiihe Ruhe des „Correspondant” 
(gegründet 1829) weht bis heute noch etwas von dem 
edlen Kämpfergeilt und religiöien Erneuerungswillen 
Dontalemberts, Ozanams, de Falloux'. Dies zeigte ſich 
befonders während der langen Jahre, da Etienne 
Lamy fie leitete (1904—1919). 

Dieler, der als Freund Gambettas nad 1870/71 
eine große politiſche Rolle gefpielt, diefe aber aufs Spiel 
gelegt Hatte, da er ſich von feinen republilaniſchen Freun⸗ 
den in der Schulfrage trennen mußte (1880), unterjchied 
fi in mander Hinſicht von Fonſegrive; der bejonnene, 
hinter feinem Werke verihwindende SHiltorifer Hat man⸗ 
des voraus vor dem vieljeitigen, tatendurftigen, mehr mit 
feiner eigenartigen Perjönlichleit hervortretenden Philo- 
ſophen. Lamy iſt ruhig, ohne allzuviel Anſtoß zu er⸗ 
regen, feine Wege gegangen. Er wollte immer der Kirche 
dienen und bat es aud; getan. Er hat aber nicht joviel 
Erregung, Bewegung, Erneuerung hervorgerufen wie 
Fonſegrive, der allerdings auch gelegentlidh daneben ge- 
bauen hat. Auch Lamy iſt tief durchdrungen von der 
Notwendigkeit des Raienapoftolats in der modernen, demo- 
kratiſchen Gefellihaft. Niemand darf ſich befreit glauben 
von der Mitarbeit. Nichts wäre verderblicher, als wenn 
in unjerer Zeit die Laien untätig blieben und wie in 
früheren ruhigen Zeiten dem Klerus alle Wrbeit über- 
ließen. „Derlalfen wir uns auf nichts, das uns der 
Pflicht enthöbe, auf uns felbjt zu rechnen!“ Ein echt 
demofratiiher Grundfaß!:®) 

So entwuchſen die Ratholifen mehr und mehr „ihren 
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Tleinen Zirkeln, in denen fie, umgeben von wenigen Gläubi- 
gen, ſich und ihre Freunde bewahren Tonnten vor der 
herankommenden Anftedung‘. Das demokratiſche Selbit- 
bewußtjein, das tiefere Eindringen in die religiöfen Wahr- 
heiten, die tatenfrohe Überzeugung, der entjchloffene Vor⸗ 
marih ins Land der unbegrenzten. Möglichkeiten ließen 
ſie den unechten Liberalismus verachten, der einit ihre 
Träume geängftigt Hatte. Sie [chämten ſich ihrer eigenen 
Kleinmütigkeit und Menichenfurdt. Und jo werden viel- 
leicht doch all die Bemühungen mit Erfolg gekrönt, „durch 
die die Natholiten feit 50 Fahren langfam daran gewöhnt 
worden find, über feine Parzelle ihres Glaubens zu er- 
röten (Goyau). Dean erlebt es ja, der eine an einem 
Freunde, der andere in einem DBereine, ein dritter an 
einem Schüler, daß nicht leere Deflamation, Verdammung 
der Gegenwart, Klagen über Anarchie und Pietätlojigkeit, 
politiihe Agitation des Unglaubens, der tief im Volle 
fit, Herr werden, fondern allein unverdroffene Klein⸗ 
arbeit, Selbfterziehung, Apoftolat im engen Kreife, Kon⸗ 
talt mit dem Leben und der Wirklichkeit, mit dem Volke 
und feinen Nöten. 

Solhe mehr oder weniger demokratiſch orientierte 
Männer, von denen id) nicht einmal die bedeutenditen alle 
genannt habe,:®) beichäftigten ſich aljo, wie wir gejehen 
haben, troßdem fie Laien waren und ihre Kräfte in eriter 
Linie dem Berufe widmen mußten, gerade auch als De- 
mofraten angelegentlid mit religiöfer Erneuerungsarbeit. 
Und zwar nit bloß von der Politik her, im Hinblid auf 
praktiſche Reſultate (Schulfrage, Paritätsfrage), wie es 
aud bei uns vielfach gejdhieht, fondern vor allem von 
der Religion ſelbſt her, um der Religion willen und im 
Umkreiſe der innerreligiöfen Probleme. Wer hat denn 
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von deutſchen Laien jo nachhaltig wirlende, weil aus 
perjönlidem Leben hervorquellende, wenn audi oft ein- 
feitige Apologien des Katholizismus gefchrieben wie Oza- 
nam, Montalembert, Aug. Cochin, Olle&-Laprıne, Yonje 
grive, Brunetitre, Goyau, Joſeph Serre, Blondel und 
Le Roy?) Während der Monardift und Traditionalift 
dazu neigt, mit den politifchen leicht auch die religiöfen 
Probleme als gelöjt anzujehen, den Yortichritt, auch den 
religiöfen, von dem geregelten Spiel organiſcher Kräfte, 
gewordener Einrihtungen zu erwarten, fühlt ſich der 
Demofrat in der Überzeugung, dab die Welt fortjchreitet 
und auch die Religion ſich mit den neugeftellten Problemen 
auseinanderfegen muß, mitten in dem Ringen der Zeit. 
Er muß felber Stellung nehmen zu den großen Fragen, 
ji eine eigene Meinung bilden in all den Dingen, die 
dem freien Geiltesfampfe überlaffen jmd, ja er muB 
ih vielfach erit die Werkzeuge fchaffen, mit denen er 
der Zufunft zu Leibe rüden will, auf die Gefahr Hin, in 
all den aufitarrenden Problemen ſich aufzureiben. Gleicht 
der Traditionaliit dem Landmann, der unbelümmert um 
den Lärm des Tages ruhig und bejcheiden feiner Arbeit 
nachgeht, fo ift der Progreſſiſt ein eigenwilliger Pionter, 
den Neigung und Wille, Schidfal und Überzeugung 
hinaustreiben auf das tojende Meer des Lebens, wo 
Stürme drohen und Gefahren Tauern, wo aber auch auf 
die Stunden demütigen Suchens, heißen Kämpfens die 
Seele hineintaumeln darf in die Seligleit des Sieges. 
Die katholiſchen Demokraten, die nad Eingehen ber 
„Annales de Philosophie chretienne“ (Laberthionntere) 
und der „Quinzaine“ (Fonſegrive) zuletzt noch vier. wichtige 
Altionszentren hatten („La Chronique sociale de 
France“ [Gonin] mit der „Semaine sociale“ [Lorin]; 
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„Le Bulletin de la Semaine“ [Imbart de la Tour]; „La 
Democratie” [Marc Sangnier); „La Revue hebdoma- 
daire” [Fernand Laudet]),) die aber auch durch Andre 
Beaunier, Andre Bellefort, Louis Bertrand, Henri Bor- 
deauz, Henri Bremond, Georges Goyau, Eduard Le 
Roy, Andre Perate, Victor Giraud, Paul Renaudin, 
Louis Gillet der „Revue des deux mondes“ ihren Geiſt 
aufdrüdten, ähnelten in Stimmung und Berjönlichleits- 
geitaltung gewiß den „liberalen Katholiten der acht⸗ 
undvierziger Jahre.) Trob aller Enttäufchungen, die Die 
offizielle Demofratie ihnen gebracht hatte, ſprachen fie von 
Demofratie und NRepublit mit ähnlicher Begeilterung wie 
von Religion und Kirche, erwarteten ſie mit kaum gemin- 
dertem Optimismus von der Zukunft demokratiſche Ein- 
richtungen, die nad) ihrer Meinung nicht bloh unabwend- 
Bar, jondern an und für ſich auch geeigneter find, „die 
Menſchen zu heben und fie die Geſten des Aufitiegs zu 
kehren‘, und in deren Schatten die katholiſche Religion, 
in Freiheit wirkend, Kern und Stern der praktiſch demo- 
kratiſchen Reformarbeit fein werde. Aber fie waren nicht 
mehr aus religiöfen Gründen Demofraten wie mande 
ihrer Vorgänger. Die Demokratie war ihnen im weient- 
liden ein nationales, Tein univerjales Phänomen, Teine 
Dogmatiihe Forderung, wie das 18. Jahrhundert zu 
denen pflegte. Sie Tämpften gegen zwei Fronten: gegen 
unerleuchtete Monardjiiten, die „Thron und Altar‘ ver- 
mäbhlen, und gegen einjeitige Demofraten, die Weltliches 
und Geiltlides ihrer unbelehrbaren Herrſchſucht unter- 
ftellen wollten. Ihr Leben jtand und fteht im Zeichen der 
Reaktion gegen den moniftilden Wiffen- 
ſchaftskult (Szientismus). Gie lernten als Schüler 
PBascals und Kants verſchiedene „Ordnungen“ unter- 
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Iheiden. Da ihnen ferner von der Wiſſenſchaft her 
das Prinzip der Wrbeitsteilung in Fleiſch und Blut 
übergegangen ift, bat fi bei ihnen im Laufe der Ent- 
widlung der Grundfag immer ſchärfer Anerlennung ver- 
Ihafft, da Religion und Demokratie verfhiedenen Ord⸗ 
nungen angehören, daß die Kirche in ihrer geheimnis- 
vollen Logik uns in den Himmel führen will, während 
die Demokratie (ebenfo wie Kultur, Wiſſenſchaft) zu den 
Einridytungen gehört, die uns die Erde erflären und her⸗ 
richten wollen. Diefe Grenzregulierung, diefe Hierardhie der 
Ordnungen und Pläne ift nichts anderes als em aus 
innerſten Bedürfnifjen heraus mit konſervativem Gedanken⸗ 
mederial errichteter Damm gegen die Gefahren einer alles 
überflutenden, moniftifgnaturaliftii orientierten, Tom- 
petenzzeritörenden Demotratie. Um ſo höher jteigt der 
Wert und die Bedeutung des perjönlihen Lebens, dem 
die ſchwere Aufgabe zufällt, mit Hilfe der Gnade Einheit 
und Stil zu [haffen in dem Traufen Gewirr von Pflichten 
und Neigungen.?”) 
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XI. Bhilofophie und religiöfes Leben bei Gratry und 
DIUIE-Laprune. 


Auf dem Weg vom Szientijtilchen, äfthetiziftiichen, di⸗ 
lettantiſchen Scheinleben zu dem vollen Leben ihrer Sehn- 
fucht trafen im letzten Jahrzehnt des neunzehnten Jahr- 
Hunderts die Suchenden in der Jugend die katholiſche 
Kirche. Wie auch heute wieder ahnte man, daß hier den 
eriofchenen Seelen noch ein neuer Frühling erblühen Tönne. 
Dan nahm zunädjlt, was man braudyen zu Tönnen glaubte, 
Die Erfahrungen über die Seele und die Anreize zu neuen, 
ungeahnten Senfationen. Man erinnerte ſich der eigenen 
Erbſchaft und verweltlidte Gebet und Betrachtung, Beichte 
und Möndstegeln, Fürſprecher und Pilgerfahrten als 
Mittel zur Stärkung, Erhöhung und Berfeinerung der 
eigenen Geele.t) 

Aber man mußte bald einfehen, dak der Körper, 
deffen Stagnation unüberwindbar ſchien, dem man nur 
einige bewährte Formen und Formeln entlehnen zu dürfen 
vermeinte, in Bewegung geriet. Ausdehnungsdrang er- 
Taßte auch diefe uralte Inſtitution. Die Zügel wurden 
gelodert, die ‘Ziele weiter geftedt. Die Jugend ftaunte. 

Das Lebensgefühl, das ji) eben noch in müder Re- 
jignation verfapfelt zu Haben ſchien, quoll auf. Rege 
Kraft und frober Mut der Verjüngung durchbrauſten Die 
alten Glieder. Diefe ich anbahnende Tatbewegung wurde 
im deentern und Ausmaß des Schreitens entiheidend 
beeinflußt durch die Hriftlihe Philofophie, die 
damals in Frankreich eine Wendung nad dem Leben 
und Handeln machte.) Die Träger dieſer philoſophiſchen 
Erneuerung innerhalb des Katholizismus waren Leon 
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Dlle-Lapruneund Georges Konfegrive. Beide, 
bejonders aber der erftere, ſtehen auf den Schultern Als 
phonfe Gratrys (1805—1872), der in ganz einzig- 
artiger Weiſe eine glühende, für das Höchſte jederzeit 
opferwillig eintretende Apoſtelſeele mit ſzientiſtiſchen Nei⸗ 
gungen verband.) Taines verhaltener Groll, daß Gratry 
Prieſter geworden war, beweilt, dab er das Bewußtſein 
gehabt Hat, in ihm einen ebenbürtigen Kampfgenoſſen 
verloren zu haben.) 

Urſprunglich Polytechniler und Unterleutnant, päter 
Priefter und Mönch (Oratorianer), wirkte er zunächſt afs 
Leiter des Gymnafiums Stanislas, dann als Studenten- 
feelforger an der „Ecole normale superieure“ und Pro- 
felfor der Moral an der Sorbonne. Sein Hauptwert „De 
la connaissance de Dieu“ erſchien 1853. Er war Mit- 
glied der franzöfifhen Ulademie. Früh Bat er die ratio- 
naliſtiſchen Einfeitigleiten der Zeitphiloſophie erfannt und 
namentli den Szientismus NRenans und Taines ebenſo 
wie die damals gralfierende Methode Hegels befämpft. 
Die Philofophie war ihm, dem Platoniter, intellettuelle 
Forſchung und moralilde Dilziplin zugleid. Wie Plato 
Itrebte er zur ganzen Wahrheit mit ganzer Seele, mit allen 
Kräften des Menſchen, ja mit allen Kräften Gottes. Mag 
fein, daß er ontologiſch gedacht Hat, wie die Philofophie 
jene Methode nennt, die von einer eingepflanzten un« 
-mittelbaren Anſchauung des Göttlidien ausge. Mag 
fein, daß Dies nicht Die einzige, vielleicht aud nicht Die 
beite Methode iſts); aber den Vorzug bat fie, daß fie 
die Philojophie von einfeitiger Berwillenihaftlidung 
fernhält und der Verwirklichung fi zuwenden läßt. Es 
handelte fih für ihn nicht darum, Neuerungen zu brin- 
gen, jondern Darum, der Wahrheit, die fo alt ift wie Die 
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Welt oder, beifer gelagt, wie Gott, jo ſcharf ins Auge 
zu fehen, daß unerſchöpfliche Neuheiten unter dem Blide 
erftehen. it nur einmal die Wahrheit, die Jubitantielle 
Wahrheit, die die Welt trägt, beifer gekannt, wird es in 
der Welt beffer gehen, und der Fortſchritt des Reiches 
Gottes auf Erden wird ftrahlende Wirklichkeit werden. 

Wenn er aud) fein Dann der Tat war, jo zielte doch 
alles bei ihm auf Tat ab, ſuchte Tat zu weden. Er wollte 
den Menſchen mehr Licht, mehr Gerechtigkeit, mehr Frieden 
verihaffen. Je mehr er felbit am wahren Leben, an der 
göttlichen Klarheit teilnahm, deſto ungeſtümer drängte es 
ihn, zu fäen in den Furchen, wo der Same bes Wortes 
reifen ſoll inmitten der Steine und Diiteln. 

Er kannte den Menſchen und die großen Wunden am 
ſozialen Körper. Der Realismus hatte auch ihn geftreift. 
Er wußte aber, daß troß aller Schwächen der ſoziale Fort⸗ 
ſchritt möglich ift und daß er [don Wirklichkeit zu werden 
beginnt, wenn jeder mit der eigenen Erneuerung anfängt; 
wenn jeder anfängt, der Entzweiung entgegenzuarbeiten 
durch das Opfer, durch die Liebe; wenn jeder auch im Irr⸗ 
tum noch den Kern von Wahrheit herausihält, den er 
enthält. 

Er lebte zutiefit von der Schau eines Reiches, in 
dem alle ſich Tieben. Die Schöpfung tft ihm eine Seelen⸗ 
gemeinihaft, deren Beruf die Liebe iſt. Diefe Schau 
„war ſehr viele Fahre lang fehr ſtark und Häufig; ſie 
blieb zeitlebens gewiljermaken der Kern meines Lebens, 
meiner Ideen, meiner Gefühle. Ich erhebe immer meine 
Blide nad) diefer feligen Stadt, um das Leben, den Tod, 
die Welt, die Gelchichte, die Kirche, Die Zulunft zu be 
greifen.) Wenn er von Frieden und Einigung [prad), 
zweifelte er nicht, denn er hatte ja geſchaut. Liebendes 
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Schauen, das war fein Beltes, fein Welenhaftes. Und 
dadurch hat er unter den Menfchen gewirkt. Die Wahr: 
beit ijt gewiß allumfaſſend; aber in ihr ilt ein Punkt, 
in dem alles ſich wiederholt, ein weſentlicher Punkt, 
der von dem übrigen nicht rennt, jondern es in fidh 
birgt. Das ift die Liebe. Deshalb Tann man mit Recht 
lagen, daß „die Guten Gott näher ftehen als die großen 
Geiſter“. 

Mit ſeinem in vielen Auflagen verbreiteten Buch 
„LesSources“?) eröffnete er die Reihe der Einführungs⸗ 
und Troftichriften, mit denen die Vertreter der chrijtlichen 
Philofophie in fo überaus dantenswerter Weile ſich an 
die Jugend wandten und ihr Ratichläge zur Leitung des 
Geiltes und Yormung des Lebens gaben, in denen fie mit 
der Klarheit der Gedanken und des GStiles hingebende 
Liebe zur Jugend verbanden und den Willen zur Er- 
neuerung des fittliden und religiöfen Lebens wachhielten. 
Vernehmlich klingt aud ſchon das joziale Thema an 
(„Les Sources de la Regeneration sociale“). Im allge⸗ 
meinen war freili die Zeit nicht angetan, den “Ideen 
Gratrys weitere Verbreitung unter den Katholiten zu 
verihaffen. Die politiihe Gewaltherrihaft des dritten 
Napoleon und die journaliltiihde Gewaltherrſchaft Beuil- 
Iots wirkten lähmend auf das Geiltesieben. Der Ju: 
lammenbrud) von 1870/71 tat das übrige. Erft zwanzig 
Sabre nad} feinem Tode fam mit dem auflitrebenden Zug 
im Tatholifden Geiltesieben auch Gratry wieder zu Ein- 
fluß und Geltung.) In feinem Bude „Quelques motifs 
d’esperer“ (1903) widmete Yelix Klein ein ganzes 
Kapitel der „Rüdlehr zu Gratry“. Am fihtbarften trat 
dies in die Erſcheinung, als etwas ſpäter zur „Erhaltung 
bes Friedens unter den Völkern“ eine „Gratrygeſellſchaft“ 
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gegründet wurde, Die das Friedensapoſtolat des Meifters 
fortſetzen wollte.?) 

„eine Geben Schüler,“ pflegte Pater Groken zu 
feinen Gymnafiaſten in Stanisles, aus bem ber Sillon 
hervorgehen jollte, zu Jagen, „es iſt unfere heilige Pflicht, 
bie Welt zu retten. Und mit den Worten des heiligen 
Chryſoſtomus ſchaͤrfie er ihnen ein: „Ihr habt euch nicht 
nur mil eurem eigenen Heile zu beichäftigen; ihr ſeid 
verantwortlich für die ganze Welt.‘ Dieſer weltumfpan- 
wende, glühende Mpoftelgeift, Der über Stanislas ſchwebte 
und in den Silloniften zu fo reicher Entfaltung Tommen 
ſollte, gab der Philoſophie und dem Menſchen Gratry 
das Gepräge, ihm, von dem mem gelagt Hat, er habe 
den Berftand eines Mannes, Das Herz einer Frau und 
den Charakter eines Kindes. !°) 

„Diejer Beer, der jo viele Seelen zu höherem Veben 
wiebergeboren hat, dieſer Meiſter, ber fo viele Arbeiter 
angelernt und fo viele Arme für die Emte ſtark gemacht 
hat,“u) war der Gegenitand einer ſchönen Anſprache, Die 
ber Bhilofoph Leon DIlE-Laprune 1896 im Gym- 
nalium von Juilly hielt: „In der Schule P. Gratrys: 
Die geijtige Hochherzigkeit.“) Obwohl er Gratry nicht 
aus perjönlihdem Verkehr gelannt hatte, glaubte er Doch, 
ig der Jugend als „lebendigen Beweis für deſſen geiſtiges 
Fortleben vorftellen zu dürfen.‘ Und in der Tat, wie lebte 
in dem Laienphilofophen der originelle Oratorianer treu 
und doch in reigpolliter Eigenart weiter! Ganz Leben ge- 
wordene chriſtliche Idee, ganz felbitverftändlicde Güte und 
Milde, ganz ernite, nie erlahmende Pflichterfüllung, ſo wirkte 
auch diefer echte Vehrer der Weisheit jahrzehntelang an 
ber Ecole Normale Supérieure und übte auf viele Schäfer- 
generationen einen |tillen, aber tiefgehenden Einfluß aus. 
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Dabei Heh er es aber durdaus nit an Feſtigkeit, Ent- 
Ihloffenheit, Opfermut und Sampfeseifer fehlen, wenn 
es galt, für die Wahrheit einzutreten. Das zeigte ſich 
der Öffentlichkeit, als ihm wegen eines falſch gedeuteten 
Schrittes im Intereſſe verfolgter Ordensleute fein Lehr- 
auftrag entzogen wurde. Wie jhön Hat der Proteitant 
Sobatier das anerfannt: ‚Der Chriſt in ihm war dem 
Philofophen noch überlegen. In den Stunden der Kriſe, 
wo es gefährlich war, feinen Glauben zu beiennen, hatte 
er Teine Bedenten getragen, ih auf Seite der Opfer 
der Verfolgung zu ftellen, felbit auf die Gefahr Hin, 
ihr Los zu teilen. Seine Verwahrung war ebenfo mild 
und würdig wie entichteden.‘‘:s) 

Gratry hatte ihm Teine beitimmte Theorie noch viel 
weniger feine viftonäre Kraft, wohl aber ein Beiſpiel über- 
mittelt. Cr hatte ihm die Seele mit ihrem innern Er- 
Ihauern, ihrem tiefften Sehnen und Wollen offenbart. 
Der Spiritualismus war längſt zu einer jelbitzufriedenen 
Schulphiloſophie geworben, die, vom Leben abgefondert, 
im Reiche des reinen Gedantens da und dort nippend, die 
höchſte Wahrheit gefunden zu Haben glaubte, die die 
DOffenbarungen des Geiltesiebens ſcharf fächermäßig ſchied 
und ſchließlich außerſtande war, die allbeherrihende Ein- 
beit feitzuhalten. Gratry Dagegen hatte an die Harmonie 
geglaubt, und mit ihm war OlleLaprune zeitlebens bes 
Itrebt, Wiſſenſchaft und Religion, Vernunft und Glauben 
zu verjöhnen. Mit ihm hielt er fi fern von jedem grund⸗ 
ſätzlichen Peſſimismus, weil er ſich jtets der göttlichen und 
menſchlichen Kräfte bewußt blieb, die Das Übel überwinden 
können. Mit ihm teilte er ein gewiſſes Mibtrauen dem 
Geijte gegenüber, Er glaubte, daß die zwei Grundideen 
Kants in ihrer madytvollen Einfachheit, Tosgelöft von jeden 
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Syitem, wahre und allen zugänglich find: Unerlennbarkeit 
des Weſens der Dinge und Primat der Moral.) Dem 
Leben und der Gegenwart zugewandt, verihloß er ſich 
naturgemäß nicht den Notwendigleiten des politiichen und 
ſozialen Lebens. Er war Republilaner. Schon im Sabre 
1871 jdyrieb er: „Die Republik hat allein den Vorzug, 
uns die Stetigleit geben zu lönnen, die unfer Charakter 
und unfere politiichen Sitten zu ertragen vermögen.“ Dem 
Geltengeift abhold, äußerte er ſich ſchon 1883 in dem 
Simme Leos XIII: „Ich wünſche immer, daß die Sade 
der Religion über den Parteien ftehe, dab die Politiz 
ſich nicht in diefe Höheren unvergänglichen Intereſſen miſche 
und fie jo gefährde. Sch weiß nicht, was die Zukunft 
Frankreich im bejonderen vorbehält. Aber ich weiß, daß 
man einen großen Fehler begehen würde, ließe man. die 
Anſchauung ſich feitfegen, day Monarchift und Katholit 
Dasjelbe jeten.‘1) Er erlannte die Notwendigkeiten Des 
praktiſchen Lebens und Handelte darnach. Und das war 
vielleicht fein größtes Verdienit, was wohl Jean Bruhnes 
bewogen haben mag, ihn auf dem Kongreß von Belancon 
(1898) der Tugend als Vorbild vorzuführen. 

Seine Philofophie entledigte fi gern und mit zu- 
nehmendem Alter immer mehr der tedmilhden Ein- 
kleidung, der felbitgefälligen Wbfeitigleit. Seinem von 
Hunger nad Apoftolat und Wirklichleit verzehrten Geilt 
mußten die Beziehungen zwilhen Wahrheit und Leben 
in den Bordergrund treten. Er jah die Rot der 
‚Zeit, Heute, wo alles in Frage geftellt, aber alles 
auch in Geele getaudt if. Und Das Bedürfnis, der 
Heilige Wille, „an der Gtärlung der Geelen mitzu- 
arbeiten“, padte ihn, um ihn nie mehr los zu Iafjen. Seine 
Dialektik wurde immer einfacher, „als ob er die Geilter an- 
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halten wollte, hinter dem Symbolismus der Worte das 
unausgedrüdte Weſen zu fuden.‘‘1) Was er von Gratry 
fagte, das gilt au von ihm:- „Je mehr er am wahren 
Leben teilnimmt, deito mehr brennt er darnach, den andern 
davon mitzutetlen; alles drängt Bei ihm zur Tat, und 
zwar zur fozialen Tat. Die befeligende Wahrbeitsfülte, 
die er im Katholizismus entdedt hatte, an die Stelle der 
ſeichten Refigionsphtlofophie des Spirttualismus zu ſetzen, 
fie den unſicher taftenden „Neuchriſten“ als Richtſchnur 
und Heilmittel vorzuführen und vorzuleben, den Dilettan- 
ten und Deladenten „den Wert des Lebens“ zu zeigen, 
das war wohl das Höchfte Ziel Des alternden Pbhilsfophen. 
Nachdem er zehn Jahre fih ganz dem Unterricht und 
der Hortbildung Jeiner Lehre gewidmet Hatte, trat er 
1890 mit dem Bud, „Philoſophie und Gegenwart‘ in die 
Offentlichkeit und griff damit mit philoſophiſcher Ent- 
ſchiedenheit in die Kämpfe der Zeit ein. Bourget und 
Vogüé hatten eben das Problem fehen laſſen, aber 
nidyt gelöft. Es war nur foviel Mar, daß ein anderer 
Wind wehte. Auch die Höhere Normalſchule, an der Ollé⸗ 
Laprune lehrte, mußte den geiftigen Barometerftand er- 
Tennen laften: „Das Buch tft entſtanden“, To fchrieb er im 
Borwort, „inmitten der jungen Leute. Möge es dem Ver- 
faſſer geftattet fein, es an fie im Beionderen zu richten! 
Er weib, daß der Philoſophie viele Herzen zuſchlagen. 
Er weiß auch, daß dieſe hochherzige Jugend im Augenblich, 
wo ſie ihre Bahn betritt, viele Anrufe vernimmt. Sie be⸗ 
gegnet Stimmen, die fie der Metaphyſik fernhalten wollen, 
weil fie nady ihrer Meinung niemals Wiffen geben fönne; 
andere wollen fie gerade dadurch für dieſes Studium ge 
winnen; die einen wollen fie auf eine fogenannte wifjen- 
ſchafthiche Philofophie einidyränten, die andern fte in 
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das Traumland führen; und es gibt auch ſolche, die ihr 
vor allem als letzte Zuflucht den Glauben Hinftellen, einen 
Glauben ohne Gegenstand, ohne klare Beziehung zur poſi⸗ 
tinen Religion und jelbit zur Vernunft.“ Und zum Schluß 
ſpricht er den ſchlichten Wunſch aus, feine Zeilen möchten 
das Philoſophieren „um der Wahrheit willen‘ ftärfen. 
Als nad) drei Jahren eine zweite Auflage des Buches 
natig war, hatte die neuchriſtliche Bewegung all die 
Schwächen reichlich ertennen laſſen, die Dll&-Laprunte 1890 
angedeutet hatte. Er Yielt es fur nötig, noch Träftiger feine 
Meinung dazu zu jagen und noch deutlichen den Weg zu 
zeigen, der allein aus biefer im Leeren zerflatternden 
Glaubensſehnſucht binausführen Tonne. Er fah klar das 
Problem, das alles beherrichte: Das Leben Ter Le 
benswile war erwadt, ſeitdem Der Elel über Bas alles 
ieonifierende Schaulelfpiel des Dikettantismus die erniteren 
Geifter erfaht Hatte. Und er flug au gleich das Ge⸗ 
dantenmotiv an, Das er Daum Drei Jahre fpäter (1896) 
in feiner Lyoner Rede „Von der intellettuellen Mann- 
baftigfeit’“ voll ausgeführt Hat, das Motiv, das der Jüng⸗ 
lingsſeele jo fern abgelaufcht it: Mut ifl vor allem nötig, 
um Tlar zu denlen, um unbeirtt zu urteilen.) Wenn die 
vilaliſtijchen Beitrebungen, meinte er, in einen geitaltlofen 
Moftizismus abirren und zerrinnen können, fo fit der 
Mangel an Mut ſchuld daran. Sind fie unbeitimmt, 
fpiekt man zärtlich damit, gefällt ſich Darin, tut ſich etwas 
zugute darauf. Treten fie mit feitumrifienen (Forderungen 
beren, werden fie läftig. Site verlangen Opfer, fie fordern 
von uns, dab wir uns darnach richten. Träumereien ge- 
nägen nicht, unfer Tun, unfer Beben muB eingejekt wer- 
den. Ich möchte, daß Diele Heute fo tiefen, fo allgemeinen 
feelifchen Bedürfniffe, all diefe Unruhe, alle diefe An⸗ 


277 


Philoſophie und religiöfes Leben bei Gratry und Ollée⸗Laprune 


läufe nad einem fogenannten Senfeits nicht vergebens 
blieben. Ich möchte, dak man den Mut hätte, ihren Sinn 
zu erfaifen und ihr Fiel zu beitimmen. Sch möchte, dab 
man nicht jo leichthin von einem guten Willen, von einem 
Glauben ohne Gegenitand ſpräche; daß man nidt jo 
zuverſichtlich alles bezweifelte; daß man nit jo ver- 
trauensvoll erflärte, die Hoffnung auf das zulünftige 
Leben ſchädige das fittlihe Handeln und daß man wenig- 
ſtens etwas voorjichtig fei, ehe man verjudte, in der Moral 
eine Täuſchung größten Stiles zu ſehen, ehe man enticheide, 
daß fie niemals rein genug fein Tönne, wenn man nit an 
ihr und an allem zweifle. Dieje Yeinheiten eines umge 
kehrten Myſtizismus find verführerifch für weiche Seelen 
und verweidhlidden fie nody mehr. Arbeiten wir an der 
Stärkung der Seelen, indem wir überallhin Licht ver- 
breiten. Verwechſeln wir nit das Geheimnis mit dieſen 
Erfindungen eines ungefunden Myftigismus oder nehmen 
wir wenigitens nit angefangene und zu früh ins Stoden 
geratene Bewegungen für normale Schritte des menſch⸗ 
lichen Dentens. Wenn es wahr ift, daß Heute alles 
Seelenſache iſt, veritehen wir das in feinem ganzen ernit- 
heiihenden Sinn. Haben wir den Mut einzufehen, was 
das bedeutet, und foweit zu gehen, als diefe Einſicht uns 
führt. Machen wir das fo gut, daß Gott, mit Namen 
genannt, Tein Schredgeſpenſt mehr iſt.“10) 

Der tiefite Zug der Philofophie, wie fie Olle-Laprıne 
bier in Yorm einer Tebendigen Anleitung zum Philofo- 
phieren darbietet, ift ihr Streben nach dem Volleben: 
Durch den ganzen Menſchen für den ganzen Menfchen, 
könnte man ihr als Wahliprud) geben. Die geijtigen Hal- 
tungen, mit denen man es bis dahin verfudt Hatte: Die 
des Diletianten und Analytilers, des Künftlers und Ge 
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lehrten wurden hier in einer höheren Einheit verichmol- 
zen und der Jugend die Möglichkeit gezeigt, ſich inner- 
lih loszumachen von all den Beſchwerniſſen, die ein 
dekadentes Geiltesieben auf ideal empfindende Geelen 
wie Meltau werfen Tann. Wir müjjen uns gleichweit von 
Ipezialiftifchen und individualiſtiſch⸗dandyhaften Neigungen 
fernhalten. „Wer fein ganzes, normales Leben führt, Tann 
nit richtig philofophieren.‘'?) 
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X111. Eine chriſtlich⸗ demokratiſche Jugendbewegung: 
Der Sillon. 


A, Geſchichte. 


Die Geburtsſtätte des Sillon iſt Bas katholiſche Gym⸗ 
naſium Stanislas in Paris, über dem der fortſchrittliche 
Geiſt Gratrys ſchwebte. Hier wurden und werden noch 
immer zuverſichtlich Beziehungen zur Staatsuniverſität und 
überhaupt zu dem außerkirchlichen Kulturleben gepflegt. 
Hier ſtand man allen Bemühungen, die eine Durchdrin⸗ 
gung der verweltlidten Kultur mit hriftlidem Geijt, zum 
Ziele hatten, ſympathiſch gegenüber, wenn man nidt 
direlt daran beteiligt war. 

Edle, weitblidende Lehrer wirkten dort an der Heran- 
bildung einer Generation, die den eigenen Idealen entipre- 
dyen und die Wirklichkeit neufchaffen follte. Die Zeit war 
reich an aufregenden Ereigniljen, an optimiſtiſchen Stimmun⸗ 
gen, an dunkler Sehnſucht. Mußten da nicht ernite, begeifte- 
rungsfähige Jünglinge in der Schule ſchon das Bedürfnis 
fühlen, fi in befonderer Weife vorzubereiten auf den 
großen Kampf, der ihnen im Leben bevorftand? War 
dann noch gar ein Marl Sangnier unter ihnen, dann waren 
alle Borbedingungen zu fruchtbarer Tätigleit erfüllt. Zwi⸗ 
hen ſtillen Schulmauern wuchs, dem Auge der Welt ver- 
borgen, ein Samentorn heran, das, zu Pflanze und Baum 
geworden, die Blide der Welt auf ſich Ienten follte. 


1. Mark Sangnier. 


Zuerſt waren es ihrer muır vier, die ſich in den fetten 
Monaten des Jahres 1893 zu engerer Freundſchaft zu- 
ſammenſchloſſen. Dasjelbe Feuer brannte in ihren Geelen, 
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dieſelben Idealen beſchwingten die Flüge ihrer Schnfucht, 
ihrer Gedanken. Arm in Arm gingen ſie in den Pauſen 
auf und ab. Die freie Zeit, die die Schularbeiten ihnen 
Tiehen, widmeten fie der Verwirklichung ihrer im Dämmer⸗ 
licht der Ahnung geichauten Ziele. Was ihre reinen See- 
fer in der Stille an Hohem erträumt, Das verdichtete ſich 
in fortgefehten Beſprechungen, bei denen der Rat Des 
Alters gegiemend gehört wurde, zu ausfährberen Plänen, 

In der werdenden Perjönlidhleit des jungen Mart 
Sangnier ag das Geheimnis alles deifen beichloffen, 
was aus diefem Freundſchaftsbund hervorgehen ſollte. 
Bergegenwärtigen wir uns Darum Turz die Hauptzüge 
feines Weſens. Im Elternhaus Sangniers herrſchte ein 
religiöfer Geift, und die Erziehung, die der junge Mari 
erhielt, Hatte dementſprechend einen durchaus religiöjen 
Choralter. So tief iſt die Religion in feinem Innern 
veranlert worden, daß fie, foweit wir urteilen Tönnen, zu 
Teiner Zeit von ernfterem, Hänger dauerndem Zweifel er 
ſchüttert werden Tonnte. So. fehr Hat fie in ihm von 
Jugend auf alles Sein und Denlen durchdrungen und er- 
füllt, dah es des Sünglings und Mannes Lebensaufgabe 
werden follte, an der religiöfen Ernewerung feines Volles 
mitzuarbeiten. 

Die Liebe zum Bote, die ſchon früh in feinem Herzen 
glübte, fcheint vor ‚allem durch das Wirfen feines Groß- 
vaters Charles Lachaud in ihm gewedt worden zu jein.*) 
Bei der Enthüllung einer Statue, die dem beliebten - 
Advolaten von feinen dankbaren Landsleuten errichtet 
worden war, hielt Mark eine Anſprache, Die das be- 
mertenswerte Geſtändnis enthielt, Daß fein (des Groß- 
vaters) Mitleid mit den Niedrigen und Verworfenen diefer 
Melt in ihm das Bewußtſein einer geheimnisvolien Ver⸗ 
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wandtidaft mit eben dieſen erzeugt habe und daß er vor 
aller Welt ftolz darauf fein wolle.*) 

Wie Jo manchem Katholiten hat auch ihm bie erſte 
hl. Kommunion das große Erlebnis der Jugendzeit ge 
bradt. Wie eine Blume beim Kuß der Sonne er- 
Ihloß ſich da feine Seele der Gnade von oben und 
ſtrömte den Duft heiligen Opferdranges aus. Der Sad 
Chriſti und der Sache des Volles galt, wie berichtet wird, 
das Gelöbnis, das er, von der Gegenwart des Unendlichen 
durchſchauert, vor den Stufen des Altars geitammelt hat. 
Das war jhon der ganze Sangnier der Zulunft: Ein- 
tauchen in die Geheimniſſe des euchariftiichen Liebesmahles 
und Kraft Ihöpfen aus dieſem vorzüglidhiten Onabenborne 
der Kircdhe.:) 

Das erite, was als Quelle für die Jugendgeſchichte in 
Betracht Tommt, ijt eine Rede, die der ſechzehnjaährige 
Gymnafiaft am 20. Dezember 1891 gehalten hat.*) Dar- 
aus erfahren wir, daß der einer jehr reihen Yamilie ent- 
Itammende Jüngling damals ſchon die Sehenswürdigleiten 
der halben Welt von Lappland bis Tunis, von Spanien 
bis zur Türlei befucht hatte. So wurde fein Bid früh 
geweitet; noch mehr aber feine Seele erfüllt von den 
Schönheiten und Harmonien, die die Natur hervorzu- 
zaubern vermag. Die Wunder der griehildhen Tempel- 
trümmer, die Stimmung einer Polarnacht, den über- 
wältigenden Eindrud, den Leo XII. auf ihn gemadt Hatte, 
ſchilderte er in ſolch hinreißender Sprade, dab man ahnt, 
wie tief das begeifterungsfähige Herz gepadt und im 
Idealen befeltigt war. Wer feinen Sohn liebt, Taffe ihn 
früh reifen, wenn die Seele noch eindrudsfähig und rein 
it! Er wird es jo wenig zu bereuen haben, wie der Vater 
des jungen Mark es wohl tut. 
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Was das Eymnaſium aus diefer verlörperten Emp- 
Tänglihleit gemadt hat, Tönnen wir aus der eben er- 
wähnten Rede fchließen. Freilich dürfen wir nicht mit 
zerleßender Kritil an dieſe Ergüſſe eines jugendlichen Her⸗ 
zens gehen.:) So jehr manches angelernt und Tonventionell 
jein mag, die Inſpiration und Wärme, die das herkömm⸗ 
liche Auflaßgerüft belebt und ſtellenweiſe durchbricht, ijt 
durdaus et. Das Ganze tft der ftammelnde Wusdrud 
einer ſeeliſchen Wirklichkeit, auf der alles Tpätere Leben 
und Wirken Marl Sangniers aufgebaut ift: Eine Unzu- 
friedenheit mit ji und der vorgefundenen Wirklichkeit 
und ein Suchen nad dem Höheren, das dem Geijte Die 
Erllärung feines Wefens und zugleich die Kraft gibt, an 
der Erhöhung von Ich und Welt zu arbeiten. Es waren 
Urtatſachen feines innern Lebens, die hier durchbrachen: 
die Sehnſucht des Geiſtes nad) „intelleltueller Wahrheit‘ 
und bejonders die überjtrömende Fülle feines reinen, heißen 
Empfindens, feines unbejtimmten, unftillbaren Sehnens. 
Diejer Gefühlsüberfhwang durdglühte alle Gedanten und 
Worte mit heimlicher Inbrunſt. Er verhinderte das Aus- 
reifen der Ideen, bewirfte aber, daß diefe als Ideale 
emporloderten in einer Glut, die noch durch Die toten 
Buchſtaben verhalten nadzittert und gleichgeitimmte See⸗ 
Ien ergreift. Es gibt ein “deal, und wir brauden es, 
un beben und wirten zu Tönnen. In der Wahrheit, die 
der Geiſt erfennt und die befonders Das Herz 
fühlt, in der Poelie, die den geheimen Sinn der Dinge 
erfaßt und neufhafft, in den unveränderlihen Geſetzen 
der Wiſſenſchaft, in den Harmonten der Mathematit,°) in 
den Schönheiten der Natur zeigt ſich die Wirklichkeit des 
deals, das Gott über die Welt ausgebreitet hat, als 
ob er unſere Herzen an ſich ziehen wolle, indem er ihnen 
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etwas won feiner Göttlihfelt offenbart. Diejer Idealis⸗ 
mus bringt den VBöllern Beitand und fruchtbares Wirken, 
den Individuen Ernit, Mitleid, Liebe, Harmonie, Troit 
und Kraft zu allem Sohen. 

Der ungerftörbare Glaube an das Ideale iſt die 
tiefte Wirklihleit und darum der echteſte Zug feines 
Weiens. Da ift wenig von Nachahmung, nüchterner Er- 
wägung und Talter Berechnung drinnen. Weil aber alles 
wirlliche Stimmung, Selbitveritändkichleit und Kraft ilt, 
Darum muß er auch diefe Daten feiwer inneren Erfahrung 
bejahen, wenn er ſich nicht ſelbſt aufgeben und an jeiwem 
Wirten in der Welt verzweifeln will. Die Härten und 
Enttäuſchungen vermocdten nichts über diefen eingeboremen 
und wit ganzer Seele bejahten Idealismus, der in dem 
Dtabe, als er alle widerftrebenden Elemente zur Einheit 
verſchmolz, immer gröhere Durdichlagstraft bekam. 

Es ift unmöglid, ſich Mar! Sangnier als wortlargen 
Einfiedter zu denlen. Er muhte Die Guten, die in ihm 
brannten, in Wort und Gefte überftrömen allen auf 
andere, um möglichit viele für feine Ideale zu begeiitern. 
Dazu gab ihm die Natur Die Gabe der Rede, Die er zur 
höchſten Meiſterſchaft ausbildete.”) Die ſchon erwähnte 
erſte Rede zeigt uns gleich Die &arakteriftiihen Eigen 
ſchaften, die alle anderen aufweifen: Eine idealiſtiſche 
Grundäberzeugung wird mit außerordentlicher IBärme 
und Eindringligleit vorgetragen und möchte das Innere 
des Zuhsrers um jeden Preis erobern. Cine fo reiche 
Poefie dunhwwaltete Damals fein Wort, dab er ſich [päter 
freiwillig in Zucht nahm. (Iſabelle) Man Tönnte fie 
Yusitrömungen einer idealerfüllien Seele nemten, dieſe 
bald energijä-traftvoll, bald leiſe einſchmeichelnd dahin⸗ 
ſchreitenden Reden, in denen die Tühnken füge, Die 
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höchſten Berzüdungen abgelöit werden von familiären 
Plauderton. 

Es it ſelbſtverſtändlich, daß Mark von Anfang an 
die treibende Kraft der ſilloniſtiſchen Gemeinſchaftsbil⸗ 
dung war. Der Apoitelgeift, der in jedem Franzoſen 
ſchlummert, war in ihm zu jeder Zeit außerordentlich leben⸗ 
dig. Was in der erften Nummer des „Sillon“ gejagt wird, 
gilt wohl vor allem von ihm: Gluten, uns Tennen und 
lieben zu fernen, eine Geelengemeiniheft zwiſchen uns 
herzuſteklen, brennen in unjern Herzen. Wir müjlen end 
lich das große Bedürfnis, untereinander Davon zu ſprechen, 
befriedigen. 

Er ſpricht nit nur zu feinen vertrauten Freunden, es 
drängt ihn, alle zu gewinnen.®) Einer feiner erſten Ge⸗ 
treuen hat uns dies anſchaulich ſtizziert: „Plötzlich bleibt 
Mark Stehen: Bit du Katholik? — Gonderbare Trage, 
wenn man in emem geiltlihen Gymnaſtum unterrichtet 
wird, wo alle ihre religiöfen Übungen erfüllen... Biſt 
du Katholik? — Ja freilih... Dieſe erite Antwort 
it ein Staunen. Dann dentt man: Beige ich den 
Glauben, den ih in mir trage, wirklich? Bin ich fein 
Herr? Wird er nit morgen fort fein? Oder ift er 
mit meinem Leben verfnüpft? Und Mark beharrt: Biſt 
Du Katholik? — Er hat uns foeben eine ganze Nede ge 
Halten, und ſchon will er, daß der Zuhörer die Schluß—⸗ 
Tolgerungen ziehe. Die Beredſamleit Marks beiteht darin, 
den Deut zu logiſchen Entſchlüſſen einzuflößen: Biſt du 
Katholik? — Fa. Und dieje zweite Antwort ift ein Ge⸗ 
löbnis, dem das Leben ſich beugen muß.“) 

Der nie raftende Upoftelgeift, die Erfolge feiner hin⸗ 
reißenden Beredſamkeit, der Zauber feiner liebenswürdigen 
Perſonlichkeit, Die Macht, die Feine Freunde ihm über 
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ihre Seelen einräumten, alles das wedte, mußte in ihm 
faſt notwendig den Willen zur Macht weden. Andere Vor⸗ 
züge ideeller und materieller Natur mögen dieſe Tendenz 
noch veritärft haben. Jedenfalls fteht foviel feit, daß er 
mit den Fahren einen immer abjoluteren Einfluß auf 
alle Silloniften erhielt, fo daß man mit Recht jagen 
fonnte: Der Sillon iſt Marl Sangnier, und Mark Sang- 
nier ift der Sillon. Und das darf aud nicht wunder- 
nehmen, denn feine Perfon und fein Wort hat die Be- 
wegung zu dem gemadt, was jie geworden iſt. Nicht als 
ob außer ihm Tein Silloniſt Wertvolles in ideeller und 
materieller Hinlicht geleiltet hätte „Uber was nidt 
in Marti Sangnier geboren und nit von 
ihm gelommen, ift nurin dem Maße eigent- 
Lich filloniftifh geworden, alseres fid zu 
eigen gemadt hat.) 

Es hieße aber Mark Sangnier Unredt tun, verſuchte 
man es, diefen Willen zur Macht, der zweifellos ihn be» 
feelte, als zu bewußt Hinzuftellen. Die Tleinlichen, ver- 
ächtlichen Beziehungen des Werles auf die eigene Perfon, 
wie fie Strebern, Demagogen und Ehrgeiigen eigen it, 
tonnten bei ihm deshalb nie ausgeprägt in die Erſchei⸗ 
nung treten, weil der chriſtliche Gedanke der Arbeit für 
das Rei Gottes zu lebendig war. Und als ſich [päter 
der Glaube in ihm und in feinen Anhängern feitfette, 
Werkzeuge der VBorjehung zur Wiederbefehrung des demo⸗ 
kratiſchen Frankreichs zu fein, Tonnte audy der 'geiteigerte 
Mille zur Macht nie beängftigende Yorm annehmen.!:) 

Inhaltlich orientierte ſich diefer Idealismus zu⸗ 
nächſt an der Religion. Aber Daneben trat mehr und mehr 
ein anderes Element in den Vordergrund und verlangte 
Eingliederung in den idealiſtiſchen Bau, den der Füngling 
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aufzurichten im Begriffe war: Die Demokratie. Ge 
wiß Hatte fein Fdealismus ſchon immer nad) dem Volke 
verlangt: ‚Die Seele des Volles Tiegt im Gterben, 
da fie das alte Ideal verlaffen bat, da fie ji von einer 
lũgneriſchen Wiſſenſchaft, die viel verſpricht und nidts 
gibt... ., hat bienden laſſen. Das “deal allein be- 
länftigt den Haß, vereinigt die Klaſſen, tröftet die Armen 
in ihrem Elend und treibt die Reichen an, mit dem Brot 
auch Liebe zu geben.‘12) Die auffallende Ausführlichkeit, 
mit der Marl Sangnier in dieſer erften Rede ſchon den 
ſozialen Einfluß des “deals behandelt, beweilt, wie tief Die 
Liebe zum Boll im Herzen des Gymnaſiaſten Wurzel 
gejchlagen hat. | 

Aus dieſer Liebe zum Bolt erwuchs ihm aber immer 
unbezwinglidier die Demofratie. Troßdem Leo XIII. [on 
in feiner Enzyklifka Rerum Novarum einer gemäßigten 
Yoım derſelben das Wort geredet hatte, berrichte in 
der erfien Nummer der Zeitſchrift Le Sillon (Januar 1894) 
noch Unſicherheit darüber, ob das tommende Yahrhundert 
der Demofratie gehöre. Und das galt damals wohl aud) 
noch von Marl Sangnier. Erit tieferer Einblid und 
weiterer Umblid Tonnte ihm den Stimm und die Tragwelte 
der demofratiihen Bewegung in fozialer, wirtihaftlicher 
und. politiicher Hinficht erſchließen. War er aber joweit, 
dann mußte fein unkritiſcher Idealismus einen ſchweren 
Stand haben gegenüber dem beftechenden Glanz der Yor- 
derungen einer Tonfequenten Demokratie. Es mag 
mande innere Kämpfe geloftet haben, bis er dieſe mit 
kinem Katholizismus fo innig verjämelzen Tonnte, wie 
er es eiwa von der Jahrhundertwende ab tut. Waren 
aber einmal die wideritrebenden Elemente zur Einheit 
zufammengefchloffen, Dann waren alle pſychologiſchen Vor⸗ 


287 


Eine chriſtlich demokratiſche Jugendbewegung 


bedingungen geſchaffen, die intenfivfies Wirlen ermög⸗ 
lichten, in einer Zeit, der gerade dieſe innere Einheit von 
Religion und Demofratie fehlte. So wurde fein Schaffen 
zur Daritellung deifen, was er in jeiner Seele vorfand, 
ein Überjtrömen des geſchauten Ideals in die Wirklich 
keit. So erllärt ſich feine unerfchütterliche Sicherheit, 
fein ſittliches Pathos, feine bezwingende Kraft. 


2. Arypta, Polytechnikum, Garniſon (18931898). 

Mer Hobes eritrebt, findet in der Jugend. fiets Gefolg⸗ 
ſchaft. Das neue Schuljahr (1894) ſchuf Lüden, brachte 
aber auch neuen Zuzug. Und nun wagte man den erſten 
Schritt in Die Offentlidfeit der Schule. Die Bitte, 
in einem niederen Saale regelmäbige Borträge Halten zu 
dürfen, wurde von Direltor und Religionslehrer gewährt. 
Marl Sangnier und fein Freund Iſabelle jtanden an 
der Spite. Schon Hier zeigte Mart, daß er jih nicht 
bloh auf Idealismus, fondern auch auf Rellame ver- 
itand. Das ftimmungsvolle Wort „Krypta“ — jo nannte 
er das Berfammlungslofal — gab bald der jungen Be- 
wegung ihren Namen. „Ein Gefühl der Andacht ergreift 
mid,‘ jchrieb Ipäter Slabelle, „wenn id an Die Krypta 
dente, jene niedrige Katafombe, wo unfer Glaube im 
Berborgenen wuchs ... In dem engen, länglicden Saale, 
wo die Bänke ftufenweije aufitiegen, wogte im gelben 
Licht der eleftriichen Ampeln das Leben, das echte Leben 
der Seelen, durch unfere jungen Herzen... An ber 
Seite jahen wir das energiſche Antlit des Priefters (Abbe 
Leber), der dieje freie Urt gegenjeitiger Belehrung wollte 
und den Gott die Erdroſſelung der Freiheit in Frank⸗ 
reich nicht mehr erleben ließ. Gänge wie Saal waren 
vollgepfropft, die dicht aneinander gedrängten Näpfe 
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redten fi, um etwas fehen zu Tönnen, die Arme fud 
telten über die Köpfe hinweg . . .“ 

Zunädft beichräntte fi die Tätigkeit der Freunde 
auf Vorträge, in denen die foziale Note aber ſchon mehr 
oder weniger jtart durdllang („Les conferences de 
la Crypte“). Die Beranjtaltungen trugen durchaus 
demofratiihen Charakter. Der Religionslehrer war wohl 
anwejend, aber ohne feine Magilterwürde und Auto⸗ 
ritätsjteflung heroorzufehren. Er veritand und Tiebte die 
Jugend, und er glaubte, daß ihnen diefe demokratiſche 
Art gegenjeitiger Yortbildung für ihr ganzes Leben wert- 
voH fein werde. 

Daneben gaben die Jünglinge vom 10. Januar. 1894 
an eme Monatsſchrift („Le Sillon“, Die Yurde) 
heraus, die zunächſt mehr literariſchen Zwecken diente. 
Redakteur war Paul Renaudin, jetzt Schhriftfteller.':) Auf 
der erften Seite prangte das Platonihe Wort: „Suchet 
die Wahrheit mit ganzer Geele‘‘, das der Wahliprud 
des filloniftiihen Yreundestreifes blieb und die Abhän- 
gigleit von Olle-Laprune, der es ihnen übermittelte, aud) 
äußerlich offenbarte. +) 

Nach Ablegung der Reifeprüfung (Baccalaureat) ſtu⸗ 
dierten im folgenden Jahre die einen an der Sorbonne, 
andere an der Normaljchule:) und am Polytechnikum.e) 
Marti Sangnier und Iſabelle waren Poly- 
techniker geworden und nicht müßig geblieben. Wieder 
fammelten fie mit Erlaubnis des Gouverneurs eine Elite 
um ji; und „flüfterten untereinander die ſüßen Namen 
Chrifti und feiner Mutter.) Schon früh hatte Sang⸗ 
nier, der jich hier zum Genieoffizier ausbildete, „Die foziale 
Aufgabe des DOffiziers“ und die Notwendigkeit der reli- 
giöjen Unterbauung des Charalters als Vorausſetzung 
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zur wirkſamen Erfüllung dieſer Aufgabe geahnt. In 
improviſierten Vortragsſälen las und erklärte er feinen 
Kameraden die Evangelien, „die Nachfolge Chrifti‘‘, die 
„Queklen“ Gratms. Werfen wir einen Blid auf die 
Situation: „Ein coffin (Kommode, wo der Polytechniler 
feine Saden verwahrt) dient als Nebnerbühne. Die Zu» 
hörer liegen teils auf den Betten, teils figen fie auf 
Fußbänken oder auf dem Boden, teils ftehen fie an den 
Mauern entlang oder vor den Fenſtern; man jpridt von 
der Tugend, von den Grenzen der Wiſſenſchaft, ie) von der 
Geſchichte der Schule, von der Philofophie Guyaus,'°) 
von der Rolle, die unfere Bäter Anno 48 fpielten uſw. 
Plötzlich ertönen die heiferen Klänge der Trompete... 
Eiligft geht's die Treppen hinunter zu den Heften und 
Zeihenblöden und dann in den Hörfaal, wo man etwas 
friiher anlommt, als wenn man ſich intenfio mit Mathe- 
matik befdäftigt hätte. Die Hoffnungen, die man für 
den Tag der Freiheit gehegt Hat, ſchwellen die Bruft, 
und man iſt wahrhaftig nicht unzufrieden mit der repu- 
blikaniſchen Dißziplin, die unter General Andre (Gou- 
verneur der Schule) uns regiert und die es Katholiken 
erlaubt, heute gemeinſchaftliche Betrachtungen anzuftellen, 
morgen zu einem fröhlichen Austauſch ehrlicher Meinungen 
zulammenzulommen.‘‘2°) 

Trotz Sangniers Weggang blühten audh die „ Xrypta- 
tonferenzen“ weiter. Sein Geift fit dort lange lebendig 
geblieben. An den Sonntagen Tamen die Studenten und 
andere, die ſich losmachen Tonnten, zurüd nad) Stanislas 
und bradten — was von größter Bedeutung war — 
etwas von der nüchternen Wirklichkeit in die träumende 
Berftiegenheit der Krypta. Manche halfen in ihren freien 
Nahmittagen dem Pfarrer von Plaifance, Soulange- 
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Bodin,*:) bei der Organiſation der Patronagen für die 
Kinder der Laienſchulen. Diefe Berührung mit dem 
Bolte brachte neue Erlebniffe und Erfahrungen und orien- 
tierte die Bewegung ſchärfer nach der fozialen Seite. Die 
einihlägigen ragen wurden ftudiert, und die Früchte 
dieſer Studien Triftallifterten fih zu Vorträgen in der 
Krypta, die unterdeifen aus Stanislas neuen Zuzug be⸗ 
kommen hatte, Die einen entdedten den Redner, Die 
anderen den Apoitel, wieder andere den Bollsbeglüder - 
in ſich; und eigentümlid: „Die Schlimmſten unter uns 
fanden das meilte Gehör; denn in ihrer Rede glaubte 
man den Anfang eines Wunders zu erleben‘ (Iſabelle). 
Um bie Freunde noch enger zufammenzufchließen und um 
aud) die zu erreihen, die aus irgend einem Grunde die 
Krypta nicht bejuchen Tonnten, wurde das „Bulletin de la 
Crypte” begründet. 

Nach einiger Zeit war die „Krypta“ zu Tlein. Man 
fuchte Untertunft im Cercle du Luxembourg.??) Die Be- 
wegung griff weiter aus. Die fozialen Intereſſen vertieften 
lid. Das Volk der Vorjtädte zog die Idealiſten mag- 
netiih an. Man wollte &s Tennen lernen und die, die ſich 
nad Licht fehnten, unterrichten. Fremde Redner wur⸗ 
den herangezogen (Paul Desjardins, Bazire, Yonjegrive, 
Keufer”). Dan trat in Beziehung zu Gewerlſchaften, ge- 
wann fogar Arbeiter zu Vorträgen, fo daß ariſtokratiſche 
Familien Bedenten äußerten, ihre Söhne in ſolchem Mi⸗ 
PFieu zu laſſen. Neben Mark Sangnier verdienen unter den 
Silloniſten der Frühzeit no Erwähnung: Etienne Iſa⸗ 
belle, Paul Renaudin, Jean Lionnet,*) Auguftin Leger, 
Albert Lamy, Louis Gillet. Wenn die Beitrebungen der 
Krypta bis jet auch noch faſt ausſchließlich von Sntellel- 
tuellen ausgingen und im Kreiſe von Intellektuellen blie⸗ 
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pen, fo war in der ſozialen Orientierung der Vorträge 
und namentlich in den häufig ausgeführten VBorjtadtbe- 
ſuchen ſchon die Verſchmelzung der intellektuellen und 
proletariichen Jugend, wie fie die 'Zulunft als Eigentüm- 
lichkeit des Sillon bringen follte, angebahnt. | 
Zwiſchen Bolytehnitum und eigentlider Gillonarbeit 
diente Mart Sangnierein Jahr (1898) als Unter- 
leutnant im Gentiebataillon zu Toul. Diele 
Zeit wurde für feine [pätere Wirffamfeit befonders bedeu- 
tungsooll, da ihn jein Major mit der moraliſchen Er- 
siehung des ganzen Bataillons betraute und ihn fo mitten 
in fein bisher mehr platoniſch geliebtes Voll zwang. Nun 
hieß es wenigftens zeitweife aus den Wolten berabiteigen. 
Galt es doch, in größerem Maßſtabe praftifche Arbeit zu 
teilten, wenn auch im Dienfte hoher Ideale. Er redete viel 
von der Demokratie, ihren Idealen und bejonders von 
den Anforderungen, die fie an den Soldaten und jpäteren 
Bürger ftellt. Er redete aber nicht bloß davon, er handelte 
auch darnach. „Wir lebten als Kameraden, die fi} durch 
eine gemeinfame Aufgabe geeint fühlten, "daher juchten 
fie denn auch felten beifer oder fchlechter zu erjcheinen, 
als jie waren, und ihr Yreimut und ihre Zutrauen zu mir 
waren meine höchſte Freude.“s) „Dieſe Menſchen waren 
im Grunde wirklich gut, ſie waren unbewußt Chriſten. 
Man brauchte ihnen nur in gemütlicher Unterhaltung von 
den verſchiedenen Wahrheiten unſerer Religion zu erzählen, 
jo wurde man alsbald von jedem von ihnen verſtanden. 
Ste lieben den Katholizismus nicht, weil fie nicht willen, 
was die Religion ift und weil fie fi immer einbilden, 
daß die Chriſten eine kleine, abgeichloffene Partei zu bilden 
ſuchen, von der fie ausgeſchloſſen fein ſollten; ſie willen 
nicht, dah wir für fie arbeiten und daß wir nicht unjere 
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private Vollendung fuchen, fondern das Wohlbefinden 
aller, das Gute für alle, Liebe und Gerechtigkeit für alle.“?e) 
Das waren Offenbarungen, die ihm und feinen Yreunden 
jogar bis weit in die Reihen der Association catholique 
de la jeunesse francaise hinein?) lichtvolle Pfade weifen 
und die hoffnungsfrohe Überzeugung weden mußten, daß 
ihre Verſuche, an der Wiederbefehrung des Volles zu 
arbeiten, fchließlih) von Erfolg gefrönt fein würden. 
Aber der Kafernenhof hat noch einen anderen Keim 
in ihm entwidelt: „Er bringt von da eine ganz mili- 
täriihe Kürze heim, die Verachtung banaler Formeln, 
einen Geilt der Ordnung und Difzipfin, der ihm jehr 
nũtzlich ſein wird. Sein Wille ift noch feiter geworden; 
er iſt jetzt unüberwindlich“ (Nöderer). In den dumpfen 
Mannſchaftsſtuben der Kaſerne iſt Mark Sangnier um ein 
gut Stück reifer geworden. Immer deutlicher offenbarten 
ihm ja die ehrlich ſuchenden Augen der Untergebenen 
feine Lebensaufgabe: Das von Demagogen ver— 
führte Volk zur wahrend. h. hriftliden De- 
molratie zu erziehen und fo Frankreich vor dem 
drohenden Rüdfall ins Heidentum zu retten. Und als Jein 
Heiland ihm fagte: Du mußt, da trug er Tein Bedenten, 
der glänzenden Offizierslaufbahn, die ihm wintte, zu ent» 
jagen und ins Privatleben zurüdzutreten. So führten 
ihn alſo die Erfahrungen feines Militärjahres von der 
Beritiegenheit der erften Zeit zu der praltifchen Wrbeit, 
die mın einſetzte Was die Methodediejer Arbeit 
anlangt, jo hatte er hier erfannt, daß die modernen Er- 
zieher und ſelbſt die Sozialiſten ihre Erfolge beim Volke 
den Anleihen verdanten, die ſie beim Chriltentum machen, 
dap alſo das Chriftentum den tiefiten Bedürfniffen der 
Bollsjeele entfpregen müſſe. Er ſchloß daraus weiter, 
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daß die Mißerfolge der Katholiken in erſter Linie einer 
einfeitigen Methode der Darbietung entſpringen müßten. 
Das Bolt ift ungläubig oder wenigjtens unkirchlich, Dabei 
aber ganz und gar demokratiſch gejinnt. Diefem Bolt darf 
alfo, foll es wieder bewußt hriftlih und katholiſch werden 
— die Borausfegung auch der fozialen Wiedergeburt — 
nichts ausſchließlich autoritattu dargeboten werden. Man 
muß möglichſt ſich auf gleihe Stufe mit ihm jtellen, an 
leine Bedürfniffe antnüpfen und es fo langſam zu der 
Wahrheit hinleiten.?®) 


3. Die religiös-foziale Ernenerungsarbeit (18981905). 


Nun galt es, Hand ans Werk zu legen und auf mög- 
lift breiter Grundlage die Erziehung des Volles in An- 
griff zu nehmen. Das Jahr 1899 brachte zunächſt Kon⸗ 
zentration der Kräfte. Die Monatsihrift „Le Sillon“ 
und das „Bulletin de la Crypte“ wurden zur Halbmonats- 
fohrift „Le Sillon“ verſchmolzen. Sie wurde das halboffi- 
zielle Organ der Yreundesgruppe, Mark Sangnier felbit 
Borjitender des Initiativausſchuſſes. Diefer zählte unter 
feinen 40 Mitgliedern fähige Köpfe, die heute zum Teil 
zu angejehenen Stellungen gelangt find. Am 20. Januar 
1899 ſchrieb Mark Sangnier am Kopfe des neuen 
„Sillon”, daß ihnen eine dringlihe Toziale und reli- 
gidfe Aufgabe obliege: Wir müfjen arbeiten an der 
Verwirklichung der Demofratie, die wir lieben und als 
eine Notwendigkeit der Zukunft anjehen. Neben der di⸗ 
rekten dilziplinierten Tätigleit der großen Vereinigungen, 
die wie richtige Heere Tämpften, müſſe bei dem gegenwär- 
tigen Zuftand der von Vorurteilen und Mikverftändnilfen 
durchſetzten Geſellſchaft von andern in gejchmeidigeren, un- 
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abhängigeren Organiſationen gearbeitet werden, die keine 
offizielle Patronage vertrügen. Hier müßte eine Vor⸗ 
arbeit geleiſtet, überall Keime der Einigung geſtreut 
und fo in Zukunft große Geſamtbewegungen möglich ge⸗ 
macht werden. Trogdem im gleihen Fahre die Berurtei- 
lung des Amerilanismus durd Leo XIIL.2?) Verwirrung in 
die Reihen der Sillonilten gebracht hatte — einige hatten 
ſich in der Beurteilung der Dinge zu weit vorgewagt —, 
gelang es Marl Sangnier, der mehr im Hintergrund 
geblieben war, das ſchwankende Fahrzeug durch einen 
geihidten Ruderſtoß aus dem Wirbel des Tagesitreites in 
das ruhige Fahrwaſſer praftiiher Kleinarbeit zu lenlen. 

Das Ziel der Vorarbeit, die von 1899 ab. 
mit bewundernswerter Energie in Angriff genommen 
wurde, war die Seranbildung einerdemolra- 
tijden Elite, die den Sauerteig einer neuen 
Geljellfhaftsordnung bilden follte Zu die 
feın Zwede wurden zuerit in Paris, dann in Turzer Zeit 
in allen wichtigeren Städten Frankreichs Studienzirfel und 
Bollsuniverfitäten gegründet, Publifationsorgane aus 
dem Boden geitampft, Bücher herausgegeben und viele 
ähnlich wirtende Veranſtaltungen ins Leben gerufen, Die 
alle durchaus demokratiſch organifiert und von demofra- 
tiſchem Geifte beſeelt waren. Die Organifationen ſchloſſen 
ſich nad Provinzen zufammen, und diefe Provinzialver- 
bände ſelbſt wurden immer ftraffer zentraliftert. Alle drei 
Monate verjammelten ſich die Yührer in Paris, um Die 
Organiſation einheitlih zu geitalten und ſchwebende Fra⸗ 
gen zu erörtern. Den Höhepunkt der filloniftiichen Jahres⸗ 
arbeit jtellten die Nationaltongreffe dar. Trotzdem ſchon 
1902 die Zeitſchrift „Le Sillon“ das vffiziefle Organ 
wurde und ſo die Bewegung eine leiht merkbare Bezeich⸗ 
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nung erhielt, hießen diefe Kongreſſe bis 1905 „National- 
kongreſſe der Studienzirfel und Bollsinftitute Frankreichs“. 
Sie trugen zunächſt mehr theoretiihes Gepräge. Die 
Ausſprachen waren nur zu oft ein rejultatlojes Wort- 
gepläntel. Seit 1906 verloren fie allmählich diefen An⸗ 
ſtrich. Sie nahmen FYühlung mit der Wirklichkeit und 
erzielten greifbarere Refultate. Damit wuchs auch der Zu⸗ 
drang. Beim lebten Nationallongrek (1910) jollen mehr 
als 10000 Menſchen den Schlukworten Sangniers ges 
lauſcht haben. 

Nach auben Hin trat der Sillon feit 1902 in „öffent- 
Hohen Tontradiltoriihen Berfammlungen‘ auf, und zwar 
mit einem Erfolg, der die peſſimiſtiſchen Prophezeiungen 
der vorſichtigen Leute zuſchanden madte. Die Katholiten 
hatten ja bis jet faſt nur geſchloſſene Verſammlungen ab» 
zuhalten gewagt. Als Marl Sangnier Jaques Piou, dem 
Yührer der „Action Liberale Populaire”, den Plan unter- 
breitete, [alt ihn diefer einen Narren. Aber man wagte es 
doch und brachte ſo das chriſtlichdemokratiſche Ideal mitten 
in das von antiklerikalen Leidenſchaften aufgepeitſchte Volt, 
das vielfady erjt zu parlamentariſchem Verhalten erzogen 
werden mußte.) Und das war Teine Tleine Aufgabe. Es 
bedurfte all des Mutes, der Ausdauer und der Fähigleit, 
wie fie den Sillonijten aus ihrer myſtiſchen Begeilterung 
für „die Sache” erfloffen, um diefe Erziehung durchzu⸗ 
führen. Die heftigen Gegenfundgebungen der Antifleri- 
falen bei Gelegenheit der erften öffentliden Verſamm⸗ 
tung (23. Juli 1902) dämmte ein ſtarkes Polizeiaufgebot 
surüd. Schlimmer ging es ein Jahr [päter, am 23. Mai 
1903, zu. Die eigentliche Verſammlung verlief zwar rubig, 
Dagegen wurden die Silloniften beim Verlaſſen des Saa- 
les von einer Bande mit Eifenitangen angegriffen und 
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zum Teil ſchwer verlett. „Das war die Bluttaufe des 
Sillon und der Ausgandspuntt feiner äußeren Tätigteit.‘ 
(Marl Sangnier.) 

Und man beiähräntte ſich nit etwa auf Paris. In 
ganz Frankreich wurde die Saat „der frohen Jilloniltifchen 
Botſchaft“ ausgeitreut. Namentlih in bezug auf Diele 
kontradiktoriſchen Berfammlungen fonnte Mark Sangnier 
fagen: „Es gibt vielleiht Teine große Stadt, wo das 
ſilloniſtiſche Wort nit von Zuhörern applaudiert worden 
if, Die oft großenteils antiflertfal und ſozialiſtiſch gejinnt 
waren.°!) 


4. Der größere Sillon (1905-1910). 
a) Die Wachstumstrife (1905— 1907). 


Diefe äußeren Erfolge blieben nit ohne Wirkung 
auf die inmere Entwidlung des Sillen. Das Gefühl der 
Stärke erzeugte den Drang nad Selbitändigkeit. Der all- 
gemeine Charakter der Bewegung war in den erjten Jahren 
noch unbeitimmt. Es herrihten gewijle Tendenzen vor, 
Die aber noch nicht zu Lehrjfägen geworden waren. Die 
Anhänger hatten eine Geijtesverfajlung, aber kein feſt 
umriffenes Programm. Sie ſchloſſen fidy vielfach aufs 
engfte an die beftehenden Tatholiihen Verbände an. Die 
fatholiihe Jugend war bis dahin faſt ausſchließlich in 
der feitgefügten „Association catholique de la jeunesse 
frangaise” (A. C. J. F.) organiſiert. Diefe trug urjprüng- 
Hdy keinen beftimmten fozialen oder politifden Charalter. 
1898 ſchrieb Goyau von ihr: „Sm Namen des Evans 
gefiums war die Jugend, die duch die Politik getrennt 
worden wäre, einig darin, nicht ein Konlordat zwiſchen 
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Chriitentum und Demofratie zu fuchen, fondern zuzujeben, 
wie man der Demofratie der ebtzeit am wirffamften 
das EChriftentum aller Zeiten darbieten könne.“ꝛ) Gie 
beitrebte ſich, alle jungen Leute ohne Ausnahme zu organi⸗ 
fteren und zu überzeugten Vertretern ihrer Weltanfhauung 
zu maden. Freilich überwogen dabei die Studenten, 
fomit die Bourgeofie, während Wrbeiter nur vereinzelt 
eintraten. Gerade in der Zeit, als der Sillon fi an⸗ 
Iidte, feine öffentlihe Wirkſamkeit zu beginnen, tauchten 
in der A. C. J. F. an ‚allen Eden und Enden Reformer 
auf, die eine Umgeltaltung der Urbeitsmethoden verlang- 
ten. Man braudt nur 3. 3. die Verhandlungen des 
Kongreſſes zu Befangon durdyulefen, um einen Begriff 
von der damals berrjchenden Gärung zu befommen. Kein 
Wunder, daß Silloniften wie Renaudin und Marl Sang- 
nier in Bejancon ihre Stimmen in die Wagſchale warfen 
zur Reorganilation in ihrem Sinne. Uber das gelang 
nur in befcheidenem Maße. Die fozialen Aufgaben wur: 
den zwar in der Yolgezeit von der A. C. J. F. immer 
mehr betont, aber die Inſpiration Tam ihr aus dem 
ſozialkatholiſchen Zentrum. Sie Tuhte den goldenen 
Deittelweg, und um ja nit irre zu gehen, hielt fie ſich 
eher noch zu weit rechts, wobei nicht ausgelchloffen war, 
daß mande Einrichtungen, die beim Sillon fih bewährt 
hatten, herübergenommen wurden.) 

Nicht zulegt infolge der Auseinanderſetzungen mit der 
A. C. J. F., in der häufig auch realtionäre, royaliſtiſche 
Elemente Einfluß erlangten, obwohl fie ſich wie Die „Action 
Liberale Populaire“ Pious auf Tonftitutionellen Boden 
itellte, bildete nun der Sillon feine Eigenart immer jchär- 
fer aus. Daß er dabei nicht immer der gleiche blieb, 
daß er wuchs und ſich veränderte wie das Leben, deſſen 
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innerjten Regungen und Entwidhungstendenzen er zu folgen 
vorgab, iſt nicht erſtaunlich. 

In den eriten Fahren trug er einen tTonfeffionell- 
kathobiſchen Charalter an ſich. Er betrachtete es als 
feine eigentlide Aufgabe, die Furche Gottes zu ziehen 
(creuser le Sillon de Dieu), den Katholizismus zu er- 
kleben. Er glaubte eine lebendige Apologie der Religion 
zu fein und Frankreich für die Tatholifhe Religion wieder 
erobern zu Tönnen. „Der Sillon it das Kleid, in dem 
Chriftus der modernen Gefellihaft eriheint.‘‘s“) Jahrelang 
gebraudte er die Formel: „Die Demofratie für Chriftus 
gewinnen. Das waren aber feine leeren Phraſen. Es 
wird allgemein zugegeben, daß die Silloniften muſterhafte 
Katholiten waren, daß fie in bezug auf Eifer der Betäti- 
gung und Unerjchrodenheit des Belenntniffes kaum zu über- 
treffen waren. Bon höchſter Stelle wurde das anerkannt. 
Am 17. Dezember 1902 ſchrieb Kardinal Rampolla an 
Marl Sangnier: „Das Ziel und die Tendenzen des Sillon 
haben Sr. Heiligkeit fehr gefallen. Deshalb fegnet er 
Die Bemühungen der Silloniften, den echten fatholi- 
Then Geiftim Schoße der Geſellſchaft zu för- 
dern.” Und 1904 noch ſchrieb Kardinal Merry del Val 
an den Biſchof Delamaire von Perigueuz, wo gerade ein 
ſilloniſtiſchher Kongreh abgehalten werden Jollte, daß der 
HL. Bater den GSillon ermuntere, die weile Initiative 
fortzufegen, und daB er für fein im Dienſte der Religion 
unternommenes Werl immer gute Erfolge für die Wieder- 
erwedung des Tatholiihen Glaubens erhoffe.. Um die- 
jelbe Zeit Iobte der Biſchof Delamaire das Programm, 
das er, wie folgt, definiert: Euer Ziel ift, edle junge 
Geelen, denen ihr dur; die Tindlide Unterwerfung unter 
den Bapit einen reinen Glauben und durch die Verehrung 
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der hl. Euchariſtie die Gnade ſichert, in den Dienſt Frank⸗ 
reichs zu ſtellen! 

Durch die oben angeführten Außerungen, die noch 
vermehrt werden könnten, durch den engen Anſchluß an 
die Hierardjie, durch die offen gezeigte vorbildliche Fröm⸗ 
migleit, dur die Borliebe, mit der Mark Sangnier 
und feine Freunde ihre Werbetätigleit in den Seminarien 
ausübten, durch berühmte Reden Markt Sangniers, wie 
3. B. die auf dem eudariftiihen Kongreß von Angouleme 
(22. Juli 1904) „Euchariſtie und Joziale Arbeit‘‘, und die 
auf dem Marianiſchen Kongrek in Rom (Dez. 1904), wo 
er vor Kardinälen und Bilhöfen als einziger Laie ſprach, 
und nicht zuleßt durch die Geringſchätzung der Politik 
hatte der Sillon den Anſchein erwedt, als ob fein Wert 
ein ſpezifiſch Tatholifches wäre. Deshalb wurde er von 
Biſchöfen und Prieſtern unterjtüßt; deshalb halte er 
überall in den Seminarien Zutritt. Und zweifellos ver- 
dankte er diefer Haltung einen guten Teil feines Erfolges 
bejonders in den Kreifen des jüngeren Klerus, wo er be 
geiiterte Anhänger und Werber gefunden Hatte. 

Weil der Sillon in den eriten Jahren noch nicht zum 
vollen Bewußtjein feiner Eigenart gelommen war, war 
dieſer enge Anſchluß an die Kirche möglich und verftänd- 
fi. Uber in dem Maße, als Marl Sangnier feine demo⸗ 
kratiſchen Grundſätze durchdachte und ſich ihrer Tragweite 
bewußt wurde, in dem Maße, als ihn die ſchon errungenen 
Erfolge auf dem Gebiete der Vollserziehung weiter trie⸗ 
ben, lenkte fich fein Blid in die Zulunft. Bor feinem ent- 
züdten Auge eritand das Gratryihe Traumbild eines Zus 
tunftsitaates, in dem alle Menſchen in Liebe, Freiheit und 
Gleichheit leben Tönnten.®) Die Schranten, die er ji 
bis jet auferlegt hatte, drüdten feinen beweglichen Feuer⸗ 
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geiſt. Bon der Nächſtenliebe kam er, um mit Nietzſche 
zu jprechen, zur Yernitentiebe. Das unerreichbare, in ihm 
jo wirflide deal riß ihn fort. In dem Fndtvidunliften 
rang fich aber gleidgeitig, wenn auch ſchwer, die Erfenntnis 
empor, daB auch die objeltive Ordnung der Dinge für Die 
Menſchen von Wert fein müfle; dem Idealiſten dämmerte 
wohl die Einlicht, daß nicht alles auf freiihwebende fitt- 
liche Kraft des Individuums gegründet jein dürfe. So 
führte fein Weg ins Land der Politil. Er wurde [treit- 
barer Republifaner. Und auch das bald mit ganzer Geele, 
jo daß eine Abkehr von den andern Tatholifhen Organi- 
jationen, die aus taktiſchen Rüdfichten gerade die politiſche 
Stage in den Hintergrund treten fießen, auf die Dauer 
unvermeidlid) war. Er mußte überhaupt in Zukunft das 
Schwergewidt vom SKonfelfionalismus in der Politit, 
an deſſen Engherzigkeiten und Übertreibungen fein tbeali- 
ſtiſcher Geiſt ohnedies ſchon immer Anſtoß genommen 
hatte, auf das interkonfeſſionelle Gebiet verlegen, da die 
Kirche als ſolche ſich ja für keine politiſche Ordnung feſt⸗ 
legte. 

Dieſer Umſchwung trat ſchon bald äußerlich in die Er⸗ 
ſcheinung. 1902 nahm die Zeitſchrift „Le Sillon“, deren 
Zeitung gerade von E. Iſabelle in die Hände Mark 
Sangniers übergegangen war, den Untertitel „Revue 
d’action sociale catholique* an. 1903 hieß es ein wenig 
freier: „Revue catholique d’action sociale“. 1905 hieß 
es: „Revue d’action democratique”, Die Entwidlung 
war fertig. 

Uriprüngli gehörten viele GSilloniften audy der 
A. C. J. F. an. Dieſe wurden ſchon bald gedrängt, Jich 
für die eine oder andere Organifation zu entjcheiden. 
1904 wurde es öffentlich ausgelproden, daß der Sillon 
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nicht eine „katholiſche Gruppe“, ſondern „eine Gruppe 
von Katholiken“ ſei, daß er ſich mit, rein weltlichen Din- 
gen beſchäftige (Organiſation der Demokratie), daß er 
aber, um dies wirkſamer tun zu können, an den Kraft⸗ 
quellen der Kirche zu ſchöpfen gedente. 

Neben den Feinden zur Linien jteht er nun immer 
mehr auch die Feinde zur Rechten, die ſozial realtionär find 
und oft die Religion zu ihren Zweden benuben mödjten; 
er ſieht auch den Klerilalismus, der die geiitlihe und welt- 
lie Gewalt vermengen will. Gegen beide wird er häu- 
figer und ſchärfer ausfällig, und um ſich von ihnen zu 
unterfcheiden, erftrebtereine rein laiifh-demp- 
kratiſche Pofition. 

Diefe Verfelbitändigung der ſilloniſtiſchen Altion bes 
deutet Teßten Endes, dah das Wort Demotratie eine 
Ipeziellere Anwendung erfährt. Wie alle Ratholiten, die 
li mit dem Volke beſchäftigen, Tind die Silloniſten drift- 
lie Demoftraten.®) Wber als junge franzöfiide Demo- 
traten des 20. Jahrhunderts Haben fie eine ſehr klare 
Auffafjung der republifanifchen Demofratie, und fie wollen 
an der Verwirklichung des deals, das fie inihrer Un- 
abhbängigfeit als Bürger gefakt haben, arbeiten. 
Die chriſtliche Demokratie Tönne ja, meint Gangnier, ge 
rade wegen ihrer Univerjalität nur jehr allgemeine, alle 
verpflihtende Regeln geben ; jte mülfe alfo doch wohl jedem 
einzeln gejtatten, mit feinen Methoden, feinen Tendenzen 
und jeinem befonderen Temperament zu arbeiten auf dem 
Gebiete, das Gott felber der Heiligen Freiheit feiner 
Kinder vorbehalten wollte.?”) 
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b) Die Hinwendung zur Bolitit und die erfte Niederlage 
(1907-1909). 


Die Ziele find alfo höher geftedt. Die Silloniften 
wollen fortan nidyt bloß in ſich die Demokratie organilieren, 
lie wollen auch um ſich herum Urzellen des erträumten 
Zulunftsitaates Tonftituieren.3®) Vom fozialen Gebiet Ient- 
ten ſich die Blicke zuerft auf das wirtichaftlihe. Die Grün- 
dung von Produltionsgenofjenichaften, Konjumgenoffen- 
Ihaften und Gegenfeitigfeitsgenoffenichaften wurde ins 
Auge gefaßt und durchgeführt, nicht um damit dem Volke 
zu ſchmeicheln, jondern um Inſtrumente des fozialen Yort- 
ſchritts zu befißen.®) Als man dann auf dem fillonijti- 
ſchen Gewerlihhaftstongreh von 1906 Tonftatieren Eonnte, 
daß „der Sillon in allen Gewerfichaftstreifen ernit ge 
nommen wird‘,) als man aus dem Munde maßpoller 
Reviſioniſten, wie es Keufer war, hörte, daß er nit an 
die erlöjende Kraft einer gewalttätigen Revolution glaube, 
Daß man in den Maffen mit dem demofratilchen Geifte 
die Liebe zum Opfer entwiden mülfe, da beſchloß man, 
mit glei und ähnlich denkenden Gewerfidhaftlern ge- 
meinfam auf diefem Gebiete vorzugehen, und „von 
denen, die nicht ihren Glauben teilen, nur Achtung vor 
den moralifhen Kräften zu verlangen, die fie aus ihrem 
Glauben ziehen Tönnen‘‘.“) 

Einige Wochen fpäter wurde auf dem Nationallon- 
greß in Orleans (1. bis 3. Februar 1907) diejelbe Yrage- 
ftellung auf das politiihe Gebiet angewandt und damit 
der Sinn der vorausgehenden Wahstumstrije auch denen 
enthüllt, die nicht Schon vorher aus dem Verhalten gegen- 
über der „Action Liberale Populaire” und der „A. C. J. 
F.“ oder 3. B. aus der Weigerung, an den (nad Mark 
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Sangnier im nterejle der Reaktion unternommenen) 
Widerſtandsverſuchen gegen die Inventuraufnahmen teil 
zunehmen, die neue Orientierung erjchlieken Tonnten. Mit 
Stolz und Gemugtuung verlündigte hier Marl Sanghnier, 
daß der Gillon jett allmählid in die öffentlihe Mei- 
nung eindringe.“) Freidenker, Protejtanten folgten mit 
wachſendem Intereſſe der Bewegung, Tonitatierten, daB 
er ähnliche Ideen und Beltrebungen wie die ihrigen dar- 
jtelle, und fragten ji, ob fie nicht mit dem Sillon zu- 
jammenarbeiten Tönnten.*) Aus einer Tleinen Gruppe 
ergebener Freunde it er fo eine wirlende Kraft 
im Lande und innerhalb der Parteien geworden. 

Der Sillon glaubte aljo, daß es ihm nach achtjähriger 
Borarbeit gelungen jei, fein deal, wenn nicht allgemein 
anerlannt zu jehen, jo doch als Prüfftein, an dem die 
Geifter und Parteien ſich fortan ſchieden, in der Offent⸗ 
lihleit zur Geltung gebracht zu haben. : Bon hier bis zu 
dem Willen, diejen Einfluß auszunußen, alfo feinen Ideen 
auch politiide Wirkung zu geben, war nur ein Schritt. 
Der idealiſtiſche Grundzug feines Weſens und Wirlens 
kam natürli au hier zum Durchbruch. Cr betrachtete 
die gegenwärtige politiihe Lage als durdaus verfahren. 
Die Parteikonſtellation entſpreche nicht der wirflihen Sad. 
lage. Wenn teine Änderung eintrete, „treiben wir den 
ſchlimmſten Kataftrophen zu”. Denn die Kluft zwifchen 
den Ideen und dem Temperament der bejitenden Bour- 
geoijie und dem Proletariat werde mit jenem Tage größer. 
Warum? Weil das Prinzip der Parteibildung rein äußer- 
Hd, mechaniſch fei und die Refultate Daher jedem tiefer 
Blidenden als unecht und zweideutig erjcheinen müßten. 
Eine Rechte erftrebe in erjter Linie die Erhaftung bzw. 
die Wiederherjtellung des Beftehenden in politijcher, wirt» 
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ſchaftlicher und religiöfer Hinſicht, eine Linke vor allem 
die Zerftörung des Beitehenden und die Verwirklichung 
des Zufunftsjtaates. Die Katholiten Tämpften falt aus- 
nahmslos auf der Rechten an der Geite von Gleptifern 
und Atheiſten und behaupteten nur zu oft in politifchem 
und jozialem Intereſſe die Unvereinbarkeit von Katholizis- 
mus und Demolratismus. Auf der Linten hinwiederum 
ſaͤßen begeijterte, ehrliche Sozialiſten, echt chriſtliche Pro- 
reſtanten neben den ſchlimmſten Kulturlämpfern. In wel⸗ 
chem Lichte müſſe die Kirche dieſen Männern erſcheinen, 
wenn fie ſähen, daß machiavelliſtiſche Politiker wie Die 
Nationaliften der „Action française“ jo eifrige Verteidiger 
des Katholizismus feien? 

Faſſe man aber die geiltige Art, den Charalter, den 
eihiihen Wert der Barlamentarier ins Auge, dann komme 
man zu der Einfiht, daß der Kampf ſich abipiele zwiſchen 
den ji ewig verjüngenden drijtlihen und dem heid⸗ 
niſchen Geift. Seinem Prinzip gemäh, nur Schritt für 
Schritt und im engiten Anſchluß an die Wirklichteit vor- 
zugehen und fi durch herkömmliche Namen und Grup- 
pierungen nicht irreführen zu laſſen, mußte Mark Sang- 
nier flatt des mechaniſchen Prinzips der Unantaftbarfeit 
das dynamiſche der Lebendigleit des deals zum Aus⸗ 
gangspunft der Parteibildung maden. Wie oft Tam 
es vor, meinte Sangnier, daß in der Kammer ein Gejeh- 
entwurf, der dem chriſtlichen Ideal entfloffen iſt (3. 3. 
foziate Geſetze), von der Linlen angenommen, von der 
Rechten aber abgelehnt wurde, troßdem hüben wie drüben 
mande ihm innerlich antipathiſch bzw. ſympathiſch gegen- 
überftanden. „Nicht alle, welde den chriſtlichen Geiſt 
haben, find in den Reihen der Katholilen, und nidht alle 
Katholiten haben den echt criftlichen Geiſt.“e) Mit dieſer 
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Sachlage, die den Idealiſten aller Länder Kopfzerbrechen 
verurlacht, Tomte ein Dart Sangnier ſich um Jo. weniger 
abfinden, als nicht lange vorher die ewig befiegten Kon⸗ 
fervativen die Bildung eines katholiſchen Blods anjtrebten, 
ein Projelt, Das der unabhängige Abgeordnete Abbe 
Lemire, ein Mann nad dem Herzen Sangniers, mit Be 
rufung auf Gregors XVI. Berbalten Lamennais, La- 
cordaire und Montalembert gegenüber befämpft Hatte, 
So erſchien es alfo dem Sillon als nächſte politiſche 
Aufgabe, durd Sammlung allder Kräfte, 
die bewußt oder unbewußt vom Kriftliden 
Geifte beſeelt find, einen neuen Mittel- 
puntt der moralifhen Einheit zu [haffen. 
Dies Tonnte natürlid niemand anders als der GSillon 
fein. Um ihn als Kriſtalliſationskern (Le plus étroit, 
intime Sillon) müffe nunmehr die Sympathiezone, die 
fi feit der Gründung der Volksuniverſitäten entwidelt 
habe (Le plus grand Sillon), wenn nit organifiert, Jo 
doch durch gemeinſchaftliche Arbeit auf neutralen Ge 
bieten dem Sillon immer nähergebradt und fo deſſen 
ſoziale, wirtſchaftliche und politäche Stoßfraft immer mehr 
erhöht werden. Man mülfe, jo meinte man, den lebendigen 
Beweis von dem fozialen Wert des Katholizismus Ifefern 
und den verführten Yranzojen zeigen, daß die beften 
Demotraten in den Reihen der Katholifen find. _ Dann 
werden viele Männer, die einem andern religiöfen Be 
fenntnis angehören oder die einfadh von dem Wunde 
bejeelt find, mehr Gerechtigkeit zu ſchaffen, mit den Sillo- 
niften zufammenarbeiten Tönnen. Im chriſtlichen deal 
werben fie ihr Ideal, das fie in anderer Richtung ver- 
folgten, wiederertennen. Wenn fie Sozialiſten jind, wer 
den fie erfennen, daß die gewiljenlofen Führer der revo⸗ 
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tutionären Gewerfichaftsbewegung die ſchlimmſten Feinde 
der Demokratie ſind;“) wenn fie bürgerliche Freidenker 
Ind, werden jie immer mehr abgeftoßen werden durch 
den verrohenden Kulturlampf, über dem die fozialen Auf« 
gaben vernachläſſigt werden. Bon der Nedhten erhoffte 
der Sillon binwiederum den Zuzug all der Elemente, die 
in etwa die Yurdt vor der heidniſch⸗blutigen Gejellichafts- 
revohution, die feit Anfang des 19. Jahrhunderts ver- 
Tündet wird, abgeworfen haben und allmählich zum Be» 
wußtſein gelommen find, welch große perjönliche Ver⸗ 
antwortung ie zu tragen haben, wenn fie emen Zuftand 
aufrecht erhalten, der nur Geſellſchaftsordnung heißt, weil 
phyſiſche Gewalt verbamt ift, nicht aber weil darin bie 
Gerestigteit herriht.“) In diefem Sinne hoffte der 
Sillon allo, daß auf dem politifhen und Tozialen Ge 
biete eine Umfhihtung der Parteien (declasse- 
ment des partis) herbeigeführt werden Tönne. 

Nun war der Giflon bis jebt gerade deshalb viel- 
fach fo geihäßt und geſchützt worden, weil er ſich von 
jeder Politik ferngehalten und nur in der Volkserziehung 
feine Aufgabe gefehen hatte. Im Fahre 1905 taten einige 
der Gründer des Gillon in einem NRundichreiben die Idee 
des „engeren Sillon“ als ihre urfprünglide Auffaſſung 
dar,«“) während Mark Sangnier behauptete, jeit der Grün⸗ 
dung der Bollsuniverfitäten „den grökeren Sillon“ ge- 
ahnt zu haben.“) 

Sofort erhob fi von feiten ehemaliger Silloniſten 
und älterer Freunde gegen den geplanten Ritt ins poli⸗ 
te Land ein heftiger Widerfprud,e) der ſich in den 
Reihen der Sillongegner, freilich aus ganz andern Grün» 
den, zur völligen Abfage und Berurteilung der ganzen 
Bewegung fteigerte.®) | 
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Um die Beunrubigung, die aud in ſillonfreundlichen 
Kreilen gerade darob entitand, zu verjtehen, muß man be- 
denten, wie weit ſich die franzöfifhen Katholiten als Ka⸗ 
tholiten in Die Politik eingelaljen hatten, wie ſehr dieſe 
tatſächliche oder vermeintliche Vermengung des Geiſtlichen 
und Weltlihen den Antiklerikalismus gezeitigt und mande 
der Kirche entfremdet hatte. Niemand anders als Bru- 
netiere hatte es einen der ſchwerſten Fehler des 19. Jahr⸗ 
Bunderts genannt, dak man aus dem Katholizismus eine 
Partei zu machen verſucht Habe. Sobald der Katholizis- 
mus als Politik befiegt war, fei er als Religion ver- 
folgt worden. Beſonders die liberalen Nationaldlonomen 
der Le-Play-Schule verteidigten die Theſe, daß man tein 
Intereſſe an der NRegierungsgewalt haben könne, [olange 
nicht eine vorhergehende Erziehungsarbeit den Boden be- 
teitet Habe.) Und bis jett ſchien der Gillon im all- 
gemeinen in dieſem individualiltiihen Fahrwaſſer ſich 
halten zu wollen. Noch am 2. November 1906 Hatte 
Profeſſor Bureau, en Freund des Gillon, die Ber- 
mengung der jozialen und politiſchen Tätigleit entjchieden 
verurteilt, weil in Frankreich die Politit alles über- 
flutet Habe und die normale Regelung vieler Intereſſen, 
die jorgfältig vor ihrem auflöfenden Einfluß hätten be- 
wahrt werden müllen, ftöre.) Der Sillon hatte Sid, 
dadurch nicht abhalten laſſen. Darım ergriff „ein 
Silloniſt der eriten Stunde‘, Georges Bertier, der ruh⸗ 
tige Direktor der Ecole des Roches, die den nämlichen 
Erziehungsgrundfäßen wie der Sillon Huldigt, im Nanien 
zahlreicher franzöſiſcher Katholiten das Wort: „Der Sillon 
als politische Partei wird von neuem die Religion in bie 
Heinlichiten Streitigleiten Yineinziehen, ihren Ruf gefähr- 
den und fie bejubeln. ... Die lebendigfte und fruchtbarſte 
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Arbeit einer Generation junger Katholiken wird umſonſt 
geweſen ſein. Alles wäre von vorn anzufangen und mit um 
fo mehr Schwierigkeiten, als alle ſozialkatholiſche Tätig⸗ 
feit fortan mit Mibtrauen angejehen würde. Gollte der 
Sillon diefe Warnung nicht begreifen, wäre es unfere 
Pflicht, aus dem Sillon auszutreten und laut zu Jagen, 
werum.‘‘5) Diefe fezelfiontitiihe Einſchränkung auf reli- 
giöfe Erneuerungsarbeit nannte Henri du Roure eine 
Berirrung, die gerade in dem Augenblid nicht hätte vor⸗ 
fommen dürfen, wo der Sillon deutlider denn je als 
eine Laienbewegung erjcheine, deren Ziel ein weltliches 
kei, in dem Nichtkatholiken mitarbeiten Tönnten und tat- 
ſächlich mitarbeiteten‘‘.“) Bilde ſich Bertier ein, daß ſie ihre 
politiſchen Meinungen als notwendige Yolgerungen aus 
ihrem batholiſchen Glauben betrachteten? Ohne Unterlaß 
tiefen fie Das Gegenteil hinaus in die Welt. Wenn die 
Katholiten, die ihre Ideen teilten, politiſch untätig blieben, 
fo wäre das gefährlih; denn dann wäre eine latholiſche 
Partei möglich, die natürlich realtionär wäre. Die polt- 
tiſche Sprengung der religiös geeinten Katholifen fei 
für die Einheit der Geiſter bedauerlich, aber der befte Be- 
weis, dab die Religion leiner Partei verſchrieben ſei. 

In der :Zeitfehrift „Demain“, in der im Yrübjahr 1907 
dieſe Polemik ‘geführt wurde, waren noch von verſchie⸗ 
denen Seiten Fragen über Sragen an den Sillon geitellt 
worden. Siktoniften Hatten geantwortet, aber nur ihre 
perjönlihen Anſichten vorgetragen und, wie ausdrüdlich 
betont wurde, die Löfung der Probleme und die lebte 
Richtunggebung einer gemeinfamen ſilloniſtiſchen Tagung 
überlaffen. Dieſe fand in den Septemberiagen 1907 in 
Choifyfur-Ecole ſtatt. Man fammelte ſich und betete. 
Dann wurde nad mehrtägiger Arbeit ‚mit rührender Ein- 
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mütigfeit” ein Yeldzugsplan entworfen, nad) dem Drei 
Sabre lang bis zu den Wahlen von Batignolles (25. Mai 
1910) gehandelt wurde. 

„Die Umſchichtung der Parteien‘ blieb nad wie vor 
das Ziel; fie bejagte aber nit, daß man ſofort Die 
Gründung einer neuen Partei and die Eroberung der 
Regierungsgewalt ins Auge falfen wollte Die „Bor- 
arbeit‘, von der oben die Rede war, war ja noch nicht an- 
nähernd geleiftet. Nach wie vor mußte es daher das erfte 
Ziel ſilloniſtiſcher Wirkſamkeit fein, eine „demokratiſche 
Elite“ heranzubilden. Das geſchah in dem „engeren“ 
oder „intimeren‘ Sillon, wo junge Männer mit gleichen 
Idealen ſich gegenfeitig halfen in „Der Ausbildung des 
religiöjen Gewilfens“, im Studium der fozialen Yragen, in 
ter Anfadung des Propagandaeifers, in der Mitarbeit an 
der Zeitung und der Revue, im Verlauf des „Eveil demo- 
cratique”,55) in der Vorbereitung von Vorträgen und 
in anderen Arbeiten, die dem filloniftiihen Ideal ent- 
ſprachen. Hingegen bejagte Die Erweiterung des Sillon 
Musnugung der Sympathiezone, die ſich allmählih um den 
eigentlichen Sillon gebildet hatte. Männer, Die den Wunſch 
hegten, gewilfe Reformen in Sitte und Recht, die in dem 
allgemeinen jilloniltiiden Programm enthalten waren, 
durchzuführen, follten gelegentlid) oder für immer zur Mit- 
arbeit herangezogen werden, auch wenn fie nicht vollkom⸗ 
mene Sillonilten waren, fei es, daß fie nicht den gleichen 
Glauben oder nit das gleiche demokratiſche Ideal hatten. 
Kampf gegen die Verlegung der Sonntagsruhe,5°) gegen 
das Duell, gegen den Alloholismus, gegen die wachjende 
Schamloſigkeit der Maueranſchläge und Buchhändler- 
auslagen, Befreiung der Gewerfihaften aus der Um 
Ihlingung, in der Polititer und Arbeitgeber fie Halten: 
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das waren ſolche Ziele, die von Silloniſten und ähnlich 
Dentenden, gleichviel welcher religiöfen oder philoſophiſchen 
Anſchauung fie Huldigten, gemeinfam gefördert werden 
Tonnten.5”) „Bleiben wir nicht. ifoliert, indem wir uns 
zu der Vortrefflichkeit unſerer Lehren und Geſichtspunkte 
gratulieren, ohne aber imjtande zu fein, ihnen zum Siege 
zu verhelfen. Seien wir wie der Sauerteig, der zu nichts 
nüße ijt, jolange er nit mit dem Teige felber vermiſcht 
wird!" Diefe Erweiterung war nad) Marl Sangnier Teine 
gefährlide Neuerung, fondern nur die Verwirflihung 
deſſen, was immer angelündigt und fogar verfudt worden 
war. Ob die neuen Mitarbeiter ſchließlich Sillonijten 
würden, konnte nicht von vornherein gejagt werden, da der 
Gillon ja feine feſte Organifation war, die beitimmte Be- 
dingungen für neueintretende Mitglieder ftellte. Lebten 
Endes follte die öffentlihe Meinung darüber enticheiden, 
die ja aud) einft Der jungen Bewegung ihren Namen ge- 
geben habe. „Wir beunrubigen uns nicht über eine mög- 
fihe Erweiterung dieſer Bezeichnung. Denn wir haben nie- 
mals die jämmerlide dee gehabt zu behaupten, daß 
wir einen Teil unjerer Anſchauungen verjäweigen und 
den Forderungen irgend einer elenden Neutralität Rech— 
nung tragen müßten“, ebenfowenig wie „wir irgendwie 
zu verlangen gedenten, daß die Nichtlatholiten anders 
Handeln‘. Es handelte ſich alfo nirgends um ein mecha⸗ 
niſches Aufdrängen, Auflaugen, Jondern um „Tonvergie- 
rende‘ Beftrebungen, die nur dadurch zu ſpezifiſch ſilloni⸗ 
jtilchen geftempelt werden Tonnten, daß der Sillon dort 
feine Ideen, feine Methoden und Geſichtspunkte geltend 
madjte. In dieſem „größeren Sillon“ follte der „Eveil 
democratique” immer mehr niht nur das Organ der 
Silloniften, fordern der ganzen jungen demofcatifchen 


311 


Eine chriſtlichdemokratiſche Jugendbewegung 


Generation werden; ſollten Gewerkſchaften und Genoſſen⸗ 
ſchaften die Idee der ſozialen Umbildung mit Hilfe 
der beruflichen Tüchtigleit, der moraliſchen Tugend und 
der Achtung vor dem chriſtlichen Ideal der Menſchenwurde 
und Brüderlichkeit immer tiefer in die proletariſchen Maſſen 
hineintragen. „Dem größeren Sillon wird es dann viel- 
leicht auch bald möglich, den Ritt ins Land einer erneuerten 
Politit zu maden, die dam auch ihrerfeits den Forde⸗ 
rungen der Gerechtigkeit und Wahrheit fich beugen muß.“s) 
Die in Choiſy⸗ſur⸗Ecole feitgelegte Marfchrichtung verfolgte 
lebten Endes das Ziel, Mark Sangnier ins Parlament zu 
bringen. 

Unterdejfen drang die Bewegung immer tiefer in Die 
Kreile des Volles ein. 1908 fagte Mark Sangnier ftolz: 
„Wir Haben uns das Recht erobert, erhobenen Hauptes 
in alle gewerfigaftliden und genoſſenſchaftlichen Kreiſe 
einzutreten, ohne etwas von unferer ſpiritualiſtiſchen Phi⸗ 
Iofophie und unferem Kriltliden Glauben aufzugeben.‘'s) 
Um jene ‘Zeit wurde feitgeftellt, daB ‚85 Prozent der 
Silloniſten dem Proletariat angehörten.) Dieje wach⸗ 
ende Bollstümlichleit des Sillon rief natürlich viele Nei⸗ 
der auf den Plan. So ließ man 1908 auf dem Yreidenter- 
tongreß die Mahnung ergehen, „man müſſe befonders 
den GSillon belämpfen, weil er ſehr dazu befähigt jei, 
Einfluß auf das Volk zu gewinnen.) „Grobe Freude‘ 
bereitete es den Gillonilten, daB auf ihrem 7. National⸗ 
fongrek (April 1908) neben dem Reviſioniſten Keufer 
auch der belannte Nationalölonom Gide erjchienen war 
und der Sympathie für die dem eigenen [ozialen Re 
formprogramm ähnliden Ideen des Sillon wieder leb- 
haften Ausdrud verlieh.2) Und Marl Sangnier Tomte 
es in feiner Schlußrede wagen, dieſen Kongrek „mit den 


312 








Eine Kriftlich-demotratifhe Fugendbewegung 


Ihönen Giegen des erſten Staiferreiches” zu vergleichen. 
Dan ruhte aber nit aus auf den errungenen Erfolgen. 
„Wollt ihr in Frankreich nicht etwas gelten?‘ rief Darf 
feinen Kameraden zu. Und er fuggerierte ihnen ein „ja“. 
„Ihr müßt vertrauen auf Das deal, das in eurem Herzen 
Ichlägt; ihr müßt vertrauen auf Frankreich.“ „Ich brauche 
nur jedem ins Auge zu fchauen, um zu fühlen, daß er 
ftch frei mit feiner ganzen Perſon der Sache hingegeben 
bat.“ An eudy fehlt es nicht. Yranfreidh aber, das in 
jeinem Herzen eine unendliche Leere fpürt, Tennt euch nicht, 
ahnt nit Die Hilfe, die ihr ihm bringen wollt. „Es 
hat aber wenigitens unbewußtes Heimweh nad) dem 
Sillon.“ Dem es will hoffen, und „was hoffen will, 
muß fi notwendig diefen unbeliegbaren Starrföpfen der 
Hoffnung nähern“.®) 

Diefe Erkenntnis, daß zwiſchen dem echten Franlreich 
und dem Sillon eine Wahlverwandtſchaft beſtehe, mußte 
noch energiſcher verbreitet werden. Aber wie? „Die 
Zeitungen wollen unfere Exiſtenz verfchweigen. Im 
Barlament kam unjere Stimme niemals unfere Hoff- 
nung zum Ausdrud bringen, unjeren Willen befräftigen.‘ 

Angelihts diefer Lage gab es für den Mann der 
Tot Tein Zögern. „In einigen Monaten‘, verkündete 
Darum Marl Sangnier am 5. April 1908, „werben wir 
eine Tageszeitung haben, .... und über kurz oder 
lang werden unjere Freunde auch auf dem Gebiete der 
Politik ihr Ideal zu behaupten die Pflicht Haben, derge- 
ftalt, da wir nicht immer gezwungen find, . . . die ſchlimm⸗ 
ften Gegner der Republil wählen zu helfen.“«) Während 
nun das Eriheinen der Tageszeitung infolge der unge 
heuren Schwierigfeiten, die zu überwinden waren, immer 
Fänger hinausgeſchoben werden mußte, bot fih faum nad) 
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Jahresfriſt die Gelegenheit, auf dem Boden der Politik 
die Probe aufs Exempel zu machen. Mark Sangnier 
kündigte am 28. Februar 1909 im „Eveil démocratique“ 
an, daß er jih am 21. März im vierten Wahlbezirt von 
Steauz um das freigewordene Abgeordnetenmandat be 
werben werde. Wie alles, was der Sillon bis dahin an- 
gefaßt Hatte, ſollte aud) die Wahlarbeit ideal geftaltet 
werden. Die Silloniſten hatten im Wahllreis Taum per- 
fönlihe Beziehungen, noch weniger zuverläflige Kern⸗ 
truppen. Kaum ein Monat blieb zur Vorbereitung. So 
lief alles darauf hinaus, daß Marl Sangnier und feine 
Pariſer Freunde von Ort zu Ort zogen und getreu den 
bisher geübten Methoden und dem immer vertretenen 
Ideal aufflärend und haralterbildend die Wähler zu ge 
winnen ſuchten. Er erhielt im erſten Wahlgang 4778 
Stimmen, wurde aber in der Stihwahl troß eines be 
trächtlihen Stimmenzuwadjles von dem Soztaliften Nec- 
toux gejhlagen. „Eine fehr ehrende und verheißungsvolle 
Niederlage“, wie das „Bulletin de la Semaine“ ſchrieb. *) 

Anjtatt in den Hauptwahlen des folgenden Jahres 
die jo erfolgreich begonnene Arbeit in Sceaux fortzufegen, 
was wahrſcheinlich zum Sieg geführt hätte, beging Marl 
Sangnier den taktiſchen Fehler, in Paris, und zwar in 
dem Wahlbezirt Batignolles zu Tandidteren, obwohl die 
gerade für diefen Fall jo notwendige Tageszeitung immer 
nod nit zur Verfügung jtand. Das mußte mißlingen, 
wenn auch hier die opferfreudige Werbearbeit der Sillo- 
nilten recht bemerfenswerte Erfolge erzielte. Der Yeldzugs- 
plan von 1907 Hatte nicht zum Ziele geführt. „Sceauxr 
und Batignolles waren nicht verlorene Schlachten; es war 
ein unglüdlicher Feldzug.“ 
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c) Die Neuordnung (1909). 

Die Silloniſten ſind aber nicht Soldaten, die die 
Flinte ins Korn werfen. Der Monat, der die Niederlage 
brachte, ſah auch ſchon einen Kongreß des Pariſer Sillon 
(14., 15. und 16. Mai), auf dem die Lehren aus ber 
unmittelbaren Vergangenheit gezogen wurden. Man kam 
zu dem Refultate, daß entſchloſſener als bis jet Erobe- 
zungspolitif getrieben und die Schlachtformationen den 
Bedürfnijfen der Stunde angepaßt werden müßten: Das 
erjte Erfordernis fei, Die Vollserziehungsarbeit von ber 
ölonomilchen und befonders der politiihen zu trennen. Wie 
oft trügen Bürger, die für das politiide Programm einer 
demokratiſchen Republif gewonnen feien, Bedenten, Ti 
dem Gillon anzuſchließen, weil fie in ihm bald, einen 
Drden, bald eine Loge ſähen. Sogar das Wort „Der 
größere Sillon“ Habe oft Mißverſtändniſſe gewedt, als ob 
hier die Partei der Zukunft [on gegeben ſei. Beſonders 
fei diefe Trennung notwendig im Intereſſe der Studien- 
zirlel, die fern von der Politik zur geijtigen Selbitändig- 
feit und charaktervollen Mannhaftigkeit erziehen müßten, 
deren Wirkſamkeit mandem dur die Verquidung mit 
politiihen Zielen gefährdet zu fein ſchiene. Sie dürften 
außerdem, wollten fie nicht zu unfrudtbarem Dilettantis- 
mus verurteilt fein, den Tonfefjtonellsreligiöjen Charalter, 
den fie von Anfang an gehabt hätten, nicht abitreifen, 
während hingegen der politiſchen Organifation alle ohne 
Unterſchied der religiöfen Glaubensbelenntnilje angehören 
Tönnten.s®) 

Aus diefen Erwägungen heraus wurden die Volks⸗ 
erziehungsarbeit der Studienzirkel als „Vereinigung für 
Staatsbürgerlihe Erziehung“ (Union pour l’education civi- 
que) und die wirtichaftlichen Reformbeitrebungen als „Des 
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mokratiſcher Ausſchuh für ſoziale Tätigkeit“ (Comité dé- 
mocratique d’action sociale) felbfländig gemacht und einem 
oon den volljährigen Mitgliedern diejer Vereinigungen ge- 
wählten Nationalrat (Conseil national) unterftellt. Diefe 
Organifattonen fielen nit mit dem Sillon zujammen, 
deſſen Geilt über allem ſchweben, alles beleben und alles 
einen follte. Es waren keine ftraff organifterten Verbände, 
fondern nur Gruppierungen von Individuen, Die Aus» 
Tunft, Anregung und Direltiven geben follten. Tas ‚Des 
mokratiſche Komitee“ verfolgte „ein Wert wirtihaftlicher 
und fozialer Umbildung im demokratiſchen Sinne und 
vereinigte alle Die, die von der Achtung vor den mora- 
Hidyen und religiöfen Kräften und der Überzeugung durch⸗ 
drungen waren, daB ohne den Gärungsftoff eines hochſin⸗ 
nigen Idealismus eine wirflide foziale Emanzipation un- 
möglich iſt“. (Art. II der Statuten) Wenn auch nidt 
eine völlige Gleichheit der Anſchauung auf dem nicht wirt- 
ſchaftlichen Gebiete erreicht werde, jo würden doch nad) und 
nad, jo hoffte der Sillon, alle die, denen feine wirtſchaft⸗ 
lien Ideen und Wrbeitsmethioden zufagten, auf immer 
mehr Gebieten mit ihm zujammenoarbeiten. 

Was die Politit anlangt, empfahl der Kongreß 
Zurüdhaltung. Gewiß brauchten ſich die Silloniften nicht 
ganz untätig zu verhalten. Aber fie müßten zuerft neue 
Elemente werben, bei denen die Achtung vor der Tatho- 
Hidden Überzeugung und ein beitimmtes Maß demofrati- 
ſcher Reformen felbitverjtändlihe Vorausſetzungen feien. 
Dabei wurde der Wunſch ausgeſprochen, dab Thon gleid 
unter den erften Mitarbeitern Männer verſchiedener philo- 
ſophiſcher und religtöfer Meinungen Ti; befänden, damit 
von vornherein jedem Mißverſtändnis der Boden ent- 
zogen wäre.®”) 
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d) Die Tageszeitung und die Verurteilung (1910). 

Am 17. Auguft 1910 tonnte endlich auch die Tages- 
zeitung „La Democratie“ ihre erite Nummer ausgeben. 
Welche Unjumme felbftlofer Arbeit und wertvollſter Opfer- 
gelinnung Hatte es geloftet, bis man fo weit war! Das 
Unternehmen follte ja eine wirtfhaftlide Ver— 
törperung jilloniftifhden Geiftes ſein. Von 
pornberein war alfo auf die üblihen Geſchäftspraktiken, 
namentlid aufdie Mitwirtung von Kapitalilten, verzichtet, 
und das Gelingen allein auf die Mitarbeit der Sillonijten 
geitellt, was ſchon vorher beim „Eveil d&mocratique“ mit 
jo viel Glüd erprobt worden war. Marl Sangnier ftellte 
das Lofal und die Mafchinen zur Berfügung. Dom 
31. Mai 1908 bis zum 13. Juni 1909 Hatte der „Eveil“ 
in 18 Sammelliften den Empfang von 260 000 Fr. quit- 
tiert, d. 5. 10000 Fr. mehr, als für die Lanzierung nötig 
waren. Ein halbes Jahr fpäter waren auch die 6000 
Jahresabonnenten gewonnen, die den Beſtand der Zeitung 
ſicherten. Aber nit nur das! Auch Herftellung und 
Beririeb der Zeitung entiprad dem ſilloniſtiſchen deal. 
Alle, vom Chefredalteur bis zum Stubentehrer und Aus⸗ 
Taufburfchen waren überzeugte Silloniften, gaben alfo ihre 
beite, innerjte Seele bei der Arbeit. Mit einem Schlag 
war bier im kleinen das foziale Problem gelöjt, der Unter- 
ſchied zwilhen Unternehmer und Lohnarbeiter aus der 
Melt geihafft. Die reihen Mitarbeiter erhielten nichts. 
Es wurde ihnen ſogar der Rat erteilt, alles, was fie 
nit zum Leben nötig Hatten, zu Propagandazweden 
Herzugeben. Die Urmen erhielten Teinen Lohn, fondern 
eine Entihädigung, die nit nad) dem Ertrag der Arbeit, 
fontern nad) den Bedürfnilfen berechnet wurde. Der Ge- 
winn gehörte weder einzelnen noch der Arbeitsgemeinidaft, 
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ſondern allen, nicht bloß denen, die das gleiche Ideal 
hatten, jondern auch denen, die vielleicht Damals den Sillon 
noch lälterten und verfluchten, die aber doch Silloniiten 
werben Tonnten. Die Seele der Verdffentlihung war neben 
Sangnier DuRoure, der mit unermüdlider Tatkraft orga- 
niſatoriſch, publizijtiih und inſpiratoriſch mithalf, das oft 
ſchwer ringende Organ über Waller zu halten.) Mit 
Kapitalien alfo, die mehr wert find als alle irdiſchen 
Schäte, mit gutem Willen und reſtloſer Selbithingabe, 
war fo auf einem Gebiet, das bis jet der Tummelplatz 
mehr oder weniger ungefunder Spelulation gewejen war, 
mit den ureigenften Ideen und Methoden des Sillon unter 
Ausihaltung aller niedrigen Gewinnfudt im Dienfte der 
Verbreitung hoher, wertvoller Ideale der Zulunftsitaat im 
Keime, wenn aud nur für einen Augenblid, verwirklicht. 

Am 25. Auguſt 1910 unterzeichnete Pius X. den „Brief 
an die Erzbilhöfe und Biſchöfe Frankreichs“, in dem der 
Sillon verurteilt wurde. Marl Sangnier unterwarf Ti 
alsbald in einem Schreiben, das feine echte Tatholifche 
Gelinnung bewies und ihm vielleiht mehr Ehre machte als 
feine [hönften Schöpfungen. Die „Bereinigung zur ftaats- 
bürgerliden Erziehung“ und „der demofratiihe Ausſchuß 
für foziale Tätigkeit“ Töften fih auf. Auf Anfrage ge- 
itattete Pius X. ausdrüdlid das Weitererfcheinen der 
„Democratie”, Damit war diefem Tühnen Verſuch, Die 
franzöjiihe Demofratie, die ji in der Sandwülte eines 
dden Laizismus zu verlieren drohte, in das Strombett 
chriſtlichen Kulturlebens zurüdguleiten, in feinen ſpontan⸗ 
ten Erjheinungsformen ein ‚Ziel gejett. Ehe wir nun 
unjererfeits eine Kritik des Sillon geben und fo dem 
Leſer die Möglichkeit bieten Tönnen, ſich ein Urteil über 
das vielerörterte Vorgehen der Kurie zu bilden, üt es 
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nõtig, näher auf die Eigenart des ſilloniſtiſchen Weſens 
und Wirkens einzugehen und die wichtigſten Ideen, die 
in ihm wirfjam waren, zufammenhängend darzuftellen. 


B. Die Bollserziehungsarbeit des Sillon. 
1. Die Aufgabe. 


Der nächſte Zweck, den alles filloniltiiche Leben und 
Schaffen hatte, war die Heranbildung einer demokratiſchen 
Elite, die imftande fein follte, die gegenwärtige Gejell- 
Ihaftsordnung den innerjten Lebensgefegen der Demo- 
Tratie gemäß umzugeitalten. Was der Sillon auf diejem 
Gebiet geleijtet hat, ijt vielleiht der großartigite, nicht» 
ftaatliche, ftreng genommen aud) nicht Torporative Verſuch, 
den ſchwankenden Turm der Demotratie durch individuelle 
Charakterbildung zu unterbauen und ihm fo Dauer zu 
verihaffen. Eine Darftellung des Sillon Hat daher die 
erſte Aufgabe, Diele VBollserziehungsarbeit nach Dtethode, 
Ziel und Erfolg gefondert zu unterfuchen. 

Die demokratiſche Republik ftattet jeden Gtaats- 
bürger mit Rechten aus, die er früher nicht bejeilen hat 
und deren Ausübung einen hohen Grad geijtiger Reife 
erfordert. Zugeftandenermaßen beſaßen die niederen 
Volksklaſſen in Frankreich dieſe Neife nicht, als die Re 
publif zum dritten Male ausgerufen wurde. In ihrem 
ureigenjten Intereſſe räumte diefe bei der Volksſchul⸗ 
reform von 1882—86 der ftaatsbürgerliden Erziehung 
einen hervorragenden Pla ein. Aber der Erfolg blieb 
gering, und zwar aus dem allgemeinen Grund, weil 
die Reformen, [peziell der neueingeführte Schulzwang, 
nit durchdrangen, und aus dem bejonderen, weil ber 
itaatsbürgerlihen ebenſo wie der moraliichen Erziehung in 
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der Laienſchule keine religiöfe Fundamentierung und da⸗ 
ber Teine praktiſche Wirlſamkeit gegeben werden konnte.“) 
Später ſtellte man ji in den Volkshochſchulen die Auf: 
gabe der Erziehung der Demokratie. In diefen „Rathe- 
dralen der TDemofratie‘ verfündeten Univerjitätspro- 
fejforen und andere Intellektuelle das Neueſte, was bie 
Wiſſenſchaft zu jagen Hatte, Aber ſchon gar bald mußte 
man eine Krije der Volkshochſchulen eingejtehen. Das Pro- 
letariat blieb meijt fern. Die einen gingen ein, andere 
wurden zu Bildungsitätten der Bourgeofie. Deherme, 
der joviel dafür getan hatte, befannte: „Die wilfenichaft- 
liche Wahrheit, die philofophiichen Lehren ſind fozial un- 
wirfam. Gie ſchaffen Tein Band zwiſchen den Menichen.“ 

So gli Frankreich einem Kranken; denn feine edlen, 
heiligen Bemühungen um: die Freiheit, Gleichheit und 
Brüderlichleit galten Worten ohne Sinn, da fie die Mit- 
wirkung deſſen, der fie auf die Welt gebradt Hat, aus 
Ichloffen.”) Darum ſchloß Mark Sangnier: „Die Demo- 
fratie ohne Chriftus ift eine Chimäre und eine Lüge.‘) 
Echte Bollserziehungsarbeit Tann nur darin beitehen, das 
Chriftentum mitten ins Herz der Berürfniffe, Notwendig- 
fetten hınd Ziele unferer Zeit zu ftellen.”) Während Die 
Laiziften fie auf dem Flugfand der Tagesphilofophie 
(Rantianismus, Evolutionismus, Solidarismus) aufbau 
ten, während die antidemofratiihen Konſervativen Tie 
meiſt vernachläſſigten, veranterte ſie alſo der Sillon von 
vornherein in der Religion. Er wollte mit dieſer Cr» 
ziehungsarbeit den ganzen Menſchen erfaffen und empor- 
bilden, ohne zunächſt die Gefahren zu ahnen, denen er jich als 
Laienorganiſation auf dieſem jchwierigen Gebiete ausſetzte. 

Aber noch in einer anderen Beziehung unterjchied ſich 
das Bemühen des Sillon von dem des offiziellen Laizis- 
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mus. Zwar glaubte auch jener, daß in der Demokratie 
eine Elite notwendig ſei, daß alſo nicht alles auf öde 
Gleichmacherei hinauslaufen dürfe. Methodiſch faßte er 
aber ſeine Aufgabe nicht als Herabſteigen einer 
Elite zur Maſſe auf, da er nicht wie der Laiziſt 
die wiſſenſchaftliche Kompetenz, ſondern die Fähigkeit, 
die ſoziale Führung zu übernehmen, als die wichtigſte 
Eigenſchaft des Volldemokraten anſah. Vorausſetzungen 
dazu ſind ungebrochene Kraft, Energie, Enthuſiasmus. 
Dieſe aber find im Volle ungleich häufiger vorhanden, 
daher müjje „vom ganzen Volle die Wiedergenefung 
des Landes tommen“.) Die führenden Männer werden 
Tich zweifellos aus den noch gefund gebliebenen Elementen 
des alten Adels und der Bourgeoifie, aber vielleiht noch 
in höherem Maße aus den fiher noch jugendlichen Volks⸗ 
freien zufammenjeßen, die zwar gewillen geijtigen Fein⸗ 
heiten unzugänglid, jind, die aber nidhtsdeitoweniger die 
nationale Zuhmft in ſich tragen.’«) Dieje verſchiedene 
Auffafung kam aud daher, Daß der Sillon wie alle 
Praktiker gern eine gewilfe Geringfhätung des Willens 
an den Tag legte und zu veritehen gab, daß die Arbeit, 
die er verfolge, wejentlih darauf hinauslaufe, Dinge, die 
im Menſchen ſchon vorhanden feien, bewußt zu maden. 
So Itellte aljo der GSillon feiner Erziehungsarbeit 
die Aufgabe, in den Maffen die Verbindung zwiſchen ein- 
gewurzeltem Demofratismus und entwurzeltem Katholizis⸗ 
mus wieder herzuitellen, die bis jetzt ſich feindlich gegen- 
überftehenden Klaſſen in gemeinfamen Studien zu ver- 
jöhnen und fo in gegenfeitigem Geben und Nehmen allen 
zu dem demokratiſchen deal, den geborenen Yührerper- 
ſönlichkeiten aus dem ganzen Volt zum Bewußtſein ihrer 
Führeraufgabe und zur Befähigung dazu zu verhelfen. 
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2. Die Studienzirkel. 

Dieſe Auffaſſungen brachte der Sillon zuerſt in den 
katholiſchen Patronagen zur Geltung, die einſt von Mit⸗ 
gliedern der Vinzenzkonferenzen ins Leben gerufen worden 
waren, um Kinder und junge Leute vor den Gefahren, 
die ihnen namentlih in der Stadt drohen, zu bewahren 
und einen religiöjfen Lebensitrom in ihnen zu entwideln 
beziehungsweife zu erhalten. Kreilid hatten die meiften 
Katholiten”s) entſprechend ihren monarchiſch⸗hierarchiſchen 
Anſchauungen die Arbeit in den Patronagen mehr als 
eine Almoſenpflicht aufgefabt, die ihnen auf Grund ihrer 
fozialen und moraliſchen Überlegenheit als Vorrecht zu- 
fiele (droit-d’ainesse). Aber Harmel Hatte niht umjonft 
in feinen Studienzirleln Das Recht des Volles auf Auto⸗ 
nomie verfündet. Nicht umſonſt hatte Fonſegrive 1897 
in einer Kryptalonferenz empfohlen, dem Arbeiter der 
Städte die Ideen nit als Dogmen zur Annahme vor- 
zulegen, fondern ſokratiſch vorzugehen, derart, daß jein 
Geilt dem Worte vorauseile und er die Schlußfolge⸗ 
rungen entdede, ehe fie ausgelprochen fein. Der Geift 
des AUrbeiters fei vielleicht nicht fehr umfaſſend, aber merk⸗ 
würdig Tlar, ſcharfſimig, eindringend, Iogifh. Wenn er 
einmal im Befite folder Ideen jei, die er felber entdedt 
babe, dann werde er fih daran klammern, und man werde 
ft Teinen eifrigeren Apoftel denfen können.e) Der Kon- 
greß der A. C. J. F. in Befancon (1898), insbefondere 
das glänzende Referat Goyaus’) hatten nicht wenig dazu 
beigetragen, den Studienzirfel als Inſtrument [ozialer 
Reorganilationsarbeit bekannt zu machen und in den Sillo⸗ 
nilten, deren Initiative in der „Krypta“ vielfady als vor- 
bildlich Hingeftellt wurde, den Mut zu ausgreifender Tätig- 
feif zu weden. 
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Gegen Ende des Jahres 1899 begannen die Sillo- 
niften nun innerhalb der katholiſchen Patronagen Studien- 
zirfel Zu organijieren, und zwar fo, daß fie ſich direft an 
die Mitglieder wandten und fie von der Notwendigleit 
der Einrihtung überzeugten. Ein Studienzirkel nad) [illo- 
niſtiſcher Auffalfung war alfo ein aus eigener Initia⸗ 
tive hervorgegangener Zuſammenſchluß jüngerer Arbeiter, 
Handwerker und Studenten (15 bis 20), die felbitändig 
denten und arbeiten und ſich im Reden üben wollten: die 
Arbeiter der Hand ausgeftattet mit praktiſchen Erfah⸗ 
rungen, die Arbeiter des Geiltes mit den Früchten ihrer 
theoretiſchen Studien. Die jungen Leute wählten ihren 
Vorſitzenden, meldeten ji nad Neigung und Anlage 
zu Referaten oder Vorträgen, diskutierten, fragten, ant⸗ 
worteten und entjandten zu den Kongreſſen ihre Ver⸗ 
treter (1900 in Paris 20 Studienzirkel, zulett zirta 500 
in ganz Frankreich). Meiſtens baten fie einen älteren, 
erfahreneren Dann, an ihren Berfammlungen  teilzu- 
nehmen und fie duch Rat und Tat zu unterftüßen 
(membre-conseil). Er durfte aber nit die Anmaßung 
haben, die jungen Seelen Ineten zu wollen, wie ein Bild- 
bauer den Ton formt. Er follte ihnen behilflich fein, 
daß fie fi freimahen Ionnten von allem Dunteln, von 
allen ſchädlichen Einflüffen und Vorurteilen. Wenn das 
der Fall fei, dann würden fie, der Wahrheit gegenüber 
geitellt, fie frei annehmen und anerkennen als die Königin 
in ihrem Herzen und ihr Wille und Leben unterftellen. 
Sp würde nit nur der Verſtand um Kenntniſſe in Na- 
tionalöfonomie und Soziologie, in Moral und Religion 
bereichert, fondern, was viel wichtiger fei, die Jnitiative 
gewedt, der Wille gejtärkt, das Voll mit einem Worte 
befähigt, ſich felber zu leiten, anitatt ewig am Gängel- 
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band ahmenftolger Ariftotraten oder gewillenlofer Dem⸗ 
agogen zu bleiben. Das höchſte Ziel ift alſo die Er- 
siehung zur inneren Tyreiheit, zur Gelbitändigfeit und 
Verantwortlichleit. Wie notwendig Dies gerade in Franl- 
reich ift, erfieht man 3. B. aus dem, was Abbe Vignot 
in ähnlihem Zuſammenhang ſchrieb: „Ich möchte in 
euch vernichten, was man den franzöjiihen Geift nennen 
muß, die Neigung, euer Innenleben ebenfo wie eure 
feftenften Schäße einem Sachwalter anheimzugeben. hr 
kommt zu dieſer Auffaffung der bäusliden Hierardie: 
Unverantwortlihe Kinder unter unfehlbaren Eltern, jene 
gerechtfertigt durch die Notwendigkeit zu gehorchen, Diele 
durch das Recht zu befehlen, fo daß ſchließlich niemand 
eine Schuld trifft, weil niemand eine Perfönlichleit ift.‘'°) 
Dieje Selbſtändigkeit wurde aber nicht Individualiftiich ge⸗ 
deutet. Denn die jungen Leute Tollten vor allem auch 
bedacht fein, dem fiflonijtifchen Gemeinfchaftsieben ſich ein- 
zugliedern und alle Ereignilfe aus chriſtlich demoktatiſcher 
Grunditimmung heraus beurteilen zu lernen.) Die Stu⸗ 
dienzirfel waren dazu berufen, diefem Gemeinſchaftsleben 
immer jugendfriihe Kräfte und demoktatiſche Erfahrungen 
zuzuführen, jo daß ſie gewiffernaßen „als Werkzeuge zu 
fozialen Experimenten‘) bezeichnet werden Tonnten. Ste 
waren die Urzellen des Sillon. Gollte der Sillon an 
irgend emem Orte neu eingeführt werden, ſo wurden zuerft 
ein oder mehrere Studienzirfel gegründet und fo der Bo⸗ 
den zu weiterer Wirkſamkeit bearbeitet. 

In welchem Gegenſatz die hier geleiſtete Arbeit zu 
der bisher üblichen öffentlichen Tätigkeit der Konſervativen 
ſtand, iſt unſchwer zu erlennen. Während dieſe ſich in erſter 
Linie auf Staat und Geſetz verliehen und verlaſſen, alſo 
die Politik, fpeziell die Wahlarbeit, den Sturz der 
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Tyrannen und Seltierer und die Einſetzung einer gutge⸗ 
ſinnten Regierung als erfte und notwendigite Aufgabe an- 
ſahen, betonte der Sillon vor allem die Einzelerziehung 
zu Initiative, VBerantwortlitettsgefühl und Hingabe an 
das Gemeinwejen. Er war dabei gewiß abhängig von der 
Le Playfchule der „Science sociale“, deren Führer de Tour- 
pille und Demolins ji nicht genugtun Tonnten, Die „par- 
tilulariftiiche" Erziehung und Auffaffungsweije zu fördern 
und die „Tommunitäre‘, wie fie namentlich den füdlichen 
Böllern eigne, als die Quelle des Berfalls hinzuftellen.®) 

Außerdem hatte man feit einiger Zeit neue Wege ein- 
zuſchlagen verſucht, um in den Wrbeitervierteln die Zahl 
ber Heime zu vermehren, wo die Handarbeiter die Mittel 
fänden, fih nach allen Richtungen hin zu erziehen und fo- 
weit als möglid) teilzunehmen an dem, was an der Lage 
der Reihen wirklich begehrenswert ilt. Die Arbeits- 
fäle, die die Sillonijten [don bald einrichteten, bedeuteten 
einen hochherzigen Schritt in diejer Richtung. Sie fagten 
fi, daß es den Mitgliedern eines Studienzirfels ſchwer⸗ 
falten mülfe, die Werlzeuge der geiltigen Arbeit zu benußen 
und fo felbitändige Vorträge zuftande zu bringen. Des» 
halb gründeten fie von 1900 ab fogenannte Arbeitsjäle 
mit Bibliothelen, in denen zu bejtimmten Stunden er- 
Tahrene Ratgeber, die Anleitung zur geijtigen Arbeit geben 
Tomten, anwelend waren. In Saint-Etienne hatten die 
Jeſuiten zuerft etwas Ahnliches, eine Art VBollshaus, ge 
gründet und verfudt, durch Bibliothel, Abendkurſe und 
familiäre Beſprechungen Elitearbeiter beranzubilden.®:) 
Die Urform, der wohl aud bis zu einem gewiſſen Grade die 
Volkshochſchulen nachgebildet find, iſt das engliſche Settle- 
ment (Toynbeehall in London E. 1885), das den fran⸗ 
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zöjiihen Katholiten 1896 dur einen Artitel Coſta De 
Beauregards beifannt gemacht wurde.®) 

Um die Teilnehmer an den Studienzirteln in Be 
rührung mit der Wirklichkeit zu bringen, wurden von 
Anfang an „Spaziergängezuwilfenfhaftlider 
und fünftlerifher Fortbildung“ veranitaltet. 
Das Nädjitliegende war da, unter ſachkundiger Yührung 
Fabriken, Laboratorien, foziale Einrihtungen jeder Art, 
Mufeen, Runitdentmäler ujw. an Ort und Stelle zu be- 
juden. Aber nit nur das! In ganzen Pilgerzügen 
fuhren die Silloniften nad) Rom, um Einblid in die re- 
ligiöfe Geſchichte und Wirklichkeit zu befommen und fo 
ihr religiöjes Innenleben anzuregen. Charalteriſtiſch iſt 
eine Pilgerfahrt von 300 Silloniiten nah Port-Royal, 
wo Mark Sangnier „in bewegter Rede‘ fie in den Geilt 
des Kloſters und feines größten Gelehrten, Blaiſe Pastals, 
einführte, jo daß fie „in Gefellichaft deſſen, der mit fo 
viel Recht als ein Vorfahre des Sillon bezeichnet werden 
farm’, die rauhe Wirklichkeit vergeſſen und fi für die 
bevorjtehenden Kämpfe jtärten Tonnten. 

Aber die Studienzirfel durften nicht ohne lebendige 
MWechfelbeziehungen bleiben. Sie mußten ſich gegenfeitig 
befrudten und ftüten. So jah die Organifation von 
vorneherein vor, dab Beſuche von Gruppe 3u 
Gruppe zuſtande kamen. Arbeitsfäle und Spaziergänge 
erkeidhterten den Verkehr. Alle Monate vereinigte eine 
Generalverjammlung die Mitglieder der PBarifer Studien- 
zirlel am Zentralſitz des Gillon; alle Vierteljahre fand 
ein Kongreß ftatt, an dem zwei Delegierte jedes Zirkels 
teilnahmen, jo daß die Entwidlung in der Tat einer Art 
Geelengemeinihaft zuftrebte („äme commune“). 
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3. Die Boltsinftitute. 

Der Eroberungsgeift ftedte dem Sillon im Blute. 
Nichts widerftrebte feinem Temperamente mehr als die 
Haltung jener Katholifen, die fidy refigniert aus dem pul- 
fierenden nationalen Leben ausfhalten und in gewillen 
Teilen des Landes ilolieren ließen. Er gab denen, die 
fi, ihm in den Studienzirkeln anvertrauten, eine fo große 
Überzeugung von der Wahrheit feiner Lehren, eine fo 
unerjchütterlide Hoffnung auf den endgültigen Sieg, da 
fie wie von felbft zu Apofteln und Pionieren wurden, 
daß ſie den Tag Herbeilehnten, wo ſie zum! eriten Male 
Gegnern gegenüber die Ideen des Sillon fiegreich ver- 
teidigen Tonnten. Es genügte alfo nicht, eine demokratiſche 
Elite heranzubilden. Diefe mußte ihrerfeits nun in Fa⸗ 
milie und Fabrik, in Werkitatt und Kaferne die Wahrheit 
weiter verbreiten und neue “Jünger werben. Nidts ift ja 
wirfiamer — das hatte mit Berufung auf Harmel Yon- 
fegrive fie gelehrt — als der Einfluß des Arbeiters auf 
den Ürbeiter. Bisher Hatte man ſich zufrieden gegeben, 
wenn man den in der Patronage behüteten jungen Dann 
anderen Schußverbänden übergeben und ihn jo aud) weiter- 
bin vor den Peltleimen der Welt bewahren Tonnte. Der 
Sillon aber ſah die Größe der Gefahr, die das moderne 
Heidentum über Frankreich gebracht Hatte, und er ver- 
Tangte daher Apoftel, die „zu Lit und Wärme aus- 
ſtrahlenden, alles an fid) ziehenden Herden“ werden follten. 
Mer heute nur an ſich und feine eigene Rettung denten und 
der Paganijierung der Welt gleichgültig gegenüberftehen 
wolle, handle nit recht. Gewiß fei dabei aber, und 
das betonte der Sillon immer wieder, daß man nur in 
intenfivem religiöfen Innenleben die Kraft finden Tönne, 
fich der Rettung der Welt hinzugeben. Derjenige, der Die 
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Liebe zu Chrijtus nit in ji Habe, fet auberitande, ſie 
andern mitzuteilen. 

Die Propaganda der herangebildeten demokratiſchen 
Elite follte in erfter Linie in den „Bollsinftituten‘ 
(Institut populaire = I. P.) geübt werden. Diejenigen, 
weldhe in den Studienzirfeln felbitändig denken gelernt 
hatten, Tießen fich nit mehr vom erften beſten Redner 
Sand in die Augen treuen. Sie durchſchauten die Ge- 
Danfengänge des Gegners, wurden zum Widerſpruch ges 
reist und entpuppten fi eines Tages als Redner. Der 
erite Stein zum I. P. war gelegt. Der Unterjchied zwilchen 
Gelehrten und Ungelehrien, zwiichen Herren- und Herben- 
menjden, all das Peinlidhe, Hemmende, Empörende, was 
der Demofrat empfindet, wenn er die intellektuellen und 
äſthetiſchen Genüffe des „auf der Menihheit Höhen“ 
Ichreitenden Redners empfindet und ahnt, ſoll durch Diele 
Art der Volkserziehung ausgeichaltet werden. Das Boll 
hört ja feinesgleicdyen, fühlt ji Durch Teinen Tozialen, kaum 
durch einen intelleftuellen Gegenjaß getrennt. Während 
Anatole France bei der Eröffnung einer offiziellen Volks⸗ 
univerlität „die Erlermung der Tritiihen Methode‘ als das 
Ziel Hinftellte, wollten die Silloniften prinzipiell nicht 
die Pädagogen des Volles fein, jondern fi nur unter 
Kameraden verjtändlid machen, weil jie wußten, daß die 
einen ſowohl als die anderen diefen brüderlichen Gedanten- 
austauſch braudten.®) 

Freilich war aud) hier in der Praxis dafür gejorgt, 
daß die Bäume nit in den Himmel wuchſen. Wenn wir 
uns nämlid) die Beranftaltungen der (zirfa 25) I. P. näher 
anjehen, fo finden wir in den meiften Yällen Intellektuelle 
als Redner. Doch beweilt das ſchnelle Anwachſen der 
Bewegung namentlih in den Kreiſen des Proletariats 
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(zuletzt 85 Prozent Proletarier), daß die individuelle 
Propaganda der jillonijtifchen Arbeiter eine recht intenfive 
und frudtbare geweſen fein mußte, wenn fie ſich aud 
nicht ſtatiſtiſch erfaflen Kibt. Im Hinblid darauf Hat wohl 
auch Markt Sangnier gefagt, dab der Keim eines I. P. 
da ſchon gelegt fei, wo ein Arbeiter in einer Winkelfneipe 
entichloffen für die Ideen des Sillon eintrete. 

Das Bollsinititut iſt weder Tonfellionell nod neu⸗ 
tral. Jeder, der eine felbitändige Meinung hat und ge- 
willt ift, Tie zu Gehör zu bringen und zu verteidigen, 
ift hier willlommen. Der beiderjeitige gute Wille und 
Die gemeinlame Liebe zum Vaterland und zur Menjchheit 
joll einen ehrlichen, ja herzlichen Kampf möglich maden. 
Das Prinzip und gewille Methoden der Bollserziehung 
ind ja außerdem Gemeingut und verbürgen bis zu einem 
gewilfen Grade die Möglichleit des Zujammenarbeitens. 
Sp gilt unter gebildeten Menſchen als anerfannt: Die 
Achtung vor jeder aufrichtigen Überzeugung, wo immer 
man Sie findet, die Verwerfung unzuläffiger Kampfes 
weifen, die Idee, DaB die moraliihe Wahrheit nit auf- 
gezwungen werden Tann, jondern frei zugeltanden werden 
muß.) So foll jedem Silloniften die Möglichleit geboten 
werden, die ſachlich vorgetragenen Ideen Andersdentender 
zu hören. Lebendig treten fie ihm entgegen, ganz anders 
als in Büchern. Er muß den Wahrheitsgehalt, den jie in 
mebr oder minder großem Maße enthalten, herausichälen 
und inerfennen, um feinerfeits ehrlih und ſachlich den 
Irrtum überwinden zu können. 

Noch weniger ſoll das ſilloniſtiſche Volksinſtitut neu- 
tral ſein. „Neutralität iſt Geiltes- und Charakter⸗ 
ſchwäche.“sse) Wer neutral fein wollte, müßte überall Hin⸗ 
dernilfe und Schranken aufrichten, zurüddämmen alle auf- 
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richtigen Ergũſſe, alle edlen Aufrufe, alles, was dieſe 
zerbrechliche, aber koſtbare Neutralität Dadurch gefährdete, 
daB es eine Zuftimmung des Herzens oder des Geiltes nad 
fih ziehen könnte. Demgemäß war auf dem Maxer- 
anſchlag zur Eröffnung des erften Vollsinjtituts (3. Yebr. 
1901) folgendes zu Iejen: „Wir werden loyal und ohne 
Hintergedanten ſprechen. Wir Halten uns nit für ver- 
pflichtet, nur eine unvollitändige, geſchmälerte Wahrbeit 
darzubieten.... Wir würden fürdten, die Achtung, Die 
wir unjern Zuhörern ſchulden, zu verlegen, wenn wit 
ihnen nicht die Ergebniſſe unferer geijtigen Arbeit offen- 
barten.“ Die Liebe zu Chriftus im Herzen tragend, 
können wir gerade darauf losmarſchieren in der Gewißheit, 
daß unjere Freiheit niemals in Zügellofigleit ausarten 
wird, dur die unfehlbare Lehre vor dem Irrtum ge 
IKüßt, in gemeinfamer Hingebung geeint, entſchloſſen, uns 
ganz der Sadje zu geben, die wir verteidigen und für Die 
wir leben und ſterben wollen.®) 


C. Die Geiftesverfaffung des Silloniiten. 


„Wie das Samenkorn endlich hervorfprieht, wenn 
der Gewitterfturm das ausgetrodnete Erdreich befruchtet 
bat, jo feid ihr in dDüfterer, gewitterjchwerer Stunde plötz⸗ 
lich aufgetaudt auf dem alten franzöſiſchen Boden, den 
der Gfeptizismus ausgetrodnet und die Unduldfamtleit 
verhärtet zu haben ſchien. Trotzdem die einen ſpöttiſch 
lädhelten, befanntet ihr: Wir Haben Glauben; inmitten 
bes entfejlelten Hafjes habt ihr zu fagen gewagt: Wir 

haben die Liebe.) In der Tat, der Sillon hat im 
dem modernen Frankreich trotz widriger Zeiten ein Tem- 
perament zur Geltung gebradt und organiſatoriſch zu⸗ 
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ſammengefaßt, wie es vorher nur vereinzelt gediehen war 
und das beſtimmt ſchien, ein neues Frankreich zu ſchaffen. 
Der Silloniſt im allgemeinen und Mark Sangnier im be⸗ 
fonderen ift Sanguiniter und Mann der Tat und des 
Fortſchritts. Der Sillon iſt freiheitsdpuritige, optimiſtiſche 
Jugend, aud) wenn er von Älteren vertreten wird; er ift 
„glückliche Unbejonnenheit, die vor allem leben will, die 
feinen Sinn hat für die warnende Bedenklichkeit des Alters, 
das vor allem nicht irren möchte“. 

Mark Sangnier und feine Getreuen der eriten Stunde 
entjtammten der Bourgeoifie, die ja im allgemeinen nit 
als idealiltiichefortichrittlich bezeichnet werden kann. Aber 
ihre edlen, reinen Seelen, die von Eifer für das Reid 
Gottes durdglüht waren, durchbrachen den eilernen Ring 
der fozialen Schichtung und ftellten fih kühn hinein in 
das aufitrebende, Leben und Zukunft ſuchende Prole- 
tariat.8?) Diefe Verſchmelzung gab dem ſilloniſtiſchen Tem- 
perament feine bezaubernde Originalität und feine geheim- 
nispolle Kraft. Während alle anderen Organifationen 
ſich wejentli aus der gleihen Schicht refrutierten, um- 
faßte der Sillon alle Schichten, ausgenommen den hohen 
Mdel. Die Bourgeoifie verjüngte fi in ihm und das 
blind vorwärtsjtürmende Proletariat fand fid) gereift und 
veredelt wieder. Die Bourgeoſie gab in ihm ihre behäbige 
Gelbitzufriedenheit auf, das Proletariat wandte ſich zu 
ruhiger Selbitbejinnung zurüd. Der Grundfaß und Wille 
des Gillon, nur ſeeliſch gleichgeartete Elemente als voll» 
wertig anzuerfennen, verbürgte die Einheit des fillonifti- 
ſchen Geiltes. 

Der Sillonift hatte den Glauben. Er glaubte an das, 
was die Kirche Iehrt, er glaubte an die Demokratie, an die 
Einheit von Demofratismus und Katholizismus, an den 
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ſchließlichen Sieg dieſer beiden zunächſt in Frankreich und 
dadurch auch in der ganzen Welt (Zukunftsſtaat — 
cite future). Er glaubte als überzeugter, grundfäßlider 
Demokrat an das Bolt, an die Möglichfeit feines ſozialen 
Aufitieges, an die unerſchöpflichen Energiequellen, die feine 
zulünftige Bormadjtitellung fihern. Alles das wurbe zu⸗ 
fammengefaßt unter dem Namen „die Sache“ (la cause), 
das “deal, die frohe ſilloniſtiſche Botihaft. Der Glaube 
an die „Sache“ mußte fo groß werden, daß der Sillonijt 
fortan micht nur feine freie Zeit und alle verfügbare 
Kraft in ihren Dienft ftellen, jondern auch Gut und But, 
Neigung und Zukunft opfern, daß er fih allen Auf- 
gaben gleich gern unterziehen, daB er den Spott der Welt 
und die Himdernilfe, Die ji der Ausbreitung des deals 
entgegenitellen, überwinden Tonnte.?°) 

Gewiß ergaben ſich die felbitändigen Silloniſten, in 
denen Die Berftandestätigleit vorwaltete, deshalb Der 
„Sache“, weil fie wie 3. B. Desgranges nad reiflider 
Überlegung in ihr die beſte Löfung des Problems der ſo— 
zialen Erneuerung gefunden zu Haben glauben.) 

Uber wenn wir bedenten, welde Rolle die „Be— 
tufung“, die „Erweckung“, die „Inipiration‘‘, überhaupt 
das Gefühl fpielte, dann wird es uns ar, daß die An- 
hänger meiſt nicht fo fehr durch den gedanklichen Gehalt der 
„Sadye", als vielmehr durdy die eigentümlidhe Stimmung, 
durch Die Kraft und Begeifterung, mit der fie zur Geltung 
gebracht wurde, angezogen und gefellelt wurden. Gie ſoll⸗ 
ten alle lernen, mit dem Herzen zu glauben, ihren Glau⸗ 
ben zu lieben. Ein abſtrakt⸗logiſcher Glaube war bei ihnen 
undentbar und unwirfjam. 

Der Sillon tannte Teine Statuten und Teine Sank⸗ 
tionen. Frei trat ein, wer ſich „berufen“ fühlte, ohne jede 
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Yormalität ſchied aus, wer den geiltigen Zufammenhang 
verloren hat. Alles war auf freildawebende Kraft, auf 
Liebe gegründet. Diefe Geiltes- und Geelenverfaffung 
wurde jo geſchickt unterhalten, jo oft und vielfeitig in An⸗ 
Iprud, genommen, daß fie mit dem Weſen verwuchs, wenn 
nicht zum Weſen wurde. 

Erſt wer die, ,Sade"liebte, wurde Sillo— 
nift in des Wortes voller Bedeutung. Die 
Liebe warf über alles, was Sillon hieß, den Schimmer 
traumhafter Verklärung. „Wir find die ewigen Gtarr- 
Töpfe der Liebe!“ rief Marl Sangnier fo oft mitten hinein in 
die von Leidenfhaften durhwühlten Vollsverfammlungen. 

Mit dem Evangelilten fagte man: „Und wir, wir 
haben an die Liebe geglaubt!” (oh. 1, 4.) Gewih, auch 
die demofratiihe Tradition Hat die 1789 aus fentimen- 
taten Zeitbedürfnilfen geborene „Brüderlichkeit" als etwas 
Geinfollendes hingeſtellt. Gewiß belebt jeder Verſuch, 
Tonjequent demolratiſch zu denken und zu handeln, das 
Mitgefühl in uns, was die Vorläufer des Sillon, die 
„neuchriftlichen‘‘ Stubenten, in ihrem ganzen Auftreten 
bewiefen. Aber gerade an diefen Punkt find die Gillo- 
niiten Hinweggeichritten über die unbeitimmte Sehnfudt, 
die oberflädjlide Sentimentalität, die damals die Geliter 
ergriffen hatten. Die Liebe war hier nit das abitrafte 
Gefühl, das die Philofophie zu definieren, die Soziologie 
als Solidarität zu lehren ſucht. Es war die Tebendige 
Liebe, die ſich jedem Katholiten mitteilt, die ſich feines Her- 
zens bemädhtigt, die ſich mit unferem Yleifh und Blut ver- 
einigt, es ijt die Liebe, die Chriftus, die Gott iſt.) In 
der Tat, Chriftus ift der Mittelpunft des ſil— 
ko niſtiſchen Gemeinſchaftslebens. „Wir haben 
ihn getroffen, unſern Chriftus, wir haben ihn geliebt, und 
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dieſe Liebe iſt das unauflösliche Band all unſerer Freund⸗ 
ſchaft.“s) Da man überzeugt war, dab eine Bewegung 
nur lebendig und fruchtbar fein kann, wenn fie imftande ift, 
die Kraft der Liebe in der Seele ihrer Anhänger zu ent- 
falten,%) ſah man es als die erſte Aufgabe des 
innerfilloniftifden Lebensan, die Freund- 
Ihaftzupflegen, zwilhen den Seelen Kontalt her⸗ 
zuftellen, in allen das Einigende, die Liebezu 
Chriftusundzur Sadezur Geltung zu brin- 
gen. Ihren äußeren Eindrud fand dies in dem traulichen 
„Du“, das Intelleltuelle und Proletarier verſchmelzen 
follte. Inmitten der verbündeten Intereſſen, der ent- 
felfelten Leidenichaften wollten fie jo „eine Inſel demo⸗ 
fratiicher Zärtlichkeit‘) bilden, den ganzen Menſchen um- 
Ihaffen, das Leben auf eine neue Grundlage jtellen, da- 
mit ein Blid, ein Händedrud genüge, ſich als Bruder 
auszuweifen, damit fie ſich erfennen Tönnen an der gleichen 
Art der Hingabe, an der Art, wie fie das gemeinlame 
deal lieben.e) „Wenn wir als Brüder leben, jo kommt 
das Daher, weil wir es tatſächlich find.‘') 

Höhepuntte in dem Freundſchaftsleben und gleichzeitig 
Rubepuntte in der raſtloſen Tätigleit waren die „brüder- 
liden Mahlzeiten“, bei denen ein Toaſt nad dem andern 
Stimmung und Begeilterung wedte. Laſſen wir einen 
Bericht reden: Colas betonte in eindringliden Worten, 
daß wir alle ein intenfives “Innenleben führen müßten; 
erinnerte an den tiefen Sinn des Schmerzes, und daß er 
gut fei... Man fpendete Teinen Beifall, aber alle er- 
hoben ji, um zu beten. Das war ein Augenblid, wo 
die Seelengemeinſchaft ſich offenbarte. Unſere Kameraden 
fühlten fi ganz ergriffen von der |tarfen Einheit des 
Sillon und gaben fi ihr in Liebe hin.) 
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Um zu zeigen, welche große Rolle die Reli— 
gion im Leben des Gilloniften [pielte, wie 
fie liebewedend und liebenährend wirtte, 
möge es genügen,?°) kurz zu ſchiſldern, wie man Mitglied 
der „Jungen Garde" wurde, jener Jugendabteilung, der 
katholiſche Propaganda, Berlauf der fillonijtiihden Ver⸗ 
öffentlihungen an den Ktirhentüren und die Aufrechterhal⸗ 
tung der Ordnung bei den Berjammlungen oblag und 
deren Teilnehmer alle direkt vom Präfidenten des Gillon 
(Mark Sangnier) ernannt wurden: In einer Rapelle 
verbringen jie nad; Ablegung der Beidhte eine ganze 
Nacht mit Gebet, Betradtung, Geſang, Leltüre und An⸗ 
hören der Anſprachen ihres Aumöniers ober ihres Kom⸗ 
mandanten. Bor dem Allerheiligiten kniend, verjenten 
fie ji in die Betrachtung des GSillon, Jeiner providen- 
tiellen Aufgabe, feiner Seelengemeinfhaft, durchdringen 
fih insbefondere immer tiefer mit dem Gedanlen, daß 
die Liebe das Höchſte ift, daß Tie alles überwindet. In der 
Madeleinelirhe, an deren Mauern das Pariſer Nacht⸗ 
feben vorbeiflutet, ertönt eine Stimme durdy den ge 
beimnisvollen Raum, in dem die jungen Sillonijten ver⸗ 
teilt find: „Kameraden! Draußen fudyen viele die Tär- 
menden Yreuden, aber wir willen Schweigen zu halten 
in unferen Seelen . ... In diefer Nacht madjt die eindring- 
liche Stimme Chrifti euer Sein erzittern, wir hören deut⸗ 
Fidh feinen Ruf!“ 

„Seien wir guten Willens und geben wir uns fo, 
wie wir find!” „Einer von uns“, fo fährt der Erzähler 
fort, „hat dieſe Dinge gejagt und alle begreifen... .“ 

Diitternadt. „Wir Haben ſoeben lange vor dem 
Allerheiligiten gebetet. Wir ind wieder in unſerem Saale. 
Wir Ipreden von den Verpflichtungen, die wir eingehen 
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wollen. Chriſtus ruft uns zur Gewinnung der Seelen; er 
dürftet nad Liebe... Da überkommt uns Müädigkeit. 
Die Lejung der Leidensgeihichte, die wir jtehend anhören, 
gibt uns die nötige Kraft, um fie zu überwinden; denn 
wir denten an die Erihöpfung unferes Chriftus, und wir 
begreifen die Notwendigleit, ein wenig zu leiden.“ Ein Ab⸗ 
teilungsführer (sergent) verlieft die Vorſchriften und er- 
Märt die Eidesformel. Dann entwidelt der WAumönier 
wieder einen Gegenitand der Betrachtung. Es find immer 
diejelben geheimnisvollen, ernften Worte: Hingabe, Liebe, 
Opfer, die in der Stille des Gotteshaufes auf jugendliche 
Seelen einen unauslöſchbar tiefen Eindrud hervorbringen 
müfjen. Gie Halten aus. „Weil Jeſus während feiner 
TIodesnot allein war, werben wir uns das Opfer auf- 
erlegen, diejen Abend mit ihm zu waden..... Die Liebe 
allein macht die Kraft der Religion Jeſu aus.“ 

Der Morgen naht; ehe die hl. Meſſe beginnt, ein 
legtes Wort des Geiftlihen zur WBorbereitung auf die 
bi. Kommunion. Nach der Mefle ift der feierlie Mo⸗ 
ment der Aufnahme. Die Jünglinge Scharen fi im Halb⸗ 
freife um den Altar. Einer kniet nieder auf der unterjten 
Stufe und lieſt das große Gebet, das alle betrachtet haben: 

„O Jeſus, wir wollen deine Ritter fein. Wir erfennen 
an, daß wir ohne dich nichts vermögen. Wir geben dir 
unjere Herzen. Du allein Tannit uns den Gieg geben. 
Alle brüderlich vereint, alle glei vor deinem Tabernatel, 
reihen wir uns ein in eme Miliz, wo man nit um Gelb 
und Ruhm arbeitet, fondern für dich allein. 

Gib uns Zucht und Geduld, Klugheit und Reinheit, 
die Tugenden ftarler Männer. 

Mach, dak wir uns immer erinnern, weſſen Geiltes 
wir find... 
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Dann ſpricht jeder am Altare noch einzeln dieſe Weihe⸗ 
formel, und die Ritter für die zukünftigen Kreuzzüge find 
geſchkagen. Die Waffenwache ijt beendet. Sie gehen wie 
der hinaus in die Welt. „Aber die Welt verſteht uns 
nit mehr. Dod was fiht das uns an! Wir find bereit 
zu allen Opfern.‘:0) 

Eine originelle Schöpfung in der Tat! Der ganze 
Gangnier lebt hier! 

Aber nicht bloß der Eintritt in die ſilloniſtiſche Seelen⸗ 
gemeinihaft, auch das Verweilen in ihr war bejtändiges 
Eintauden in die geheimnisvollen Kraftquellen der Re 
Higion. So verftehen wir die grenzenlofe Begeilterung, mit 
der alle vom älteiten bis zum jüngjten Mitglied, vom Unis» 
verjitätsprofeffor bis zum Arbeiter am Sillon Hängen, 
der „die Fülle des Lebens in ihre Herzen gebradht hat“.ıı) 
Bon bier aus verjtehen wir es, dab nicht allein die 
Beredſamleit und Der Wille eines Menfchen Das Ganze zu- 
fammenhielt, wie Maurras behauptete,!02) fondern daß die 
Einheit und Durchſchlagskraft letzten Endes Darauf zurüd- 
zuführen find, dab die Silloniiten nit äußerlich durch 
Aufrufe und Reklame zu mehr oder weniger oberfläd- 
lihen Mitläufern gemadt worden find, fondern daß ihre 
Mitgliedſchaft urfprünglid von einem entſcheidenden 
Willensentfhluß und ihre Tätigfeit immer wieder vom 
tiefften Born des Lebens ausgegangen 1jt.1%) 

Deshalb braudt noch nit verlannt zu werden, daß 
die Berfönlihleit Marl Sangniersimallge 
meinen und [eine Beredfarleit im bejonderen 
wenigftens in den Kreiſen, die unmittelbar mit ihm in 
Berbindung ftanden, Inſpirationsquellen von 
unvergleiglider Bedeutung waren Wir 
Deulſche Tönnen uns ſchwer die perjönliche, alles verllä- 
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rende Art der Freundſchaft vorſtellen, wie fie der über- 
ſchwengliche Mark wenigitens in der erjten. Zeit einführte 
und wie fie Später immer wieder bei intimen Feſtlichleiten 
zutage trat. Wir find zu nüchtern geworden. Die Hain⸗ 
bund- und Wertheritimmung iſt uns im Strudel des 
Mactverlangens gefhwunden. In unfern beiten Freund⸗ 
ſchaften ift weniger die Geele als der Verſtand beteiligt, 
ſprechen wir mehr von Problemen, die wir löfen, als von 
feelifhen Wirklichleiten, die uns durchſchauern. Wir jind 
eben Utilitariften geworden, der Idealismus, audy der 
ſchüchternſte, ift faft der Lächerlichleit verfallen. Die Worte, 
die einit unfere Väter zu höchſter Begeilterung entflamm- 
ten, find uns Rauch und Schall. Anders iſt es in dem 
demokratiſchen Frankreich. Da find die großen Worte und 
Bilder hie und da noch von geheimnispnllem Zauber um⸗ 
woben. Die franzöſiſche Senfibilttät ift befonders leicht 
entflammbar. Obne das wäre der Verſuch, die Bolls- 
ſchuhjugend mit Hilfe einer zerflatternden Laienmoral zu 
erziehen, gar nicht denkbar gewejen. In dem Jilloni- 
ſtiſchen Freundſchaftsbund, wo die Senlibilität einen Nähr- 
boden fondergleihen fand, muhte Worten wie Demo- 
Tratie, Kultur, Baterland, Menſchheit, Liebe ujw. vor 
allem im Munde eines Marl Sangnier im höchſten Grade 
bejdywingende, befeuernde Kraft innewohnen. 

Die Liebe war aber nit nur das Yormprinzip des 
innerjilloniftiiden Lebens, fie charalterifierte auch das 
äußere Wirken der Yreunde. „Wir fehen in jedem Gegner 
nicht einen Yeind, den wir niederidhlagen, fondern einen 
Menſchen, den wir gewinnen mülfen. Das galt von den 
zahlreihen Gegnern, die den Sillon aus theologijchen, 
fozialen, politiihen Motiven belämpften; die Sillonijten 
fuchten fie zu überzeugen und ließen zu dieſem Zwede 
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nichts unverſucht. Erſt wenn fie einjahen, daß der Gegner 
unzugänglid), daß feine geiltige Art von Grund aus anders 
war oder einer anderen ‚Zeit angehörte, dann. unterliegen 
fie das. Aber aud) den Feinden des VBaterlandes gegen- 
über waren die Gilloniften nicht unverjöhnlih. Im⸗ 
periafismus und Nationalismus entipradjen nicht ihrem 
Weſen. indem fie für Frankreich arbeiteten, glaubten fie 
der Menſchheit zu dienen. Sie glaubten an die Möglid- 
teit eines Weltfriedens, einer Menichheitsperbrüderung. 
Ihre Geifterverfaifung war wefentlich pazififtiih. Gratry 
und Perraud, die mehr als einmal den verhängnispollen 
- Einfluß aufzeigten, den die Verherrlichung des Krieges 
auf viele Geifter ausgeübt Hat, find hier ihre Vorläufer. 
Die Silloniften Banderpol und Gemahling haben ins- 
befondere die Berbreitung pazifiſtiſcher Gedanten in Die 
Hand genommen.!%) 

Aus dem Dämmergrund diejer Religion und Demo- 
Tratie, Vaterland und Menſchheit in gleicher Liebe um- 
ſchlingenden Glaubensjeligfeit quollen die Taten der Sil⸗ 
Ioniften. Der Überſchwang, der das Idealbild, „die 
Sache“, umwallte, entlud fi) in Urbeit ohne Maß und 
Ende. Das Gefühl, Träger eines hohen deals zu fein, 
die langgeſuchte Syntheſe von unvergänglidder Wahrheit 
und moderner Lebensnotwendigfeit darzuftellen, Die Ge- 
wißheit, daß das Tiefite in ihm von Gott gewirft war, daß 
er fie erwedt und zur Arbeit geführt hat, gab dem Sillo- 
niften jauchzende Giegestraft. „Chrijtus, der den Blinden 
von Jericho heilte, indem er ihm fagte: Dein Glaube 
Bat dir geholfen, wird es wollen, daß auch unfer Glaube 
an die Sache das ſicherſte Unterpfand baldigen Sieges 
iſt.“ ios) Die verfolgbaren Außerungen des Innenlebens 
wie die vom vollen Licht der Offentlichkeit beſtrahlten 
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Handlungen offenbarten dieſen einheitlichen chriſtlich⸗ demo⸗ 
kratiſchen Grundzug; alles Sein und Handeln trug den 
Stempel kraftvoller Sicherheit, ſtilvoller Geſchloſſenheit. 
Das politiſch⸗ſoziale Ideal, dem der Silloniſt auf dieſem 
Wege zuſtrebte, iſt das des „echten Demokraten“, des 
„demokratiſchen Elitemenſchen“, der, ſei er Arbeiter der 
Hand, oder des Geiſtes, dank feiner religiöfen Über⸗ 
zeugung und moraliihen Kraft ſoviel Gewiſſenhaftigleit 
und ftaatsbürgerlihe Aufopferungspflidht befikt, daß ein 
Regime beitehen Tann, in dem die eijerne Hand bes 
Sowveräns nit immer zwingen muß, das Allgemein- 
intereffe der Gefellihaft nit zu verraten.to*‘) 

Indem wir fo ben Verſuch wagten, die Geiſtesver⸗ 
faffung des Silloniſten zu analyjieren, dürfen wir hoffen, 
dem Weſen des Sillon näher zu fommen; denn 
diefes beiteht ja gerade darin, daß er eine „Seelengemein⸗ 
\haft ift, eine allesumfaflende, alleseinende Solidarität, 
bie nicht getrennt von jedem einzelnen, fondern in ihm 
erit wirtlid und wirkſam ift.17) Oder war es 
vermeljen, einzudringen in diefe geheimnisvolle Wirklich 
feit, in der nicht ſo ſehr Ideen ſich zu unlösbarer Einheit 
verbanden als vielmehr Gefühle, die zu tief waren, als 
daß die Analyfe fie durchdringen Tönnte?:®) 


D. Die Methode des Sillon. 

„Man muh die Wahrheit mit ganzer Seele ſuchen.“ 
Diefer Wahliprud des GSillon enthält feine Methode. 
Alles, was wir denken und tun, muß von dem Wunfche 
eingegeben jein, die Wahrheit zu fallen, anzuertennen und 
zu verwirklichen, welcher Art fie auch ſei. Was hindert 
uns aber daran, die Wahrheit mit ganzer. Seele zu fudden? 
Zunädjit die Leidenjhaft unferes Herzens, gegen 
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Die wir unfer ganzes Leben fang von Religion und Moral 
aufgerufen werden; die Vorurteile „des immer 
ſchwachen, trügerijhen Berftandes“, der ftoß und ſelbſt⸗ 
bewußt dazu neigt, a priori die Formeln des Lebens zu 
bonſtruieren und fo den Dingen fein Geſetz zu Diltieren,1) 
oder verzagt und Tleingläubig die leeren, vom Leben ver- 
kaffenen Formen der Bergangenheit wieder erneuern will; 
Ihlieklih die Hinderniffe der. Welt, namentlid 
die Menſchenfurcht und der Menichendienit, Die der Sillon, 
eingeden? der Lehren Olle-Laprunes!!) und Migr. Iſo⸗ 
ards,ı1ı) Häufig brandmarkte. Nicht nur durch Worte, Tone 
dern durch ihre Haltung proteftierten fie gegen die Art 
derer, die für ihren Katholizismus gewillermaßen um 
Verzeihung bitten, die nicht als gar zu unmodern und un- 
vernünftig gelten wollen und daher bei jeder Gelegenheit 
„fortſchrittliche“ Ideen vertreten zu müfjen glauben.t!:) 
Nah Ausräumung all diefer Hinderniffe Tonnte und 
mußte das Urfprünglidhe in jedem Innenleben, das Poſi⸗ 
tive, das in den Tiefen der Seele Tchlummert, offenbar 
werden. Der Menich ift im wahren Sinne des Wortes 
„zu ſich gelommen”. Der erite Rat, den der Sillon 
dem Wahrheitsfuder zu geben hat, fcheint der zu jein: 
Laß die Stimme der Welt und der Sinne betörendes 
Loden verflingen, fteig hinab in den tiefen Schadt deiner 
Seele, laß dich Taufchend nieder am Rand des unermep- 
lichen Meeres, damit du das geheimnisvolle Leben, das 
dort an dich heranflutet, vernimmft. Er will ja „die 
willenihaftlich-experimentelle Methode” verfolgen, die 
darin beitehe, die Wirklichkeit in Menſch und Gegenwart 
überaH da, wo fie ihm febendig und unverfälicht entgegen- 
trete, anzuerlennen, ſich von ihr geltalten zu Tajlen, aus 
ihr exit Die Ideen und Theorien zu entnehmen, da in ihr, 
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dem geläuterten Auge erlennbar, die providentiellen Ab⸗ 
ſichten Gottes in die Erſcheinung träten. 

Was das individuelle Leben angeht, ſo ſagt Mark 
Sangnier, es ſcheine unmöglich, dah das Tiefſte und 
Weiteſte, was in uns nach Liebe und Menſchlichkeit ſtrebe, 
nicht auch das Wahrfte, Wirklichſte, ja, daß es Über- 
menſchliches fei, Das feine Quelle im Unendlichen habe.t:) 
Es ſcheint, als ob hier Gedanken Gratrys Iebendig find: 
„Sit Gott ftumm? Iſt es nicht ſicher, daß Gott unauf- 
hörlich [pridht, wie Die Sonne alles erleuchtet? Ich möchte 
euch mit Thomaſſin fagen: Wer über diefe Dinge ftaunt 
und fie als unglaublid, ungehofft, unerhört anjieht, der 
weiß nicht oder bedenft nicht, daß das wirkliche, ſubſtan⸗ 
tielle Herabfteigen Gottes in die vernünftige Natur [ih 
ohne Unterlab, ja täglich vollzieht.‘11«) 

Darum jagt E. Vincent: „Man darf die Wahrheit 
zunächſt nicht Draußen ſuchen, jondern in uns, in unferm von 
den phyſiſchen Banden und Notwendigkeiten Tosgelöften 
Geiſt; denn Jie ift fein leeres Prinzip, Tein fleiichlofes Ste- 
Tett, fein regelmäßiges Gebäude mit ſcharfen Eden, das 
man auf irgend einem fernen Hügel in unbewegter Rube 
betrachten kann. Gie iſt Das, was man in fi trägt, 
was man glaubt, was man fühlt, was man aus tiefitem 
Herzen liebt, das, was man mit ganzer Seele eritrebt. 
Zweifellos umſchließen die Grenzen unferes Seins nicht Die 
ganze Wahrheit, aber wir finden wenigſtens in den leben⸗ 
digen Tiefen die Quellen des harmoniſchen und reichen 
Stromes, der uns über uns felbft Hinauszutragen ver- 
mag. Der Menih muß ſich Telbit finden, ehe er Gott 
Juden Tann. Die Liebe und die Begeilterung 
find die Quellen des Wahren... Wir haben 
unredt, wenn wir glauben, durch das Studium der Wilfen- 
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ſchaft zur Wahrheit zu gelangen; im Gegenteil, wir ge⸗ 
raten dadurch nur noch tiefer in die Finſterniſſe und Ab⸗ 
gründe des Fleiſches. Nur die Liebe macht die Seele 
frei. Sie muß nur durch den Willen und die Übung des 
inneren Lebens gehoben werden. In drei Worten kann 
man die Lehre von der Wahrheit zufammenfalfen: Lie- 
ben, handeln und leben.“us) Wir finden hier, wie fo. oft, 
dah die Theorie nichts anderes als die begrifflich ausge- 
deutete feelifhe Wirklichkeit ift. Der Sillonift iſt wejent- 
ih Enthufiaft, Myſtiker und Mann der Tat, wie [on 
dargelegt wurde. Er Hat Leine Zeit und vielleiht auch 
nicht die Kraft des Intellekts, eine langwierige Yorfcher- 
arbeit geduldig zu Ende zu führen und auf dieſem Wege 
zur Wahrheit zu fommen. Daher bejaht er das, was 
in ihm als höchſte Wirklichkeit lebt, die überjtrömende 
Begeilterung und Liebe, die Sehnſucht nach dem Höheren, 
Gerechteren, ohne weiteres als die Wirklichkeit, aus der 
die Wahrheit durch Handeln und Leben, feinen tiefiten 
Bedürfnijfen, wie von ſelbſt erflieken. 

In diefen Ausitrahlungen feiner Liebe, Güte und 
Geredtigkeit gibt uns Gott nit nur den Weg an, auf 
dent wir zur Wahrheit Tommen. Ausgehend von Der 
Borausjeßung, daß dieſer Lebensitrom „unbeliegbar‘, 
„unwiderſtehlich“ ift, gibt es für den Sillon feine zuver- 
läjfigere Methode, zur Verwirklichung der zunädjft nur 
vorgeftellten Ideale zu gelangen, als die immanenten 
Lebensgeſetze, die ſich in ihm offenbaren, zu erforſchen 
und ſtets zu beobadjten. 

Mie das Leben von niederen zu höheren Formen und 
Funktionen, alfo von unten nach oben, fteigt, fo entfaltet 
fih der Sillon zu immer reiherem Wefen und Wirken. 
Nur an einer Stelle wird diefes Prinzip bewußt burd)- 
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brochen, wo die Notwendigkeit einer Elite zur Geſellſchafts⸗ 
reform verkündet wird. Wie das Leben fein Energie 
zentrum im Innern hat und von hier aus das, was von 
außen herantommt, aufnimmt oder abitöht, fo auch der 
Sillon, fowohl individuell als auch Torporativ. Dem 
Silloniften wird immer wieder eingefhärft, dab nur, 
wer in fi ein reiches Leben führt, erfolgreich arbeiten 
Tann. Ebenfo ift der Sillon als Ganzes zunächſt „ein 
Leben", „eine Freundſchaft“ und dann erſt ein Inſtrument 
der Eroberung. 

Das, was biejes inmerjifloniltiide Leben an Erfab- 
rung, Methode und Ziel erringt, ift prinzipiell niemals 
von oben auferlegt, von außen herangebradit, es ift Er⸗ 
gebnis, Synthefe des Gefamtlebens. Demokratiſche Soli⸗ 
darität, dynamiſches Wahstum gehören zum Weſen des 
Sillon. Er bezeichnet es nicht umfonft als fein Ideal, die 
Berlönlichkeit und das Innenleben feiner Mitglieder aufs 
volllommenfte auszubilden. Alle follen fie, die einen 
mehr theoretiſch, die andern mehr praktiſch, die einen mehr 
durch ihre begeifternden Worte, die andern durch ihr vor- 
bildlides Leben, an dem großen Werte der, Lebens- und 
Lehrentfaltung arbeiten. Das „Tolleltive Gedantenmter- 
nehmen‘ — ſo wird gelegentlich der Sillon charafterifiert 
— erreicht ao dann feine volllommenite Yorm, wenn 
moglichſt viele dazu beitragen, aus den feitgelegten Grund» 
anſchauungen (Katholizismus und Demofratismus) die 
Folgerungen der Gelbitdarftellung und der Gefamtverwirt- 
lihung des deals zu ziehen. 

Diefem jederzeit vertretenen demokratiſchen Ideal 
widerjprady freilidh in der Praxis die überragende Gtel- 
fung, die Mark Sangnier von Anfang an wie überall 
jo aud in der Ausbildung der filloniftifichen Ideen ein- 
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nahm. Man ſpottete mehr als einmal über dieſe Demo⸗ 
kraten, die einem abſoluten Monarchen Denken und Leben 
verfauft Hätten. Und doch ſteckt viel Wahres drinnen. 
Das enthuſiaſtiſche Weſen, durch das ſich die meiſten 
Silloniſten auszeichneten, beſtimmte ſie zum Kultus der 
ſtarken Perſönlichkeit. Und zweifellos haben viele „ihrem 
Marl" „ein abjolutes, bevingungslofes Vertrauen‘ ent- 
gegengebradt. Dieſer gab felbit zu, Kameraden hegten 
ſoviel Sympathie zu ihm, daß fie alle feine Ideen an- 
nähmen; wenn er einen Gedanken ausdrüdte, entitände 
Diejer von felbit in ihren Herzen.t1°) Die Verdienfte Sang⸗ 
niers, der ein anſehnliches Heer tiefgläubfiger, Jittenreiner, 
felbftlofer, tatfroher Apoftelnaturen aus dem Boden ge⸗ 
ſtampft Hat, waren ja zu offenſichtlich, und viele mochten 
Daher gar fein Bedürfnis [püren, eigene Ideen zu haben 
und zur Geflung zu bringen. Und ſchließlich ift demütige, 
von Begeifterung zu einer großen Sache getragene Mit- 
arbeit aud) aller Anerkennung wert. 

Andern hinwiederum, Individuen wie Gruppen, war 
geiltige Sefbitändigleit und Geltendmachung ihrer Eigen- 
art im Aufbau des Werles Gewilfenspfliht und demo- 
Tratiihe Notwendigkeit. Das zeigte ſich bei der großen 
„Elimination von 1905 und bei anderen Gelegenheiten, 
wo den Ideen und Methoden Marl Sangniers vielfad) 
ſcharſer MWiderftand entgegengefeht wurde, was die Ent- 
wicklung wohl auch nicht hinwefentlich beeinflußte. 

Das ſilloniſtiſche Temperament durchdrang und feitigte 
die in ich vorgefundene und in der Lebensgemeinfchaft des 
Sillon gehegte Fülle der Höhenſehnſucht, indem es zu⸗ 
verfihtliih an der Sieg der erträumten Ideale glaubte. 
Damit dieſe nun aber der Entwidlung des Geſellſchafts⸗ 
lebens als Leititerne dienen können, muß vorausgefeßt 
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werden, daß auf in den Schweiterfeelen ein Funke dieſer 
Art glimmt. Syn ihrer ungeläuterten Form tft es nichts 
anderes als die Sehnſucht nad dem Glüd, die im ver- 
Ioreniten Menſchenkinde mit jedem Yrührot wieder lebendig 
wird. Hier müjfe man anknüpfen; wolle man frudtbare 
Arbeit leilten. Denen, Die auf der Welt Tärmenden 
Straßen Erfüllung ſuchen, müßten die Höhenpfade der 
Religion, des Katholizismus, gezeigt werden. Die Fran⸗ 
zojen insbejondere, deren Glüdsverlangen jo eng mit 
temofratiihen Neigungen verbunden fei, daß man jagen 
fönne, Frankreich habe Heimweh nad) den Gillon,t!”) 
müßten immer wieder auf das Ideal der Demokratie hin- 
gewiefen werden. Gewiß find die Ideen des Gillon 
in jedem Franzoſen, aber nur dem Keime nad, vielen 
unbewußt.t1) Diefe vorhandenen Keime pflegen und ent- 
falten, dieſe Schäße zum Bewußtfein bringen, war jomit 
methodiſch das erjte, was den Gillonijten zufiel, wenn 
lie das Gebiet der Vollserziehung betraten. Das oberfte 
Geſetz des Lebens heißt auch hier, das annehmen, was it, 
was durch fein Wirken und Leben feine Wirflichleits- und 
Lebenstraft beweilt.1) Dieſe Antnüpfung an das ge 
ſchichtlich Gegebene bedeutet aljo in dem Frankreich des 
20. Jahrhunderts Anertennung der Demofratie und der 
Republit, mit einem Wort der Errungenjchaften der großen 
Revolution. Diefer Opportunismus hängt aufs innigite 
mit jeinen optimiſtiſchen und evolutioniſtiſchen Grund- 
onjhauungen zulammen. Er bedeute nicht eine Verwer- 
fung der nationalen Tradition, jondern ihre Krönung. 
Es gelte ja nirgends, die Taten der großen Vorfahren 
mechaniſch zu wiederholen, fondern ihren Geift zu er- 
faffen und zu Handeln, wie fie an unjerer Stelle unter den 
heutigen Berhältniffen gehandelt haben würden.1*) 
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Freilich alles individuelle und kollektive Leben, in 
welder Form aud immer es uns entgegentritt, ijt mit 
Fehlern und Schwächen behaftet. Der Geiſt der YFin- 
fternis arbeitet unausgejeßt daran, den Willen, der den 
Stügen der Sehnſucht folgen möchte, feitwärts zu lenken 
auf die Irrwege der Welt. In diefes kranke Leben, wie 
es der erjte Befund offenbart, muß alſo ein höheres, 
fruchtbareres Prinzip eingeführt und alle Lebensträger 
in ihrer Wachstumstraft ſo geſtärkt werden, daß jie Die 
minderwertigen Keime, Anſätze und Auswüchſe von innen 
heraus abzujtoßen vermögen. So ilt die Arbeit des 
Siflon wejentlih Ausmerzung der Schädlinge und Schma⸗ 
rotzer auf individuellem, familiärem und [ozialem Ge⸗ 
biete, Belebung und Stärkung der urſprünglichen Lebens- 
Träfte und dadurch Rechtfertigung des eigentümlichen We- 
jens: Die Individuen bedürfen einer religiös geftimmten 
Erziehung zu Selbittätigleit und Gelbitändigfeit, damit 
fie ſich freimachen können von allen Leidenſchaften und 
Borurteilen und fo zum vollen Bewußtfein ihrer Men⸗ 
ſchenwürde und Menſchenpflichten kommen. Das innere 
eben des Sillon, die Arbeit in den Studienzirteln ujw. 
ift ja nidts anderes als ein Verſuch, in den jungen Leu- 
ten durch Yernhaltung oder Ausichaltung ſchädlicher Yal- 
toren die Fülle des hriltlich-demofratijhen Lebens zur 
Entwidlung zu bringen. Wie Keile follten fi dann. diefe 
lebendigen VBerlörperungen des filloniftiihen Ideals Hin- 
einfhieben, wie der Sauerteig [ollten ie wirten in der 
paganijierten Gejellihaft, auf daß alle Menſchen in Chri- 
tus die Kraft finden, ihr eigenes Intereſſe zu opfern 
auf dem Altare der Gelamtheit. So allein können Die 
Yamilten bewahrt werben vor der Auflöfung, die Ge- 
nofjenihaften, Gewerfihaften befreit werden von dem 
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Geifte kurzſichtiger Gewinnſucht, ehrgeizigen Machtſtrebens. 
So allein kann das Gift des Chauvinismus, des Geltaris- 
mus und des Antipatriotismus von der Politik fern- 
gehalten werden. So allein Tann endlich verhindert wer- 
den, daß die Religion dur Vermengung mit rein weli- 
lihen Herrihaftsgelüften befudelt wird. 

In Verfolgung der bis jebt angewandten Methode, 
die im Leben fortſchreitend fi offenbarende Wahrheit be 
mütig anzuerlennen, jie inbrünftig zu Heben und ihre 
Verwirklichung hartnädig zu wollen, iſt der Sillon mur 
fonfequent, wenn er behauptet, das deal, dem die von 
ihm geführte chriſtlichdemokratiſche Kulturentwicklung zu- 
ftrebe, in feinen einzelnen Zügen nicht zu Tennen. Es fet 
lebensfremde Begriffsipielerei, wollte mar in der Studier- 
tube mit den Philofophen metaphyſiſche Syſteme auf- 
bauen, mit den PBolitilern ganze Konftitutionen oder. bis 
ins einzelne gehende Programme ausarbeiten. Was 
Bacon von der Natur gejagt habe, das gelte auch von 
den Völkern: Man Tann fie nur unter der Bedingung lei⸗ 
ten, daß man ſich vor den berechtigten Bedürfniffen, die in 
ihrer Entwidlung zutage treten, beuge. Die Organifation 
(eines Boltes) gleicht der der Zellen im lebendigen Kör⸗ 
per, die fi von feldit ordnen nad einem Plan, deſſen 
Umriſſe erſt mad) und nach deutlich erfennbar werben.!:) 
Jedes Bolt habe eine Leitidee. Dieſe glaubt nun der 
Sillon, wenigitens was Frankreich angeht, erfhaut zu 
haben; es iſt die Demofratie. Frankreich, Das weientfich 
fortijhrittlich fei, erjtrebe auf dem Wege der Demofratie 
eine höhere Menſchenwürde; Frankteich, das, wie die 
Kreuzzüge und die große Revolution beweilen, eine Welt- 
miſſion zu erfüllen babe, müſſe jet die Wehen einer 
entſtehenden Staats« und Geleflihaftsordnung über Tich 
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ergehen laſſen, damit dereinit der Menfchheit das Ideal 
einer neuen Kultur in Selbſtverſtändlichleit und Kraft 
entgegengebradit und fie auf dieſe Weiſe mitgeriffen werde, 
ihm anzuhängen. 

Nur von dielem Geſichtspunkte aus kann man den 
Sillon recht verjtehen, der wegen feiner ſchillernden, un- 
beitimmten Ideen oft getadelt worden iſt. Man geiteht 
natürlih auch im Sillon, daR „die fo gewonnenen Rehil- 
tate im Vergleich; zu dem, was fie einſt fein Tönnen, nicht 
fehr groß find“; aber man tröftet fih mit dem Worte 
Tames: „Wieviel Zeit, wieviel gegenfeitig ſich berichtigende 
Beobachtungen, wieviel Unterfuchungen in Gegenwart und 
Bergangenheit auf allen Gebieten des Denkens und Han⸗ 
delns, weld; vielfältige, ſäkulare Arbeit, damit der Geift 
eines großen Volles, welches ein Völleralter gefhaut hat 
und immer noch lebt, in feiner Fülle offenbar werde! Und 
doch ilt dies Das emzige Mittel, um nit Daneben zu 
bauen, nahdem man ins Leere hinein geredet hat.“ i22) 


E. Die leitenden Ideen. 
1. Bom Leben zur Lehre. 


„Man muß die demofratilden Tugenden predigen. 
Das entbindet zweifellos unjere Yreunde nicht, ein Pro- 
gramm auszuarbeiten, nicht in ihrer Studierjtube, fondern 
brüderlih, im Kontakt mit den Leiden, die die joziale 
Arbeit bringt, und mitten in der demokratiſchen Wirt: 
lichleit; dies geht indes dem Programm felber voraus 
und beherrſcht es.) Mas bis jeßt über den Sillon 
gejagt worden ift, beweilt, dak er von Anfang an, teils 
unbewußt, teils bewußt die Tat im den Vordergrund 
gerüdt hat. Sein Temperament trieb ihn Dazu. Doch die 
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allgemeine Orientierung der ſilloniſtiſchen Tätigkleit im 
Gimme der Kriftliden Demofratie konnte auf die Dauer 
nicht genügen. Je weiter die Bewegung ausgriff, defto 
energijcher mußte fih das Bebürfnis geltend machen, 
die eigenartigen Methoden, die noch unbeitimmten Ziele 
gegen die Angriffe der Gegner zu verteidigen. So Tri 
ftallifierte fid um die lebendige Tat eine feſte Ideenlage, 
es entjtand die ſilloniſtiſche Doktrin. Die Entwidlungs- 
geihichte und die Erfolge des Sozialismus mußten ihm 
zeigen, daB nad) wie vor „die Ideen und Syſteme ent- 
iheidende Mächte find‘‘.ı#) Der Sillon, der nichts anderes 
zu fein vorgab als die Gelbitdarftellung der idealen 
Seele in ihrer unruhig vorwärtsdrängenden Feuerkraft, 
mochte ſich nody fo ſehr der Einfhnürung in ein feltes 
Programm widerjegen; was lebt und wachſen will, muß 
der Wirklichkeit Rechnung tragen und fi mit fremden 
Elementen auseinanderfeen. So paht ſich an, was be⸗ 
ftehen will; fo verändert ſich äußerlich, was fein Inneres 
zu bewahren entichloffen if. Den Sillon trieb es zum 
Bolt. Wer Tann aber mit leeren Händen hingehen zu 
ihm, das ſich die Kehle wund ſchreit nad Glüd und Zu⸗ 
funft! Der Wundergarten der demofratiichen Republit, 
den die Silloniften dem Volle zeigten, wies bis jet nur 
himmelanſtrebende Palmen und exotiihe Blumen auf, 
die den betäubenden Duft zauberumwobener Gefühlspradt 
ausitrömten. Aber was Tonnte der verhärtete Proletarier 
hier finden, er, deffen Seele niemals zu Shönbeit und 
Erhabenheit erwadt ift! 

Sp wurde der Sillon an die Seite vollswirtichaftlicher 
Schulen und politiſcher Parteien gedrängt. Wenn er auch 
nicht demagogiſch duch die dem Volle in Ausſicht ge- 
ftellten Vorteile wirten wollte, er mußte doch mehr und 
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mehr die materiellen Forderungen formulieren, er mußte 
dem Volle Rede und Antwort ſtehen und ſo die Prinzipien 
ſeiner demokratiſch orientierten Arbeit zu Ende denlen. 
Es galt alſo, Ordnung zu ſchaffen und allerhand Nütz⸗ 
Hiches in dem Garten zu pflanzen, ehe man das Bolt 
einladen konnte, ji) drinnen zu ergehen. „Wir wollen 
Praftifer und nicht Theoretifer oder Ideologen fein. 
Aber ein Minimum von Theorie können wir trotzdem 
nicht enibehren; wir brauchen es zur eigenen Befriedigung 
in unferen Studien. Außerdem ilt es unentbehrlich in 
der Distuffion.:2) Diefes Minimum von Theorie foll 
nach fillonijtifhem Ideal nicht einem Kopf entitammen 
und allen andern aufgezwungen werden. Es ſoll das 
Refultat der Gefamterfahrung, der Wusdrud des jeweiligen 
Geiltestebens des Sillon ſein. So fagt Couſin von dem 
„Katehismus der Nationalölonomie des Sillon“, daß 
„er gewilfermaßen aus den Belehrungen, die in den 
„Arbeitsfälen‘ gegeben wurden, entitanden ſei“. 

Vom monarchiſtiſchen Standpunkt aus, der mit felt- 
umtrijjenen Ideen und Einrihtungen rechnet, ijt es leicht, 
dem ſich emporringenden Syſtem der drijtliden Demo- 
Tratie Unklarheit vorzuwerfen. Der Sillon tröftet fi), 
indem er die Demofratie mit einem jungen Lebewejen 
vergleicht, das nur die Triebfraft der Säfte für ſich Habe, 
aber Hoffentlich herrlide Früchte bringen werde. 

Und zu den ſchlechteſten Früchten gehören aud) nad 
der Meinung des Sillon die Ideen durchaus nicht; jeden- 
falls werden fie mit außerordentliher Zähigkeit feltge- 
Balten und verteidigt, wenn fie einmal zum Bewußtſein ge- 
kommen jmd. Das Gefühl, fie durd Erfahrung ge 
wonnen, an ihren Wirkungen und Früchten fia als wert- 
voll erfannt zu haben, ift ihnen, ich möchte jagen ein 
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linnfälliges Kriterium ihrer Wahrheit. Fortan ftehen fie 
inmitten des ſich fortbewegenden. Lebens wie der heilige 
Gral, um den die, aber auch mur Die fi ſcharen, Die 
mit reinem Herzen und gutem Willen nad) dem Wahren 
itreben. „Wir wollen durch unjere Ideen nicht einer An⸗ 
hängerſchaft gefallen, ſondern unjere Anhängerſchaft bildet 
fidy, indem alle die ihre Reihen verjtärten, D benen unfere 
Ideen gefallen.‘12°) | 


2. Yusgangs« und Zielpuntt der ſilloniſtiſchen 
Gedantenbildung. 


Das filloniftiide Temperament, in dem der 
\haffensfrohe Optimismus vorwaltet (vgl. Kap. C), 
bat fi eine Methode geihaffen, die alle mechaniſche 
Reflauration und Revolution verwirft, die das Beſtehende 
aneriennt und durch organild"pädagogiihe Ausmerzung 
aller Schwächen die Wirklichkeit zum deal erheben will 
(vgl. Kap. D). Dieſe Methode wird auch bei der Ideen⸗ 
bildung befolgt. Diereligidfen Wahrheiten jind 
die hebren Leitjterne des Sillon. Auf fie findet das 
Staffensprinzip Teine Anwendung. Denn nad katho⸗ 
liſcher Anſchauung bat die von Gott geſetzte Hierardie 
alfein die Aufgabe, die in ihr auftretenden Mängel 
und Mikbräude abzuftellen. Ihr Ideengehalt darf nidt 
von Laien jelbitändig um- und weitergebildet werden. 
Wohl aber ſoll fie Inſpiration und Kraft fein und allen 
Gedanten das Giegel ihrer unvergängliden Schönheit 
aufdrüden. Die Demokratie ilt das geſchichtlich Vor⸗ 
gefundene, troß aller Schwächen und Auswüchſe wird 
lie als Leitidee des framgöfüchen Volles anerlannt und jo 
recht eigentlih zum Ausgangspunkt der Gedanfenbildung 
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gemadht. Die ideale Demofratie wird beitimmt, indem 
mon alles Unbereditigte und Ungerechte, was ſich feit der 
Revolution um fie angefeßt Hat, entfernt. Der Individua⸗ 
lismus des 19. Jahrhunderts Hat das Hohe, was 1789 
geahnt wurde, verleugnet. Ehrgeiz, Klaſſenintereſſe, Partei- 
geiſt, Tapitaliftiide Begehrlichleit, Tlerifale Gelüfte haben 
allerwärts ein Chaos geihaffen. Theoretiter und Intellek⸗ 
tuafiften waren am Werte, durd; Verordnungen und Ge⸗ 
fee einen Neubau zu errichten, als ob man die lebendige 
Wirklichleit in den Rahmen eines erjonnenen Syſtems 
zwängen Tönnte. Als nad; den unglüdliden Wahlen von 
1898, „dem Sedan der franzöliihen Katholiken“, die Ja⸗ 
lobiner ans Ruder gelommen jind, da glaubt Marl Sang- 
nier das Vaterland zu jehen „blutend, mit bleihem, mü- 
dem, Schmerzentitelltem Antlig‘.1”) Ein religions- und tra» 
ditionsfeindlider Radilalismus ſucht ja mehr und mehr 
Demofratic und Republik als ausſchließliche Domäne feiner 
unduldjamen Selte in Anipruh zu nehmen und jedem 
den Eintritt zu verbieten, der nicht Sozialiſt, und Atheift 
it. So gleidyt die Demofratie der Gegenwart einer ent- 
- Haupteten Monarchie, an deren Spite eine von Frei⸗ 
maurern injpirierte, von Parlamentarien abhängige 
Dligardjie fteht. Die Knechtſchaft, die fie ausübt, kommt 
nit von der Ullmadt eines Mannes; ſie ift anonym, 
heuchleriich, unverantwortli; fie geht aus von einer 
Majorität, die nicht den allgemeinen Intereſſen, fondern 
nur der Partei dient. Die Regierenden haben ihre dei- 
potiſchen Herreninitintte und die Negierten ihre Stlaven- 
inftintte noch nicht abgelegt. Auch in alle anderen Funk⸗ 
tionen und Einrichtungen des jozialen Organismus hat Die 
Politik ihr zerſetzendes Gift Hineingetragen. So gleichen 
denn die meilten von denen, die Heute ſich Demokraten 
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nennen, Männern, die „bereit find, ſich in jede Knecht⸗ 
haft zu ſtürzen“. Frankreich ilt noch zerriffener, als wenn 
es einem Herren dienen mühte, und Marl GSangnier 
veriteht es, wenn „ſehr viele aufrichtige Männer verſucht 
kein können, das Wort Demokratie zu verabicheuen‘.ıse) 

Diefe Demofratie, die der Radilalismus und Bartei- 
egoismus zujtande gebracht haben, ijt aber mır eine Ver⸗ 
zerrung eines Höheren, dem Frankreich troß aller Hinder- 
mife und Mikbräude zuitrebt. Im Sillon ind Diele 
Ideen bewußt geworden. Geine in den Grundzügen klar 
erlannte Aufgabe iſt es, „der Demofratie, die ihren Weg 
fucht und, von Schmerzen durchzuckt, unverjtandene Worte 
lallt“, durch Wiederbelebung des Chriltentums im olte 
zu einer Itarfen und frudtbaren Wirklichkeit zu verhelfen. 
Die Demofratie fol zum Organifationsprinzip auf wirt- 
ſchaftlichem, ſozialem und politiſchem Gebiete werden. Die 
Demofratie ſoll die zahlreichite und am meiſten enterbte 
Klaſſe aus dem „unverdienten Elend“ erlöfen, das 
Leo XII, einſt Tonitatierte. Aber das Chriftentum ift 
ibm jo im Fleiſch und Blut übergegangen, daß er Dabei 
nit ſtehen bleibt, daß ihm dies nie nidht als Das wert- 
vollite erihemt. Ihm wird auch die Demolratie zur 
Seelentultur. Er braucht eine aus der Tiefe geſchöpfte 
Definition, damit njemand, von Worten und Geiten ge- 
blendet, ſich Täͤuſchungen Hinfichtlicd der Größe der Auf- 
gaben hingeben Tann: Sie iſt nad ihm die ſoziale 
Organifation, die bejtrebt ift, im Menden 
den höchſten Grad von ſtaatsbürgerlicher Ge— 
wilfenhaftigleitund Berantwortlihleitzu 
entwideln. „Zwiſchen der unteriten Stufe, der Mo⸗ 
narchie, wo nur ein Herrſcher ift, weil nur ein Bürger voll 
bewußt und verantwortlich ijt, und diefer höchſten Stufe 


354 ' 


Eine chriſilich demokratiſche Jugendbewegung 


vollzieht ſich das ganze Ringen der menſchlichen Geſell⸗ 
ſchaften.“12) 

Wenn der Sillon dabei auch zugibt, daß dieſe voll⸗ 
kommene Demokratie eher das Ziel einer unendlichen Ent- 
widhmg als ein zugänglicher Punkt der Geſchichte fei,1s°) To 
bkeibt doch beitehen, daß er dieſer demokratiſchen Verwirt- 
lichung feine Ideenbildung unterordnet. Der Sillon will 
nicht wie Die Intellektualiften, die „erträumen, was man 
erarbeiten follte‘‘,1s:) Die Vielheit des Seins in ein logiſch 
begründetes, einheitlich aufgebautes Begriffsiyftem brin- 
gen und ſo zu feiner reinften Form, zu feinem wahren 
Weſen gelangen. Die rettende Lebenstat für den einzelnen, 
die Verwirklichung des Reiches Gottes für die Gefamt- 
heit, das find die echten, wahren Ziele; beim Streben 
darnach iſt Ideenbildung, Syitembildung nur ein Teil, 
allerdings ein kaum entbehrlicher, des menſchlichen Ge⸗ 
ſamtverhaltens. Die Ideen des Sillon tragen, wie Mark 
Sangnier einmal ſagte, ganz ſpontanen Charakter und 
find vor allem durch eine tiefe Gefühlseinheit miteinander 
verbimden.!s) Die Präziftion der Ideen hat nur relativen 
Wert; die erſte Aufgabe ift es ja, durch die Kraft und 
Aufrihtigfeit der Überzeugung, durch die Yolgerichtigfeit 
ſeines Lebens zu wirfen.1s®) 


3. Die Grundzlige des Demokratismus nach der Lehre des 
Sillon. 


Die Demoftatie tjt nicht eine willfürlie Geſellſchafts⸗ 
form, die dem franzöſiſchen Volle von außen aufgezwungen 
ift. Sie ift einem Lebensitrome zu verglekhen, der Die 
intimften Yibern durdgudt. Sie trägt organiſchen Charal⸗ 
ter an ſich. 
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Wenn der Sillon alſo glaubt, die Ariftolratie und 
Monarchie überwinden zu müſſen, dann heißt das od) 
nicht, daß er fie ſchmäht, daß er radikal mit Ahnen brechen 
will. Er braucht eine Tradition, in der er fie wurzeln 
lafien kam. Der Fortſchritt iſt ihm nichts anderes 
als die in Bewegung befindliche Tradition. 
Die Kriſe der Gegenwart beſtehe gerade darin, daß man 
vor lauter FYortichrittstult den Zuſammenhang mit thr 
verloren habe. Die Tradition allein offenbare die leben⸗ 
digen Kräfte einer Nation im Gewande all der zeitliden 
und räumlichen Zufälligkeiten, durch die fie ſich vorwärts 
tingen müſſen einer beiferen Zulunft entgegen.) Nicht 
unbeweglichem Reichtum, ſondern entwidhungsfähigen Hei- 
men iſt fie vergleichbar; fo Tann nichts mechaniſch wieder- 
eingeführt, alles muß dynamiſch gewertet und verwertet 
werden.!35) 

Zum Weien einer organiſchen Demokratie gehört 
es ferner, daß fie einen idealen Ausgleich zwiſchen 
Mutoritätund Freiheit ſchaffe. Autorität tft nicht 
Deipotismus; Freiheit ijt nicht Anardie. Die Yreiheit 
ift nur möglid, wo das Geſetz herrſcht; wo Dies nit Der 
Tall ift, ind Die Starfen Tyrannen, die Schwachen Skla⸗ 
ven. Das Gefet feinerfeits herrſcht nur dort wirflidy, wo 
es frei angenommen und nicht durch Zwang auferlegt iſt. 
Wenn das Gefeh herrſcht, ohne geliebt und gewollt zu fein, 
fo gärt entweder die Revolution, oder das Volk Hat das 
Gefühl jener Würde und das Bewußtſein feiner Kraft 
verloren. Der Sillon jieht in der Dezentralilation das 
einzige Mittel, um diefe Harmonie zu verwirflicden. Iſo⸗ 
lierung iſt Shwäde und Unvermögen, das hat das 19. 
Jahrhundert die Arbeiterfhaft gelehrt. Gruppierung, 
Organtiation iſt Stärle.. Wenn den Gemeinden, PBfar- 
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reien, Konſumvereinen, Gewerkſchaften und anderen Ver⸗ 
bänden mit wirtſchaftlichen, beruflichen, intellektuellen und 
moraliihen Zielen weiteitgehende Freiheit gegeben wird, 
ihre Intereſſen innerhalb der Grenzen des Gemeinwohles 
wahrzunehmen, dann wird eine ftarle Zentralgewalt 
nicht überall ijolierte Ohnmacht finden und zum Auf» 
geben aller willtürlihen, ungerechten und tyrannijchen 
Anfprühe gezwungen werden. Und offenbar iſt diefe 
Löſung des uralten Zwielpaltes dem Geljamtwohl am 
zuträgligiten. Die Verbände werden als die Inter⸗ 
eilierten am beiten die Verwaltung bejorgen. Die Gtaats- 
gewalt braucht ſich micht in alle Einzelheiten zu miſchen 
und kann um jo beffer die eigentliche Politit betreiben.!:*) 
So allein Tönnen die Mißſtände des gegenwärtigen Re- 
gimes, die „Einmiſchung der Abgeordneten in die Ver⸗ 
waltung‘‘, die durch die Erhaltung von zwei widerſprechen⸗ 
den Syftemen — des demofratiihen Parlamentarismus 
und der zentralilierten Beamtenhierardie — entitanden 
ind und die troß des Einfpruds aller Staatsredhtslehrer _ 
zu „Orundgewohnheiten des politiihen Lebens in Frant- 
reich geworden ſind“, is2) befeitigt werden. Es ijt far, daß 
die echte Demofratie weder mit dem Anarchismus, der 
die öffentliche Gewalt zugunften der indiptduellen Freiheit 
unterdrüden will, noch mit dem Sozialismus, dem die 
Gejellihaft, der Staat alles tft; etwas zu tum hat. 

So fehr nun aber der Sillon theoretiih die Harmo⸗ 
nifterung von Autorität und Freiheit als Ziel binftellt, 
jo fommt es in der Praxis doch recht Häufig vor, daß 
er das Recht des Menden auf Freiheit jtärler 
betont. Und das iſt als Reaktion auf die Unterdrüdung 
der Freiheit, die er um ji herum allenthalben erleben 
mußte, verftändlih. Jedoch Tann man ihm nur äußerlich 
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dem alten Liberalismus an die Geite ftellen: Beide 
md mißtrauiſch der Tyrannei eines alles reglementieren- 
den Staates gegenüber. Aber aus ganz verſchiedener 
Stimmung heraus; der Liberalismus, weil er lebten 
Endes die Freiheit der Bourgevifte zu retten bat, der 
Sillon, weil er in ihr die beite Gewähr für die Selbit- 
entfaltung der proletariihen Kräfte fieht. 

Der Sillon mißt dem Gejeb Teine umzgeftaltende 
Bedeutung bei. „Dan bildet eine Gefellihaft um, in- 
dem man zuerit tief in ihre Sitten eindringt.“'s) Ur- 
Iprünglid, fagte man ſogar: ‚Die Polititer find unfähig, 
irgendeine foziale Reform zu vollbringen.“ Auf Grund 
folder Wendungen, die zweifellos einer übertrieben indi⸗ 
vidualiftiihen Stimmung entijtammten, Tonnte der Bor: 
wurf erhoben werden, daß er feine Demokratie ausfchließ- 
fh auf den Glauben an Chrijtus, auf fittlide Kraft 
baue; daß er „die Einrichtungen wünjde, die den Men- 
ſchen am wenigften ftügen‘ (de Marans). „Wenn man 
Teuer in die alte Gefelllhaft Tegte, lönnte man ſchöne 
Leiſtungen chriſtlicher Gymnaſtik fehen.ı) Wie Mart 
Sangnier felber zugibt, haben gerade die Auseinander⸗ 
fegungen mit Maurras, dem Führer der Neumonardiiten, 
vier zur Klärung feiner Anfchauungen beigetragen. So 
vollzog fi ungefähr von 1905 ab ſichtlich ein Umſchwung. 
Die Vollserziehungsarbeit ließ die Schwierigleiten, mit 
denen das aufitrebende Proletariat zu fämpfen Hatte, er- 
tennen. Die wachſenden Erfolge, die man auf allen Ge- 
bieten zu verzeichnen hatte, mußten Willensmenfchen ge- 
neigt madjen, die Etappen zum Ziele in raſcherem Tempo 
und mit gröberen Mitteln der Durchſetzung zu nehmen. 

Man lernte allmählih den Wert der Einrichtungen 
und Gejehe, ihre leitende, ftügende Kraft kennen. Man 
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gab zu, daß individuelle Unzulänglichleiten manchmal 
ausgeglichen werden, wenn dieſe vorzüglich ſind. Man 
geſtand insbeſondere ein, daß die Emanzipation des Pro⸗ 
letariats durch ſich ſelbſt eine Utopie ſei, ſolange ihm nicht 
durch ein erſtes Eingreifen des Geſetzgebers materielle 
Sicherheit im Alter, ein freier Wochentag, die Annehm⸗ 
lichkeiten eines gemütlichen Heimes zur moraliſchen He⸗ 
bung, intellektuellen Weiterbildung und zur Erziehung 
der Kinder gewährt würden. Indem er ſo ein Geſetzbuch 
der Arbeit und die Einmilhung des Staates verlangte, 
glaubte er nicht gegen, jondern für die Freiheit zu arbeiten. 
Wenn das Gejeb den Belit verteidigt, woran es redjt 
tut, jo muß es noch eiferfüchtiger die moralifche Gejund- 
heit, das phyſiſche und intelfeftuelle Leben und die witt- 
Ihaftlide Unabhängigkeit der Arbeiter hüten.) Go 
allein Tönne die Tapitaliftilche Geſellſchaft die Verbrechen 
wieder gut machen, die fie begangen Hat. Wenn dann 
auf der Plattform diefer erſten Errungenfhaften aus 
dem Schoße des Proletariats eine Elite erſtanden und Die 
Wirklichleit in demokratiſchem Sinne umgeſchaffen ift, 
dann Hätte eine zweite Geſetzgebung einzufeßen und „am 
Tage der demokratiſchen Republif" die neue Lage juridiſch 
zu Torntulieren.t“) 

Eine organiſche Demofratie, wie fie der Sillon ver- 
Tündete, ift alfo wohl vereinbar mit Autorität und Hier⸗ 
ardie, mit Staat und ſtaatlichem Eingreifen. Sie jtrebt 
nur darnach, zwiſchen allen Graden des Geſellſchafts⸗ 
Törpers moraliſche Einmütigfeit Herzuftellen, damit die 
Befehle des einen nichts anderes find als der treue, durch⸗ 
ſichtige Ausdrud fozialer Notwendigleiten und der Ges 
horſam des andern der vollen Einfiht in die ihm zu 
fallende Funktion entipringt. Dann wird der Gehordyende 
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von felbji zur Yormulierung des Befehls Tommen und 
die aus der Religion gefhöpfte Kraft wird ihn Dazu 
treiben, den Befehl in freier Gelbitbeitimmung zu er- 
füllen, ohne daß brutaler Zwang zu Hilfe genommen 
werden müßte. Der Sillon glaubte zuverlichtlich Die Auto⸗ 
rität auf allen Gebieten zu ftärlen, indem er in feinen 
Studienzirkeln und Bollsinitituten eine täglich wachſende 
Zahl von Menden, die bis dahin ſtumpfſinnig, zähne- 
knirſchend den Notwendigleiten des politifchen und Tozialen 
Lebens gehorcht Haben, zur vollen Würde des Demo- 
kratiſchen Bürgers erhob. 


4. Die Elite. 

Die Höherzühtung des Staatsbürgers ift aljo das 
einzige Mittel, das zur Verwirlliduung des demokratiſchen 
Ideals führen Tann. Denn felbit zugegeben, dab Ein- 
richtungen und Geſetze notwendig und nützlich find, daß 
in der Praxis eine gute Gefellichaftsorganifation vor 
dem guten Einzelleben da fein muB, fo werden doch unter 
den gegenwärtigen Umitänden zur Verwirklichung biefer 
guten Gejellihaftsorganifation Bemühungen nötig fein, 
die nit aus ihr hervorgehen und nicht von ihr geftüßt 
find. Denn fie ilt ja noch nicht vorhanden. Die orga- 
niſche Demoflratieder Julunftverlangtalio 
eine Elite, die aus freier Kraft entiteht und die, went 
die Zeit gelommen ift, durch Einführung demofratifder 
Organiſationen die Gefellihaft wieder auf ihre Achſe 
bringen wird, nicht mechaniſch, ſondern durch Expanfton 
ihres ureigenften Qebens. 

Aber auch die Erfahrungen des täglichen Lebens 
geigten dem Sillon, daß es jetzt wie jederzeit führende 
Männer gibt, wenn auch die führenden Klaſſen ver 
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ſchwunden find. Man haßt zwar nur zu häufig die wahre 
Kompetenz, aber gerade in diejer Geiftesverfaffung läßt 
man ſich um fo leichter von den Schmeidyeltönen der 
Demagogen und Fanatiker betören. Der Einfluß, den 
dieje Männer im Dienfte des Schlechten nußen, ſoll der 
demofratiiden Elite zufallen: „Haben wir den hoben 
Ehrgeiz, führende Männer zu werden. Das ift unfere 
Pflicht, ob wir Arbeiter oder Studenten, Geichäftsleute 
oder Denfer ſind. .. Jeder von uns muß ein Herd 
werden, von dem aus die Wärme hoher Gedanken aus- 
ſtrahlt, ohne die wir das Werl der fozialen Hebung 
nicht vollbringen Tönnen.'*) Wie Tönnte man aud) in der 
Demofratie, in der Die materielle Autorität auf ein Mi- 
nimum beſchraͤnkt werden fol, ohne die moralifhe Auto- 
rität der Elite austommen! 1) 

Diefe Elite darf freilich niemals ariſtokratiſch werden ; 
denn dann würde fie ihre Stärle in der Abgeſchloſſenheit 
ſuchen. Sie muß demofratifch bleiben, dann wird fie in 
den Maße ſtark fein, als fie allen Menſchen, die guten 
Willens find, zugänglich fjt.!) 

Diefe Elite wird natürlih anfangs klein fein. Es 
braudyen ja auch nicht alle glei Volldemofraten und 
Heilige zu fein. Vielleicht wird, immer nur eine Minder- 
heit zur Fülle des demokratiſchen Lebens gelangen. Die 
lozialen Kräfte, die durch die Sonderintereffen der In⸗ 
dividuen und Gruppen beherrſcht werden, [ind gegenjäh- 
licher Natur und ftreben fihtlih darnach, fid aufzuheben. 
Es genügt alfo, daß einige diefer Kräfte dem Determints- 
mus der Sonderintereffen ſich entziehen und dem allge- 
meinen Intereſſe dienen; dann wird alsbald die Summe 
diejer freigewordenen Kräfte die dynamiſche Mehrheit 
bilden und die Nation in ihrem Sinne mit ſich fortreißen. 
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Wie gewinnt aber die Elite die Kraft, wie gewinnt 
ſie die ſtarlen innern Triebfedern, um die allmächtigen 
Sonderintereſſen der Perſon, des Berufes, der Kaſte, der 
Partei zurüdzudãmmen, damit das Allgemeine aus dieſem 
ungleichen Intereſſenkampf ſiegreich hervorgehen Tann. 
Hier tritt der Glaube, das Chriſtentum, der Katholizis⸗ 
mus ein. „Die Religion treibt uns an, ſchon hienieden 
an die Wirklichleit einer beſſeren Zukunft zu glauben.“14) 
„Wir glauben an die Demokratie der Zukunft, weil wir 
erfahren Haben, daß er (Chriſtus) ſtärker iſt als die 
Leidenſchaften, die ſich gegen ihn aufgelehnt Haben.‘'1*) 
Chriftus ift für den Sillon zugleidh der weitelte Ausdruck 
des Allgemeinintereffes und der engfte Ausdrud des Einzel- 
interejfes. In ihm ilt alles, was die Demokratie in 
Zukunft noch verwirflihen Toll, ſchon verwirklidt als 
höchſte Wirklichkeit, als volllommenites Leben. Dem Gil- 
loriften löfen fi die Ideale der Demokratie nit als 
Abitraftionen aus Zufunftsträumen los, die vor der 
rauhen Wirklichkeit wie Rauch und Schall vergehen. Yür 
ihn ift die ideale Gerechtigleit, der Zukunftsſtaat nidht 
nur etwas, das durch die Bemühungen und den Yort- 
Tritt der mit jedem Tage befler und bewuhter werdenden 
Menſchheit verwirffiht werden Tann. Yür ihn exfitiert 
diefes Ideal fchon jebt. Ihn zieht ja zu gewilfen Stunden 
das unendlide und abjohıt volllommene Weſen an, es 
ruft ihn zu fi) und errichtet das Reich Gottes in jeinem 
Herzen. „Das Reich Gottes tft in eu.) Der menfch- 
gewordene Gott Jeſus Ehriftus will fi dem Menſchen 
mitteilen und jo das Reih Gottes auf Erden 
verwirklichen, das mithin die höchſte Form des menjd)- 
lihen Wllgemeininterejfes darftellt. Nur indem ber ein- 
zeine dem “deal der Menſchheit dient, Tann er feine inbi- 
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viduellen Ziele erreihen. Nur in dem Make, als wir dem 
Reihe Gottes dienen, lönnen wir das wahre Leben, 
das derſelbe Chriſtus ums zugleich mit ſich bringt, ver- 
wirfüdhen,; jo allein gelangen wir zur vollen Entfaltung 
unferes Weſens und zur Erfüllung unferer Heilsaufgabe. 
Man veriteht nun, fügt Marl Sangnier Hinzu, wie nütz⸗ 
id, un nit zu jagen unentbehrlih das Chriftentum 
(oder beſſer gejagt, der Katholizismus als „integrales 
Chriftentum‘‘) für eine jo verftandene Demofratie fjt.1«) 


5. Die Gefellichaftslehre. 


Der Sillon will eine organiſche Demokratie. Darum 
läßt er die Gelellihaft nicht aus beziehungsiofen Indi⸗ 
viduen Dbeftehen wie der Deipotismus, der durch Gewalt 
den Zuſammenhang beritellt, wie der Sozialismus, der 
durch Veritaatlihung aller Werte und Funltionen, wie 
der Anardismus, der durch die Utopie der Weltverbirüde- 
rung und der Liebe die auseinanderjtrebenden Elemente 
zufammenzuhalten fuht. Im Gegenfat zu Roufjeau iſt 
ihm die Gefellfhaft der Naturzuftand. | 

Die Yamilie ift Die Urzelle der Geſellſchaft. br 
muß alſo befondere Mufmerffamteit gewidmet werden. 
Treue Beobachtung der Zehn Gebote, Beitändigleit der 
Ehegemeinſchaft, gute Kindererziehung, Sicherftellung der 
Zukunft der Kinder find die Vorausjegungen ihres Ge 
deihens. Mit Le Play fieht er das deal in ber 
„Stammfamilie‘, deren Geiſt und Werl durd Gene 
rationen fortdauert.‘*) Der Staat muß ſich hüten, durch 
geſetzliche Beitimmungen die Ehegemeinihaft zu gefährden. 
Er muß ſich die Förderung des Erziehungs und Unter- 
richtsweſens ſehr angelegen fein laſſen, darf den Einzel- 
perfonen und Gemeinden aber nicht die Freiheiten nehmen, 
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Schulen, Unterridtsmethoden und Perfonal nad) beitem 
Willen und Gewillen zu wählen und jo den Stindern eine 
Erziehung angedeihen zu Tafien, die der individuellen 
Lage und dem im Bater verlörperten Yamiliengeilte ent- 
ſpricht. Was die Sicherſtellung der materiellen Zukunft 
‘der Kinder anlangt, jo verwirft der Sillon mit Le Play 
die zwangsweije gleiche Erbteilung des Code civil, Die 
unendlich viel joziales und moraliſches Elend über Das 
Frankreich des 19. Fahrhunderts gebracht Habe. Das 
Erbiygiten der zwangsweifen Erhaltung des Yamilien- 
gutes widerftrebe auch durchaus dem franzöfilchen Geifte. 
Die Teftierfreiheit Hat die meiſten Sympathien des Sil- 
Ion, doch darf der Vater nicht Teihtjinnig und ungerecht 
fein. Im Gegenfah zu Le Play legt er jedoch auf die 
Teltierfreiheit und auf die Bevorzugung des Anerben 
feinen ausidyjlaggebenden Wert. Es müffe bloß die ge- 
ſetzliche Beſtimmung verjhwinden, daß jedes Kind An- 
recht auf einen Teil jeder Güterart bat. Ferner müſſe 
man die Leute foweit erziehen, daß fie ſich nicht fcheuen, 
dem Tod ins Angeſicht zu fehen, daß ſie frühzeitig Den 
Unerben wählen, ihn beranbilden und ein entſprechendes 
Teltament madjen.!) ine folde Yamilie Tann aber nie 
mals beitehen ohne Privateigentum, nit nur an „Stlei- 
dern, Haus und Land, fondern aud an den Arbeitsinftru- 
menten“. „Das Privateigentum wird immer zum Schuß 
der individuellen Moralität und der Familienexiſtenz not- 
wendig fein.‘‘151) \ 

Trotzdem ſeit 1789 die hierarchiſch gegliederte Ge⸗ 
ſellſchaftsordnung der Vergangenheit ihrer materiellen 
Stützen verluſtig gegangen iſt, hat ſich der Klaſſengeiſt, 
der das materielle Intereſſe in den Vordergrund ſchiebt, 
nicht nur erhalten, ſondern im Sozialismus zu ungeheurer 
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Heftigkeit und Stoßkraft entwickelt. Gewiß hat das arbei- 
tende Volk Klaſſenintereſſen, die der Sillon mit feinen 
85 Prozent proletariſchen Mitgliedern nicht verlennen 
Darf und denen die Republit bejondere Beachtung ſchenlen 
muß, da es jih ja um den zahlreiditen und ärmiten 
BoHlsteil handelt. Aber von einer Klaſſengerechtigleit 
zu ſprechen, gehe nicht an. Die Geredhtigleit throne über _ 
allen Klaſſen. Darin beitehe ja gerade einer der Ruhmes- 
titel der NRepublit, daß fie die Gleihheit aller Bürger 
vor dem Geſetz und das deal allgemeiner Brüderlich⸗ 
Teit verlündet Habe. Gewiß Hat die Republik nicht alle 
ihre Verſprechungen gehalten. Aber fie ift auch nur 
etwas durch uns. Was wir aus ihr machen, das wird 
Tte ſein. 

Damit aber etwas aus ihr gemacht werden Tann, 
ilt das Unentbehrlichſte Die moraliie Kraft. Was fie 
mindert wie Altoholismus, Pornographie, GTüdsjpiele 
ujw., muß aus dem Gefellihaftstörper entfernt werden. 
Dagegen muß die notwendige Yreiheit allen moraliſch 
politiv wirkenden Kräften gelaffen werden. Adtung vor 
jeder ehrlichen philoſophiſchen oder religtöfen Überzeu- 
gung, Wideritand gegen alle Zwangsmaßregeln auf Die 
jem Gebiet, wie ſie mır zu :häufig von den antifleritalen 
Machthabern getroffen worden Tind! 


6. Das wirtfhaftlide Programm. 


Yür den evolutioniltifch denkenden Sillon ftellt das 
19. Jahrhundert, das 1789 geboren wurde, einen gewal- 
tigen Fortichritt in der Kulturentwidlung dar. Freilich 
bleibt diefer Fortſchritt mehr theoretiiher Natur. Die 
Praxis zeigt noch allenthalben bellagenswerte Atapismen. 
Am fchwierigften iſt natürlih die Geltendmadhung der 
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fortſchrittlichen, d. 5. hriftlichen Ideen auf dem Gebiete 
des Wirtfhaftslebens. Denn bier tft jeder Yup- 
breit dem zähen Egoismus der bejikenden Klaſſen ab» 
Zutingen. Aber da es ſich hier unmittelbar um das leib⸗ 
ide und geiftige Wohl des Volles handelt, Tann «ft 
der Übergang des Chriftentums in die Wirtihaftsper- 
faffung als ein wirklicher Fortſchritt bezeichnet werden.!®) 
Die Revolution hat die Berufsvereinigungen des ancien 
regime zerjtört, den Arbeiter ſchutzlos zwiſchen erbar- 
mungsloje Wirtſchaftsmächte eingeleilt, eine Wirtihafts- 
verfaffung, die der orthodoxe Liberalismus theoretiſch zu 
rechtfertigen fuchte und immer noch ſucht. Ihren un⸗ 
ſterblichen Ausdrud fand dieſe widerchriſtliche ölonomildhe 
Mirklichleit in dem Code civil, der nur Belitende Tannte, 
um ihren Beſitz zu verteidigen gegen die Nichtbeſitzenden, 
die ihn fi aneignen fönnten. Daß der Nichtbefitende, 
der von feiner Hände Arbeit leben muß, aud Bebürf- 
nilfe und Rechte bat, dab deilen Kapital, Gefundheit 
und Wrbeitstraft auch geihügt werden müſſen vor den 
Krallen habſüchtiger Kapitalijten, da die Arbeitsper- 
hältniffe geregelt werden müffen, davon ſchienen die Ge⸗ 
feßgeber des Code civil Teine Ahnung zu haben. Das 
höchſte deal, das in der Wirtihaftsordnung verwirklicht 
werden muß, iſt die Gerechtigleit. Nur eine demokratiſche 
Arbeitsorganijatton, die alle Arbeiter mit der Leitung 
des Unternehmens verfnüpft,:5°) Tann dies erreichen. Wenn 
eine provilorifhe Arbeitsordnung dem Profetarier den 
Adtitundentag und einen Mindeitlohn ſichert, daß er feine 
Pflichten als Familienvater und Staatsbürger voll und 
ganz erfüllen Tann, wenn die Bollserziehung ihn aus 
emem Sklaven der Mafchine zu einem dentenden Menſchen 
gemacht Hat, wenn er dann gelernt hat, feine unſcheinbare 
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Tätigkeit als Beruf aufzufaſſen und in die Geſamtheit 
der Geſellſchaft einzuordnen, dann wird er auch imſtande 
fein, jede Verantwortlichkeit tragen zu helfen. Dann wird 
die Entwidlung die Tendenz zeigen, den Gegenſatz von 
Arbeitnehmer und Arbeitgeber zu verwildyen oder zu be- 
feitigen. 

Diejer Sturz der Tapitaliltiichen Wirtſchaftsorgani⸗ 
fation wird nicht durch Gewalt, nicht durch Revolution 
herbeigeführt werden, Jondern auf dem Wege langfamer, 
mühevoller Arbeit, die das ans Licht Itrebende Prole- 
tariat auf jih nehmen muß. Die Inſtrumente, die Ihm 
zur Verfügung ſtehen, um biefes Ziel zu erreichen, find 
Gewertihaftund Genofjenjhaft. Der unmittel- 
bare Zwed der Gewerfihaft ift es, die ifolierten Arbeiter 
in einer feltgefügten Organijation zufjammenzufaffen und 
fo bei den Verhandlungen die erbrüdende Übermacht des 
Kapitals, die nur zu oft zu Ausbeutung und Willtür - 
Anlaß bot, zu breden. Dabei dürfen fie aber nicht 
ftehenbleiben, wie mandye Nationalölonomen von der Stu- 
dierftube aus wollen. Die Unternehmer und Kapita⸗ 
liſten werfen in ihren Verbänden nur ihr Geld, ihr Kapi⸗ 
tal, aljo unperfönlide, anonyme Dinge, zufammen. Gie 
Tönnen neutral fein. Ganz anders die Arbeiterorgani- 
fationen. Das beite, was er hat, feine Lebenstraft, feinen 
Zukunftswillen, fein Lieben und Hallen, fein Träumen und 
Berlangen birgt der Proletarier im Schoße der Ge 
werfihaft. Diefe muß alfo Höher Hinausitreben, fie muB 
eine Urzefle des Zulunftsitaates fein wollen und fi 
bemühen, das Gewillen und die Verantwortlichleit ihrer 
Mitglieder fo zu erziehen, daß fie fähig werden, dereinft 
on Stelle der Patrone die ölonomilde Führerſchaft zu 
übernehmen. Das darf uns nicht erjchreden. Denn die 
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Organifation der Arbeit iſt fortwährend Wandlungen 
ausgeſetzt geweſen. Der Sklave war eine Sache, über 
die der Herr verfügte; der Leibeigene hatte ſchon Rechte, 
wenn er aud no an die Scholle gebunden war. Der 
moderne Arbeiter verlauft feine Kraft an einen Unter- 
nehmer, der allein Die Leitung des Gelchäftes in Hän- 
den hat. Soll damit der End- und Idealzuſtand erreicht 
fein? Nein, antwortet der Silton. 

Um diejes Ziel zu erreichen, muß die Gewerlidhafts- 
bewegung der [pontane Ausdrud proletariſcher Tatkraft 
jein. Sie darf nit das Werl der Politiler und Unter- 
nehmer fein (freie und gelbe Gewerkſchaften!), Die jie 
letzten Endes in den Dienft ihrer Selbitfucht ftellen. Da 
dies bis jet leider in Frankreich faſt immer der Yall wear, 
[md die Arbeiter mißtrauiſch und halten ji fern.) Der 
„Allgemeine Arbeitsbund‘ (Confederation generale du 
travail) Hat ji gwar der Tyrannei der Politiker ent- 
zogen, aber dur feine revolutionären Grundjäße und 
Taten ji bei allen gemäßigten Elementen verhaßt ge- 
macht. Seine „ſchimpflichen Ausfchreitungen, feine Auf⸗ 
lehnung gegen die Geſetze, feine Gefährdung der öffent- 
lichen Ruhe, feine Beratung der moraliſchen und. reli- 
giöfen Kräfte‘ verurteilt der Sillon aufs ſchärfſte. Eine 
ideale Gewerfihaft muß: 

1. ftreng profelftonell, nicht politiſch; 

2. echt demokratiſch, d. H. nicht nur Inſtrument materieller 
Hebung, Jondern fozialer Umgeltaltung fein; 

B. jie muß die moraliſchen und religiöfen Kräfte achten, 
die Die inneren Bedingungen echter Solidarität und 
wirtihaftliher Erneuerung [ind.!) 

Philoſophiſch intereffant iſt Dabei, daß der Sillon 
die Funktion der Gewerfihaft im einzelnen und die wirt- 
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ſchaftlichen Fragen überhaupt genau fo auffaht, wie feine 
Lehrer Gratry, OMlesLaprune, Yonfegrive das Geiſtes⸗ 
leben. Wie es hier Teine ſcharfen Grenzen und abgegirfelte 
Felder gibt, in denen Dilettanten und Eklektiker im faden- 
ſcheinigen Mantel einer oberflählihden Wiſſenſchaftlichkeit 
ſich ergehen können, ſo kennt auch der Sillon auf dem 
Feld des Wirtſchaftslebens Teine ſcharfe Scheidung zwi- 
ſchen ölonomilhem und moraliſchem Intereſſe. Cr ift 
zu fehr überzeugt von der gegenfeitigen Durchdringung 
und Abhängigleit der Erjcheinungen, als daß er ben 
Standpuntt der Fiberalen Wirtichaftstheoretiter teilen 
fönnte. Während dieje fagen, man dürfe an das wirt- 
ſchaftliche Leben gar nicht mit moraliſchen Geſichtspunkten 
berantreten, erflärt Mark Sangnier: „Bei den wirtichaft- 
lien und fozialen Yragen intereffiert uns vor allem 
ihre Rüdwirtung auf die öffentliche Moralität.“ Wir 
glauben feſt, daß „eine gewille moraliſche Bioreinge- 
nommenbeit bei der Beurteilung wirtfhaftliher Organi- 
ſationen und politifcher Konftitutionen notwendig jet“.15°) 

Die Kraft, den moraliiden Gelihtspunft zur Gel⸗ 
tung zu bringen, aljo das allgemeine Intereſſe über 
das Einzelintereife zu jtellen, gibt dem Proletariat die 
Erziehung im Studienzirtel und im Volksinſtitut. Diefe 
Borarbeit muß aljo der Gründung von Gewerlidhaften 
und von Genoſſenſchaften vorausgehen. Daß der Über 
gang von der kapitaliſtiſchen zur genoſſenſchaftlichen Ord- 
nung eine Entwidlung des Gewillens und der Verant- 
wortlichfeit bedeutet, ift das Kriterium, deſſen ſich der 
Sillon bedient, um zur Bejahung und Forderung der 
Genojjenidaftsorganifation zu fommen. Die Genofjen- 
Ihaftler müſſen ſoweit erzogen fein, daß fie die Über 
ſchüſſe nit egoiftiih zur NRapitalbildung, fondern im 
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Intereſſe der Allgemeinheit verwenden. So wird aud 
bier der erite Zwed erhöht und erweitert zur Geſellſchafts⸗ 
reform. 


7. Der Sinn der politiihen Arbeit. 


Sin dem Maße nun als durch die Bollserziehung einer 
Elite, duch Gewerfihaft und Genoſſenſchaft immer mehr 
Menſchen zum vollen Bewußtlein ihrer bürgerliden Ber- 
antwortlichleit, zu Pflichttreue und Tatkraft, zu Ini⸗ 
tiative und Gejchmeidigleit erzogen werden, wird der 
Staat der Gegenwart, der von außen ftößt, der „einem 
Mantel gleicht, der uns einhüllt und nicht mehr atmen 
Kit", zum Staat der Zuhmft,; zum demokratiſchen 
Staat, Gein Wert bemikt ih nad der Zahl der 
Bürger, die ihm ein Höheres jtaatsbärgerliches und mora- 
liſches Leben verdanten.:) Der Staat foll immer mehr 
zum harmoniſchen, organiſchen Ausdrud der freien Ge 
Jellichaftsgruppen werden. Eine Genoffenihaft 3. B. wird 
richt dem Staate gehören, das wäre ſozialiſtiſch gedacht, 
Iondern fie wird eine der Tonftitutiven Kräfte des Staa 
tes fein. Die Demofratie will die Staatsgewalt nit 
abichaffen, ſondern fie teilen, vervielfältigen, dergeftalt, 
daß jeder ein Teillönigtum erhält, wenigitens hinſicht⸗ 
fi) der Verantwortlidleit und der Mitarbeit am Gemein- 
wohl. Deshalb braudt noch nicht jeder an der techniſchen 
Leitung des Landes teilzunehmen. Aber einen gewiſſen 
Sinn, tauglide Männer zu wählen und den geeigneten 
Moment des Eingreifens zu nuben, Tann jeder erlangen. 
Leitftern dabei foll nicht fo fehr das eigene oder das 
Berufsinterejfe, als die Gemeinde, das Paterland, ja 
fogar die ganze Menſchheit Tein. 

Sp tar! wird die Mitarbeit des einzelnen betont, 
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daß aud die volllommenfte foziale Geſetzgebung aus 
den Händen eines guten Tyrannen als etwas Undemo- 
Tratiiches, das abzulehnen wäre, hingejtellt wird; denn 
„wir legen Wert darauf, felber das Glüd unjerer jozialen 
Erhebung gejchmiedet zu haben‘. Und bejonders wir 
Katholilen müflen Hand ans Werk legen, „Die wir die 
göttliche Kraft unferer Religion von Gott erhalten haben, 
mit Hilfe deren wir die foziale Gerechtigleit verwirklichen 
kollen‘‘.ı5s) . 

Sp müffen alle weſentlichen und wichtigen Lebens- 
träfte und Bedürfniffe, die im Schoße des Volles ich 
aufarbeiten, auch im öffentlichen Leben zur Geltung Tom- 
men und in der Gejeßgebung ihre juridiſche Kormulterung 
finden Tönnen. „Solange es unvolllommene Menjchen 
geben wird, Jolange einige die Yreiheit der anderen be- 
einträcdhtigen wollen, wird ein Mindeſtmaß von Gejehen 
notwendig fein, um die Tyreiheit der Schwachen gegen 
die Allmacht der Starken zu ſchũtzen.“62) Nur foll das 
Geſetz Ausdrud eines wahren Bebürfniffes, Krönung einer 
ſchon eingeichlagenen Lebensrichtung fein. Quid leges 
sine moribus! Denn an und für fidy beſitzen fie nicht Die 
Zauberlraft, die Individuen umzuformen, wie mande 
uns glauben maden wollen. 

Mer aber dem Proletariat zur Yülle des ftaats- 
bürgerlihen Lebens verhilft, ſo dab es, ohne eine neue 
Cprade erlernen zu müffen, die Schwelle der Politik 
überfchreiten und, ohne egoiſtiſche Berufspolititer als 
Mittelperfonen in Aniprudy nehmen zu möüffen, feine 
Stimme erheben Tann, der wird gerade dadurch ihm Die 
Möglichkeit ſchaffen, in den geſetzgebenden Verfammlungen 
jeine Gefihtspuntte und Wünſche zur Geltung zu 
bringen. Dann wird endlih das Geſetzbuch ber 
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Arbeit entftehen, nad dem die Gegenwart verlangt. 
Nicht Theoretiter werden es erjonnen, nit Tyrannen es 
aufgezwungen haben. Echt ˖demokratiſch wird es als reife 
Frucht vom grünen Baume des Lebens und ber Er- 
fahrung fallen und daher von jelbit allgemeine Aner- 
fennung finden. Die auf dem Boden dieſes Arbeitsrechtes 
entitandenen, jo reich als möglich ausgeltatieten Berufs- 
organijationen werden es dann vielleicht jogar jo weit 
bringen, daB der alte Senat, der nicht viel repräfen- 
tiert, durch einen Berufsfenat erfegt wird. Wenn aH dieſe 
Reformen erreicht find, dann wird erit das Chriftentum, 
das „mit der Revolution in die politiide Verfaffung 
(Freiheit, Gleichheit, Brüderlichleit) übergegangen iſt“, eine 
Wandlung, die „auf dem Papier‘ blieb — denn „wit 
find Heute nicht merklich freier und gleicher als im Mittel- 
alter — aud das Leben erobert Haben.!*) Und das hit 
das Ziel. 


F. Die Stellung des Sillon im Ganzen der ſozialkatholiſchen 
Bewegung Branfreihs.!‘) 


1. Das ſozialkatholiſche Lager. 


Der modernen fozialtatholifhen Bewegung Yranl- 
reis, wie fie nach 1870/71 von dem Grafen Albert 
de Mun und dem Marquis Rene de fa Tour du Pin aus 
religiös-politii den Motiven ins Leben gerufen wurde, 
Ihwebte zunächſt ein praktiſches Ziel vor, die durch 
die Revolution gejhaffene individualijtiihe Wirtſchafts⸗ 
und Gefellihaftsordnung durch „Verſöhnung der höheren 
(gebildeten) Klaſſe mit der niederen (Arbeiter-)Rlaffe" 
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unter Vermeidung der „demokratiſchen Illuſion“ chriſt⸗ 
lich zu organifieren.!®) Alsbald machte ſich das Bedürfnis 
nad) Ausarbeitung einer ſoziabkatholiſchen Lehre 
geltend (Conseil des Etudes). Der Syllabus war der 
Ausgangspınlt. Er „mußte die Reaktion bewirken, da- 
mit der Yortichritt ſich vollziehen Tonnte‘‘.1#) Demgemäh 
vollzog ji die Befinnung auf ſozialkatholiſche Normen 
von vorneherein im bewußten Gegenſatz zu dem in Re 
ligion, Politit und namentlih in Volfswirtfhaft herr- 
ſchenden Liberalismus. Was de la Tour du Pin, der 
Syftematiter, der feine eriten Anregungen Le Play ver- 
dankte,ı) erarbeitete, warf de Mun, der zündende Redner, 
im die Maſſen. Die Arbeiten der „Unions de Fribourg“ 
(1884—1889) und der Kongreſſe von Lüttidh (1886, 
1887, 1890), an denen die Freunde hervorragenden An- 
teil nahmen, bedeuteten einen internationalen Einſchlag 
in das Gewebe ihrer Ideen. 1890 Tonnten fie im Lüttich 
mit Befriedigung den Sieg des interventioniftiihen Den- 
tens, wie es den Deutſchen ſchon faſt in Fleiſch und 
Blut übergegangen war, Tonftatieren. „Im Jahre 1891 
bradyte die Enzyklika Rerum Novarum, vor deren Ab⸗ 
faffung er (Leo XIII.) von mir eine Spezialdenlſchrift 
einzufordern geruht hatte, unferen Ideen die herrlichſte 
Weihe.“16) Damit war der Plan lorporativer Wirt 
ſchaftsorganiſation, die nad de la Tour du Pin 
durchaus nidyt etwa auf die mittelalterlihen Zunfttypen 
zurüdgeführt werden muB, offiziell gutgeheißen und das 
Eintreten für die ſtaatliche Arbeiterfhußgefet- 
gebung den Katholifen ans Herz gelegt.!°‘) 

Do die Enzyklika Hatte weitergehende Folgen. 
Freudig erregt, bejahte namentlich ein Teil des niedern 
Klerus die im Sinne einer Tonfequenten Demofratie aus⸗ 
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getegten Worte. Männer wie Fonſegrive und andere 
forgten durch ihre Schriften dafür, dab dieſe Ideen in 
immer weitere Kreiſe, namentlich in Die Des Klerus ge 
tragen wurden. Mit der Monarchie warfen fie die Hier 
ardyie im Aufbau der Gejellihaft über den Hmufen. Dem 
Tuchtigſten gebührt die Yührung. Der Entwidlungs- 
gedante Buchez' wurde rezipiert, und Die aus uralten 
„Samilientraditionen und den “Prinzipien mittelalterlicher 
GStaats- und Geſellſchaftsauffaſſung“ gefolgerte Doltrin 
de la Tour du Pins fo in Fluß gebradt. Das bürger- 
lich und politiſch gleihe Individuum löſt fih los aus 
der Umflammerung der Tradition. Es will aufiteigen 
aus dem Dunkel der Vergangenheit in das Zulunftsiand 
der unbegrenzten Möglihleiten. Gerehtigleit muß 
in eriter Linie gef haffen werden. Private Mildtätigteit 
genügt nidt. Darum Tönnen Eigentum und Lohnſyſtem 
nicht als abjolute Formen wirtihaftliden Geins und 
Lebens angejehen werden. 


2. Die Anfänge einer Aonzentrationsbewegung. 


Es ijt nur zu verftändlih, daß von 1891 ab mit 
der Ausbildung folder Anjhauungen ein Rik in der 
ſozialkatholiſchen Bewegung entitand. 1898/99 war Die 
Kluft zwiichen dem vechten feudalen und dem linlen demo- 
kratiſchen Flügel am größten. Doc ſchon begann ſich 
um Männer wie Georges Goyau und Turman ein fozial- 
katholiſches Zentrum zu Trijtallifieren. Diele hofften mit 
der Bedachtſamleit des gereiften Mannes und den Lehren 
des gejunden Menſchenverſtandes auf dem goldenen 
Mittelweg greifbarere Nefultate zu gewinnen. Ein weiſer 
Pellimismus, der zufehends von den Stürmern und Drän- 
gern abrüdte, verlangte mehr und mehr Eingreifen des 
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Staates, Herſtellung feſter, dauernder Einrichtungen, die 
den ſchwachen Menſchen im Gleichgewicht zu halten ver⸗ 
möchten. Der Wille zur Einheit wurde in der Folge ſo 
ſtark, daß jeder Flügel eine Reihe von Korrekturen an 
feinem Programm vornahm und fo gemeinfames Arbeiten 
ermöglihte. Was fpeziell Die Demofratie betraf, ſo 
wurde die Kurie, Die Anfang der neunziger Jahre be- 
fonders Die Laien zu demokratiſcher Neformarbeit auf- 
zurufen ſchien, immer zurüdhaltender und wollte „nichts 
anderes denn ein dhriltlihdes Wohltun am Volle“ dar- 
unter verftanden wilfen.!“) Der Gieg des Radikalismus 
ſchien eine Sammlung im Tatholifhen Lager dringend zu 
heiſchen. Die politiſche Seite des Problems, über die 
Ropaliiten und Demokraten fi Doch nie einigen konnten, 
verſchwand feither in den einſichtigen reifen mehr und 
mehr von der Tagesordnung. Man verſchloß feine Nei- 
gungen ins innere und arbeitete gemeinfam an der pral- 
tiſchen Verwirklichung der gemeinfamen ‘Ziele. Pater An- 
toine, der Syſtematiler, jtellt als Weſen der „chriſt⸗ 
Iihen Demokratie“ den von der Tatholiihen Theo- 
logie [Kon längjt angenommenen Grundſatz des Jn- 
terventionismus hin und läßt alle andern Ideen, 
Die wir als eigentlihe Anſchauungen der folgerichtigen 
Demotraten Tennen gelernt haben, fallen. Bon Männern 
wie de Mumie) und Abbe Lemire werden dieſe interventio- 
niltiiden Anfchauungen in der Abgeordnetenlammer zum 
Teil mit Erfolg zur Geltung gebracht. In den jährlich 
tagenden „Sozialen Wochen“, der Heerihau des fozial- 
Tatholiihen ‚Zentrums, nimmt die Iheorie der Gtaats- 
einmifhung in Anwendung auf die verfchiedenen Gebiete 
den Treiteften Raum ein, ohne daB jedoch daneben der 
individuelle Faktor, die foziale und moraliſche Erziehung, 
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vernachläſſigt wird. Im Gegenſatz dazu ſtehen die In⸗ 
dividualiſten, meiſt Univerſitãtsprofeſſoren, die Die Lehren 
der orthodoxen Nationalölonomie mit mehr oder minder 
großen Einihräntungen mit ihrem Katholizismus ver- 
föhnen zu Tönnen glauben. Der Schule von Angers (Ram- 
baud, D’Houffonville, Henry Joly, Théry, de Belle) 
gilt als Hauptfaltor der Sozialreform die Tatholifche 
Kirche; neben diefer Die individuelle und genoffenichaft- 
liche Initiative. Ebenfo find die beiden LePlay- Schulen 
(die orthodoxe Reforme sociale und die modern-evohitio- 
niftiihe Science sociale) Gegner der Staatseinmilchung, 
d. 5. fie laffen fie nur zu, wo individuelle oder geroffen- 
ſchaftliche Hilfe ausgeſchloſſen tft, und zwar nur als ein 
Syſtem der Freiheit, nicht des Zwanges wie in Deutſch⸗ 
kand. Arbeiterſchutzgeſetzgebung und Zwangsverſiche⸗ 
rungsſyſtem ſind für ſie gleichbedeutend mit Sinken der 
perjönliden Initiative. Die wirtſchaftlichen und fozialen 
ragen Dürfen nidyt mit der Moral verquidt werden, da 
fie im wejentlihen natürlid) bedingt find. Es gilt nur, 
tüdhtige Menſchen zu ſchaffen, Die in dem ungehindert ſich 
entfaltenden Kampf ums Daſein bejtehen Tönnen. Bon 
dieſem nidhtinterventioniftiichen Flügel jagt de Waha mit 
Recht, dab ihm „die zulünftige Yührung im tatholiſchen 
Lager nicht gehören wird‘) 


3. Der Gillon als Hindernis in der Nonzentrations- 
bewegung. 

Da der Sillon nit in erjter Linie eine vollswirt- 
ſchaſtliche Schule, ſondern ein myſtiſch⸗demokratiſcher 
Freundſchaftsbund war, dürfen wir uns nicht wundern, 
daß er dem Eklektizismus huldigte. Daher konnte er von 
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Anfang an mit allen Richtungen mehr oder weniger 
freundſchaftliche Beziehungen pflegen. Das deal einer 
organiſchen Demofratie, zu dem der Sillon ſich allmäh— 
lich immer energifcher belannte, ijt ein Ideal der Frei⸗ 
heit. Die Rolle des Staates und des Gejekes wird von 
vorneherein auf ein Mindeſtmaß eingejhränft. Der nter- 
ventionismus trieb ihn an die Geite von Männern wie 
Bureau, von der individbualiitiichen Science sociale, mit 
deren optimiltiihefortfehrittlidem Temperament er ſympa⸗ 
thijteren mußte. Da er aber glaubte, daß der mora- 
Hide Faktor aus dem Wirtſchaftsleben nicht ausgeichaltet 
werden dürfe, Tann er aud den GSozialtatholiten an die 
Seite geftellt werden, obwohl diefe in ihrer Demofratie 
eine natürlihe Hierarchie von Rechten und Pflichten ge⸗ 
achtet wiſſen wollen.) Mit den riltlihen Demofraten 
Bat er die meilten Programmpunfte gemeinfam. Ins⸗ 
bejondere die Verurteilung der gegenwärtigen imdividua- 
liſtiſchen Wirtichafts und Gefellihaftsordnung und das 
Ideal einer demokratiſchen Zukunft, in der durch Be⸗ 
ſeitigung der Klaſſenhierarchie und durch mehr oder minder 
weitgehende Vergenoſſenſchaftlichung des Wirtſchaftslebens 
dem perjönlichen Verdienſte freie Bahn geſchaffen werden 
ſoll. Während die Soziallathioltlen mehr die Gefellihafts- 
organilatton vom Standpunft des Ganzen aus, allerdings 
unter bejonderer Berüdjihtigung des Proletariats, ver- 
fuchen, wollen die chrijtlichen Demokraten und mit ihnen 
der Sillon eine vollitändige Gejellfchaftsreform vom 
Standpunkt und mit Hilfe des Proletariats. Dod it 
auch hier zu betonen, dak die Hierauf bezüglichen Pro- 
grammpuntte beim Sillon Teine prinzipielle Feſtlegung 
bedeuteten, da er ja feine Aufgabe mehr in praktiſcher 
Kleinarbeit ſah. Sobald er einen bejjeren und fürzeren 
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Meg als den der Vergenoſſenſchaftlichung gefunden hätte, 
würde er ihn unbedenklich eingeſchlagen haben.!':) 

Mit dem Tage nun, wo der Sillon mehr in jeine 
befonderen Aufgaben hineinwuchs, ſuchte er aud durch 
Gewinnung einer laſiſch-demokratiſchen 
Bojition mehr Spielraum zur Verbreitung feiner fozi- 
alen und politiſchen Ideen. Mark Sangnier glaubte das 
mit gutem Gewilfen tun zu lönnen, da er ſich auf den 
Standpuntt ftellte, Leo XIII. fei durch die um den Be 
griff der driftlihen Demotratie entitandenen Gtreitig- 
teiten bewogen worden, die religiöfen und moraliſchen 
Interelfen, auf die es ihm einzig anlommen mußte, durch 
Ausihaltung der die Geifter fcheidenden Politit um To 
ſicherer zu ftellen. Geſtützt auf die Inſtruktion der Kon- 
gregation für Außerordentlie Kirchliche Angelegenheiten 
vom 27. Fanuar 1902, engte er die in der Enzyklika 
Graves de communi gegebene Definition der chriſtlichen 
Demofratie noch weiter ein. Er fagte: Es iſt gewiller- 
maßen nur die Tätiglett der Kirhe im Bolfe,!”) Die 
moderne Form der ſozialen Gerechtigkeit und Karitas 
des Katholizismus.) Profeſſor Toniolo, der Theoretifer 
der chriſtlichen Demokratie Italiens, und CH. Antoine 
S. J., der Verfaſſer des offiziellen Handbiuhes der fran- 
zöſiſchen Sozialkatholiken, hatten faſt übereinitimmend 
folgende Definition gegeben: „Die chriſtliche Demokratie 
iſt eine Organiſation der Geſellſchaft, in welcher alle 
ſozialen, juridiſchen und wirtſchaftlichen Kräfte, reich, aber 
hierarchiſch und in richtigem Verhältnis zueinander ent⸗ 
widelt, derart (am Gemeinwohl) zuſammenarbeiten, daB 
das letzte Rejultat ihrer Tätigfeit bejonders den unteren 
Klaffen zugute kommt.“ Diefe Tefinition war ihm, [ozial 
geiprodden, ebenfalls zu eng und zu intereffiert.!) Die 
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chriſtliche Demokratie war ihm die ewige, alle Katholifen 
verpflidytende Liebespflicht gegenüber dem Nächſten. So 
Ihaffte er fi Raum für eine felbitändige Auffaſſung der 
Demokratie ſchlechthin, die auf der Grundvorausfeßung 
ruht, daß jedes Voll, jede Gruppe von Individuen einen 
gewiflen Typus gefellichaftlier Organijation prägt und 
die Katholiken wie Die andern Bürger jegliche !yreiheit 
befiken, von ihrem ftaatsbürgerlichen Recht Gebraud zu 
machen und ihrer Initiative zu folgen.!”) 

Diefe Tonjequente Ausdeutung und Geltendmadung 
der demofratilchen Ideale auch nad) der politifhen Seite 
Hin mußte ihn in den Augen all derer verdädtig machen, 
De der SKonzentrationsbewegung im Toziaffatholiichen 
Zager Vorſchub leiſteten, weil fie, befreit von der unglüd- 
feligen Politik, endlich geeint pojitive Toziale Arbeit leiſten 
wollten. Dieſe Selbitändigfeit war für den Sillon um 
ſo gefährlicher, als die ihm zunächſtſtehenden chriſtlichen 
Demofraten, troßdem fie aus taktiſchen Gründen ihre 
politiiden Ideale für ſich behielten, Niederlagen über 
Niederlagen erlitten. Yonjegrives „Quinzaine” mußte 1907 
ihr Erſcheinen einftellen, „La Justice sociale“ Naudets 
und „La vie catholique“ Dabrys wurden verurteilt, „La 
Democratie chretienne“ des Abbe Six Tonnte nicht leben 
und nicht ſterben. Dazu Tam, dab ſich in allen Streifen 
Cinheitsbeitrebungen geltend machten, jo daß es ſcheinen 
Tonnte, als ob der Sillon in feiner jugendlichen Kühnheit 
in dieſe Konzentrationsbewegung einen Neil hineinzu⸗ 
treiben ſich unterfange. 
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4. Die Einbeziehung des Sillon in die Konzentrations⸗ 
Ä bewegung. 

Zweifellos hat nun der Brief des Papſtes den Sillon 
zur Beritändigung und Einigung mit den verſchiedenen 
Richtungen gedrängt. Der erjte Artitel, der nad, der 
Verurteilung und Unterwerfung der Yeder Marl Sang- 
niers entfloffen ift, trug die Überihrift: Verführung.) 
„Als wir den Brief des Papftes Tajen, begriffen wir als- 
bald, daß wir vor einem jener Ereignilfe jtanden, Die Die 
turzlichtigen Ausſagen menſchlicher Ratſchläge überfteigen; 
wir haben den Finger Gottes geſpürt, wir haben uns 
über die alten, erbitternden Streitigkeiten 
hinweggeſetzt ... und haben uns durch die Vor⸗ 
ſehung umſchaffen laſſen. .. Und wir haben bedauert, 
daß wir uns zu oft ungerecht erwieſen haben, indem wir 
zu leicht die, welche nicht unſere politiſchen Überzeugungen 
teilten, für unfähig hielten, uns je gerecht zu werden. Wir 
haben beſſer begriffen, wie enge Bande trotz allem die 
Kinder derſelben katholiſchen Familie umſchlingen, und 
wir haben beſſer gefühlt, wie ſüß ſie ſind.“ 

In dieſem Zuſammenhang verdient die Tatſache Er⸗ 
wähnung, daß einer der Führer des Sillon von Dijon, 
der Univerſitätsprofeſſor Maurice Deslandres, der ſchon 
gelegentlich in den „Sozialen Wochen“ mitgewirkt hat, 
im einer „freundſchaftlichen Polemik‘ zwiſchen dem libe⸗ 
talen Bureau und dem ſozialkatholiſchen Boiſſard, in 
deffen Verlauf erjterer den Sozialtatholiten den Vorwurf 
machte, fie vernachläſſigten über den gejetlicdhen Reformen 
die moraliiden Reformen, die Verteidigung des fozial- 
Tatholiichen Zentrums fpontan in die Hand nahm, ja ſich 
fogar einen der ihrigen nannte. Er bekannte energiſch, daß 
moraliſche Erziehung und geſetzliche Beltimmungen par- 
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allel laufen müſſen, daß Sitten ohne gewiſſe Milieu⸗ 
bedingungen nicht beſtehen könnten. (Quid mores sine 
legibus!) Er weiſt hin auf die ethiſche Bedeutung des 
Sonntagsrubgejeßes, der Arbeiterſchutzgeſetze, der Geſetze, 
die eine Bellerung der Arbeiterwohnungen begünjtigen, 
der gefeglich geregelten Berufsorganifationen. Er nimmt 
Jogar für das foziallathwliiche Zentrum das Verdienſt in 
Anſpruch, daß es gerade durch feine legislativen Beitre- 
bungen nicht zulegt das Lob verdiene, das ihm Bureau 
im SHinblid auf anderes [pendet: „Es Hat große 
Dienfte geleiftet, indem es bewies, daß die echteite chriſt⸗ 
lide Doltrin, weit davon entfernt, dem Stapitalismus 
verſchrieben zu fein, die Tühnften demofratiihen Reformen 
verlangt.“ Dadurch kämpfe es gegen die jchredlihen Vor⸗ 
urteile der Malle, die in der Kirche den Verbündeten des 
Kapitalismus fieht,; es verhindere, dak das Volt ſich von 
der Religion trenne und arbeite auch fo (indirelt) an der 
moraliſchen Erziehung der Gefellihaftl. Ganz abgeſehen 
Davon, dak jeder von ihnen, fei er Prieſter, Erzieher, Uni⸗ 
verjitätsprofejfor oder ſozialer Praftiler, während des 
ganzen Jahres ji um die moraliihe Yortbildung feiner 
Umgebung bemühe.”) Bier Jahre vorher hatte Des- 
landres noch ſcharf zwiſchen Siltoniften und Soziallatho- 
lifen unterſchieden. Diefen Tomme die Aufgabe zu, defi- 
nritive Formuljierungen zu finden und fie in Geſetze um⸗ 
zuwandeln, jenen aber, den Jungen, aus hohen Idealen 
tiefe, weit in die Zukunft gehende Überzeugungen zu 
Ichöpfen und in ihrem Leben zur Darftellung zu bringen!’®) 
Man ſieht an diefem Beilpiel, wie bei aller Treue, die 
dem republilaniichen Ideal bewahrt wird, die Entwidlung 
fih vollziehen Tann: Annäherung an das fozialtatho- 
Hide Zentrum, zunehmende Einfiht in die Bedeutung der 
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pofitiven Arbeit, die Hier geleiitet wird. Außer Des 
fandres ſprach 1910 auf der „fozialen Woche“ in Rouen 
Abbé Beauptn, einer der eifrigiten Sillonijten, und zwar 
über die „ſoziale Erziehung in der Familie“. Vielleicht 
it noch ein oder der andere Redner Sillonift geweien. 
Jedenfalls ift ſoviel fiher, dab die Polemik aus den Spal- 
ten der „Democratie“, um die ſich weiterhin die Altion auf 
dem Gebiete der reinen Nationalölonomie und Politit neu 
organifierte, mildere Formen annahm. Nur Abwehrartitel 
erfhienen noch von Zeit zu Zeit, Die aber durchweg von 
einem hohen, aufridhtigen Geilte der Verſoͤhnung getragen 
waren. Über alle Tatholifhe Beranftaltungen wird ge- 
willenhaft und voller Anertennung Bericht eritattet, und 
es ift wohl zu hoffen, daß durch die Prüfung des Sillon 
die katholiſche Sache un ein Stüd vorwärts gekommen 
it. Denn die Stärkung des Geiltes der Dilziplin und der 
Eintracht bedeutet in Frankreich viefleiht noch mehr als 
anderswo. 

Daraus geht hervor, daß man die Stellung des Sil⸗ 
ton im Ganzen der ſozialkatholiſchen Bewegung und die 
Taktik, die die Kurie dieſer Bewegung gegenüber befolgt 
bat, auch lemen muß, wenn man die Verurteilung des 
Eillon ridtig beurteilen will. ‚Der Geift der Kirche, 
die beftändig und gewiß nicht ohne ſcheinbare Gründe der 
Engherzigkeit und Intranſigenz bezichtigt wird, weiſt eine 
Macht der Verföhnung und Harmontifierung auf, die mich 
in Erſtaunen jeßt.‘17%) Diefer Geiſt der Verſohnung und 
Harmoniſierung, der jelbit einen Macaulay zur Bewunde 
rung zwang,!®) wird aud am Sillon feine Wirkungen nit 
verfehlen. „Die, weldhe es veritanden haben, zu ſäen und 
die Saat zu pflegen, können heute ernten. Der Sillon ift 
verſchwunden, aber feine tiefgehende Arbeit wird nicht um⸗ 
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ſonſt geweſen ſein, wenn die, Democratie“ heute die Früchte 
ſammelt.“ isi) 


G. Kritik des Sillon. 

Wer den Sillon nicht erſt ſeit geſtern kannte, mochte 
oft bei der Lektüre ſeiner Veröffentlichungen ein be- 
Memmendes Gefühl gehabt Haben und dadurch nicht zur 
reftlofen Freude an feinen Beftrebungen gelommen fein. 
Bei aller Kühnheit fo viel Unbeitimmtheit! Diefes Gefühl 
ließ troß der Verſicherungen religiöfer und kirchlicher Loya⸗ 
Ktät eine Zuftimmung des nach klarer Durchſicht ringenden 
Berftandes nicht zu. Die guten Abſichten der Silloniften 
und ihre beifpiellofen Erfolge werden ja dann wohl die 
meilten, die den Tozialen Gedantengängen irgendwie nahe- 
ſtanden oder fein Temperament Hatten, beſchwichtigt haben. 
Nidyts überzeugt bekanntlich die Menſchen mehr als der 
Erfolg. Und man darf wohl fagen: Die Silloniften 
hatten das, was unferer Feit fehlt, die Begeifterung, die 
Liebe. Darum jubelte fie dem Sillon zu, wie Nietzſche 
in feiner Ohnmacht den Herrenmenkhen pries. 

Als dann die Verurteilung kam, entfuhren gar vielen 
Worte der Enttäufdung und die ſchärfſten Denen, die vor⸗ 
ber den Sillon kaum kannten und aud dann ſich kaum 
bemühten, fein Wefen zu veritehen. Wie jo oft [pielte 
in dieſe Entrüftung das Gefühl ftarf herein. Die Zeit 
fünfte ſich getroffen in Ihren Söhnen, die fo viele dunkel 
geahnte Bedürfniffe zu erfüllen Tchienen. 

Wer aber verfuchte, tiefer in die Sache einzudringen, 
der mußte zu einem andern Refultate Tommen. Die Ber- 
urteilung brachte ihm die längſt geſuchte Einſicht in die 
Schwächen. Das Verhalten des Sillon, insbefondere feines 
Präſidenten, nahm aud) die Tehten Zweifel hinſichtlich der 
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Loyalität ſeiner Grundüberzeugungen. Wenn man in den 
wenigen, allerdings zum Teil grundlegenden Dingen mit 
ſich ins Reine gelommen war, kbonnte man an allem 
übrigen um fo größere Freude empfinden. Wer dann nod 
eine gewiſſe Wahlverwandtihaft [pürte, den mochten die 
idealen Bemühungen des Sillon um jo mehr mit Begeifte 
rung erfüllen, als fie, von ihren Schladen gereinigt, erſt 
recht reihe Zukunft verſprachen. 

So ſind dieſe dem Sillon gewidmeten Ausführungen 
entſtanden. Die Liebe zum Sillon und der Glaube an ſeine 
Zulunft waren doch wohl die beiten Führer auf dem Wege 
zu jenem Serzen, deſſen innerite Regungen und lebtes 
Sehnen es bloßzulegen galt. Liebe und Glauben bleiben 
auch jet Die Berater, wo die Kritik einzuſetzen Hat. Gie 
joften ja nicht blind machen, fondern helfen, das Wertvolle 
zu ſichern, Das dort befonderen Gefahren ausgelegt zu jein 
Iheint, wo im Wirbel des Erfolges die Vorausſetzungen 
nicht immer wieder geprüft werden können. 

Was die philofophiichen Vorausſetzungen anlangt, jo 
muß zunädit auf einen Widerfpruch im Weſen der Gillo- 
nilten hingewiefen werden. Die Sillonilten wollten Teine 
Denter und Philofophen, fondern Praktiker, Tatmenſchen 
fein; ſie betrachteten es nicht als ihre ſpezifiſche Aufgabe, 
ein Syftem, eine Lehre auszuarbeiten, und doch find jie 
auf Schritt und Tritt der „Ideenmanie“, die auch in den 
Köpfen der Franzoſen ſpukt, unterlegen. In dem Augen- 
blide, wo jie fagten, daß fie jih vom Leben umfchaffen 
laſſen und ihm feine Geheimniffe ablauſchen wollten, hat 
ihnen der philoſophiſche Geiſt ein Schnippchen geſchlagen 
und ſie zur Herſtellung der kühnſten Zuſammenhänge 
verleitet. Das mußte ſich rächen. 

Auch der Sillon iſt wie alle geſchichtlichen Erſchei⸗ 
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nungen ein Produkt ſeiner Zeit. Das zeigte fich insbeſon⸗ 
dere darin, daß er dank ſeiner imerſten Art immer wieder, 
von Freunden vielfach unbewußt, von Gegnern bewußt, 
an die Seite Der Geiſtesbewegung im franzöfifchen Katho⸗ 
lizismus gedrängt wurde, die mit mehr oder weniger ſtar⸗ 
Ter Anlehnung an Kant in einer antiintelleltualiftiichen 
Bhilojophie das Ziel ihrer Bemühungen, erblidte. Wenn 
es dem Sillon als foldem auch durchaus fernliegen mußte, 
ein philoſophiſches Syitem aufzuftellen und in dent Kampf 
der Parteien Stellung zu nehmen,!®) fo machten ſich doch 
allzuleiht Tendenzen geltend, die entweder ein anderes 
Spitem als ſilloniſtiſch hinzuſtellen fuchten oder felbitändig 
Grenzfragen im Sinne einer antiintellettwaliftiihen Philo- 
Topbie behandelten. Es iſt in dieſem Zuſammenhang inter- 
eifant zu Tefen, wie der Sillonift Yrancois Leipinat auf 
Dem Wege über die Essais de philosophie religieuse Laber- 
thonnieres die „Philofophie der Tat" Blondels entdedt, 
wie er fie die „Philofophie des Sillon‘ nennt und ſich freut, 
daß der Philofoph auf dem Wege der Spekulation ge- 
funden hat, was ſich ihnen im Kampf des Lebens offen- 
barte.is.) Der Sillon mußte fid) in der Tat magiſch an- 
gezogen fühlen von dieler pſychologiſch unterbauten, zur 
Tat aufrufenden Philofophie, der weite Kreiſe der ge- 
bildeten Katholiken damals näher traten. 

Wir wundern uns aud) nicht, daß ein ſolches Tempera- 
ment, das mit den ſchon daralterifierten Methoden ar- 
beitete, immer wieder der Verſuchung unterlag, eine poji- 
tivijtiihe Terminologie 1%) anzuwenden felbjt da, wo leb- 
ten Endes eine ganz andere Orientierung wirffam war. Und 
Daß die Sprade, diefe große Verführerin, wieder zurüd- 
wirten mußte auf die Geitaltung der Ideen, wird Tein 
Einjihtiger verwunderlich finden. 
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Das ſilloniſtiſche Denben reiht ſich ein in die wach⸗ 
fende Zahl der Gruppen, die NRotwendigteiten meiſt fozialer 
Natur Tonitatieren und darauf ihre Taten und Lehren 
gründen.!®) Es fehlt nit an einem Kar erfennbaren 
Typus, der von Anfang an vorhanden tft und Tonfequent 
durchgehalten wird. Die Hinwendung zum Leben, zur 
Tat, zum Bolfe, das Anſchauen der Welt mit feinen 
Augen, die Stellung und Löfung der Probleme im Hin- 
blid auf feine Bedürfniffe und ntereffen, all das gibt 
dem Denten Originalität, Kraft und Geſchloſſenheit. 

Und dod befriedigt dieſer zunächſt beitechende Dent- 
typus den nidyt rejtlos, der abfehen kam von den Zu 
fälligleiten einer fozialen Lage, eines Temperaments, einer 
methodiſchen Notwendigkeit, der nad) dem Ganzen ſtre⸗ 
bend, eine Tlare Stellungnahme zu den höchſten Yragen 
verlangt und verlangen muß von einer Bewegung, die die 
Menſchen nicht bloß äußerlich in Reih und Glied ftellen, 


Jondern fie von innen her mit neuem Geiſte durchbilden 


will. Alles, was auftritt mit dem Anſpruch auf Welt- 
eroDerung, muß ſich gefallen laſſen, daß man den 
Maßſtab einer geſchloſſenen Weltanfhauung anlegt. 
Der Perſönlichkeitstypus mag nod fo anſprechend 
fein,tes) wenn der Weltanihauungstypus, der Dü- 
hinter hervorlugt, unzulänglich it, dann leidet die Wahr- 
beit. Die Philofophte, das lehrt uns Plato, ift theozen- 
triſch und intellektualiſtiſch; ſie jagt uns: Blidt Hin auf 
die eine Quelle des Seienden, auf Gott, daß eure „ſchwa⸗ 
Ken, nebelhaften Gedanken, diefe Gedanten infimae pro- 
videntiae, jenen des Herrn weichen”. Der Sillonijt dachte 
vorwiegend demozentriih und vohuntariftiih und glaubte 
troßdem, wenn nicht gerade Deswegen, das Bolllommenere 
erreiht zu haben. Diejer demofratifche Geijt, der alles 
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gern von unten her aufbauen möchte, bedurfte beim Sillon 
gewiß einer Korrektur, indem in ihm eine größere Ge⸗ 
neigtheit erzeugt werden mußte, ſich in der Gedanfen- 
bildung an den ewigen Wahrheiten, wie fie in ven Dogmen 
der Kirche enthalten find, zu orientieren. 

Die echte Philoſophie Hält und hielt von jeher an 
der Einheit des Geiſteslebens und an der Harmonie des 
Seienden feſt. Site wideritrebt mit Recht jedem Verſuch, 
die Schwierigkeiten der Welterflärung durch Aufftellung 
einer Zweiweltentheorie zu umgehen, wie fie feit Kant viel- 
fach und nicht nur in der Philofophie üblich geworden iſt. 
So verſchanzen ſich ſeit Schleiermacher Tiberale Theologen, 
um den von der Wiſſenſchaft bedrängten Glauben zu retten, 
gern in eine willenihaftliden Methoden unzugängliche 
Welt der Gefühle und Erlebnilfe; jo fennen moderne Na⸗ 
turwilfenihhaftler, wie 3. B. Mad, nur Empfindungen 
als Gegenitand ihrer Wilfenichaft und glauben alles Da- 
hinterliegende als unerforſchliche quantit& negligeable be- 
traten zu lTönnen. Von ſolchen Tendenzen iſt auch der 
Sillon angeftedt. Ihm iſt die Wiſſenſchaft „nicht mehr 
das, was fie zur Zeit des Hl. Thomas war: die allge 
meine Methode, um zur Erfenntnis alles deſſen zu ge- 
fangen, was die Menſchen ertennen Tönnen. Die Wiljen- 
ſchaft beſchränkt ſich jekt darauf, die Erfcheinungen zu 
ſtudieren. Die Wiſſenſchaft verzichtet auf die Verarbeitung 
des Qualitativen, um nur mehr dem Quantitativen ſich 
zu widmen... Gerade weil fie mır mehr Begleiterjchet- 
nungen regiſtriert, läßt die Wiſſenſchaft alle moraliſchen, 
metaphyſiſchen und religiöfen Fragen beiſeite“.i8) „Gerade 
in unſerer Zeit iſt ein Konflikt zwiſchen Wiſſen und Glau⸗ 
ben nicht mehr möglich, da fie ſich auf vollkommen ver⸗ 
ſchiedene Gebiete beziehen; die Wiſſenſchaft begnügt fi 
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heute, Erſcheinungen zu regiſtrieren, ohne die Frage der 
Kauſalität und Finalität anzupacken“.is) Solche Sätze 
beweiſen, daß es den Silloniſten an Einſicht in die philo⸗ 
ſophiſchen Zuſammenhänge fehlte. Was Külpe von den 
Naturwiſſenſchaftlern ſagt, das gilt mutatis mutandis auch 
von den Silloniſten: „Nur wer an die Beſtimmbarleit 
einer realen Natur glaubt, wird ſeine Kräfte an deren 
Erkenntnis ſetzen.“ Die Verdoppelung der Welten be- 
deutet einen ſchwächlichen Verzicht auf den mühevollen 
Aufſtieg des Denkens ins Reich der Wahrheit. So er⸗ 
klärt ſich ein häufig zutage tretendes Mißtrauen nicht nur 
den Abſtraktionen einer ſelbſtzufriedenen Logil, ſondern 
auch der Wahrheitskraft des Geiſtes und der Möglichkeit 
präziſer Ideen gegenüber. Das Leben, die Tat iſt in 
den Vordergrund getreten, ſo daß der Anſchein erweckt 
wurde, als ob man auch in der Theorie für die Idee des 
Lebens eine Urſprünglichkeit in Anſpruch nehme, die ihr 
erkenntnistheoretiſch nicht zukommen kann. Kein Wunder, 
daß man von dieſem Standpunkt einer entwerteten und 
entwürdigten Wiſſenſchaft eine uninterefiterte Beichäftigung 
mit ihr als Dilettantismus brandmarkte und von ihr ver- 
Iangte, fie mülfe zur Anwendung des Gefundenen im Leben, 
alſo zur Tat fehreiten. In jugendlidem Tatendrang 
glaubte man, als Borhut der dhriltlichen Demokratie die 
Mege ebnen und den unſchlüſſigen Glaubensgenofjen Die 
praltiihe Vereinbarkeit von Katholizisums und Demo- 
fratie vorleben zu müffen. So Tam es, daß man die 
Durdichlagstraft des mdividuell verwirklichten deals 
überſchätzte und vitaliſtiſch—pragmatiſtiſch die Ideen mır 
nach ihrem Lebenswert zu ſchätzen geneigt war. 

Alles dies führte leicht wieder zu dem Irrtum, als ob 
die Wahrheit im Menſchen ſelbſt irgendwie implicite vor⸗ 
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handen ſei, und daß es nur gelte, die Binde von den Augen 
zu nehmen, die Glut des Herzens und die Kraft des Wil- 
lens zu weden. „Wir wollen das Göttliche freimachen, 
das ſich in ihnen (den Seelen) verbirgt.‘1) „Er (Mark. ©.) 
ſprach aus ganzem Herzen, Daher wurde er von allen ver- 
ftanden. Man Tann jid dann leicht Hinwegfeten über die 
unvolllommene Doltrin, die erit noch Herausgearbeitet 
werden mülfe, da „die Wärme und Das Licht der Geele 
ia die beite Waffe im Kampfe find, alles andere aber 
von jelbit fomme‘‘.1%°) 

Die Demofratie des GSillon Hatte eine dreifache 
Quelle. Sie wurde als fjoziale Tatſache vorgefunden 
und, da ih die Unmöglichkeit herausitellte, fie zu be- 
jeitigen, angenommen. Sie entſprach weiter feinem op- 
timiſtiſch⸗ idealiltiihen Temperament; fie follte endlich 
der ideale Unterbau und der SZielpunft der NReli- 
gion fein, zu der er ſich von Anfang an bekannte. 
Der Silloniſt wollte freili nit Temofrat und Re— 
publilaner fein, weil die Kirche ihn dazu verpflichtete ;'*:) 
doch verjuhte er immer wieder, fein “deal der De- 
mofratie als „evangeliſch“ Hinzuftellen, „das die Men- 
Then ohne Chriftus nicht hätten erfalfen können und 
niemals ohne ihn oder gegen ihm zu verwirklichen ver- 
mögen‘.ı) „Die bejte Weile, der hriltlihen Sade zu 
dienen, beiteht darin, die Demokratie zu entwideh... 
Das Ehriftentum hat ja noch nicht fein letztes Wort gejagt. 
Die Lehnsherrihaft war nod) zu barbariſch und grauſam, 
als dak wir fie als das goldene Zeitalter der katholiſchen 
Religion betrachten Tönnten. Erit die Demokratie wird 
uns mehr Brüderlichkeit, mehr Solidarität, mehr Liebe 
geben; fie wird uns Chriftus näher bringen.‘') „Wenn 
der Katholizismus volllommen verwirklicht iſt, dann wird 
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auch die echte Demofratie aufgerichtet fern.‘*) „Der Ka⸗ 
tholizismus in feinen Dogmen, feiner Moral, dem Bei- 
ipiel feiner Heiligen fteht Jo wenig int Gegenſatz zu der 
Demofratie, daß er ihren Begriff präzifterte, ihre Be 
ſtrebungen rechtfertigte und ihre. moraliſchen Tugenden 
jicherte.‘ı95) Wir jeher Daraus, wie eng der Sillon geneigt 
war, Demofratie und Katholizismus zu verfnüpfen, wie er 
gern die Demokratie aus dem Evangelium folgerte und 
jie als den idealen Rahmen des Katholizismus betraditete. 
So ftempelte er nit bloß Monarchie und Monardiiten zu 
minderwertigen Dingen, er erwedte aud den Anjchein, 
als ob er im Rahmen der Kirchenlehre und Autorität 
ſpräche, fo dab eine Kritik, die die Schwächen der Demo- 
fratie bloklegte, auch die Kirche und die ewige Wahrheit 
treffen mußte. 

Die Eigenart diefer Anſchauung war es, „den mora- 
liichen Wert jedes Bürgers zu entwideln‘. Damit er dies 
tonnte, follte ihm die Demofratie zur ‚idealen Geredhtig- 
keit“ verhelfen, die in der Sreiheit von allen Hemmungen 
und Einrichtungen und in der Gleichheit befteht. In 
der Sorge um die Freiheit, in dem Beitreben, die demor 
kratiſche Würde des Individuums zu wahren, ift der 
Sillon fo weit gegangen, daB er gelegentlich, Die Aufgabe 
und den Sinn der Autorität verfannte. Der Individualis⸗ 
mus, der nur auf Erziehung des einzelnen ausging, lief 
Gefahr, die objektiven Grundlagen, auf denen die Ge 
ſellſchaft ruhte, zu zerfegen. Und Mark Sangnier war, 
als er von autoritativer Stelle auf dieje Einfeitigfeiten 
aufmerffam gemacht wurde, aufridtig genug, zuzugeſtehen. 
daß „gewille bedenkliche Wirkungen“ zu Tonftatieren waren. 
Er nannte es eine zum mindejten gefährliche Predigt, ein 
Programm zu entwideln, das immer nur die Pflicht der 
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Freiheit, niemals die Pflicht des Gehorſams und der Ord⸗ 
nung betont. Er gab zu: Die Chriſten können wie die an- 
Deren Bürger an der Schaffung einer Demotratie und Re⸗ 
publit᷑ arbeiten, aber etwas fteht über ihrer Aufgabe und 
beherrſcht ſie. Es gibt eine höhere Würde als die demo⸗ 
Tratifche, Die 3. B. darin beiteht, ohne Arbeitgeber fertig 
zu werden und felbitändig feine Geſchäfte zu führen. Es 
gibt eine Tugend, die höher jteht als die rein bürgerliche. 
Und diefe höchſte Würde und Tugend des Menſchen erreicht 
der Ehrift dann, wenn er ſich bei feiner Unterwerfung nur 
Gott unterorbniet, der allein den Menſchen das Recht zu 
befehlen geben Tann. Der Arbeiter, welcher feinem Herrn 
gehorcht, weil er in ihm wie in allen, die eine Autorität 
innehaben, einen Vertreter Gottes!9) fieht, kann zu einer 
Mürde gelangen, welche der des Genoffenjchaftlers glei 
iſt, ja fie übertrifft, wenn nämlid der Genoſſenſchaftler 
nit von den gleichen übernatürlicdhen Geſichtspunkten 
geleitet it. Gewiß hatten die Silloniften das Recht, das 
Gefühl der fozialen Gewifjenhaftigleit und Verantwort- 
lichleit zu feiern, aber fie hatten nit das Recht zu be- 
haupten, dab dieſes demokratiſch verfeinerte Gewiljen 
höber fteht als alles andere.!) 

Und diefes einjeitige demofratiiche Ideal wurde nicht 
biok in der Theorie aufgeitellt, es wurde in einem über 
Das ganze Land verbreiteten Organilationsneße, in den 
Studienzirteln und Bollsinftituten, mit wachſendem Er- 
folge verfündet. Wenn die demokratiſchen Anfprüde aud) 
vor den Pforten der Kirche Halt machten, die jo infpirierte 
Bollserziehung bedeutete troßdem eine Demofratifierung 
der geiftigen Art und jomit die Neigung, in alle Gebiete, 
in alle Aufgaben denjelben Geiſt bineinzutragen. Denn 
der Sillon wollte ja den ganzen Menſchen erfalfen und 
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umſchaffen, und ſein da und dort immer wieder verſtedt 
hervorgetretener Anſpruch, das Chriſtentum auf eine 
höhere Stufe zu heben, mochte das Zweideutige der 
Lage nur noch vermehrt haben. All das mochte den 
berufenen Stellen um ſo gefährlicher erſchienen ſein, als 
die Kirchenfeinde eben erſt in dem Trennungsgeſetz von 
1905 einen neuen Anſturm auf die hierarchiſche Ord⸗ 
nung der Kirche gemacht hatten. Dies haben die Führer 
des Sillon auch wohl eingeſehen, denn ſie haben 
„ſchweren Herzens“ verzichtet auf die Lieblingsarbeit der 
religiöfen und moraliſchen Erziehung der jungen franzö- 
ſiſchen Katholiten, der fie zehn Jahre Iang ihr Beltes 
gegeben Kaben,!°®) und Deslandres geftand, daß ſich Laien 
nicht ohne Unzuträglichleiten etwas weit auf diefem Ge 
biet vorgewagt haben.:?°) 

Zuſammenfaſſend betrachtet war alſo die Tritijche Lage 
die: Der Sillon, d. h. eine loje Bereinigung von Katho- 
liten, die rein weltliche Ziele zu verfolgen vorgaben und 
daher glaubten, jeder kirchlichen Autorität im Bereiche 
ihrer Organijation entraten zu Tönnen, die zudem beftrebt 
waren, immer mehr Nidhtlatholifen, Die das gleiche mora- 
liſche deal vertraten, zu mehr oder weniger intenjiver 
Mitarbeit heranzuziehen, fuchte in einfeitiger Betonung der 
Freiheit und Gleichheit das Innerſte des Menfchen jo 
radikal umzugeitalten, daß fortan die äußeren Grund» 
pfeiler und Stüßen der ſittlichen Ordnung wie die hier- 
archiſche Gliederung der Geſellſchaft und die Autorität in 
politilcher, jozialer und ölonomücdher Beziehung auf ein 
Minimum beichräntt werden Tönnten. 

Wir ſehen übrigens, dab auch auf dem ſoziologiſchen 
Gebiet die Zweiweltentheorie hereinjpielte: Auf dem Tird- 
liereligiöfen Gebiete wurde die Autorität und Hierardjie 
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anerlannt, auf dem weltlichen Gebiete ſtanden Freiheit 
und Gleichheit am höchſten im Kurs. Hatten die nicht 
recht, Die gelegentlich dem Sillon zuriefen: Warum madt 
ihr mit euren demofratiihen Prinzipien vor der Kirche 
Halt? Gewiß iſt es verlehrt, im Namen der Religion 
Front zu machen gegen Nepublit und Demofratie als 
gewordene Einrihtungen. Die Religion will und darf 
prinzipiell mit Teiner Politit, weder mit einer Tonjervativen 
nod mit einer fortſchrittlichen, mit Teiner Regierungs- 
form und mit feiner Geſellſchaftsordnung identifiziert wer- 
den. Eiwas anderes ijt es aber, wenn aus philoſophiſchen 
und praltiiden Gründen Bedenten gegen den Demofratis- 
mus erhoben werden müſſen. Das ijt jedenfalls ficher, 
daß eine geijtige Art, die in religiöfen Dingen monarchiſch 
und hierarchiſch, in weltliden Dingen demokratiſch denfen 
und handeln foll, nicht immer leicht zu löfende Berwidlun- 
gen und Berwirrungen herbeiführen muß. Sie wider- 
jtrebt dem Einheitsbedürfnis des Geiſtes, der in feinem 
Berhalten den Menſchen und Dingen gegenüber nad) 
charaktervoller Geſchloſſenheit ſtrebt. Sie war bejon- 
ders bedenflih für die zahlreihen Priefter, die Gillo- 
niſten wurden, weil fie, die Träger der Autorität, ſich der 
Möglichkeit ausfehen, in ihren Grundanfhauungen demo- 
Tratiliert zu werden und weil fie mit dem Eintritt in eine 
formloſe Organifation, in der nur eine „autorit€ consentie“ 
geltend gemadt wurde, ihren autoritätheiihenden Cha- 
ralter aufzugeben ſchienen. Doppelt groß war dieje Ge- 
fahr, feitdem 1907 die Grundſätze einer Erweiterung des 
Sillon („Le plus grand Sillon“) vertündet worden waren. 
Die Starfen werden, wenn fie in die Notwendigteit verjegt 
werden, ſich fo zu zweiteilen, leiht dazu kommen, nad) 
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einer Seite hin zu ſtreben, während die Schwachen halt⸗ 
los zwiiden beiden hin⸗ und. herpendeln. 

Trotz aller gegenleitigen Verſicherungen darf be⸗ 
hauptet werden, daß Mark Sangnier und die Sillonijten 
tatſächlich nad) der hierarchiſchen Seite neigten. Man 
darf ji nur nit durch Wort und Geiten täujchen laſſen. 
Ein Vergleich mit dem, was gegenwärtig in den herrſchen⸗ 
den reifen als demofratifch angejehen wird, ergibt Dies 
ohne weiteres. Die demokratiſche Praxis und teilweije aud) 
die Theorie gelangen aus maßloſem Freiheits- und Gleich⸗ 
beitsdurft zum Haß jeder überragenden Kompetenz, der⸗ 
geftalt, daß Faguet „den Kultus der Inkompetenz“ und 
neuerdings „die Angit vor der Berantwortlichleit‘=0) als 
das Weien der Demofratie Hinjtellen Tonnte. Nur zu 
häufig ijt ja die Kraft und Triebfeder, Kompetenz und 
Borbild zu werden, die Verantwortung auf ſich zu nehmen, 
in den Menſchen verfchwunden, weil man ihre Blide zu 
ausihließli auf die von außen fommende Geredtigfeit 
gerichtet hat, die ohne ihr Zutun all ihr irdiſches Glüds- 
verlangen ftillen folltee Der Sillon dagegen fcheute ſich 
feinen Augenblid, gegen den breiten Strom menſchenent⸗ 
würdigender Demokratie anzulämpfen. Inſtinktiv griff 
er zurüd auf das Vorbild jeiner Kirche, die in tiefer Er⸗ 
tenntnis pſychologiſcher und pädagogilcher Notwendigleiten 
einer Ariftofratie von Heiligen die Aufgabe zuwies, durch 
ihr leuchtendes Beilpiel den Willen und die Kraft zur 
Erreichung ihres “deals zu ftärlen. Er forderte eine 
Elite, er war eine Elite. Und trotz feiner optimiftischen 
Stimmung glaubte er nur ſchwach daran, daß dieje Elite 
je aus der Minorität herauslommen werbe. 

Dazu Tam der Wibderfprud, da, wie ſchon ver- 
Ichiedentlid erwähnt wurde, die Stellung und Aufgabe 
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Mark Sangniers im Schoße des Sillon, ſein Einfluß in 
Den Boflsverfammlungen uſw. an demokratiſchen Maß—⸗ 
ftäben ſchlechthin nicht gemeſſen werden kann. Er iſt Ari⸗ 
ftofrat wider Willen. So ſehr das Ideal erſtrebt werden 
mag, die Wirklichkeit ſcheint ſtärker zu fein als aller demo- 
Tratiiher Idealismus. Sie braucht Ariftofraten, wenn 
fte nit der Anarchie anheimfallen will. Und wenn die 
Silloniſten faſt durchweg der Autorität und Kompetenz 
Markt Sangniers fi fügten, ſich gerne und rüdhaltlos 
fügten, wenn das demofratifhe Volt feinem Einfluß willig 
fid) beugte, jo daß er allein ihm 3.8. wieder von Chriltus 
und der Kirche reden Tonnte, jo bewies dies nit nur, wie 
fie ihn Tiebten, fondern audy, daß die Unterordnung unter 
einen Tompetenten Yührer aud) dem ausgebildetiten Ge⸗ 
wiſſen, der höchſten Würde nicht notwendig widerjprechen 
muß. Die Bedingung, die der Sillon an den Gehorjam 
und an die Unterwerfung unter den Willen eines andern 
Tnüpfte, daß fie nämlich aus voller Einficht in die geijtigen 
Zujammenhänge erfolgen müßten, wird — darüber dürfen 
wir uns doch wohl feiner Täufhung bingeben — nur in 
den feltenften Fällen erfüllt worden fein.2) 

Und gaben Mark Sangnier und die anderen Silk 
- Ioniften nit durch ihre einmütige Unterwerfung 
die Sicherheit ihres Autoritätsinftinktes und? Zwar meinte 
Baumann, Du Roure habe Ti zu viel auf fi geitüßt, 
anftatt um die Gnabe zu flehen. Aber nur der oberfläd)- 
liche Betrachter ſah die Demut nicht, die ſich gerne 
beugte vor den hohen Mächten des Lebens und ihren 
Gehorſam heiſchenden Vertretern. Und wie alles, was 
echtes Leben ift, wirkte aud) diefe dem Gemeindemokraten 
unveritändlihe, ja verädtlihe Haltung Gutes. . „Nie 
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mals hat dieſe große Seele (Mark S.) durch den Schwung 
der Rede fo tiefe Begeiſterung in edlen Herzen gewedt, 
und vielleiht hat fie durch die einfache Größe dieſer Hal- 
tung mehr und beffer für ihre Sache, für ihren Tatholijchen 
und republifaniihen Glauben gewirkt als durch alle Kon⸗ 
greſſe und Berlammlungen.‘'20) 

Zu der Kritil, die im vorftehenden gegeben wurde, 
könnte noch manches hinzugefügt, mandyes Gelagte Tönnte 
nody mehr unterjtrichen werden. Doch wird man wohl dem 
Sillon geredter, wenn man nicht jedes in der Begeilte 
rung geſprochene Wort auf die Goldwage legt und zum 
Syſtem prebt, um fo mehr, als Mark Sangnier nad) der 
Verurteilung des Gillon beteuerte, die Irrtümer, die 
dem Sillon zur Laſt gelegt wurden, nicht vertreten zu 
haben. Aber wenn aud) nur die Tendenzen Dazu da waren, 
jo war dies [don gefährlid; „ſie würden direlt zur An- 
archie führen‘‘.2) Jedenfalls geht aus all dem hervor, 
daß verſchiedene Deutungen des Sillon möglid, waren und 
tatfählid) gegeben wurden. Kurze ‘Zeit vor der Ber: 
urteilung hatten ja noch zehn Erzbiſchöfe und Biſchöfe 
Frankreichs mit gewiſſen Vorbehalten dem Sillon ihr 
Vertrauen ausgeſprochen und ihn gegenüber den Angriffen 
feiner Gegner zu verteidigen geſucht. Daraus ergibt ſich, 
daß es der Sillon vor allem an intelleltueller Diiziplin 
fehlen Tief. Man mag feine Jugend und feine Erfolge 
als Milderungsgrund anführen. Reingewaichen fann er 
davon nit werden. Und wenn die Demofratie nichts 
anderes auf dem Gewiljen hätte, als diefe Schwäche mit 
verurſacht zu Haben, fo wäre dies ein Grund, ihr gegen- 
über vorjihtig zu ſein. Die richtig verjtandene Demo- 
tratie ijt, wenn fie verwirffiht werden könnte, etwas 
Sdeales, dem die Sympathie, ohne daß man es will, 
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zufliegt. Und wenn alle, die jetzt jleptiih die Achſeln 
zuden, mitarbeiteten, fie zu verwirklichen, wären bie 
größten Schwierigkeiten ſchon überwunden. 


H. Bas Tönnen wir vom Sillon lernen? 
Der Silfon ift Romantik: „Eine Menjchheit jenjeits 
der Menſchheit, woltenlofe Yirmamente, eine Welt, in 
der die Ausnahme Regel, wo das Erhabene das Lebens- 


element des Herzens iſt“, das iſt fein Ziel. Vergleichen 


wir damit unſere praftiih-nüdhterne Zeit, in der alles, 
was nicht zähldar und wägbar ift, KRopfichütteln, wenn 
nicht Beratung erregt, die in ihren menſchlichen Stunden 
durd einen oft To feihten Humanitarismus die Härten 
ihres Wefens zu mildern fucht, To fehen wir, was ihr not- 
tut. Alle Zeiten waren genial und fruchtbar, in denen 
die Menichheit den Dornenumrankten Höhenpfaden des 
Idealismus folgte. Unfere Zeit war mur fruchtbar in der 
Erfindung neuer Mafchinen, genial war nur der bezwin- 
gende Herriherblid, den fie auf Die unperlönlide Natur 
warf. Gewiß, jie hatte Ideen, vielleicht mehr als andere 
Zeiten, fie Tonnte ihnen aber fein Heimatrecht in der rauhen 
Wirklichkeit verſchaffen; denn ihr fehlte die Wärme der 
Begeilterung, die Glut der Liebe, die aus ſtarken zentralen 
Überzeugungen hervorquellen, wie die Rofe zu Duft und 
Schönheit fid) entfaltet aus der herb gefchloffenen Knoſpe. 
Wo iſt die plyhologiihe Erfahrung, daß Ideen erit in 
Berbindung mit der Gefühlswärme wirffam werden, in 
glänzenderer Beleuchtung erſchienen als beim Gillon? 
Unfere Zeit wurde in den verwirrenden Strudel der 
fozialen Frage hineingeriljen und fand hier ein Tummel- 
fefd ihrer humanitären Gelüfte. Site hat viel, unendlid 
viel getan, um dem Volle Anteil an der Kultur zu geben. 
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Und das iſt dankenswert und verdient durchaus Nach⸗ 
ahmung. Was ſie aber nicht gegeben hat und nicht geben 
konnte, das war die Religion. Sie ſuchte zwar Chriſtus, 
vielleicht mehr als andere Zeiten, ſie fand ihn aber nicht, 
weil ſie in ihrer naturaliſtiſchen Befangenheit den Sinn 
für das Übernatürliche verloren hatte. Sie verglich ihn 
mit Buddha und Nietzſche und entdeckte an ihm bloß Das 
Zufällige, was ihrem Geiſt entiprad, nit Das Not⸗ 
wendige, was fie über fi hinausgeriſſen hätte. 

Der Siflon zeigt uns, daß nur der der Zeit und ihren 
Meiftern das Geheimnis des Erfolges entwindet, der ihre 
tnnerften Bedürfniffe erlaufcht Hat und der ihr frant und 
frei, aber mit ihren Worten, audy das ins Gejidht jagt, was 
ſie nicht hören will. Er zeigt uns, aus welchem Holze die 
Männer gejchnitt fein mülfen, Die die moderne Welt für 
Chriftus und die Kirche erobern wollen und die dadurch erit 
ihre ärgiten Nöten, aud die foztalen, lindern, wenn auch 
nicht reftlos befeitigen Tönnen. Er zeigt uns, daß mır 
die Religion, der Glaube an Chriftus und feine Braut, 
die Kirche, jeht wie immer das Geheimnis des echten 
Fortſchritts Tennt, des Fortſchritts, der in die Urgründe der 
Seele eindringt, um fie fähig zu machen, die verwirrende 
Mannigfaltigleit der äußeren Kultur zu ertragen und 
richtig zu nußen. Denn Chrijtus ift nicht ein totes Ge⸗ 
wicht, das die vorwärtsihreitenden Vöfter nad) ſich ſchlep⸗ 
pen, fondern die große, immer lebendige Kraft, von der 
fie angezogen und zur Verwirklichung von mehr Geredjtig- 
feit und Liebe getrieben werden.%) Kein „liberaler“ 
Glaube, der vor lauter Kritik und Bedenten, vor lauter 
Kleinmut und Borurteil zu den tieflten Kraftquellen, die 
in ihm verborgen find, nicht vordringt. Kein „realtio- 
närer Glaube, der vor lauter Vergangenheitskult und 
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Engherzigkeit ih in der Sakriſtei wie in einer Feſtung 
iſoliert und ſich fo Die Wege der Welteroberung verfchliekt, 
fondern der echt Tatholiihe Glaube ſelbſtvergeſſener Liebe, 
peinlider Orthodoxie, jtrenger intelleftueller Zucht, der die 
Wahrheit nicht mit dem vergifteten Geijte des Individua⸗ 
lismus und NRelativismus, fondern mit der Scheu des 
demütigen Anbeters ſucht. Das Verhalten der Silloniften 
in der einzigartigen Prüfung, die Gott ihnen gejchidt hat, 
beweift, wie gefund der Tatholiiche Sinn in ihnen troß allem 
geblieben war. Der Ernſt der Stunde Hat die Geelen 
emporgerilfen; in der Feuerprobe, die die Orthodoxie zu 
befteben hatte, jhmolen alle demokratiſchen Anwand- 
tungen. Sie mußten es erfahren: Orthodoxie ift feine 
Gabe, der wir uns durdy Annahme der Dogmen mecha⸗ 
niſch teilhaftig machen Lönnen, fondern eine Aufgabe, 
eine dringlidhe, unausweichbare Aufgabe, bei der wir durch 
ftete Bereitwilligleit, eine autoritative Belehrung anzu⸗ 
nehmen, das erſetzen müjjen, was uns an Bolltommenheit 
fehlt. 

Der Sillon zeigt uns ferner, wo uns die beſten Kräfte 
für die Weltarbeit werden. Er ſucht und fand den Weg 
zu der Schatzkammer der Kirche, wo als loſtbarſte Perle 
die Eudariftie verborgen ruht. „Das aflerheiligfte Sa⸗ 
frament gleiht dem Zedernmark, weldies der Prophet 
Ezeihiel die Adler des Libanon geniehen ſah... Jeſus 
im allerheiligiten Sakrament die Höhe und geheimnis 
volle Kraft zugleich." (Prohaszka.) Wir dürfen die Sillo- 
niften trotz ihrer unbeitreitbaren Fehler und Schwächen 
mit den Adlern vergleichen, die die Kraft zu Höhenfhug 
und Welteroberung aus der Euchariſtie [höpften ; denn fie 
pflegten jeden Sonntag zum Tiſche des Herrn zu gehen.) 
Bon biſchöflicher Seite wurde oft der religiöfe Eifer und 
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die vorbildliche Frömmigleit der Silloniſten lobend er- 
wähnt. Und niemand anders als Pius X. hat in dem 
Brief, der die gefährlichen Tendenzen ſo energiſch brand⸗ 
markte, ſeine Anerkennung ausgeſprochen „der tapferen 
Jugend, die ſich unter die Fahne des Sillon geſchart hat 
und die er noch immer in ſehr vielen Punkten des Lobes 
und der Bewunderung für würdig halt“. Was die Führer 
des Sillon anlangte, ſo ſah er in ihnen „hochſtrebende 
Seelen, die die niedrigen Leidenfchaften überwunden Haben 
und die von der edeliten Begeilterung für das Gute be- 
feekt find". Diefes Lob aus dem Munde des gemeinfamen 
Vaters in dem Augenblid, wo er mit verhaltenem Zorne 
ihre Fehler geibelte, war uns in der Tat das ſchönſte Zeug⸗ 
nis ihres religiöfen Wollens. Wer dann aber, wie Die 
Silloniften zum Teil wenigitens es getan haben, durch Lei- 
den und Prüfungen jeder Art gejtärkt, immer tiefer ein- 
dringt in das reichflutende religiöfe Leben der Kirche, wer 
die Gnadenträfte, die ihm dort entgegenjtrömen, auf fi 
wirten läßt, wem von hier aus die Welt in der Unend- 
lichkeit ihrer individuellen und ſozialen Aufgaben wieder 
geſchenkt wird wie Dem in der Nacht verirrten Wanderer 
die Erde, auf die mit dem neuen Tag die. goldenen 
Strahlen der Sonne zu fallen beginnen, wer dann in 
Treude und Kraft ohne Ruhe und Raft zu wirlen ans 
fängt, der ift dem Ideal nahe, das die Silloniſten in 
ihren beiten Stunden gejehen haben, weil fie echte Chrijten 
waren, und dieſem Ideal, dem alten und Doch ewig jungen 
des Chrijtentums, gehört die Welt. So wird die foztale 
Arbeit allein Erfolg haben, wenn fie geübt wird im Rab- 
men des Überjhaubaren und Möglichen, ohne unnötiges 
Theoretilieren, im engſten Anſchluß an die Wahrheiten, die 
das Evangelium und die Kirche als Grundpfeiler der 
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chriſtlichen Gefellihaftsordnung anjehen, und in Jcharfer 
Scheidung zwiſchen dem, was der Kirche allein zulommt, 
was ihrer Aufſicht unterjteht und was der Freiheit ihrer 
Kinder überlaffen ift. 

Jünglinge und Männer diefer Art in einer homo⸗ 
genen Elite zu fammeln und fie durd täglide, ja 
ſtündliche Erziehung an die Quellen ihrer Kraft und an die 
Größe ihres Zieles zu ierinnern, Das war von jeher die 
Methode derer, die der Menjchheit von innen ber bei- 
kommen wollten. Die Ausbildung des echten apoſto⸗ 
liſchen Geiltes im engiten Kreife iſt wichtiger für die Welt- 
eroberung als die Schaffung großer Organijationen, oder 
beifer gejagt, diefe vermögen nichts ohne eine Elite, Die 
das heilige euer der dee und der Liebe von Menſch zu 
Menſch trägt. Alles diente im Sillon der Erhaltung der 
Zebensfülle: Die Religion, der nihts nahe kam an Bedeu- 
tung, der bejtändige enge Kontakt, in dem die Gleichgefinn- 
ten gehalten wurden, die gemeinfamen Wallfahrten, die 
brüderliden Zuſammenkünfte, die [pontanen Reden und 
Anſprachen, die fünitleriihden Darbietungen — alles 
trat in den Dienjt einigender Kraftergeugung, nicht zer- 
jtreuenden Gemuffes. Das ilt vor allem heute notwendig 
zu fagen, wo man glaubt, ſchon etwas getan zu Haben, 
wenn man papierene Organijationen und zuſammen⸗ 
getrommelte Maſſen aufgebradt hat, wo die Macht des 
Geiſtes jo ſehr unterſchätzt ift, daB man die artfremdelten 
Elemente zu den höchſten Kulturarbeiten zujammenfpannt. 
Dann wundert man ſich noch, wenn die Sache „troß aller 
materiellen Aufwendungen‘ nit vorwärfs geht. Wir 
haben fait den Mut verloren, etwas von den Menſchen 
zu verlangen, ihr Tiefites in Anſpruch zu nehmen. Wir 
begnügen uns mit etwas Mammon. Wir haben verlernt, 
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daß der am meiſten befommt, der am meiſten verlangt. 
Der Sillon duldete feine Mitläufer. Er griff allen in 
die Geele und rik fie gewaltfam mit ſich. Geelen, die 
ſich reſtlos einer Heiligen Sache ergeben haben, das jmd 
die höchſten Kulturträger. Wir ftaunen Tritiflos die Er- 
rungenſchaften eines tedmijchen Zeitalters an; wir ftehen 
bewundernd vor neuen Brüden und neuen Maſchinen und 
müſſen in dem mittelalterlien Kranz von Aſſiſi den Geift 
verehren, der uns fehlt. Was wir in der Differenzierung 
und Nücancierung der techniſchen und intellektuellen Ar- 
beit, des äſthetiſchen Genuffes fuchen, das findet der Ro⸗ 
mane oft in der Jiheren Anſchauung, in der ungeteilten 
Hingabe an weltveradgtenden Idealismus. Wir werfen 
leiht Geld und Namen zufammen und verbergen ſo müh— 
ſam Hinter volltönenden Organifationen die angeborene 
Engherzigfeit und Unfruchtbarkeit unferes eigenbrötleri- 
ſchen Individualismus; der Romane veradhtet gern die 
organilatorifchen Hilfsmittel, um in Torglojem Optimis- 
mus die Yülle feines Lebens auf die Welt überjtrömen 
zu lajjen. Kurz, wenn alles, aud) der Schein vermieden 
wird, als ob eine abgejähloffene Selte gebildet werden 
folle, wenn die Führer, die nötig find, es weit von ſich 
weilen, Bonzen zu fein, wenn der Reicdhsgottesgedante 
beherrſchend über allem ſchwebt, dann wird der Sieg an 
unfere Yahnen gefeſſelt werden Tönnen. 

Wenn nicht alle Zeichen trügen, ſind die Geijter der 
Behäbigfeit müde, mit der in der Gegenwart die Kultur 
genolfen wird. Gie gelangen nicht ſelbſt zur Genialität, 
aber fie erwarten den Baumeijter mit Sehnſucht, und 
indem fie andern ihre Sehnfucht mitteilen, bereiten fie ihm 
den Weg. jedenfalls braudyen wir ſchon jebt etwas, wo⸗ 
zu aufgerufen werden joll, etwas Zwingendes, das, aus 
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der Zeitlage herausgewachſen, ſich durchſetzen und uns 
emporreißen kann. Und auch hier zeigte uns der Sillon 
einen erſten Weg; er führt zur ſozialen Arbeit, Es 
wurde ſchon im vorhergehenden geitreift und muB hier wie- 
derholt werden: Wer von den peripherifhen Bemühungen 
einer naturaliſtiſch verworrenen Zeit vordringt zu dem, 
was der Aufgaben Kern, was das Charalteriftiihde und 
Notwendigite ilt, der ſtößt unfehlbar auf die foziale Frage, 
vorausgefeht, daß es ihm gelungen ift, in den wichtigſten 
ragen der Welt- und Lebensauffaſſung feſten Boden ge⸗ 
wonnen zu haben. 

Aber heute brauchen wir nicht mehr ſo dringend wie 
vor 30 Jahren die ſoziale Arbeit von außen. Viel not⸗ 
wendiger ilt die foziale Arbeit von innen, die 
endlich eindringt in die Seele des Bolles und bejonders 
aud in die Seelen der Gebildeten, daß fie als die Yührer 
des Volles lernen, was das Volk ilt und was ihm ge 
Brit. Uber die Alten ſind zu alt, um das zu lernen. 
Darum heraus, ihr jungen Gebildeten, ihr jungen Ala- 
demiter, auf den Plan, wohin euch die Not der Zeit ruft! 
Heraus vor die Kront, ihr Idealiſten in allen Lagern, 
die ihr ſchon in anſehnlicher Zahl euch ſozial betätigt; 
werdet immer zahlreicher, jo zahlreich, dag ihre das Ganze 
mit durdreißt! Der Sillon zeigt euch die Klippen, die 
ihr zu meiden habt. Er gibt eud) ein erhabenes Vorbild, 
dem zu folgen euer Stolz fein muß. Er ſchafft jedem 
Begeijterung, der ihm ins Auge Jieht, in dieſes Auge, 
in dem unerjchütterliher Glaube und alles. bezwingende 
Liebe zu leſen find. Er brandmarkt den Dilettantismus, 
dem ſich heute die meiſten in ihren Mußeltunden noch er- 
geben — denn von den Genußmenſchen reden wir nidt — 
weil er weit abführt von der Heerſtraße des Lebens in 
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ein von felbitgefhaffenen Idolen bevölfertes Land un 
frudgtbarer Spielerei. Woher fommt uns die befreiende 
Kraft, der erquidende Aufitieg, der erjte Sieg, der uns 
erlöft? Der GSillon gibt uns die Antwort: Aus der 
rückhaltloſen Hingabe an eine große Gade. 
In der Hinwendung zum Volke, in der Arbeit am Volke 
Toll fi eure Religion und Baterlandsliebe, allen zum 
Vorbild, dem Ganzen zu Nut und Frommen, auswirten. 
Die Bollsarbeit des Sillon hatte deshalb fo großen 
Erfolg, weil fie aus einer aufridhtigen Liebe zum 
Volke hervorquoll. Und das iſt eine letzte beherzigens- 
werte Lehre, die uns der Gillon zuteil werden läßt. 
Gebot der Zeit, Intereſſe des Staates und der Geſellſchaft 
find gewiß beadtenswerte Motive. Uber das Bolt hat 
einen feinen Inſtinkt; es Tennt jeden, der nicht um feinet- 
willen zu ihm Tonımt. Dieſe Motive mögen uns führen 
bis zur Schwelle. Aber dann gilt es, ſich die uneigen- 
nüßige Liebe zum Volke ins Herz zu pflanzen. Misereor 
super turbam. Die Liebe wirft Wunder von Herz zu Herz, 
lie ertötet den Hab, fie überbrüdt die Kluft, fie findet 
die erlöjenden Worte. Tiefe, ungefünjtelte Liebe zum 
Bolte, dem alles Hohe und Edle, was den Reichen er- 
quidt, zugänglidd gemadt werden foll, nit durch meda- 
niſche Teilung, ſondern durch dynamiſche Erziehung. 
Mögen die, deren Aufgabe es iſt, die Geſetzgeber 
und Nationalökonomen, die Staats- und Gemeindebehör⸗ 
den, die Hygieniker und Bodenreformer die techniſchen 
Einzelfragen erörtern und die beſten praktiſchen Löſungen 
finden. Die Allgemeinheit muß ihr Gewiſſen erforſchen 
und ſich ſelbſt erneuern in ihrer Stellungnahme den ſozia⸗ 
len Fragen gegenüber. Der einzelne muß in die jeelen- 
loſen, mechaniſch wirtenden Geſetze und Einridtungen den 
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Geiſt bewußter Solidarität, chriſtlicher Liebe hineintragen 
und durch ſtündliche Bereitwilligkeit, mit ſeiner Perſon 
und feinem Vermögen mitzuarbeiten an allen Nöten der 
Zeit, das Reich Gottes Heraufführen helfen. Denn „in 
dieſem Leben gleichen wir alle den angehenden Märtyrern, 
die wartend auf den Stufen des KRoloffeums ſaßen; aud 
von uns muß einer nad dem andern in die Arena hinab» 
fteigen. Je lieber wir es tun, um To näher fommen wir 
dent leidenden Heiland, um jo beraukhender erfüllt uns 
jein Geiſt, der Geilt der Liebe, welchen es drängt, Opfer 
zu bringen‘‘!20°) 


I. Der Rahhall des Sillen (1910-1922). 


Der Sillon lebte nach der Verurteilung in zwei völlig 
getrennten Organilationen weiter: In den fogenannten 
„Sillons catholiques“, die der biſchöflichen Autorität unter- 
ſtehen und nad) wie vor Erziehungsarbeit leilten dürfen, 
und in der Tageszeitung: „La De&mocratie”. Von den 
erfteren iſt mir zu Geſicht gekommen eine Nummer „L’Aube 
Nouvelle” (San. 1912, 1. Jahrg. Nr. 11), heraus 
gegeben von dem Studienzirtel Jeanne d’Arc, einer Gruppe 
des „Sillon catholique“. Unter geiltlider Leitung wird 
hier vorſichtig, maßvoll und warm rein religiös-filtliche 
Belehrung und Aufmunterung zur individuellen Vervoll⸗ 
Tommnung gegeben. Namen von befannten Gillonijten 
finden fi unter den Mitarbeitern nidyt.20”) 

In der „Democratie“ verfolgt Marl Sangnier 
ungebroden feine politiidewirtihaftlihen Ziele. Zwar 
mußte die Tageszeitung fi) mehr und mehr den Formen 
des modern-Tapitalijtiiden Organilationswejens anpaſſen; 
der auf felbitlofer Hingabe und religiöfer Opferkraft auf- 
gebaute Idealismus der erften Zeit mußte zerrinnen, 
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da die alles durchglühende Myſtik weggenommen war. 
Uber es gelang doc, das Unternehmen bis zum Krieg 
über Waller zu halten. Im Jahre 1912 veröffentlichte 
Sangnier einen Band „La Politique Nouvelle“ 
in der er die Bildung der neuen Partei 'verlangte, für 
die Etienne Lamp und Georges Yonfegrive ſchon 1896 
im Anſchluß an die Ralliementsbewegung und die Politik 
des „Neuen Geijtes“ in einer Zeitung gleihen Namens 
gelämpft hatten. Er Tündigte gleichzeitig die Gründung 
der „Ligue de la Jeune Republique” an, die 
den Kern der neuen Partei bilden [oll. Obwohl nad) linfs 
orientiert, follte fie ſich doch ſcharf ſcheiden von den bis- 
berigen Parteien. Das alte Selbſtbewußtſein, gegründet 
auf ftärfiter Überzeugung, erfhien bier wieder. Ohne 
Zugeſtändniſſe und ohne Berbeugungen nahm Sangnier 
feinen Plab ein und pflanzte feinen Bau auf. In dem 
zweibändigen Werke „La Jeune Republique“ (vier große 
Reden enthaltend) entwarf er fodann im gleidyen Jahre 
das Programm der neuen Partei, das die politijdy- 
wirtihaftlihen Grundfäße neu entwidelt. Doc hütete er 
ji), feine republifanifchen Überzeugungen, Jein politiſches 
Programm aus feinen religiöfen Überzeugungen berzu- 
leiten. Er blieb feinem deal treu, formulierte aber, von 
ſchmerzlicher Erfahrung belehrt, nüchterner, ſchlug be— 
ſtimmte Reformen vor, über deren Durchführbarkeit die 
Ausſprache ſofort eröffnet werden konnte. Die Republit 
it ihm nun eine Regierungsform, deren „weſentliches 
Ziel es ift, allen Bürgern einen wachſenden Anteil an der 
Leitung der Staatsgeidjäfte zu geben‘. 

Am 15. April 1914 tauchte der Jillonijtifche Geift in neuer 
Yorm auf. Geiltig Schaffende, Philofophen wie Paul Ar- 
chambault (früher an den „Annales de Philosophie chre- 
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tienne”), der Gräziſt und Dichter Maurice Brillant (am 
„Correspondant“), der Dichter und NKritifer Jean des 
Cognets, der Bollswirtihaftler Paul Gemahling gaben 
in einer Monatsſchrift „La Nouvelle Journde* 
einen vielverjpredyenden Beweis der alten freien Regſam⸗ 
feit und Schaffenskraft. Der Krieg Hat auch hier alles 
zerftört. Marl Sangnier war jahrelang im Schützen⸗ 
graben. Bon zwei hervorragenden ehemaligen Gillo- 
niften, von Henry du Roure und Amedee Guiard, 
die gefallen find, liegen jet Biographien vor, die mir 
feider nicht zugänglich waren, die aber, von fo feiner Hand 
geſchrieben, ſicher einen reizvollen Eimblid in das innere 
zweier der Allerbeiten geben.?®) 

Nah dem Krieg gelang es Marl Sangnier, neben 
einer Halbmonatszeitiehrift „La Démocratie“ (22 fr jähr- 
lich) ein Wochenorgan „La Jeune-Republique“ (15 
fr jährlich) herauszubringen?”) und nad) Einführung der 
Berhältniswahl endlich aud in die Rammer gewählt 
zu werden. Und zwar verdantt er feine Wahl der drilt- 
lihen Urbeiterfhaft und dem Kleingewerbe von Paris. 
„Die Liga der jungen Republit“ arbeitet weiter. Es war ein 
immerhin bemerlenswertes Ereignis, als fie für 10. April 
1920 zu einer großen internationalen Tagung einlud, und 
zwar alle, „die aus allen Ländern den Frieden nad) ber 
chriſtlichen Geredtigleit organijieren wollen”. Noch ijt 
mandes einfeitig franzöfifch gejehen, aber als nädjltes 
Ziel Vernichtung aller Militarismen und Imperialismen 
frant und frei befannt. Die Geſellſchaft der Nationen 
Tönne nicht durch die Regierungen allein entftehen. „Sie 
wird durd den Willen der Völler fein, oder fie wird nicht 
fein.“ Die religiöfen, fozialen, politiſchen, geiltigen, be- 
rufliden Eliten werden aufgerufen und insbejondere Die 
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Rolle der Männer betont, die „ein feuriger chriſtlicher 
Geilt und ein dur die Creignilfe des großen Strieges 
noch geſtärktes Vertrauen in die Gejchide der Demofratie 
bejeelt“‘ (vgl. Aufruf vom 3. März 1920.) 

Mutig tritt er dem Völlerhaß entgegen: „Wenn wir 
als Krijtlide Soldaten Deutihland befämpften, fo war 
es, weil wir in ihm die Ungerechtigkeit und Unfreibeit 
treffen wollten; aber diefer felbe Glaube gebietet uns, 
gegen die Ungeredhtigfeit überall zu Tämpfen, wo fie auf- 
tritt, in unjerm eigenen Volke nit weniger als bei 
unferen Yeinden! „Unfere Pflicht ijt es Heute, Großmut 
zu üben gegenüber dem Beliegten und die Hafgefühle 
zu beihwidtigen. Ich muß es geitehen, der Hab, dieſe 
Giftpflange, blühte vor allem Hinter den Fronten. Meine 
Waffenlameraden find mir Zeugen: nicht perjönlicher 
Haß befeelte uns gegen die Deutfchen, wenn wir uns 
auf wenige Meter Entfernung in den Ruinen eines Dorfes 
feindlich gegenüberftanden. Wir Hatten vielmehr den Ein- 
drud, daß die unfelige Organifation der alten autokra⸗ 
tiſchen und militärifhen Welt das Haffenswerte ſei und 
daß wir nit nur Tämpften, um den Eimdringling aus 
unferm Lande zu weiſen, Jondern gleichzeitig, um das 
deutſche Voll vom Ungelüm des Milttarismus zu be= 
freien!210) Der Silloniitt Lamande leitete eine Um- 
frage in „La Renaissance“, auf die Migr. Baudrillart, 
Aulard, Migr. Lacroiz, Geilliere, Gilfon, Desdevizes du 
Dezert und Charles-Brun geantwortet haben und aus der 
auch die Verurteilung des Haſſes entnommen werden Tan. 
Tradition und Sieg müßten Frankreich eingeben, in der 
Überwindung des Haffes voranzugehen.:!!) Nach wie vor 
verſuchen die Gegner Sangnier zum Schweigen zu bringen, 
ohne daß es ihnen gelingt. Vorwürfe wie Schaujpieler, 
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Effekthaſcher, Phraſendreſcherei, Verräter der nationalen 
und katholiſchen Intereſſen, katholiſcher Anarchiſt praſ⸗ 
ſeln auf ihn hermieder.212) 

Ihn aber trieb Die innere Logik des chriſtlich demokra⸗ 
tiſchen deals und das Bedürfnis nad breiterer Regfam- 
Teit dazu, ſich der politiſchen Zwitterftellung, in Die er 
1919 durdy die Teilnahme am „Bloc national” und 1920 
durch Zujammenarbeit mit der „Ligue nationale de la 
Democratie” geraten war, gu entwinden und ſich mehr und 
mehr politiver Aufbaupolitif zu widmen. Ein Abgeord- 
netenmandat ohne Rejonanz Tonnte ihm nicht helfen. Die 
Liga, die ihm die große Partei eritellen follte, verjagte 
und wurde beileite geſchoben. Dafür hatte der erſte inter- 
nationale demokratiſche Kongreß, den Sangnier Ende 1921 
nad) Baris berief, namentlid in der Hriftlih-demofratifchen 
Welt außerhalb Frankreichs einen unverlennbaren Erfolg. 
Diefer ermöglichte es ihm wieder, feine ſchwache inner- 
politide Stellung durch die allenthalben beadtete und 
bejprodjene große Kammerrede vom 24. Mai 1922 
zu ſtärken. Geine Kühnheit, die Gejundheit vieler 
feiner Ideen und die naturnotwendige Entwidlung der 
Dinge gewinnen ihm zufehends Anhänger. Sein Ziel 
fönnen auch wir uns in etwa zu eigen machen; will er 
doch im Grunde nidts anderes als, ohne im geringiten 
das Recht auf Gerechtigkeit und Freiheit für das eigene 
Baterland aufzugeben, die chriſtliche Verbumdenheit aller 
Menſchen im Intereſſe des Friedens unter den Völlern 
verlünden.21) Nur in dem Kernproblem der Schuldfrage 
verjagt aud) er. 

Die geiltige Bedeutung der Bewegung Tommt wohl 
auch heute wieder am deutlichiten in den Spalten der 
wiedereritandenen Zeitihrift: „La Nouvelle Journee* 
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zur Geltung. Hier wird unter Führung Ardam- 
baults und Brillants vor allem die mittlere Linie 
zu finden geſucht zwilden dem international-rationali- 
ſtiſchen Altivismus der Clarteleute und dem Nationalis- 
mus der ntelligenzpartei.?1) 

Tief in die Kernprobleme des Miederaufbaus reicht 
die Tätigkeit Paul Bureaus, der nad wie vor 
ein treuer Freund des Sangnierkreiſes if. Mit feinem 
Bud: „L’Indiscipline des Moeurs“ (1919), feinen peri- 
odiihen PBublifationen „La Plus grande famille“ und „La 
Vie“ und feiner Liga „Pour la Vie” ſteht der weitlid- 
tige Bollswirtichaftler an der Spite des Kampfes gegen 
die Entvöllerung des Landes (Adr. 32, rue Madame, 
Paris VI’). Auch die Univerjitätsprofefforen Rolland 
(Sorbonne), Raynaud (Aix), Renard (Nancy) und ber 
Spzialethiler E. Montier arbeiten wieder mit. 

Dor zwanzig Jahren war der Sillon eine Tat. Cine 
erste Stufe auf dem Wege zur Überwindung alter Halb- 
heiten. Ein pradtvoller Anlauf zur Verwirklichung des 
Ideals, ein aus defadenter, tagnierender Atmo|phäre auf 
ſchießender Feuerkegel, Derweithinleuchteteund Leben wedle. 

Heute, wo die Härten einer unerhörten Zeit auf uns 
lajten, wirfen die mehr auf Klang, Gefühl und Weite als 
auf Wirklichleit und Einordnung geftellte romantiſche Neli- 
giofität, der ungeminderte Fortichrittsglaube, der demo⸗ 
kratiſch parlamentarifhe Redefhwung oft wie ein An- 
achronismus. Man bat Hunger nah Gubitanziellerem. 
Aus horizontaler Strombefangenheit ftreben neue Yührer 
zu den Gipfeln. Gie erwarten wenig oder nichts mehr 
von diefen Geſchäftigkeiten und Gejchidlichleiten. Und 
do jagen wir dankbar mit Henri de Regnier: 
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Des hommes ont passé qui ne reculent pas. 

Et la Victoire, prompte et haletante encor, 

Marchait au milieu d'eux ... 
Und wir grüßen über alle Hinderniſſe hinweg den mu- 
tigen, ritterliden Marl -Sangnier. Schließen wir ab mit 
einem helljihtigen Urteil Hoppenots, das ausging von 
dem ſchon erwähnten Auffhwung, den der Katholizismus 
an der „Ecole Normale Sup£rieure“ erlebte: „Täuſchen 
Sie fih nicht! Die anderen Katholifen, die daſelbſt 
iind (außer den zwei Neumonardiiten), wären ohne 
ten Sillon nicht als Katholifen dort. Abgeſehen von 
all denen, die er hinwies auf bie lebendige, moderne 
Kraft im Katholizismus, ſchuf er eine Atmofphäre, von 
deren Hau Taufende von Seelen gejtreift wurden, in 
allen Kreijen, in allen Parteien, und die, die fie atmeten, 
behielten troß allem etwas davon. Sein Unglüd war, 
daß er nur geſtützt auf myitiiden Schwung leben Tonnte. 
Mit dem Tage, wo als Folge der Verurteilung Diele 
Myſtik ſchwand, fand ſich Tein Geilt, der fie erſetzen und 
die Bewegung tragen Tonnte. Die Sillonijten waren die 
erften Chriften, die den Durft nad; dem Martyrium ver- 
Ioren, ehe fie eine feite Theologie hatten. Geminderte, 
müde Myftit, zu unbejtimmte Lehre... . nichts leitete 
mehr dieſe Kämpfer, und ihre Kraft Tief Gefahr zu ver- 
fagen. Ihr Einfluß war nidtsdeftoweniger tief ge 
wefen.‘'215) 
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XIV. Beguy und fein Kreis im Kampf um die 
religiöfe Idee. 


Durch neue Grenzregulierung und Tiefenbohrung 
hat die franzöſiſche Philoſophie dazu beigetragen, den 
Boden zu bereiten, auf dem die religidje Idee zu neuer 
Blüte gedeihen fonnte. Die ganze Lebensarbeit Boutrouz' 
(T 1921) galt dem Nachweis, daß neben dem Reich des 
Determinismus ein Reich der Freiheit beiteht („De la 
contingence des lois de la nature“ 1875). Er belämpfte die 
rationaliſtiſche Theſe vom Tode der Religion, indem er 
den Glauben wieder in feine Rechte einfete („Science et 
Religion“ 1913). Er blieb jogar nicht bei der Zweiwelten- 
theorie jtehen, jondern ſchloß, Religion und Wiſſenſchaft 
müßten nad) Frieden und Einklang ftreben, wenn aud) 
dieſes Ziel nie rejtlos erreicht werden Tönne. 

Nah Bergfon Hinwiederum, „dem Fichte oder 
Chateaubriand unferer Generation‘, „dem geijtigen Ge 
willen eines Augenblids‘, wie ein Schüler ſich ausdrüdt, 
it das eigentliche Gebiet des Verſtandes und daher auch 
der Wiſſenſchaft das Miaterielle, das Unorganifche. In 
das Neid) des Seeliſchen, des Lebendigen dringt nur die 
Philoſophie mit Hilfe der Intuition. Die Wiſſenſchaft 
iit die Dienerin des Lebens, fie ſchafft das Nützliche, das 
praktiſch Unentbehrlide, indem fie ihre Theorien und 
Syiteme aufftellt. Nur die Liebe dringt zum Kern des 
Geins vor, von wo ſich dem Tieferfhauenden unendlide 
Perſpektiven eröffnen. Er ſchafft jo Raum für Gott, 
Sreiheit, Unſterblichkeit. Er ſchafft aber auch inmitten 
einer alles nivellierenden Demofratie Raum für eine 
Elite, die, frei von Demagogie und Yanatismus, in Liebe 
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und Uneigennübigleit dem Höchſten zuftreben und dadurch 
Tompetenzbildend wirten Tann. ‚Die jungen Leute [ind 
von feinem Unterriht darum fo ganz eingenommen,‘ 
Tchreibt der Romanfdriftiteller Paul Ader, „weil er der 
Jugend durch Überwindung des Nationalismus die ent- 
züdenden Schönheiten des Idealismus wiedergibt. Daher 
find aud) feine Schüler von überjtrömender Dankbarkeit 
gegen ihn erfüllt.) Will Maurras Harte Klarheit, 
Jo ſchenkt Bergfon weihes Leben. 

Diefe Weichheit ftreift der Bergjonihüler ©. Sorel 
ab, indem er den bürgerlihen Sozialismus von Jaurès 
im freien Anſchluß an Marz und Proudhon in das Reid) 
Thöpferifher Gewalt verpflanzt. Graufam bittere Kritik, 
Beratung der Demagpgie, ihrer Ungeijtigfeit und ihrer 
charakterloſen Verwiſchung der Gegenſätze, das ijt wohl der 
jeecliihde Ausgangspunft feiner Kämpfe. Er glaubt nicht 
mehr an eine Bejferung der Verhältniffe auf dem Wege 
der Entwidlung, an eine Läuterung der humanitären 
Ideen. Sp bleibt einjtweilen fein anderer Ausweg als 
tie reinlich |cheidende Gewalt. Wie die Bourgeoifie ji 
den „Mythus“ der Republit und der Freiheit gejhaffen 
bat, jo ſchafft fih das Proletariat, nachdem diejer erite 
Berfud in Erbärmlichleit geendet hat, den „Mythus“ des 
Generalausitandes, „eine Zuſammenfaſſung lebendiger und 
vertrauter Bilder, die als ſolche — durch bloße Intuition 
... Die ganze das Proletariat zum Eroberungsfampfe vor- 
wärtstreibende Gefühlswelt aufzuregen vermag‘ (Geilliere). 
Ein echt Bergfoniher Gedanke! An feinen wuchtigen Schlä- 
gen gegen den rationaliltiichen Individualismus, Die huma⸗ 
nitäre Demofratie, gegen die Staatsallmadht, gegen den 
utilitarijtiihen Materialismus, an all feinen myitifchen Ber- 
brämungen des proletariſchen Imperialismus haben viele 
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der Jungen, denen die Staatsphilofophie das Nüdgrat 
noch nidht gebrochen hat, ihre helle Freude. Er gilt als 
gutes Gegengift gegen die Verſeuchung durd) die Bor» 
urteile der Zeit. Bejonders ſcharf Tämpft er gegen den 
Tatholiiden Modernismus?) und den liberalen Proteſtan⸗ 
tismus (Builfon, Steeg, Pecaut, Monod u. a.), der in der 
dritten Nepublit jo großen Einfluß auf die Gejtaltung der 
Dinge erlangt hat: „Die Reformierten begingen im 16. 
Sahrhundert einen großen Fehler, als fie die Mönchsregeln 
abihafften; fie glaubten, jeder beliebige Gläubige lönne, 
wenn er die Bibel forgfältig Iefe, fein religiöfes Leben 
beifer geitalten als die alten Mönche; wir wiſſen heute, 
daß dieſes Lejen in der ungeheuren Mehrzahl der Fälle 
unwirfam iſt. Man kann leicht feititellen, daß der eucha⸗ 
riſtiſche Kult eine der größten Kräfte des Katholizismus 
darftellt; die Kalviniſten machten ihn unmöglich. Heut⸗ 
zutage iſt der Glaube an die Gottheit Jeſu unter unſeren 
Proteſtanten ſehr ſelten geworden. Im Laufe des 19. 
Jahrhunderts hatten viele Philoſophen geglaubt, wenn 
der Proteſtantismus liberaler würde, könnte er ſich gut 
den heutigen Verhältniſſen anpaſſen; er war nicht wie 
der Katholizismus mit übernatürlichen Dingen überladen, 
mit Dogmatik vollgepfropft, einer geiſtlichen Herrſchaft 
unterſtellt; aber er ſtirbt gerade aus den Gründen, die 
nach der Meinung jener Philoſophen ſeinen Beſtand ſichern 
ſollten. Gegenwärtig bilden die franzöſiſchen Kalviniſten 
eine gefürchtete politiſche Vereinigung, die alle Feinde 
des Chriſtentums in ihrer irreligiöfen Propaganda unter⸗ 
ſtützt; ... was fie als den höchſten Ausdrud ihrer Theo⸗ 
logie darjtellen, iſt ein ſeichtes Geſchwätz; ... ihre Geiſt⸗ 
lichen legen faſt alle eine abſtoßende Heuchelei an den 
Tag. Das Mißgeſchick dieſer Religion muß die Kirche 
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warnen nor den weilen Ratgebern, die von fhr ver- 
langen, fie folle den rationaliſtiſchen Abgeſchmacktheiten 
große Konzellionen machen. Der Proteitantismus ftirbt 
daran, daß er durchaus nicht mehr Kriftlih im alten 
Sinne fein wollte.) Solche Schärfen find um ſo ver- 
führerifcher, als fie von einem Nichtfatholifen ftammen, der 
von einer auf Arbeit, Sittenreinheit und Haffifher Kultur 
gegründeten monaftifd-heroifhen Reaktion eine Erneue- 
rung des Katholizismus und dadurd eine Überwindung 
der demokratiſchen Mittelmäßigfeit erwartet. „Bis zum 
Tage des Erwahens müſſen die Einfidhtigen an ihrer gei⸗ 
tigen Aufllärung und Diiziplinierung, an der Ausbildung 
ihrer ebelften Seelenfräfte arbeiten, ohne fi) darum zu 
fümmern, was die demofratiihe Mittelmäßigteit von ihnen 
denten wird.‘«) 

Mit einfeitiger Wucht reagiert in diefen Denkern das 
Leben, die Wirklichleit gegen die Anmaßung eines alles 
beherrſchenden Nationalismus, die einzige Plattform zu 
fein, von der aus man zu dem Wirklichen vordringen 
und das Leben gejtalten lönne. Das Wirkliche ift ihnen 
nicht einfach, nicht einfchichtig, etwa nad) logiſchem Schema 
gegliedert, es iſt aljo töricht, die Phänomene des Lebens 
und der Geele genau fo ſyſtematiſieren zu wollen wie die 
Phänomene der Teblofen Materie. Nicht metaphyſiſche 
und moraliihe Bedürfniffe Haben in erſter Linie Diele 
Gedantenbewegung hervorgebracht, jondern „im Innern 
der Wilfenihaft, unter dem Drude interner Bedürfniffe, 
im KRontalt mit den Tatfadyen und Theorien ijt fie ent- 
ftanden. Ihre Urheber waren Praftiter, die nicht daran 
denten Tonnten und wirflid aud nicht daran gedacht 
haben, audy nur den Tleiniten Teil der Willenihaft im 
Intereſſe von irgend etwas anderem zu opfern“ (Le 
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Roy). Das, was Brunetiere einſt den partieflen Ban- 
ferott der Wiſſenſchaft genannt hatte, erſchien jet unter 
den Gelehrten wieder als ein weijes Beſcheiden, als eine 
ſcharfe Ablage an die, welde die Willenidaft als Re— 
ligion feßen wollten, die alle Welträtfel Iöfen zu Tonnen 
glaubten. Le Bon fhidte dem feiner Lebensarbeit von 
Picard gewidmeten Schriftden das vielfagende Motto 
voraus: „Die Wiſſenſchaft Ihafft mehr Geheimniſſe, als 
fie aufbellt.‘) 

Diefe neue Philoſophie beruft ſich bejonders gern 
auf Bastal. Boutrouzx Hat eine Biographie Pas- 
Tals®) gejchrieben und bezeicdhnenderweile von ihm ge— 
jagt: „Wir ſuchen in die Geilteswelt eines großen Mannes 
einzudringen; wir nehmen uns gleicigeitig aber auch vor, 
im Anſchluß an ihn und unter feinem Einfluß zu denten, 
un fo in der Erfenntnis der Wahrheit fortzujchreiten.“ 
Le Roy, der bedeutendite Schüler Bergfons, ſagt von 
der neuen Philojophie: ‚Als antiintelleftualijtiiche Phi- 
loſophie Tann fie fi berufen auf Männer wie Duns 
Seotus und Pastal, fie Tnüpft an an die Reihe der 
großen myſtiſchen Dofltrinen.‘’) 


Mie ganz anders durchdringt fi” Demofratie 
und Religion in den Männern, denen Boutroux und 
Bergion, Sorel und Paskal die Wege in die Geheim- 
nijje der Religion gewiefen haben. Eme ziemlich ſcharf 
abgrenzbare geiltige Schicht bilden die, die in Charles 
Peégunmn ihren Meijter verehren, die in feiner aus loſen 
Publifationen beitehenden Zeitſchrift „Les Cahiers 
de la Quinzaine“s) den Weg ins Publilum gefunden 
haben und die teilweile bis heute um das „Bulletin des 
Professeurs catholiques de l’Universite 
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als ihr religiöjes Organ gruppiert find,?) deſſen erfter 
Keiter E. J. Lotte ein religiöfer Menſch von vorbild- 
lichem Eifer und alles überwindender Unerfährodenpeit 
war. Da die Wortführer faft alle aus dem Lande der 
offiziellen Demokratie, des laizijtiihen und fozialiftiichen 
Atheismus famen, mußten ja ihre Berfönlichleiten ein ganz 
anderes 'Gepräge als die früher genannten Tatholiichen 
Demofraten haben.!°) 

Der Wendepuntt in der dritten Republik, die Drey 
fusaffäre, in der die republilanildye Ariltofratie der 
antiklerilalen Demagogie weichen mußte, war auch für 
lie der Qusgangspuntt der Belehrung. „Die 
Dreyfusaffäre, in der wir aus ganzem Herzen und mit 
allen Kräften Tämpften, öffnete uns die Wugen und 
machte unjern Irrtum offenbar. Wir Tämpften gegen 
die Ungeredtigleit der Staatsrailon für einen ungefeß- 
lich verurteilten Unſchuldigen. .. Raum waren die Drey⸗ 
fusanhänger Gieger, da ſchädigten fie in plößlicher Um- 
Tehrung Gerechtigkeit und Baterland in ſchlimmſter Weiſe. 
Braudt man die Schändlidleiten der Com besſchen 
Regierung in Erinnerung zu bringen?.... Die Anfänge 
des Antipatriotismus? Das MWiederaufleben des Anti- 
Tlerifalismus? Die Eimnrichtung einer freimaurerilde 
atheiſtiſchen Staatsreligion auf materialiſtiſcher und fozio- 
logiſcher Bafis? Und all die Gemeinheiten und Ber- 
breden — AUngebereien, Beihlagnahmungen, Beraus- 
bungen, Ausweilungen — dieſer zwölf letzten Jahre? 

Welche Niederlage, welche ſchmutzige, trugvolle Nie- 
derlage! Überall Egoismus, Zynismus, Verrat! Die 
after der Bourgeoiſie — Sabotage (im allgemeinen 
Sinn!) und Unfrudtbarleit — verdarben Das Voll; die 
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Rolle der Männer betont, die ‚ein feuriger dhriftlicher 
Geilt und ein durch die Ereignijfe des großen Krieges 
noch geftärktes Vertrauen in die Geſchicke der Demokratie 
befeelt" (vgl. Aufruf vom 3. März 1920.) 

Mutig tritt er dem Völkerhaß entgegen: „Wenn wir 
als Hriltlide Soldaten Deutichland befämpften, jo war 
es, weil wir in ihm die Ungerechtigfeit und Unfreiheit 
treffen wollten; aber diefer felbe Glaube gebietet uns, 
gegen die Ungeredtigleit überall zu kämpfen, wo fie auf- 
tritt, in unjerm eigenen Volke nicht weniger als bei 
unferen Yeinden! „Untere Pflicht ift es heute, Großmut 
zu üben gegenüber dem Beſiegten und die Haßgefühle 
zu beſchwichtigen. Ich muß es gejtehen, der Hab, Diele 
Giftpflarge, blühte vor allem Hinter den Yronten. Meine 
MWaffenfameraden find mir Zeugen: nicht perjönlider 
Hab befeelte uns gegen die Deutjchen, wenn wir uns 
auf wenige Dieter Entfernung in den Ruinen eines Dorfes 
feindlich gegenüberftanden. Wir Hatten vielmehr den Ein- 
drud, daß die unjelige Organifation der alten autofra= 
tiſchen und militäriihen Welt das Haffenswerte ſei und 
daß wir nit nur Tämpften, um den Eimdringling aus 
unferm Lande zu weiſen, Jondern gleidhgeitig, um das 
deutihe Voll vom Ungetüm des Militarismus zu be= 
freien!‘210) Der GSillonift Lamande leitete eine Um⸗ 
frage in „La Renaissance“, auf die Migr. Bauprillart, 
Aulard, Migr. Lacroiz, Seilliere, Gilfon, Desdevizes du 
Dezert und Charles-Brun geantwortet haben und aus der 
auch die Verurteilung des Haffes entnommen werden Tann. 
-Zradition und Sieg müßten Frankreich eingeben, in der 
Überwindung des Hafles voranzugehen.?!!) Nach wie vor 
verſuchen Die Gegner Sangnier zum Schweigen zu bringen, 
ohne daß es ihnen gelingt. Borwürfe wie Schaufpieler, 
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Effekthaſcher, Phraſendreſcherei, Verräter der nationalen 
und Tatholiihen Intereſſen, Tatholiiher Anarchiſt praſ⸗ 
feln auf ihn bhernieder.::) 

Ihn aber trieb die innere Logik des chriſtlich demokra⸗ 
tiihen deals und das Bedürfnis nad) breiterer Regſam⸗ 
Teit dazu, jid der politiſchen :Zwitterftellung, in die er 
1919 durch die Teilnahme am „Bloc national“ und 1920 
durch Zujammenarbeit mit der „Ligue nationale de la 
Democratie“ geraten war, gu entwinden und fid mehr und 
mehr pojitiver Aufbaupolitit zu widmen. Ein Abgeord⸗ 
netenmandat ohne Reſonanz Tonnte ihm nicht helfen. Die 
Liga, die ihm die große Partei eritellen follte, verſagte 
und wurde beijeite geihoben. Dafür hatte der erſte inter⸗ 
nationale demotratifche Kongreß, den Sangnier Ende 1921 
nad; Paris berief, namentlich in der riltlih-demotratiichen 
Welt außerhalb Frankreichs einen unverlennbaren Erfolg. 
Diefer ermöglichte es ihm wieder, feine ſchwache inner- 
politiſche Stellung durch die allenthalben beadhtete und 
bejprodene große Kammerrede vom 24. Mai 1922 
zu ſtärken. Geine Kühnheit, die Gefundheit vieler 
feiner Ideen und die naturnotwendige Entwidlung der 
Dinge gewinnen ihm zufehends Anhänger. Sein Ziel 
fönnen aud wir uns in etwa zu eigen machen; will er 
doch im Grunde nidhts anderes als, ohne im geringiten 
das Recht auf Gerehtigfeit und Freiheit für das eigene 
Baterland aufzugeben, die hriftliche Verbundenheit aller 
Menſchen im Intereſſe des Friedens unter den Völkern 
verfünden.213) Nur in dem Kernproblem der Schuldfrage 
verjagt aud) er. 

Die geiftige Bedeutung der Bewegung fommt wohl 
aud) heute wieder am deutlichſten in den Spalten der 
wiedererftandenen Zeitihrift: „La Nouvelle Journee* 
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zur Geltung. Hier wird unter Führung Archam⸗ 
baults und Brillants vor allem die mittlere Linie 
zu finden geſucht zwiſchen dem international⸗rationali⸗ 
ſtiſchen Altivismus der Clartéleute und dem Nationalis⸗ 
mus der intelligenzpartei.21+) 

Tief in die Kernprobleme des Miederaufbaus reicht 
die Tätigkeit Paul Bureaus, der nah wie vor 
ein treuer Freund des Sangnierlreiles iſt. Mit feinem 
Bud: „L’Indiscipline des Moeurs“ (1919), feinen peri- 
odiihen Publitationen „La Plus grande famille" und „La 
Vie“ und feiner Liga „Pour la Vie“ ſteht der weitſich⸗ 
tige Bollswirtihaftler an der Spite des Kampfes gegen 
die Entoöllerung des Landes (Adr. 32, rue Madame, 
Paris VI’) Aud die Uniwerfitätsprofefioren Rolland 
(Sorbonne), Raynaud (Aix), Nenard (Nancy) und der 
Sozialethiker E. Montier arbeiten wieder mit. 

Bor zwanzig Jahren war der Sillon eine Tat. Eine 
erite Stufe auf dem Wege zur Überwindung alter Halb- 
heiten. Ein pradtooller Anlauf zur Verwirflidung des 
deals, ein aus deladenter, ftagnierender Atmoſphäre auf- 
ſchießender Feuerkegel, Derweithin leuchtete und Leben wedte. 

Heute, wo die Härten einer unerhörten Zeit auf uns 
lajten, wirken die mehr auf Rlang, Gefühl und Weite als 
auf Wirklichkeit und Einordnung geltellte romantiſche Reli⸗ 
giofität, der ungeminderte Fortidhrittsglaube, der demo- 
kratiſch parlamentarifhe Redeſchwung oft wie ein An- 
ahronismus. Man hat Hunger nad) Subftanziellerem. 
Aus horizontaler Strombefangenheit ftreben neue Yührer 
zu den Gipfeln. Sie erwarten wenig oder nichts mehr 
von dieſen Geſchäftigkeiten und Geſchicklichkeiten. Und 
doch jagen wir dankbar mit Henri de Regnier: 
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Des hommes ont passé qui ne reculent pas. 

Et la Victoire, prompte et haletante encor, 

Marchait au milieu d'eux ... 
Und wir grüßen über alle Hinderniſſe hinweg den mu⸗ 
tigen, ritterlichen Mark Sangnier. Schliefen wir abi mit 
einem belljihtigen Urteil SHoppenots, das ausging von 
dem ſchon erwähnten Aufihwung, den der Katholizismus 
an der „Ecole Normale Superieure“ erlebte: „Täuſchen 
Sie fih nit! Die anderen Katholifen, die dajelbit 
iind (außer den zwei Neumonardiiten), wären ohne 
ten Sillon nit als Katholiten dort. Abgeſehen von 
all denen, die er hinwies auf die lebendige, moderne 
Kraft im Katholizismus, ſchuf er eine Atmofphäre, von 
dererr Hauch Taufende von Seelen geftreift wurden, in 
allen Kreifen, in allen Parteien, und die, die fie atmeten, 
behielten troß allem etwas davon. Gein Unglüd war, 
daß er nur gejtüßt auf myſtiſchen Schwung leben Tonnte. 
Mit dem Tage, wo als Yolge der Verurteilung Diele 
Myſtik ſchwand, fand ſich Tein Geiſt, der fie erjegen und 
die Bewegung tragen fonnte. Die Silloniften waren die 
eriten Chrilten, die den Durſt nad dem Martyrium ver- 
loren, ehe fie eine feite Theologie hatten. Geminderte, 
müde Myſtik, zu unbejtimmte Lehre... . nichts Teitete 
mehr diefe Kämpfer, und ihre Kraft lief Gefahr zu ver- 
fagen. Ihr Einfluß war nidytsdeitoweniger tief ge- 
wejen.‘'215) 
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XIV. Beguy und fein Kreis im Kampf um die 
religiöfe Idee. 


Durch neue Grenzregulierung und Tiefenbohrung 
hat die franzöfiihe Philojophie dazu beigetragen, den 
Boden zu bereiten, auf dem die religiöfe Idee zu neuer 
Blüte gedeihen Tonnte. Die ganze Lebensarbeit Boutrouzx’ 
(T 1921) galt dem Nachweis, daß neben dem Neid) des 
Determinismus ein Reid der Freiheit beiteht („De la 
contingence des lois de la nature“ 1875). Er belämpfte die 
rationaliftiiche Thefe vom Tode der Neligion, indem er 
den Glauben wieder in feine Rechte einjette („Science et 
Religion“ 1913). Er blieb jogar nit bei der Zweiwelien- 
theorie ftehen, ſondern ſchloß, Religion und Wiſſenſchaft 
müßten nah Frieden und Einklang jtreben, wenn aud) 
diejes Ziel nie rejtlos erreicht werden Tönne. 

Nah Bergſon hHinwiederum, „dem Fichte oder 
Chateaubriand unferer Generation“, „dem geijtigen Ge— 
willen eines Uugenblids“, wie ein Schüler ſich ausdrüdt, 
ilt das eigentlide Gebiet des Veritandes und daher auch 
der Wiſſenſchaft das Materielle, das Unorganiſche. In 
das Reich des Seeliſchen, des Lebendigen dringt nur die 
Philoſophie mit Hilfe der Intuition. Die Wiſſenſchaft 
iſt die Dienerin des Lebens, ſie ſchafft das Nützliche, das 
praktiſch Unentbehrliche, indem ſie ihre Theorien und 
Syſteme aufſtellt. Nur die Liebe dringt zum Kern des 
Seins vor, von wo ſich dem Tieferſchauenden unendliche 
Perſpektiven eröffnen. Er ſchafft jo Raum für Gott, 
Steiheit, Unſterblichkeit. Er ſchafft aber aud inmitten 
einer alles nivellierenden Demofratie Raum für eine 
Elite, die, frei von Demagogie und Yanatismus, in Liebe 
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und Uneigennüßigfeit dem Höchſten zuftreben und dadurch 
fompetenzbildend wirten fann. ‚Die jungen Leute find 
von feinem Unterridt darum fo ganz eingenommen,‘ 
ſchreibt der Romanfdriftiteller Paul Ader, „weil er der 
Jugend durch Überwindung des Rationalismus die ent- 
züdenden Schönheiten des Idealismus wiedergibt. Daher 
jind aud) feine Schüler von überjtrömender Danfbarteit 
gegen ihn erfüllt.‘“) Will Maurras harte Klarheit, 
fo fchentt Bergjon weiches Leben. 

Diefe Weichheit jtreift der Bergſonſchüler ©. Sorel 
ab, indem er den bürgerlihen Sozialismus von Jaurès 
im freien Anſchluß an Marz und Proudhon in das Neid 
Ihöpferiiher Gewalt verpflanzt. Graufam bittere Kritik, 
Verachtung der Demagogie, ihrer Ungeijtigleit und ihrer 
harafterlofen Verwilhung der Gegenſätze, das ijt wohl der 
ſeeliſche Ausgangspunkt feiner Kämpfe Er glaubt nidt 
mehr an eine Beljerung der Verhältnife auf dem Wege 
der Entwidlung, an eine Läuterung der humanitären 
Ideen. Sp bleibt einjtweilen Tein anderer Ausweg als 
die reinlic) jcheidende Gewalt. Wie die Bourgenijie ſich 
den „Mythus“ der Nepublif und der Freiheit geichaffen 
bat, fo ſchafft fih das Proletariat, nachdem dieſer erite 
Verſuch in Erbärmlichleit geendet hat, den „Miythus‘ des 
Generalausitandes, ‚eine Zuſammenfaſſung lebendiger und 
vertrauter Bilder, die als ſolche — durch bloße Intuition 
... die ganze das Proletariat zum Eroberungstampfe vor- 
wärtstreibende Gefühlswelt aufzuregen vermag‘ (Seilliere). 
Ein echt Bergſonſcher Gedanke! An feinen wuchtigen Schlä- 
gen gegen den rationalijtiihen Individualismus, die huma⸗ 
nitäre Demofratie, gegen die Staatsallmadt, gegen den 
utilitariftiihen Materialismus, an all feinen myſtiſchen Ver⸗ 
brämungen des proletariigen Imperialismus haben viele 
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der ungen, denen die Staatsphilofophie das Rüdgrat 
noch nicht gebrochen hat, ihre helle Yreude. Er gilt als 
gutes Gegengift gegen die Verfeuhung durd die Vor⸗ 
urteile der Zeit. Bejonders ſcharf Tämpft er gegen den 
Tatholiihen Modernismus?) und den liberalen Proteftan- 
tismus (Builfon, Steeg, Pecaut, Monod u. a.), der in der 
dritten Republik jo großen Einfluß auf die Gejtaltung der 
Dinge erlangt hat: ‚Die NReformierten begingen im 16. 
Sahrhundert einen großen Fehler, als jie die Mönchsregeln 
abſchafften; fie glaubten, jeder beliebige Gläubige Tönne, 
wenn er die Bibel forgfältig leſe, fein religiöjes Leben 
beifer geitalten als die alten Mönche; wir willen heute, 
daß Diefes Lefen in der ungeheuren Mehrzahl der Fälle 
unwirkſam if. Man tann leicht feititellen, dab der eucha⸗ 
tiitiihe Kult eine der größten Kräfte des Katholizismus 
daritellt; die Kalviniſten machten ihn unmöglid. Heut- 
zutage ijt der Glaube an die Gottheit Jeſu unter unjeren 
Proteltanten jehr felten geworden. Im Laufe des 19. 
Jahrhunderts Hatten viele Philofophen geglaubt, wenn 
der Proteitantismus liberaler würde, könnte er fih gut 
den heutigen Berhältniffen anpafjen; er war nid wie 
der Katholizismus mit übernatürliden Dingen überladen, 
mit Dogmatit vollgepfropft, einer geijtlihen Herrſchaft 
unteritellt; aber er jtirbt gerade aus den Gründen, die 
nad) der Meinung jener Bhilofophen feinen Beſtand ſichern 
\ollten. Gegenwärtig bilden die franzöſiſchen Kalviniſten 
eine gefürdtete politiſche Wereinigung, die alle Feinde 
des Chriltentums in ihrer irreligiöfen Propaganda unter 
ſtützt; ... was fie als den höchſten Ausdrud ihrer Theo⸗ 
logie daritellen, iſt ein feihtes Geſchwätz; ... ihre Geiſt⸗ 
lichen legen faſt alle eine abſtoßende Heuchelei an den 
Tag. Das Mißgeſchid diefer Religion muß die Kirche 
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warnen vor den weilen Ratgebern, die von ihr ver- 
langen, fie folle den rationaliſtiſchen Abgeihmadiheiten 
große Konzeflionen machen. Der Proteitantismus ftirbt 
daran, daß er durchaus nicht mehr Kriftlid im alten 
Sime fein wollte‘) Solde Schärfen find um fo ver- 
führeriſcher, als jie von einem Nichtkatholiken ſtammen, der 
von einer auf Arbeit, Sittenreinheit und klaſſiſcher Kultur 
gegründeten monaftisdeheroifhen Reaktion eine Erneue- 
rung des Katholizismus und dadurd eine Überwindung 
der demokratiſchen Mittelmähigteit erwartet. „Bis zum 
Tage des Erwadens mäljen die Einjihtigen an ihrer gei- 
tigen Aufllärung und Dilziplinierung, an der Ausbildung 
ihrer edeliten Seelenfräfte arbeiten, ohne ſich darum zu 
fümmern, was die demofratiihe Mittelmäßigteit von ihnen 
denten wird.‘+) 

Mit einjeitiger Wucht reagiert in diefen Dentern Das 
Leben, die Wirklichkeit gegen die Anmaßung eines alles 
beherrſchenden Rationalismus, die einzige Plattform zu 
fein, von der aus man zu dem Wirklichen vordringen 
und das Leben geitalten fünne. Das Wirkliche iſt ihnen 
nicht einfach, nicht einhichtig, etwa nad) logiſchem Schema 
gegliedert, es ift alfo töricht, die Phänomene des Lebens 
und der Geele genau fo ſyſtematiſieren zu wollen wie die 
Phaänomene der Teblofen Materie. Nicht metaphyjiſche 
und moraliſche Bedürfniffe haben in eriter Linie Diele 
Gedantenbewegung herporgebradt, fondern „im Innern 
der Wilfenihaft, unter dem Drude interner Bebürfniffe, 
im Kontakt mit den Tatſachen und Theorien iſt fie ent⸗ 
Itanden. Ihre Urheber waren Praktiker, die nicht daran 
denken Tonnten und wirklich auch nicht daran gedacht 
haben, audy nur den Tleiniten Teil der Willenihaft im 
Intereſſe von irgend etwas anderem zu o„pfern (Le 
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Geltendmaden des eigenen Standpunltes, das für andere 
geradezu verlehend werden Tann, wie das 3. B. in der Be 
handlung des katholiſchen Pazifismus der Yall war. Ai 
das find die. Yolgen eines überſchäumenden, ungezügelten, 
tatendurjtigen Temperamentes, das wirfen muB, aud) ohne 
die Reife und Ruhe zu Haben, die nur ein langes Leben 
und Ringen in der Wahrheit gewährt. Schwerer wiegt 
der Borwurf, den Vanderpol, der Prälident der 
katholiſchen Pazifiiten Frankreichs, Lotte madjt, er habe 
eine Berichtigung, die die Unrichtigkeit feiner Anklage dar- 
getan Hätte, nicht abgedrudt.). Dieje Unbelehrbarteit 
in bezug auf Dinge, die dem Verſtändnis fernliegen, er- 
klärt fi; zum Teil wohl auch aus dem Individualismus, 
der Abgeichloffenheit, in der die Yranzojen leben. Lotte 
ſelbſt gejteht: „In Frankreich Tennt man einander nidt; 
die verſchiedenen Kreife dringen nicht ineinander ein... 
Gegenwärtig ift unler Land ein Nebeneinander von ge- 
ſchloſſenen — und feindliden Welten.‘ 

Wenn es nun gelingt, mit Hilfe der Kräfte des 
Chriltentums diefe Schwähen, deren auch noch andere 
zu Tonjtatieren wären, zu überwinden und immer mehr 
auseinanderitrebende Clemente, verirrte Seelen, verein 
ſamte Suder zu einer feſten Kerntruppe zu Tonfolidieren, 
dann ilt ein widhtiges Wert gejchehen, en Werl des 
MWiederaufbaues, der Traditions- und Gubftanzbildung, 
das gerade in dem zerriffenen Frankreich notwendig ilt. 


„Wenn man in unjerm Alter den Glauben wieder- 
gewinnt, dann ilt es ein freimütiger, einfacher Glaube.“21) 
Der Lehrmeilter oder, beſſer gejagt, der Lebensmeilter 
tiefes einfahen Glaubens war Charles Péguy, ber 
Herausgeber der „Cahiers de la Quinzaine", eines Organs, 
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das nah ſchwierigem Exijtenztampfe eine treue Garde 
von 2—3000 Abonnenten um fih geihart Hatte. Die 
urſprüngliche Inſpiration war ſozialiſtiſch-dreyfuſiſtiſch. 
Bergſon, Georges Sorel, Gabriel Monod, Jaurès, Ber⸗ 
nard Lazare waren um die Wende des Jahrhunderts die 
Meiſter der Gruppe. In ſeinem autobiographiſchen Werle 
„Notre Jeunesse“ hat Peguy das Werden ſeiner Genera⸗ 
tion erzählt und das deal, das fie in den Kämpfen 
ihrer Jugend durdglüht Hat, „die republilaniiche My⸗ 
jtit”, Tosgelöft von aller politijchen Befledung, dargeſtellt. 

Wie Bergfon Hatte er fein fejtgegliedertes 
Syftem. Wie er verſchmähte er den gelehrten Apparat. 
Mie er war er mehr Künftler als Philojoph. Sid) in das 
echte Geiltesleben, in die Fülle des Lebendigen mitten hin⸗ 
einſtellen und an nichts die ſtarren Yormen feitgelegter 
Gedanken heranbringen, das befolgte aud) er. Und fo 
ging er guten Willens dorthin, wo er Leben und Kraft 
Des Lebens zugleich fand, zur Kirche, und ohne viel zu 
fragen, ohne ſich dur einen Wuft von Problemen Hin- 
durchzudenken, war er eines Tages ein Rind des Glaubens 
geworden, wie es bei Menſchen mit katholiſcher Tradition 
im Blut häufiger vorlommt. „Er (Jeſus) hat fi midi 
jelber ganz Hingegeben mit allem, was er Hatte, um 
uns Hieroglyphen entziffern zu lajfen... Er Hat uns 
nur recht einfache Dinge gefagt: Die Menſchwerdung, 
Das Heil, die Erlöfung, das Wort Gottes, drei oder vier 
Geheimniffe, das Gebet, die fieben Sakramente. Nichts 
it jo einfad wie die Größe Gottes.‘ 

Menn ihm nun aud das Wunderbare gelang, „zu 
werden wie die Kinder”, das Wort Gottes jo zu nehmen, 
wie Chriftus es gegeben bat, jo war das doch nit ohne 
einen ſcharfen Bruch mit alten „Göttern‘ möglid ge 
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weien. Wie Nietzſche von einem „Fall Wagner‘, To 
könnte Peguy von einem „Fall Jaurès“ jpreden. 
Es ift befannt, daß gegen Ende des neunzehnten Jahr⸗ 
Bunderts der Sozialismus im Quartier latin gewaltige 
Fortſchritte machte. Jaures, „der berühmtefte Mann 
Frankreichs“, blendete. „Man kann ſich nicht vorſtellen, 
mit welch unſchuldiger, zärtlicher und achtungsvoller Ver⸗ 
ehrung wir ihn umgaben.“s) Er war der Führer der Drey⸗ 
fufiften. Wie jo oft in Frankreich hatten große Worte 
(„Gerechtigkeit“, „die Wahrheit im Anmarſch“, Zola) 
belle Begeilterung entzündet. Zu Dielen echten Begei- 
fterten gehörte Peguy und feine Freunde. Sie merlten 
aber bald, dab Jaurès politifhe Hintergedanten hatte. 
Sie erfannten den rhetorenhaften, demagogiſchen Cha- 
rakter feiner Beredfamteit. „Ein Mann, der fo bereit 
ift, alles zu erflären, ift reif für alle Kapitulationen.‘‘°s) 
Er kam zu dem Schluß, der immer wiederlehrt: Alles 
beginnt in der „Myftil" und endet in der 
Politik, Die Tragik diefer Erfenntnis ift dem ſelbſt⸗ 
tofen Wahrheitsfuder in fein zerfurdtes Geſicht einge⸗ 
meißelt.’«) 

Und noch etwas hatte er zu überwinden, ehe er mit 
vierzig Jahren, „ein unerbittlihes Alter‘, werden Tonnte, 
was er war. Einft, als er noch mit den Profeſſoren um⸗ 
ging, da war es auch feine größte Hoffnung, ‚jene ala- 
demiſche Eleganz, die einzig echte, zu erlangen‘‘, jenen höch⸗ 
ſten Stil, die Feinheit eines „Zettelkaſtenmannes““. Einſt 
wollte er nicht Volk ſein, weil er ſo viele poſieren ſah, 
„die es nach Art des Volkes machten“. Endlich fand 
er die Wege zu feinem tiefſten Selbſt. „In mir, um mid. 
herum, über mir wirft alles zujammen, aus mir einen 
Bauern aus dem Loiretal zu machen.“ss) Er fühlte es, 
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die harte Arbeit, die er leilten mußte, war ein Erbe feiner 
Väter, jein frühgebeugter Gang war ein Erbe feiner Väter. 
„Zuviel Vorfahren Hinter mir haben ſich ihr ganzes 
Leben gebüdt, um die Rebe zu binden.“ „Ich wäre ein 
großer Tor, wenn id) mich nicht wieder zum Bauern 
umſchaffen ließe.“ Denn erftens ginge es nicht anders, 
zweitens ijt dies noch der einzige Weg, um nicht „Demo—⸗ 
krat“ zu werden.) Wie viele, die mit ihm in die ent- 
wurzelte intelleftuelle Welt gejtellt waren, mochten und 
mögen mit ihm die Zerriffenheit ihrer heimatdurftigen 
Geele, ihres brüdigen Welens fühlen und doc Teinen 
Meg mehr finden zurüd zur Scholle, zur Ganzheit ihrer 
Bäter! 
„Mitten im einfachen Bolfe ftehend, ſehe ich wie jeder- 
mann vieles Lebendige, was die Großen nicht ſehen.“ 
Er ſah das große Geheimnis, das aus der heimatlichen 
Erde geiproffen it, das Heilige Leben und wunderbare 
Wirken der Johanna von Arc. In dem Maße, als er 
zur beimatliden Erde zurüdfehrte und wieder Voll ward, 
erwachte aud) der „ſchmutzige Geiz, die bäuerliche Zähig— 
Teit“ in ihm. Er mußte wudern mit dem Schabe, der 
feinem Lande geworden iſt, als das Ewige, das Heilige 
in ihr Geltalt angenommen hat. Es ward ihm Beruf, 
es ward ihm Glück. „Erſt in diefem Jahre iſt mir in 
Yülle gegeben worden, um was ich feit zehn Jahren und 
Tänger umjonjt bat. Es ijt mir gegeben worden anzu⸗ 
fangen, dranzufegen alles, was ein Menſch von feinem 
Sein dranfegen kann, die vierzehn bis fünfzehn Geheim- 
milfe, das einzige Geheimnis des Lebens, der Berufung, 
der Heiligfeit und des Martyriums der größten Heiligen, 
glaube ich, die jemals gelebt hat, darzuitellen.‘ 

And was Ozanam einit in der Literaturgejhichte 
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fuchte, den [pontanen Aufihwung der einfachen Seelen und 
primitiven Völker, das ſuchte Peguy in der Heiligen- 
geſchichte. Er fhrieb eine Gefhihte Johannas 
von Arcnad der Bollsüberlieferung mit all 
der Wärme und Glaubenseinfalt, die das Volt von je- 
ber der aus feiner Mitte hervorgegangenen Heiligen und 
Retterin des Baterlandes entgegengebradt bat.) Er jeßte 
fie glaubens- und felbitjiher dem groben Ratiwnalismus 
eines Thalamas, dem eleganten Unglauben eines 
Anatole Srance entgegen; er verteidigte fie faft zu 
temperamentvoll, mit dem ganzen Neophyteneifer, deſſen 
feine glühende Seele fähig war; falt zu hart und unbeug- 
fam, mit der ganzen Neophytenangft um das endli 
wiebereroberte Gut, das dem Bolt, d. h. allen denen, 
die nit die Spradye der Sorbonne und des Parlamen- 
tes reden, noch einmal zur Rettung verhelfen Tann.’®) 

Vorzüglih Hat Paul Sabatier den Eindrud wie- 
dergegeben, den der Stil Peguys auf im made, „In 
unjerm Jahrhundert, wo nichts fchnell genug gehen Tann, 
iſt Peguy imftande, zehn, zwanzig Seiten Darauf zu ver- 
wenden, die Entitehung eines Gefühls vorzubereiten. Er 
wiederholt diefelben Worte, dieſelben Sätze mit einer 
Dringlicfeit, die anfangs mufreizend wirft, die einem 
aber bald Geift und Herz gefangen nimmt. Cs iſt das 
ſelbe und doch anders; dieſe Litanei, die jo unbeweglid 
dien, ijt eine Prozefiton, die langſam fortiähreitet, die 
aber weiß, wohin jie geht; und wenn man ein Drittel ge 
tejen hat, Tann man nicht mehr aufhören... . 

Das ilt ein erlebter, eroberter, lebendiger und er- 
obernder Katholizismus. Da ift das Baterunfer und 
das Ave Maria, die Euchariſtie und das Angelusläuten, 
der Hunger nad Einheit, der Sinn für Kreuzweg und 
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Opfer, für Liturgie und Tradition. Da iſt vor allem die 
Empfindung, daß die unſcheinbare Arbeit des Landmannes 
von der Kirche geſegnet iſt. 

Und dies alles umgibt, umflutet, erfaßt den Leſer 
mit um ſo größerer Macht, als der Verfaſſer niemals 
auf freies Urteil verzichtet.‘‘:®) 

Und fo bedeutete denn gleich das erite Bud), in dem 
Péguy feiner Liebe zur Religion feiner Väter Ausdruck 
verlieh, einen Erfolg, nit nur in den Kreiſen feiner 
Glaubensgenoſſen, ſondern, wie Sabatier Tonitatierte, bis 
weit hinein in die Reihen der Freidenker. „Bor feiner 
Rückkehr zum Glauben war er ſchon für uns Stüße und 
Führer; aber feitdem Peguy.... den Glauben feiner 
Kindheit wiedergefunden hat, ſeitdem er nach Art Der 
mittelalterliden Künftler alles, was er bat, der Dar- 
ftellung der Hl. Johanna von Arc“) oder der hl. Geno- 
veva oder Unjerer Lieben Frau widmet, it er in Wahrheit 
unjere geijtige Nahrung. Das Einzigartige an ihm it 
feine evangelifhe Einfachheit, wodurd die Wahrheiten 
unjeres Glaubens ganz ſelbſtverſtändlich, klar wie das 
Licht des Tages, friſch wie der Tau, nahrungfpendend wie 
das tägliche Brot werden; iſt auch die Zärtlichkeit,“) Die 
ſüße, reine, unendliche Zärtlichkeit einer chriſtlichen Seele, 
genauer einer ganz Maria geweihten Seele. Die Tiefe 
der Viſionen endlich reihen unſern Freund ein unter die 
größten der franzöſiſchen Myſtiker.“«) 

Einſt, als die erſten Enttäuſchungen über die Idea⸗ 
liſten kamen, da trennten ſie Staat und Metaphyſik, 
Demokratie und Laizismus, die in ihrer Verbindung 
die alte franzöſiſche Kultur bedrohten. Der Staat verlor 
ſeinen kulturbildenden Charakter in dem Maße, als ſie 
konſervativ denken lernten, als fie Hinter dem Staat bie 
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Tradition, Die franzöſiſche Raſſe entdedten. Und fie ver- 
nahmen „den Ruf ihrer Raſſe“, und als echte Yranzofen 
„ergriffen fie die Partei ihrer Bäter gegen ibren 
Bater“.e) Und als fie endlich Katholifen wurden, da 
ſank der Staat fait bis zum Polizeiſtaat herunter. Als 
fie der feeliiden Wirklichkeit ins Auge ſahen und den 
Zauber der Schlagwörter Fortſchritt und Freiheit, Neu- 
tralität und Toleranz, Menfchheit und Willenihaft von 
ji abftreiften, als fie als Lehrer die Unmöglidleit er- 
fannten, eine Moral ohme Gott zu lehren,“) ein Vaterland 
ohne Dißziplin zu erhalten, da wurde ihnen der Katholiis- 
mus zwar nit zur Gtaatsreligion, aber zu einer Art 
Nationalreligion. „Er reitet die Seelen und tjt die Geele 
Frankreichs.“ Und in der von Teinem politiihen Haud), 
von keinem Parteiinterejfe getrübten Idealität ihres Stre⸗ 
bens fällt „das Intereſſe des Glaubens, der Kirche und 
des Baterlandes‘ zulammen. Das fei das einzige ſichere 
Kriterium, auf das in dieſen trüben Zeiten, wo „Die 
Beiten jo viel Verabjcheuenswertes, die Schledhten Jo viel 
Edles an ſich Haben“, alles bezogen werden müſſe.“) 
Was bei ihmen die Demofratie bzw. der Demo⸗ 
fratismus an alles auflaugender Kraft verloren bat, 
das Hat der Katholizismus gewonnen. Solange mun 
das Schwergewiät, wie es bier geſchieht, auf die jee- 
len bildende Kraft der Kirche gelegt wird, wäre gegen 
dieſe zu enge Berbindung kaum etwas einzuwenden, 
wenn nit die dee der Grenzwalllultur gerade bier 
fo leicht mitginge. Ernſte Gefahren Tönnen aber dar- 
aus entitehen, wenn ſolche Ideen und Ideale in breitere 
Maſſen übergehen und zu polen verzerrt werden. Gewiß 
find die Grenzlinien ſchwer zu ziehen und die Worte jo 
vieldeutig, als die Perjönlichleiten, die fie ſchreiben, ſelb⸗ 
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wüchſig und einzigartig in der Durchbildung find. Aber 
ebenjo gewiß ift, daß hier innerhalb der Demofratie alte 
Mißverſtändniſſe und Vorurteile anllangen, die Die chriſt⸗ 
lichen Demofraten vor dem Krieg wenigftens überwunden 
Batten. (Vgl. Kap. XI.) 

Dieſe Verlnüpfung des nationalen “deals, deſſen 
republitaniſch demokratiſche Form hier beibehalten wurde, 
mit dem Katholizismus war freilich auch Abwehrgeſte in 
einer Tritiihen Zeit, da der Nepublifanismus und feine 
„Myftil“ bedroht wurde von den Neumonardiiten der 
Action francaise. Denn „die Bewegung, die in Frankreich 
auf Vernichtung der Republik abztelt, ift zutiefit diejelbe, 
Die Das Chriftentum und Die „Myſtik“ zeritören will“. Und 
diefe Bewegung wuchs gewaltig. „Die ganze Zwilchen- 
generation‘, klagte Peguy, „hat den republikaniſchen Sinn 
verloren... Wir find die Nahhut, aber eine etwas 
iſolierte, mandmal faſt Hilfios verlaffene Nachhut... 
Mir jmd die letzten, die die „republikaniſche Myſtik“ 
Haben... Gleich nad uns beginnt ein anderes Zeit—⸗ 
alter, eine ganz andere Welt, die Welt derer, die an 
nichts mehr glauben, die ſich deſſen rühmen und darauf 
ftolz find“. 
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XV. Art und Wirkſamkeit der weltlihden Schule 
und ihres Moralunterriäts. 


Eine der einfchneidenften Neuerungen der dritten Re 
publit war die Reform des Volksſchulweſens, ‚Die gleid) 
nad der Befeftigung der neuen Staatsform im Jahre 
1879 in die Wege geleitet wurde, um dann von 1882 
bis 1886 durchgeführt zu werden. Die Zeiten waren vor- 
bei, wo Thiers vorjhlagen Tonnte, dem Klerus den 
Bollsihulunterriht ausfhließlih und ohne Vorbehalt zu 
übertragen, durch die Bilare die weltlichen Lehrer zu er- 
fegen, „dieſe 37000 Sozialiſten und Kommuniften, rich⸗ 
tige Gegenpfarrer in den Gemeinden“. Die Zeiten waren 
vorüber, wo man die Volksſchule nur individuellen Bil- 
dDungszielen dienftbar machen konnte. Die Repu⸗ 
blif erfannte die nationale und |oziale Bedeutung 
der Schule und reorganifierte fie entfehloffen in dieſem 
Sinne, Jo ſehr Individualiſten religiöfer und wiſſenſchaft⸗ 
liher Inſpiration nad) wie vor diefen erften Axthieb gegen 
das vielumftrittene Unterrichtsgefeg (1850) abzuwenden 
bezw. rüdgängig zu maden ſuchten. 

Aber der Unterridt wurde nicht bloß unentgeltlid 
(1881) und allgemeinverbindlid, (1882), [ondern aud in 
religiöſer Hinfiht dDurdaus weltlich gemadt. Das Ge 
feg vom 30. Oftober 1886 bejagt in Kap. 1 Art. 16: 
„In den öffentlihen Schulen jeder Art wird der Unter: 
richt ausihließlih einem Laienperfonal anvertraut.‘“) 
Diefes Geſetz widerjpridt ausdrüdlid den Grundfäßen 
von 1789, wo „die Zulaffung aller Bürger zu allen 
öffentliden Ämtern“ beftimmt wurde. Da laut Sonder- 
verordnung jedem Religionsunterridt ein Ende bereitet, 
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d. h. Teinem Geiftlihen geitattet wurde, zu Unterrichts» 
zweden die Schule zu betreten, jedem Lehrer verboten war, 
in der Schule beten zu laffen oder den Katehismus zu 
lehren, widerjprad) die Neuordnung vor allem aud dem 
Bollswillen; denn „bisher hatten die meilten Väter und 
alle Mütter gewünjdht, daß fie (die Erziehung) gleichzeitig 
religiös jei‘.2) 

War das wirklich Erneuerung durch Freiheit? Nur 
mit großen Borbehalten kann zugegeben werden, daß 
dem das Streben nad Berwirtlihung der Dent?- 
und Gewiſſensfreiheit zugrunde gelegen habe. einer 
organijierte Menſchen mögen ja aud aus diefen idealen 
Beweggründen einer Berweltlihung das Wort reden. In 
den Regierenden, namentlidy in den eben erit zur Macht 
Gelangten ift wohl immer der Wille zur Erhaltung der 
Macht entfcheidender. Diefer treibt jie dazu, ſich nad) Hilfs- 
mitteln, die diefem Ziele dienen fönnen, umzujehen, und fie 
eriennen bald, wel vorzüglides Herrfhaftsinftrument in 
der Schule gegeben ilt. Sie ſuchen fie mit ihrem Geilte zu 
erfüllen und, um Dies beffer zu Tönnen, nad) Möglichkeit 
zu vereinheitliden. So find Ermeuerungsbeitrebungen 
diefer Art letzten Endes nichts anderes als imperialiftifdhe 
Verſuche neuer Herrſchaftsſchichten, mit Hilfe eines neuen 
deals die wideritrebenden Volksteile an ſich zu ziehen, 
zu gewinnen und dadurd, endgültig zu befiegen. Daher 
die großen Worte und die tönenden Verſprechungen. Sie 
dienen nur dem Wunfche, die Herrihaft möglidjit reibungs- 
los ausüben und für immer fihern zu Tönnen. Wäre die 
Erneuerung des Volksſchulweſens wirllih das Wert eines 
neutralen Staates, der allen in Betradt Tommenden 
Ideen gleich objektiv, gleich wohlwollend bzw. gleid fühl 
gegenüberfteht, dann wäre troßdem noch nicht einzujehen, 
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warum den Geiftlichen der verſchiedenen Konfeſſionen nit 
Hätte geitattet werden Tönmen, zu beitimmten Stunden 
den Kindern ber Eltern, die es wünſchen, in dem Schullokal 
Religionsunterriht zu erteilen. Iſt dies aber nit der 
Tall, Hat der Staat oder — genauer gejagt — die je- 
weilige Mehrheit, die fih am Ruder befindet, durch das 
Gewicht ihrer Vergangenheit, dur die Einwirkung der 
von ihr unternommenen Kämpfe, durch den beherrſchenden 
Einfluß hervorragender Parteiführer und Staatsmänner 
nit dieſe Unbefangenheit und Borausfeßungslofigleit, 
dann mülfen jih daraus die unheilvolliten Folgerungen 
ergeben. War nun der Republiltanismus jener Tage 
neben einer Staatsform aud eine neue Welt- 
anfhauung oder nit? Fallen wir die Durchſchnitts⸗ 
anſchauungen der damaligen Republikaner ins Auge, be> 
traten wir aber aud) die Halbheiten, Andeutungen, Zwei⸗ 
deutigfeiten der erften Zeit, wo es ih um Gewöhnung 
des Landes an ein Neues handelte, im Lichte der dreißig⸗ 
jährigen Entwidlung, die der Republilanismus nun durch⸗ 
gemacht hat, jo kommen wir zu dem Nejultate, dab wir es 
bier tatſächlich mit einer neuen Weltanfhauung zu tun 
haben, die freilich ihre Verförperung und treibende Kraft 
zu einem guten Teile deshalb in der neuen Staatsform 
finden konnte, weil die Anhänger der traditionellen Lehre 
einfeitig auf die alte Staatsform ſich feftlegen zu müſſen 
glaubten. Wenn wir mit derben Stricden zeichnen wollten, 
könnten wir alſo fagen, der Naturalismus habe zum 
erſten Male im Kriftliden Europa den Staat in feinen 
Dienft gezwungen und fchide ſich mın an, feinem uralten 
Teinde, dem Supranaturalismus, den Garaus 
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Für diefe Republilaner — Jakobiner oder Geltierer 
nennt fie Taine — war die Berweltlihung der Schule 
der erite Schritt zur Enthriltlihung Frankreichs. Die 
Trennung von Kirhe und Schule war die Vorbereitung 
zur Trennung von Kirche und Staat. War einnial der 
größte Teil der Gefellfhaft ohne lebendige Berührung mit 
dem Ehriltentum aufgewachſen, dann war die Entfernung 
der Religion aus den öffentlichen Einridtungen nur eine 
Frage der Zeit. Dasfelbe fagt, vom anderen Ende gefehen, 
Rothenbüder: „Will man das Eigentümlidhe dieſer Rechts⸗ 
ordnung (Trennung von Kirdye und Staat) ſyſtematiſch 
erfallen, jo muß man den Kreis der Betradhtung weiter 
ziehen und die etwa feit dem “Jahre 1880 ergangenen Ge- 
fee berüdfjichtigen, die das Unterrichtswejen, die religiöfen 
Orden ufw. betreffen und die alle in einem Geifte 
ſchon mit der Richtung auf Trennung von Kirde und 
Staat gehalten find.‘) 

In lapidarer Kürze bringt ein aufrichtiger Laizift, 
Joſeph Reinad, das Abwegige zum Ausdrud, das 
jih im Aufwogen leidenſchaftlich bewegter Kämpfe als 
Kern der ſchulpolitiſchen Erneuerung durchgeſetzt hat: 
„Man hätte die Shule neben der Kirde er— 
richten müflfen. Man Hat aber die eine auf 
den Trümmern der andern bauen wollen, 
und bafür müffen wir jeitdem büßen.“ Auch 
Reinach wollte glauben machen, daß diefe Abwegigleit ein- 
zig und allein die zufällige Folge der antirepublifaniichen 
Haltung des Klerus gewelen fei. Immer wieder Tomnte 
man auch Hinweile auf die Reden Jules Ferrys, des Orga⸗ 
nilators der Laienſchule, finden, der niht müde geworden 
fei, „die gute alte Moral, das Kernftüd des Neubaues, 
und die Neutralität als die notwendige VBorausfegung zu 
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preifen. Uber nur wenige haben bedacht, welde Ideen 
Ferry zu tiefft hegte. Jean Faures erzählt in der Einlei- 
tung zu feinen parlamentarifen Reden, daß er Yerry eines 
Tages gedrängt habe, fih über die lebten Ziele jener 
Politit auszujpreden: „Weldes it alfo Ihr Fdeal? 
Welchem Ziele jtrebt nad Ihrer Meinung die menſchliche 
Gefellihaft zu? Wohin wollen Sie fie führen?“ „Laffen 
Sie diefe Dinge,“ fagte er mir; ‚eine Regierung ilt nicht 
die Verkünderin der Zukunft“. — ‚Aber Ichlieklih find 
Sie dod fein Empiriter, Sie haben eine allgemeine Welt- 
und Geſchichtsauffaſſung; welches ift Ihr Ziel?“ Jules 
Berry habe daraufhin einen Augenblid nachgedacht, wie 
um die beitimmte Formel feines Gedanfens zu finden: 
„Dein Ziel ift, die Menjchheit ohne Gott und ohne König 
zu organijieren.‘‘) 

Ein engliider Pädagoge, der Juni und Juli 1907 
viele franzöſiſche Moralſtunden beſucht hat, nahm den 
Eindruck mit, daß „in den meiſten Staatsſchulen der Unter⸗ 
richt dahin zu zielen ſcheine, den katholiſchen Einfluß zu 
untergraben“.e) Selbſt der Sekretär der engliiden Liga 
für Moralunterridt, Harold Johnſon, fand fih zu fol- 
genden, wenn aud) etwas verflaufulierten Zugeſtändniſſen 
genötigt: „Wenn eine ernſte Kritik gegen ihn (dem fran- 
zöſiſchen Moralunterriht) gerichtet wird, fo geſchieht es 
von feiten tiefreligiöfer Naturen, die finden, daB die vor- 
gejhriebene ſtrenge Neutralität nit immer beobadtet 
wird; daß nicht felten des Lehrers Haltung bald durd 
Andeutung, bald direlt religionsfeindlih iſt; daß feine 
gewöhnliche Haltung fo neutral ift, daß ſie Gleihgältigleit 
in religiöfen Dingen befagt; daß die Moralftunden oft in 
einer vorwiegend fleptilhden und naturaliftiihen Atmo⸗ 
Iphäre gegeben werden, die der Stinderfeele ſchädlich ift. 
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Hier wie auch fonft überall zeigt ji} der franzöſiſche Geilt 
rüdfichtslos logiſch. Bon dem, was er als eine irrationale 
Religion anlieht, geht er unbedenflid, über zu einer ultra» 
rationaliſtiſchen Sittlichlkeit. Die Gottheit, die Diefe Moral- 
ftunden beherrſcht, iſt die Gottheit Vernunft.“) 

„Es beiteht die Tendenz, das, was man als den 
Gößendienft der Vergangenheit anjieht, durch einen neuen 
Gößendienit, den der ‚Tatfadhen‘ zu erſetzen,“ fchreibt 
Edmund Harvey, ein anderer englilder Pädagoge (ebd. 
©. 76). Dementiprediend hat man in verſchiedenen Lehr- 
büchern oft in geradezu Tindliher Weile den Namen 
Gottes getilgt und Kapitel, die die Lehre vom Gott be» 
handelten, etwa dur ſolche über die Entwidlung erjeßt. 
In dem in mehreren hundert Auflagen verbreiteten Büch— 
lein Brunos „Le Tour de la France par deux enfants“, 
das den Philofophen Alfred Fouillée zum Verfaſſer 
bat, beſuchen zwei Kinder die widtigiten Städte und 
Sehenswürdigleiten Franfreihs. Eines Tages erjdien 
wieder einmal eine neue Auflage, und der Beſuch der 
Kathedralen war unterdrüdt.) Bon oben her hat man 
nit nur an den ftarren Dogmen der geoffenbarten Re- 
ligionen, fondern fogar an der. “dee des Göttlihen Anſtoß 
genommen, derart, daß die Bücher der Staatsihulen 
forgfältig gereinigt worden ſind. Gelbit die Fabeln des 
vielbewunderten Lafontaine find nicht verſchont worden. 
An Stelle des Verſes: 

Petit poisson deviendra grand, pourvu que Dieu lui 

prete vie 
wurde nunmehr in der Schule gelefen: 

Pourvu que P’on lui prete vie.?) 

Bon ſo gemein antiklerikalen Moralhandbüchern wie 
dem von Edgar Monteil!), deifen Hab und Un- 
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gerechtigkeit der Kirche gegenüber geradezu Orgien feiert, 
will ih ganz abjehen, weil id nur die erite Auflage von 
1884 beſitze und nicht weiß, welche Verbreitung dieſes 
Schandwerk gefunden hat. Aber ſelbſt ein fo relativ vor- 
urteilslofer Denter wie Bay ot benutt feinen ungeheuren 
Einfluß u. a. dazu, den Lehrern die Evangelien in recht 
ungünjtigem Lichte ericheinen zu laffen: ‚Die Evangelien 
jelber enthalten moraliide Auffafjungen, an denen Das 
moderne Gewiljen Anjtoß nimmt: fie haben Ten Wort 
des Tadels gegen die Sklaverei, gegen den Krieg, und ſie 
enthalten graufame Drohungen gegen Die Diffidenten und 
ben unjittlihen Glauben an eine ewige Hölle.) Die 
Beilpiele, durh die die Moralgrundfäße manchmal er- 
läutert werden, find jo gewählt, daß fie die Kirche und 
ihre Einrichtungen in Mißkredit bringen.) In mehreren 
anderen Fällen wurden in Lehrftunden über Duldung reich 
lich Beilpiele klerikaler Unduldfamteit in der Bergangen- 
heit gebracht, es war aber nie die Rede von irgendeiner 
Unduldfamteit im Namen der Göttin Vermunft.) Go 
dürfen wir uns nit wundern, wenn in der ſyndika⸗ 
liſtiſchen Lehrerzeitichrift Revue de l’enseignement primaire 
(23. Juli 1905) das Beilpiel des Lehrers Clemendol von 
Melifeyg (Donne) als nahahmenswert Hingeltellt wird. 
Derjelbe hat fein Törfchen von 450 Einwohnern fo gut 
und vollitändig umgewandelt, daß „die Hälfte der Ehen 
Zivilehen und die Hälfte der Knaben nicht getauft find‘) 

Tatſächlich Hat Rothenbücher recht, wenn er in feinem 
Werl „Die Trennung von Kirche und Staat“ bei der 
Beurteilung des Geiltes der franzöfiiden Laienſchule zu 
dem Ergebnis fommt, „daß es ſich bier nit um einen 
durdaus neutralen Unterridt Handelt, ſondern um die 
Erfegung des früheren Religionsunterrihts durch einen 
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neuen. Diejer Unterridt muß poſitiv dem Religions 
unterricht, den der Kultusdiener oder die Familie erteilt, 
entgegenarbeiten ... Berüdjihtigt man, dab in den 
Öffentlihen Schulen notwendigerweife tatſächlich die 
Erziehung fait des ganzen Volkes fi vollzieht, fo wird- 
man feititellen müfjjen, daß die dee des ‚laizifierten“ 
Staates hier in den wichtigſten Punkten nit durchgeführt. 
ift, daß vielmehr ihre Anhänger und Bertreter die Macht, 
die fie im Staate und Damit über die Schule erlangt haben, 
dazu benüßen, um durch die Kanäle des ſtaatlichen Schul- 
ſyſtems ihre philofophifchereligiöfen und ethiſchen An- 
Ihauungen fortwährend in die Maſſen des Volles und- 
der heranwachſenden Geſchlechter zu Teiten‘.1) 

Wir haben alſo gejehen, daß die franzöſiſche 
Laienſchule (die religionslofe Volksſchule) nur zu oft 
Gegenfirde ilt, beitimmt, der Vorbereitung und 
DOrganifation einer gottentfrönten Welt zu dienen. Man 
ah ſich weiterhin in die Notwendigkeit verjeßt, den Zu⸗ 
fammenhang der Moral mit beitimmten religiöfen oder 
philofophifchen Überzeugungen zu leugnen. „Die ‚un 
abhängige‘ Moral ift das notwendige Dogma des neuen. 
Unterrichts, und dieſe Notwendigkeit ift der franzöjiichen 
Philofophie jo in Fleifh und Blut übergegangen, daß es 
uns noch heute fchwer fällt wahrzunehmen, daß die Un- 
abhängigteit der Moral nicht das Ergebnis einer wiljen- 
Ihaftlihen Beweisführung, ſondern eine Auslegung der 
Kantſchen Philofophie oder eine Anpaffung des Come 
teſchen Poſitivismus ift, vollzogen unter dem Drud eines 
politiſchen Bedürfniffes.‘'*) Die Folge dieſer Iſolierung ilt, 
Daß die Beftimmung, die Darlegung und imma- 
nente Rehtfertigung der Einzelpflidten 
Kern und Stern des Moralunterridts ge 
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worden jind, der nur felundär, zufällig belebt. werden Tann 
durch perjönliden Einfluß oder das Hereinragen über- 
perfönliher Zujammenhänge. 

So fehlt diefer Gegenkirche gerade das, was die alte 
Kirche jo Stark und ihren Unterridt jo wirffam gemacht 
hat: Die Lehre. Die klarſten Köpfe unter den fran- 
zöſiſchen Freidenkern erfennen das und tun Übermenfd- 
lies, um diefem Grundfehler abzuhelfen. Der Scul- 
infpeltor Monnereau (Pſeudonym) [hreibt: „Wenn 
man erfahren will, welder moraliiden Anardie viele 
unjerer Schulen preisgegeben find, brauchen wir uns nur 
an ihre Leiter zu wenden und fie auszufragen. Dan braudt 
nur die jungen Lehrer und Lehrerinnen, die feit Turzem 
die Lehrerbildungsanftalten verlaffen haben, zur Rede zu 
Stellen und jie zu fragen, wie es mit ihrer moraliſchen Ent- 
widlung jtehe, welches ihre Lehre, weldhes ihr deal jei. 
Mer mödte denn leugnen, daß für fie wie für jeden Lehrer 
die Notwendigleit einer Lehre beiteht, ohne die auch der 
geſcheiteſte Unterricht ein Umberjtreuen von Begriffen und 
Anregungen wäre, die Tein gemeinfamer Gedante belebte, 
‚ Ieine Leitidee einem bejtimmten Ziel zuführte. 

Wenn man [ie einzeln, bittet, ſich vertraulich zu äußern, 
legen die jungen Lehrer dasfelbe Geftändnis ab. Gie 
haben Teine moraliſche Lehre. Die Moral erfcheint ihnen 
fogar als der ſchwierigſte und nichtigſte Lehrgegenſtand.“n) 

Worin beiteht denn der pojitive Reſt, der tat- 
ſächlich nod) vorhanden tft und mit Hilfe deſſen die Lehrer 
auskommen follen. Monnerau meinte: „Ihre moraliſche 
Lehre... . beiteht aus einigen Begriffen fehr allgemeiner 
Art über die Ehrenhaftigkeit, die Duldfamteit, die yreiheit, 
die Gerechtigkeit.“ Sonſt nichts?“ Kerry hatte ihnen 
die berühmte „praltiſche Regel‘ gegeben, nad) der fie im 
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alle des Zweifels entiheiden follten: „In dem Augen 
blid, wo Sie Ihren Schülern irgendeine Vorſchrift, irgend- 
einen Grundfaß vorlegen, fragen Sie ſich, ob ſich nad) 
Ihrem beiten Willen auch nur ein einziger rechtſchaffener 
Menſch finden dürfte, der von Ihren Worten verleht 
fein könnte. Fragen Sie fi, ob ein einziger Familien⸗ 
vater, der Ihrem Unterriht beiwohnte und Ihnen zu- 
hörte, in gutem Glauben Ihren Worten widerfprechen 
müßte. Wenn ja, jagen Sie es nit; wenn nein, jagen 
Gie es unbelorgt; denn was Sie dem Kinde mitteilen, 
ift nit Ihre eigene Weisheit, jondern die Weisheit; des + 
Menſchengeſchlechtes; es ilt eines jener Vernunftblige uni» 
verfeller Art, die mehrere Jahrhunderte Kultur dem Erb- 
gut der Menſchheit einverleibt haben.“ Dahinter jtedte 
als tiefiter Glaubensjat der Optimismus NRouffeaus: 
„Wir glauben an die natürlihe Lauterleit des Menſchen⸗ 
geiltes, an den endgültigen Sieg der Guten über das 
Böfe, an die Vernunft und an die Demofratie.“12) Scharf 
verurteilte der radilale Pädagoge Albert Bayet diejes 
Syitem. ‚Die Haffiihe Moral der jpiritualiftiichen Ideo⸗ 
logie‘ ſei nichts anderes als ‚eine Art verallgemeinerter 
Heuchelei“. Sie fei „unbeitimmt, unzeitgemäß und nutz⸗ 
los“ gewejen. Es fei unmöglid, ‚die unbeftimmte Moral, 
die man Hinter dem offiziellen Programm ahnen Tann, 
beitimmt zu lehren.) Yür Bayet ſind gerade jene all- 
gemeinjten Begriffe, die in der Yrübzeit des verweltlichten . 
Schulwejens noch beibehalten wurden, ſo wenig Teil „Des 
Erbgutes der Menſchheit“, daB er fie — Gott, Geele, 
Gewillen, Pfliht, Verantwortliteit — reitlos und un- 
bedenflid verwirft. Wie die pofitiven Religionen vom 
Standpunft ihrer abjoluten Moral, fo wandte fih Bayet 
vom Standpuntt der wiljenjchaftlihen Soziologie, die die 
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Geſellſchaft vergöttliht, gegen die unerhörten Anſprüche 
des fo luftig gebauten Individualismus der Intentions⸗ 
moral, die es dem Gewiſſen jedes einzelnen überläßt, über 
Gut und Bös fouverän zu entfcheiden. Wie foll dem, der 
jih Hinter den Sprud feines Gewillens verſchanzt, die 
Wiſſenſchaft beilommen? Er meint, befonders Klafjen- 
egoismus und Belibinjtintte möchten fo leicht alles, was 
an ſozialen Pflichten geltend gemacht würde, an ſich ab- 
gleiten laſſen.) Jules Bayot, dejien „Erziehung des 
Willens‘ auch in der deutſchen Überfegung ſchon mehrere 
® Auflagen erlebt hat, hat es beſonders auf die Kantſche Mo⸗ 
ral abgejehen, die ja bei den franzöſiſchen Morallehrern eine 
große Rolle fpielte. Sie wimmle von unbeweisbaren, nur 
erfahrungsmäßig feititellbaren Säßen, und in abſichtlicher 
Heudyelei verheimlicdye man dieje.) „Wie ift es möglich, 
dak Generationen, die unter diefer Herrſchaft tiefer Un- 
aufridhtigleit erzogen worden ind, die Richtung einer 
moraliihden Wiedergeburt einſchlagen Tönnen! Go iſt denn 
auch die Leltüre feines der Moralbüder, die feit einem 
Vierteljahrhundert gefchrieben worden find, erträglich.) 
„Alles, was man uns noch als unabhängige, wiſſenſchaft⸗ 
lihe, vernunftgemäße oder pofitiviltiihe Moral geboten 
bat,“ jchrieb der Pofitiviit Deherme aufridtig, „it nur 
eine Parodie, eine Entitellung der religiöfen Moral.‘°) 
Am eingebenditen hat ih Jean Delvolvé mit 
dem hier vorliegenden Problem beihäftigt in feinem Bud: 
Rationalisme et Tradition. Recherches des conditions 
d’efficacit@ d’une morale laique (1910). ‚Heute verlangt 
man von dem Lehrer, d. h. von einem beliebigen Geiſte 
mit geringer Bildung, er folle durd feinen perſönlichen 
Einfluß fittlih) anregend wirken. Dan verlangt von ihm 
etwas Unmöglides, und man darf es ihm nicht ftreng 
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anrechnen, wenn es ihm nicht gelingt. Die gemeinjame Er- 
ziehung kam nicht in perjönlicher Anregung beitehen, ſon⸗ 
dern nur in einer Autofuggeltion, die durch die Lehre und 
die Methoden hervorgerufen wird.‘ „jeden Tag wird 
in unferm öffentliden Unterriht die Sorge um eine wirk⸗ 
lihe moralifde Autorität dringlicher, man will ſich immer 
weniger mit dem Schein einer ſolchen abſpeiſen lafjen.‘'*) 
Sogar denjenigen, weld)e der religiöfen Moral noch am 
nädjlten jtehen, den Schülern und Schülerinnen Pecauts, 
ſei es nit möglid, das Gefühlsähriftentum des Lehrers 
weiterzuleiten. „Es zeigte ſich der Nachteil, daB die ideale, 
ſichtbare, tragfähige Stüße fehlt, die unabhängig von 
einem Begeifterungszuftand it, den ja doch nur felten 
welche erreichen.‘) Delvolve glaubt nun in emem 
mpftiihen Sozialismus die Lehre gefunden zu haben, Die 
dem weltlihen Moralunterriht das geben könne, was bis 
jegt eigentlih) nur die chriſtliche Moral geleiltet Habe. 
Eine wirffame moralifhe Lehre fei einer Jakobsleiter ver- 
gleihbar, auf der der Erzieher den Geilt des Schülers 
Binauf und herabführe, die von dem Begriff des Gött- 
lien... . zu den genauelten Bejtimmungen des praktiſchen 
Zuns leite.?°) 

Und weil dieſer Gegenfirdhe die feite Lehre fehlt, die 
auch der guigemeinte, vorurteilsiofe Myſtizismus Del- 
volves ihr nit wird geben können, darum war ſie von 
jeher allen Tages- und Modeftrömungen 
preisgegeben. Durd politiihe Bedürfniſſe ins Leben 
gerufen, zeigte fie immer ein opportuniſtiſch⸗taktiſches Ge⸗ 
präge. Gie folgte den Tages und Kampfparolen und 
vermochte es nicht, „das perfönlihe Gewillen vor der An⸗ 
ftedung durch Leidenichaften, Intereſſen und Sophismen 
des ftattlihen Milieus‘ Jicherzuftellen (Förſter). Eben⸗ 
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fowenig vermodte fie es, die abjoluten ethiſchen Werte 
vor der philofophilch-[oziologifhen Auflöſung zu jchüßen. 
Die Irreleitung des Gewiſſens zeigte ſich zunächſt in der 
Derherrlihung der Nevolution. Schon 1879 ſchrieb 
Taine: „Welche Rede hat Ferry wieder gehalten! ‚Die 
Revolution ift unfer Evangelium.‘ Man darf fie nit 
tadeln. Das hieke den Glauben einer Partei, der Mehr⸗ 
heit, angreifen.‘) Der engliide Pädagoge Häuvey 
jtellte feit, daß in den Stunden, in denen die politiichen 
und fozialen Pflihten behandelt werden, die häufige Be— 
rufung auf die Erflärung der Menſchenrechte bemerlens- 
wert jet, die an den Wänden des Klafjenzimmers auf 
gehängt ſei genau wie das apoſtoliſche Glaubensbelennt- 
nis zwei Generationen vorher Hätte aufgehängt fein 
fönnen: „Die Kinder lernen die Säbe in wohlflingendem 
Zonfall herfagen als einen Grund, der etwas wie ein 
Dogma einer beftehenden Geſellſchaftsordnung erflärt oder 
einem Zweifel hinſichtlich der Geſellſchaftsrechte begegnet. 
An Stelle des ſcholaſtiſchen Dogmas von der Erbfünde 
lernt das Kind jeht das Dogma von 1789: Alle Menſchen 
ind glei geboren.‘2°) 

| In der erſten Zeit, da das Nevandefeuer noch 
lebendig war, war die Laienfchule bzw. ihr Moralunter- 
richt das getreue Spiegelbild diefer Stimmung. Es galt 
das, was Companyré, einer der erfolgreichiten Moral- 
budjverfafjer, jo ausdrüdte: „Das Baterland muß das 
Laiendogma, die Religion aller Franzoſen fein.) Die 
Moralbüher der erjten Zeit [uchten „den moralifchen 
Unterridt durch ftändige Beziehung auf die republi- 
kaniſchen und patriotiſchen Stimmungen zu beleben. Nur 
jo glaubt man den moraliihen Sinn weden, anregen 
und ſtützen zu Tönnen‘.s) Man bemühte ficy ſichtlich, 
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auch die Hak- und Rachetriebe gegen Deutſchland als 
Vorausſetzung der MWiederaufrihtung des franzöſiſchen 
„Preſtiges“ zu unterhalten. „Erinnert euch wohl der 
Worte eures alten Lehrers!" ſchrieb Paul Bert. „Keinen 
Haß unter den Yranzojen, den Hab ſpart eudy für eure 
Feindel“21) | 

Häufig wurde den Kindern von Deutſchlands Ber 
brechen, von feiner Barbarei, Brutalität, Ungeredtigfeit, 
Streitjuht, Neizbarleit, Mißbrauch der Gewalt, Mik- 
achtung des Rechtes, Hochmut ujw. erzählt, fo daß jelbit 
Franzoſen vor diefer amtliden „Erziehung zu Kampf— 
hähnen“ warnen zu müſſen glaubten.) Bezeichnend it 
gewiß, daß dieler Hak oft von angejehenen Männern in 
die Jugend gefät wurde. Wenn aber Frankreichs großer 
Hiftoriter Faviſſe bei einer Preisverteilungsrede im 
Sabre 1912 fagte: „Ein Bolt Hat ſich neben uns erhoben 
und erinnert uns nur zu oft, bei jeder Gelegenheit mit 
einem Klange unauslöſchlichen Hafles, daß es groß und: 
ſtark it,“ jo hat das doch wohl nit die Bedeutung, die 
ihm gelegentlidh zugefchrieben wurde.?s) 

Wie genau übrigens die Schule den Wandlungen 
der Öffentlihen Meinung folgte, geht daraus hervor, daß 
3. B. nad) den Dreyfushändeln und dem Emporlommen 
des Rabilalismus und Sozialismus auch die Laienmoral 
nachweisbar den Chaupinismus auszumerzen ſich bemühte. 
Als dann aber 1904 in der franzöſiſchen auswärtigen 
Politik durch Delcaffes Bündnis mit England die deutſch⸗ 
feindlihe Wendung vollzogen wurde, begann unter dem 
Drud des amtlihen Regierungsapparates aud) in den 
Säulen eine erneute „pädagogifhe Ausmünzung der er- 
wachten Revandeitimmung“, freilich nicht immer gefördert 
durch die Lehrer, von denen ein volles Viertel mehr 
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oder weniger pazifiſtiſch⸗ſyndikaliſtiſch geſimtt war. „Der 
geiftige Vater diefes Verhegungsfeldzuges in der Schule 
it Raymond Poincare, der hierfür die Verantwortung 
vor der Geſchichte trägt.“?) 

Ferry hat einſt behauptet, daß „die gute alte Moral, 
die Moral unferer Väter‘ in der Laienfchule gelehrt wer- 
den folle. Dazu hat immer auch das “deal der fittlichen 
Reinheit gehört. Gewiß ein hoher fittlider Wert! Aber 
da muß feltgeltellt werden, daß die Laienmoral auch Bierin 
dem Jeitgeijt gefolgt ift und wertvollſtes ſittliches Erbgut 
verjchleudert hat. Der engliihe Pädagoge Myers weilt 
darauf hin, daß Payots Lehrbud) „ebenſo wie die meiften 
anderen Lehrbüder der Laienmoral jih an dem großen 
Problem der moraliſchen Erziehung, der Erziehung zur fitt- 
lihen Reinheit vorbeidrüdt.‘*) „Wäre es unbeſcheiden,“ 
fragt der Nationalölonom Bureau, ‚an Herrn Payot 
im bejonderen und die verſchiedenen Verfaſſer von Laien- 
moralbüdern im allgemeinen die Frage zu ftellen, warum 
ihre Werke fi fo Hartnädig ausjchweigen über Die ge- 
ſchlechtliche Moral, über das Sittengejeß außer und in der 
Ehe? Dan empfiehlt warm den Gebraud von Geife und 
Waſſer, ... aber man fagt nichts von der Keuſchheit 
und Neinheit! Die Lüde ift ebenjo ſeltſam wie ernit, 
um ſo mehr, als es ſich bei Bayot um ein Bud handelt, 
das nur für den Lehrer beitimmt iſt.“se) Unjittlichleit ift 
gewiß überall. Aber ein Mann wie Johnſon wird unan- 
genehm überraſcht durch die Tatjadhen, daB „einige ber 
aufgeflärteften Franzoſen die entfittlihenden und verderb⸗ 
Iihen Wirkungen diejer tüdiihen Umgebung (pornogra- 
phiſche Atmoſphäre) gar nicht entſprechend zu würdigen 
Icheinen.‘) Der Philofoph Ruyſſen [chrieb 1914, es jei 
unmöglid), in den öffentlichen Unterricdhtsanftalten jexuelle 
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Moral zu lehren; denn „dieſe öffentlihen Lehrſtunden 
. würden zu ärgerniserregend unjere geiltige Verwirrung 
offenbaren“) 

A die im Verlaufe diejer Unterfuhung angeführten 
LZaienpädagogen (Payot, Bayet, Delvolve) müſſen dem- 
gemäß zugeben, dab die bisherige Moralerziehung wir- 
Tungslos war. Noch glauben fie, dab ihre Vorſchläge 
Bellerung Ihaffen werden. Aber wie lange wird ſich dieſer 
Optimismus no aufrecht erhalten laffen? Als Antwort 
auf eine Rundfrage richtete der weltbelannte National- 
ökonom Paul Leroy-Beaulieu folgende wudtige 
Anklage gegen die franzöfiihe Laienſchule: „Schon ſeit 
langem, bejonders aber ſeit ungefähr fünfzehn Jahren 
hat man dem öffentlichen Unterriht in Knaben⸗ und Mäd- 
henfhulen eine Wendung gegeben, die einen wirklichen 
Gelbftmord der Nation bedeutet. Die Tendenz läuft dar- 
auf hinaus, nur das Strebertum und den Geſchmack 
am Wohlleben zu entwideln; die Leute lernen, wie 
fie in der Melt vorwärts Tommen Tönnen, aber fonit 
Taum etwas.“ Als Heilmittel dagegen verlangt er „einen 
völligen Umſchwung in der Leitung des öffentlihen Unter- 
rihts und offene Achtung des Staates vor den religiöfen 
Lehren“) Ahnlich peffimiftifh und angſtvoll betrachtete 
Eduard Petit, einer der leitenden Männer des Volks⸗ 
ſchulweſens, die Ergebnilfe der neuen Erziehung: „Diele 
Generationen, die in der Volksſchule emporlommen und die 
Elite der Arbeiter- und Bauernbevölkerung daritellen, find 
unempfindlich gegenüber den einjchmeichelnden, einwiegen- 
den Worten der Literatur, die fie als nußlofen Zeitvertreib 
beifeite lafjen. Sie find im Belit der feiten Formeln des 
Willens, das befonders den exaften Wiſſenſchaften ent⸗ 
nommen ift. Sie find oberflächlich (simplistes) und zielen 
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auf Nütlichfeit. Wie nötig ilt es, fi eifrig Daranzugeben, 
fie für Nuancen, für das Maß geneigt zu madhen, fie zur 
Diilde, zur Zartheit zu bringen, die für fie und ihre Weg- 
genojien unentbehrlich jind, damit ‚in unferem harten 
Sabrhundert‘ das Leben wert ilt, gelebt zu werben. 
Pochend auf ihre Rechte, deren reſtloſe Durdführung ſie 
verlangen, dürfen jie doch nicht die jchredliche Wildheit des 
modernen Strebertums dur die angeborene Rüdjichts- 
loſigkeit und ſtarre Unverföhnlichleit noch vergrößern.) 
Sn einer der meiltgelefenen Parijer Gejhäftszeitungen, 
„Le Journal“, ſchrieb der freigeiltige Kritiler Urbain 
Gohier am 4. November 1913: „Seit einem Bierteljahr- 
hundert liefen alle Bemühungen der Regierung (in Frank⸗ 
reich) auf die von uns fogenannte geijtige Befreiung hin- 
aus. Wir haben alles laizijiert, wir rühmen uns, ‚die 
Sterne ausgelöjcht‘, den Glauben an das Übernatürlihe 
zerjtört, das Reid der Vernunft und der unabhängigen 
Moral aufgerihtet zu haben. Fünfundzwanzig Sabre 
haben wir dazu gebraudt. Wenn wir die Berbreden 
der Jugendliden und Kinder zählen, fönnen wir 
falt triumphieren und fagen: Die unabhängige 
Moral hat gefiegt.““) In den „Annales de la Jeuneſſe 
laique“ äußerte jid) der Kulturphilofoph G. Suy- Grand 
April 1911 folgendermaßen: „Unſere Traditionen find 
durch die Macht der Berhältniffe durch die Schule verſtüm⸗ 
melt worden. Wir jind nit nur Griehen und Lateiner, 
wir find auch Chrilten und Juden. Wir ftammen mehr 
von ihr ebenjoviel wie von ihm. Nun lefen wir immer 
von der Bibel als von Homer ab; unfere Dichter willen. 
noch Homer, aber Die Bibel haben wir unjeren 
Kindern verſchloſſen,“) und die nächſten Genera⸗ 
tionen werden nicht einmal mehr den Sinn ihrer Legenden. 
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und die Namen ihrer Propheten Tennen. Ein ganzer Teil 
der franzöſiſchen Literatur wird den jungen Franzoſen 
unverftändlicd werden; von dem leeren Gefäß werden fie 
nit einmal mehr den Duft einatmen. Diefe Ausſicht 
kann die trodenen Geijter freuen; fie beunruhigt ‚Revolu- 
tionäre‘, welche, obwohl ganz der Gegenwart und Zulunft 
zugewandt, die Brüden zur Vergangenheit nicht abbrechen 
und jeder Sade ihren Pla und jedem Alter jeine Nah— 
rung zulommen laſſen wollen.‘ 

„Es iſt ſchwer zu beftreiten,‘ fchreibt Cheradame, 
„daß auf allen Stufen unfer öffentlider Unterricht hin- 
fichtlih der moraliihen Bildung nit das geleijtet hat, 
was man von ihm erwarten mußte.) Wie mager iſt 
in der Tat das, was Johnſon als Erfolg der weltlichen 
Erziehung bucht: „Gewöhnung an Sauberfeit, Sparjam- 
Teit, Höflichkeit, Liebe zu Tieren, Stärfung des [ozialen 
Gemeinſchaftsſinnes und der ftaatsbürgerlihen Verant⸗ 
wortlichkeit! Wie jchwer wiegt der Vorwurf gegen den 
Geift diefer Erziehung: Die falt allgemeine Regel fei ge- 
weien, . . . das Evangelium des ‚Borwärtstommens‘ zu 
predigen. . . . Im allgemeinen Tann man, glaube id), 
mit Recht jagen, daB diefe Textbücdher (der Moral) ſich eng 
an das Herkömmliche halten und nicht berechnet ſind, Hun- 
ger und Durft nad) Geredtigkeit oder Abſcheu vor allem 
Gemeinen einzuflößen.‘“) „Im allgemeinen ijt die Nei⸗ 
gung ſehr auffällig, die Moraljtunde im Alltagsgeiite zu 
geben. Johnſon erwähnt ferner die Abneigung gegen 
Märchen. Die Tatſache, daß fie immer das Gute belohnen 
und das Böfe beitrafen, werde gegen ſie angeführt. So 
habe denn der franzöfiiche Mioralunterricht „keinen Ausblick 
ins Ideale und Unendlide. Er iſt zu Tlar, zu vernünftig, 
zu offenkundig, zu familiär, oft zu alltäglid) und voller 


29° | 451. 


Art und Wirkſamkeit der weltliden Schule und ihres Moralunterrichts 


Gemeinpläße... Er eröffnet nicht die weiten Horizonte, Die 
allein tiefe Charalterumwandlungen möglich maden“... 
Und der tiefite Grund? Der Lehrer, meint Johnſon, 
„ſcheint von der Befürdtung durchdrungen zu fein, daß 
alle Wege dur das Land der Träume möglicherweiſe nad) 
Nom führten‘, „Zwiſchen der Kirhe und der Schule iſt 
eine tiefe Kluft, und vielen jcheint auch die Kunit eine 
Sirene zu fein, die zurüdlodt zu dem alten Wahn. Das 
Senfeits ift den Weg der Märchen gegangen, und Die 
Seele der Nation ſcheint mit ihm enteilt 
zu fein.) 
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XVI. Laienſchule und Gottesglaube. 


Das letzte Ziel, das bei der Neugeftaltung des fran- 
zöſiſchen Volksſchulweſens in den Jahren 1879—1886 er- 
jtrebt wurde, ijt die Entchriſtlichung des franzöſiſchen 
Bolles. Mag fein, daß ein Teil der Veranſtalter felbit 
und [päter nod) eine mehr oder minder große Zahl der 
beteiligten Yührer dies ablehnten. Die SHalbheiten der 
eriten Zeit beweilen nichts. jede Neuerung braucht Zeit, 
um die MWiderftände des Alten zu überwinden. Sie paßt 
ſich praktiſch an das Belämpfte an, fo jehr ſie ſich vielleicht 
theoretiih im Gegenſatz dazu fühlen mag. Und erit in 
dem Maße, als die Hemmungen ſchwächer werden und 
die der Neuerung innewohnenden Grundjäße ſchärfer ins 
Bemwußtjein treten, enthüllt fi aud) in der Praxis der 
ganze Inhalt und das letzte Ziel, die von Anfang an der 
Umgeftaltung zugrunde lagen.:) 

Inwiefern dieſes Geſetz ji in der Entwidlung der 
weltlihen Schule in Frankreich auswirkt, joll im folgenden 
gezeigt werden durch Unterfuhung der Stellung, die 
dem Gottesglauben, dem Zentraldogma des 
Chrijftentums, indemreorganifierten Unter- 
riht vorbehalten war. Georges Goyau charakteriſiert 
diefe Stellung wie folgt: „Eine Tür muß offen oder 
geihlofjen fein. Die Vollsihule in Frankreich beadhtete 
dieſen Sat lange nidt; lange Fahre hindurch war Die 
Tür hilflos angelehnt wegen eines Beſuchers mit Namen 
Gott, vor deifen Einzug man ſich fürdtete, zu deſſen Aus⸗ 
weilung man ſich nicht entichließen Tonntee Wlan wollte 
nit ohne Gott fein, um der äußerften Rechten Teine 
Argumente zu liefern, noch weniger aber wollte man 
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höflich fein gegen Gott, um die äußerfte Linfe nit zu 
erzürnen; fo verurteilte man das höchſte Welen zu der 
reihlih ungeididten und ſeltſam verwidelten Stellung, 
gleichzeitig geduldet zu werden als unabweisbarer und 
ausgewiejen zu werden als fompromittierender Gaft.‘‘*) 


a) Die Halbheiten der erften Zeit: 
1. Der vorläufige Sieg der Spiritualijten. 


Der gemäßigte Republifanismus hielt zu— 
nächſt noh am Gottesglauben feſt. Denn der philo- 
ſophiſche Spiritualismus war Damals nod) die offizielle Re⸗ 
ligion. „Das Bud von Jules Simon über die ‚Natür- 
lihe Religion‘ war ſozuſagen die Bibel der Partei, die 
die Oberhand gewonnen hatte.) Man jtand der die 
Gewiſſen aufrüttelnden Kataftrophe von 1870/71 noch zu 
nahe, als daß man aus den radikalen Prinzipien, die man 
verwirklichen wollte, die lebten Konſequenzen ziehen Tonnte. 
Und doch gab es gar eigentümlihe Elemente in ber 
Kammermehrheit: „Poſitiviſten, Materialilten und Evo⸗ 
Iutioniften, Freimaurer, für die Gott nur ein Klerifaler 
war, der hinausgewiejen zu werden verdiente, endlich Hege- 
lianer, ohne es zu willen (Taine hätte fie Jalobiner ge- 
nannt), für die der Staat Gott war.‘“) 

Die Schulgeſetze, die diefe Majorität zujtande 
brachte, erwähnten nicht einmal den Namen Gottes, ob⸗ 
wohl Jules Simon im Senat warm dafür eingetreten war, 
„daß die Pflihten gegen Gott als Unterridtsgegenjtand 
ins Gejeg aufgenommen würden“.) Durch einen Parla- 
mentsbejhluß die Exiſtenz Gottes anzueriennen, dazu 
Tonnte man ich nicht verftehen, ein Beweis, dab für Die 
Politiker, die Spiritualiiten zu fein vorgaben, Gott kaum 
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mehr war als eine Hypotheſe ohne Wirklichleit und Gewiß⸗ 
beit. Auch eine verflüdtigte Gottesidee hätte ja im 
Volle immer noch zu deutliche Erinnerungen an ihre 
treuefte Hüterin, die Kirche, an ihre unermüdlichiten Vor⸗ 
Tämpfer, die Prieſter, wadhgerufen, und das wollte man 
vermeiden. Es war eben die Zeit, wo nad einem Worte 
Serretans ſchon „der Politivismus offiziell, das Frei⸗ 
dentertum obligatoriſch“ wurde.') 

Im oberſten Schulrat hingegen, dem es oblag, die 
Ausführungsbeſtimmungen zu entwerfen, überwog der 
Gpiritualismus ſo fehr, daß in den Moralprogrammen 
. nit bloß die Exiſtenz Gottes anerlamnt, ſondern auch 
en Kapitel: „Die Pflihten gegen Gott‘ bei- 
gefügt werden konnte. An der Abfajjung war haupt- 
fächlich der aus der Schule Enufins bervorgegangene 
Philoſoph Paul Janet beteiligt, für den die Moral 
letzten Endes nur im Zufammenhang mit der “dee eines 
höchſten Geſetzgebers und Richters möglih war. Nach 
ihm unterſchied ſich die Laienmoral zwar von den Ton- 
fejfionellen Moralen, nit aber von der religiöjen. Eine 
gewiſſe Anzahl philofophiiher Wahrheiten, die ihm das 
Gemeingut aller pojitiven Religionen zu fein |chienen, 
wurden für die Schule gewillermaßen dogmatijiert, eine 
Mahnahme, die Kerry und die Mehrzahl feiner politi- 
Then Freunde natürlih im Grunde ihres Herzens nicht 
als das pofitive deal der „Laienſchule“ gelten laſſen 
Tonnten. Sie ließen fie aber aus praltiihen Gründen zu, 
weil „die große Mehrheit der Yranzofen noch am Spiri⸗ 
tualismus hängt‘ und weil daher offen antireligtöfe Ten- 
denzen gefährlid ſchienen. | 

Was befagt nun das Kapitel „Pflichten gegen 
Gott“, das in dem offiziellen Moralprogramm (vom 
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Juli 1882) auf gleiher Linie mit den „Pflihten gegen 
ſich ſelbſt“ und den ‚Pflichten gegen andere Menſchen“ 
ſteht? Es löſt jeden Zuſammenhang zwiſchen Gottes- 
glauben und Kirchentum, zwiſchen Idee und Ideenhut 
und vertraut ganz auf die freiſchwebende Kraft ber 
eriteren. „Der Lehrer hat nit die Aufgabe, von Amts 
wegen über das Weſen und die Eigenihaften Gottes zu 
ſprechen; der Unterridt, den er allen ohne Unterſchied 
geben foll, beſchränkt fidh. auf zwei Punkte: Zuerſt lehrt 
er fie, den Namen Gottes nit Teihtfinnig auszusprechen; 
er verbindet in ihrem Geifte mit der bee der eriten 
Urſache und des volllommenen Wejens eng ein Gefühl 
der Achtung und Berehrung,; und er gewöhnt jeden 
Schüler daran, die Gottesidee aud) dann in der nämlidhen 
Weiſe zu achten, wenn fie ſich ihm in Formen daritellen 
follte, die ihm nicht geläufig find. 

Ohne ih um die Vorſchriften der verjhiedenen Be- 
kenntniſſe zu Tümmern, bemüht fi der Lehrer alsdann, 
in dem Kinde das Verftändnis und Gefühl dafür zu 
weden, dab die erjte Huldigung, die es der Gottheit 
Ihuldet, darin beſteht, den Gejeten Gottes, fo, wie ie 
ihm fein Gewilfen und feine Vernunft offenbaren, zu 
gehorden. ... . Die Programme empfehlen dem Lehrer 
ferner, zu betonen ‚den Unterfhied zwiſchen dem ge 
Ichriebenen Geſetz und dem moralilden Geſetz; das eine 
jegt ein Minimum von Vorſchriften felt, die die Gefell- 
haft unter beftimmten Strafen ihren Gliedern gibt; das 
andere legt jedem in der Verborgenheit feines Gewiljens 
eine Pfliht auf, die zu erfüllen ihn niemand nötigt, der 
er aber nit untreu werden Tann, ohne ſich Thuldig zu 
fühlen vor fi und vor Gott“. 

Sp trat denn die Volksſchule zunächſt im Zeichen 


456 





Laienſchule und Gottesglaube 


eines maßvollen Spiritualismus im die neue Periode 
ihres Wirkens ein. Die BPolitiler, die fat durchweg 
radifaler waren, modten ji gejagt haben, daß eine 
„Religion“, die von Philofophen am Studiertiſch aus- 
gehedt war, ihren Zielen nicht allzuviel Hinderniffe be- 
reiten würde. Was follte dieſer flügellahme Deismus 
in der Schule? Wie Tonnte die Maſſe der Lehrerichaft, 
deren Tätigkeit nicht nur neue geiltige, jondern aud 
materielle, |peziell politiihe Ziele gezeigt wurden, in einer 
unruhig [uchenden, alle alten Werte und Ideale in Yrage 
ftellenden Umwelt auf die Dauer bei den Halbheiten eines 
philoſophiſchen Gottesbegriffs ftehen bleiben, der immer 
nur einen Meinen Kreis von Anhängern gefunden hatte? 
Aber auch die Kinder werden Teinen großen Nuben aus 
ſolchem ſpiritualiſtiſchen Unterricht ziehen, jelbit wenn er 
mit innerer Überzeugung gegeben würde. Die Kinder 
gläubiger Eltern werden den chriſtlichen Offenbarungs- 
gott in der Fülle feines Lebens, in dem Emit feiner 
Sanftionen Tennen lernen. Yür fie jind die lebloſen Ideen 
des Gpiritualismus überflüſſig. Die Kinder der un- 
gläubigen Eltern aber werden um jo weniger mit diejem 
Gottesbegriff etwas anfangen Tönnen, als er nit ſyſte— 
matiſch mit der gelehrten Moral und damit aud) nit 
mit dem zu führenden moralildyen Leben verfnüpft ift. 
Was bedeutet für die Erziehung ein Gottesbegriff 
als Krönung eines philoſophiſchen Lehrgebäudes? 


2. Der Einfluß der liberalen Proteftanten. 


Was poſitiviſtiſch gefinnte Polititer wie Gam- 
betta, Ferry und Paul Bert infzeniert, was 
Philofophen des Cpiritualismus wie Jules Simon 
und Paul Janet in Programmen troß aller Wider- 
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ſprüche durchgefett hatten, das galt es nun in die Praxis 
überzuführen, in einer Zeit, wo offenfundig die Politiker 
die geiltige Führerſchaft der laiziſtiſchen Kulturbewegung, 
wenigftens joweit fie in die Schulen übergreifen follte, 
an ji gerilfen Hatten. Eine dormenvolle Aufgabe in 
der Tat für Lehrer wie für Moralilten! „In dem Augen⸗ 
blid, wo die Schulgejeße angenommen wurden, hat man 
zuviel geredet und auch zuviel verjchwiegen, als daß Die 
Lehrer hätten willen können, was man von ihnen er- 
wartete.) Nur das eine wuhte man ganz fidher, Daß 
das neue Syftem dem alten entgegengelett war. „Le 
clEricalisme, voila Pennemi!" Ju Teiner Seit wurde 
diefer Nuf wohl häufiger vernommen als damals. Wie 
wenige konnten aber SKlerifalismus und SKatholizismus 
Mar auseinanderhalten! Was Wunder, wenn die Fer- 
ſtörung des Alten, Traditionellen immer weiter ging! 
Konnte man a priori annehmen, daß eine Tonjequent 
durchgeführte Laienktultur in Zeiten ungehemmter Kritik, 
individualiitiicher Zweifel und Räſonierſucht vor dem 
Gottesglauben haltmachen würde? Schon 1886 Ton- 
ftatierte Jaures, dab „der Spiritualismus, Der unjere 
Staatsdoltrin ift, von einer jehr großen Anzahl Geilter 
beftritten wird‘ und daß er in den „großen Gtäbten, 
wo die Arbeiter fi) die allgemeinen Reſultate der Kritik 
und der Wiſſenſchaft angeeignet haben . . ., nicht die aus» 
Thlieglide Norm der Geilter und das Schuldogma fein 
kann“.e) 

Wenn nun in der erſten Zeit die Rechte 
Gottes in den meiſten Lehrbüchern der Moral ſowohl 
wie in der Unterrihtspraxis unangetaftet blieben, 
mehr vielleicht, als man nad) dem Geilte des Laizismus 
und nad) den Kämpfen um die Schulgefege hätte er- 
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warten Zönnen, fo laſſen fi dafür verſchiedene 
Gründe angeben. 

Zunächſt iſt es von Wichtigkeit, feitzuftellen, daB um 
jene Zeit, als die Schulgefehe durchgeführt werden follten, 
neben radilalen Laiziften auch Männer Einfluß erlangten, 
die Wert darauf legten, wenigitens die fundamentaliten 
chriſtlichen Ideen in den Zukunftsbau mit hinüberzuretten. 
Ich meine Buiffon, Steeg und Pécaut. Es waren 
Schweizer PBroteftanten liberaler Ridtung, 
die an der Neugeitaltung des Schulwejens wichtigen An- 
teil nahmen.?) Builfon wurde der Leiter des Volksſchul⸗ 
wejens und iſt es geblieben bis zur Bildung des Kabinetts 
Meline. Steeg war abwechſelnd Direktor des pädagogi- 
Ihen: Mufeums und der Schule von Fontenay; Pecaut 
leitete als Generalinjpeltor des öffentlihen Unterridts 
- Die Reorganifation aller Qehrerbildungsanftalten (Normal- 
ſchulen). Was fie früher gewollt haben, „von dem tra- 
ditionellen, kirchlichen Chrijtentum eine Art ewiges 
Chriſtentum abzulöjfen, eine Art Evangelium, beitehend 
aus dem Stern des alten, eine Laienreligion des morali- 
Ihen deals, ohne Dogmen, ohne Wunder, ohne Prieſter“ 
(Builfon auf dem Grabe Gteegs), war auch charalte- 
riftifsh für ihr ſpäteres Schaffen. In ähnlidem Sinne 
wirkte M. Goy, wie Steeg früher proteſtantiſcher Paſtor; 
als Direktor der Lehrerbildungsanftalten in den Teparte 
ments Algier, Tarn und Haute-Garonne bat er drei 
Generationen von Lehrern herangebildet, er, der zwar, 
mit Pecaut zu reden, „fein ganzes Denfen, feine ganze 
Geele und fein ganzes Leben mit dem univerjalen Leben 
und Denken, ja mit Gott ſelber, verfnüpfte“, der aber 
doch „bei allem ein freier, Trttiiher Geiſt unter allen war, 
der feine Freiheit ebenjowenig zuguniten einer Tradition 
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oder eines pojitiven Dogmas als zuguniten einer feiten, 
offiziellen Definition der Philofophie aufgeben wollte‘.!°) 
Sie alle hielten mit ihren Anfhauungen durchaus nicht Hin- 
ter dem Berg. Zu Beginn feiner politifchen und pädagogi- 
Ihen Laufbahn fagte Steeg: „Ich fühle mid durch all 
das und in all dem mehr denn je als proteltantijcher 
Paſtor.“ Gie waren bejonders geeignet, die unbeitimmten, 
buntfchedigen Anfchauungen, um nicht zu fagen Stim— 
mungen, wie fie in der republifanifhen Partei ji geltend 
madten, in ein einigermaßen einheitliches, niemanden ver⸗ 
leßendes religiöfes Gewand zu Tleiden. „Die liberal- 
proteftantifche Tendenz drüdte ſich in einer zugleich reichen 
und unbeltimmten Sprade aus; fie Tennt nur weiche, 
verihwimmende Umrille, fie verfteht es beſſer, Eindrüde 
als Fdeen wiederzugeben, und ijt geeigneter, der Religioſi⸗ 
tät Ausdrud zu verleihen, als ein Glaubensbefenntnis 
feftzulegen: eine zurüdhaltende, höfliche Spradje, die 
fromm genug ift, diejenigen zu widerlegen, die ‚Die Schule 
ohne Gott‘ verlündeten, die aber auch gejhmeidig genug 
iit, bei den Politikern, die in Gott ihren Feind fehen, 
feinen Anftoß zu erregen.‘ Hat Goyau, indem er diejen 
liberal-proteltantiihden Einfluß darlegte, nur den ein- 
geichlafenen Tatholifhen Inſtinkt der Maſſe einerjeits und 
das Mihtrauen des Freidenkers weden wollen, der doch jo 
ſtolz darauf war, den Aleritalismus entlarvt zu haben? 
So meinte Buiffon, der ſich getroffen fühlte.) Aber id 
glaube, daß Goyau bloß als gewillenhafter Hiftorifer 
die Tatſache feltitellen wollte. Und wenn er. das Une 
bejtimmte, Schwerfaßliche, Geſchmeidige diefer Anſchau⸗ 
ungen betont hat, ſo geſchah es doch wohl mit Recht. 
So ſchrieb der gewiß unverdächtige Compayre von dem 
Oottesglauben Pécauts: „Was die Natur des unend- 
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Iihen Weſens angeht, jo muß man geftehen, daß Pecaut 
Ihwanft und einen in der Ungewißheit läßt. Er ſpricht 
von der Berwandtihaft der Menſchen mit. Golt. Er 
Ipriht das Wort ‚VBorjehung‘ aus. Er ruft ‚der Baler‘ 
an (‚Jh bin nit allein, der Vater iſt bei mir‘) und 
Icheint jagen zu wollen, daß die Menſchen Brüder find, 
weil fie einen ‚himmliſchen Vater‘ haben. Aber neben 
diefen Worten, die den Glauben an einen perjönlichen 
Gott zu enthalten fcheinen, gibt es andere, die beweijen, 
daß der Gedante eines perjönlihen Gottes allmählid) aus 
dem religiöfen Begriffsigftem Pecauts verſchwunden ift.‘““2) 
Nichtsdejtoweniger iſt es diefen Männern wohl zu danten, 
daß der Gottesglaube auch fernerhin noch eine Rolle 
\pielte, da der Hauch des Göttlihen den neuen Genera⸗ 
tionen nit ganz verloren ging. Alle die, die der ſcharf 
umriſſenen, mit bejtimmten intelleftuellen und moraliſchen 
Anforderungen auftretenden Lehre des Katholizismus aus 
irgendeinem Grunde den Nüden Tehrten, mochten in dieſer 
Religiofität das gefunden Haben, was fie brauchten, um 
ihrem dunklen Sehnen eine Form, ihrem Leben und Lehren 
ein deal zu leihen. Mit feiner Ironie und unüber:- 
trefflicher Klarheit ftellt Renan die Unhaltbarleit diejer 
feeliichen Lage dar, da er in feiner berühmten Akademie⸗ 
rede von 1882 bei der Aufnahme des Romanfcriftitellers 
Bictor Cherbuliez an dieſem die „einzigartige 
Stunde der pſychologiſchen Entwillung‘ aufwies, „wo 
man noch den moraliſchen Saft des alten Glaubens be- 
hielt, ohne feine wiſſenſchaftlichen Ketten tragen zu wollen. 
Ohne es zu wiljen, danten wir oft nur biefen verworfenen 
Formeln die Reite unferer Tugend. Wir leben von einem 
Schatten, mein Herr, von dem Duft einer leeren Bale; 
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nad) uns wird man vom Schatten eines Schattens Ieben. 
Manchmal fürdte ih, das möchte etwas Teicht fein‘,) 


3. Die gute alte Moralder Übergangspädagogen. 


Diefe Männer Tonnten ihre liberalilierenden SHalb- 
heiten freilih nur dDurdjeßen, weil jede Reform in 
den erften Stadien ihrer Entwidlung Halb- 
heiten hbervorbringen muß, weil fie erſt nad 
einem gewiſſen Zeitraum die leßten Folgerungen, die in 
dem fie bewegenden Prinzip liegen, zutage fördern Tarın. 
So fehr ji die Laiziften anfangs aud) in Gegenſatz jtellen 
modten zur traditionellen Lehre, unbewußt |tanden ie 
doch unter dem mehr oder weniger [tarten Einfluß des 
Spiritualismus, deifen Duft fie in ihrer Jugend ein- 
geatmet, deſſen Geilt fie in und außer dem Haufe, in 
Sitten und Gejegen nod) immer umwehte. Dazu Tommt, 
daß die führenden Geilter, die dem Laizismus der Zu⸗ 
kunft die Bahn freimaden wollten, von vornherein darauf 
verzihten mußten, nur gleihgejinnte Männer an der 
Reform des Schulwejens mitarbeiten zu laſſen. Lehr⸗ 
bücher und Perfonal mußten den Stempel der Übergangs- 
zeit an jid) tragen. Der äußere Rahmen ließ ſich ändern; 
der Geift, der in ihm witden follte, fonnte nit aus dem 
Boden geftampft werden. Die Reform von 1882 ſetzte 
das Vorhandenfein eines ungeheuren PBerfonals von Leh⸗ 
rern und Lehrerinnen voraus, die als Erſatz für die aus- 
Iheidenden Ordensangehörigen nötig waren und die den 
in der Geſetzgebung zum Ausdrud gelommenen neuen 
Geiſt verbreiten follten. Davon war natürlid) Teine Rede. 
In der jogenannten Laienſchule lebte noch Jahrzehnte 
der alte Geiſt, weil Menſchen vom alten Schlage einfluh—⸗ 
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reihe Moralbüder ſchrieben und Menihen vom alten 
Schlage in diefem Sinne unterrichteten. „Der Minifter 
teilte nicht alle meine Ideen,“ ſchrieb Pecaut von. Yerry, 
„er batte die Güte, mir zu jagen, daß er mid fo nehmen 
wolle, wie id war.‘:e) 

Zu diefen Männern gehört au Gabriel Com- 
payre, der eine außerordentlid wichtige Rolle zu ſpielen 
berufen war, als es galt, die Schulteform in die Praxis 
umzufegen. Er ſchrieb ein Bud „Elemente des mo- 
ralifden und bürgerliden Unterrichts“, das 1883 
Ihon in der 55. Auflage und heute annähernd in der 
150. Auflage vorliegt.) Welche Aufgabe erfüllt in der 
bier vorgetragenen Laienmoral der Gottesglaube? Bei 
der Unterfuhung diejer Yrage gehen wir aus von dem 
„Theoretiſchen und praftiiden Moralkurs“ desfelben Ver⸗ 


fajjers,!°) den wir auch weiterhin zur Ergänzung der in. 


dem Elementarbüdlein oft nur andeutungsweile aus 
geſprochenen Anſchauungen immer wieder beranziehen 
müjfen. Hier erhalten wir in einem Kapitel, das für die 
Methode bezeichnend iſt, Aufihluß über die Nolle, die 
der Gottesidee im Aufbau des Ganzen zugedadt ijt. Die 
Moral, jo heißt es zunädjit, jteht „außer und über jeder 
Tonfeffionellen Lehre”; „es gibt eine menſchliche Moral, 
die rein wiſſenſchaftlichen Charakter trägt, die ſich nur auf 
die natürlidde Vernunft gründet” (©. 9). Wir erfahren 
fodann, daß Das unmittelbar erlannte Prin- 
zipder Moraldie Idee des Guten ijt und daß 
man aus ihr erit die Exiftenz Gottes folgern kann. Dies 
und der Kantſche Sat: „Die Moralität muB vorangehen, 
die Religion folgen‘, den Compayre zitiert (©. 31), be 
weilen, nebenbei bemerkt, daß er den Königsberger Philo- 
fophen als einen feiner Meiſter anerkennt, eine Erjcheinung, 
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die wir nur zu Häufig nod in den Moralbüdern Ion 
itatieren können und die im Zuſammenhang fteht mit der 
im letzten Drittel des 19. Jahrhunderts in Yranfreid) 
erfolgten Ausbildung des von Sant ſtark beeinflußten 
Neotritizismus (Vacherot, Renouvier u)w.). Die Moral 
it aljo nicht nur von den Dogmen der pojitiven Religion 
unabhängig, jondern aud) von den Glaubensjäßen der 
natürlihen Religion. Der Glaube an Gott (und der 
Glaube an die Unjterblichfeit der Seele) jind Yolgerungen, 
“ Boftulate, aber feine notwendigen Prinzipien der Moral 
(ebd. ©. 33). In feinem Elementarbüdlein will Com⸗ 
payre die Schüler durch Tyftematiihe Ausdeutung des 
Pflitbegriffs, den der Lehrer ‚nicht in theoretifcher Aus- 
einanderfegung zu beweiſen“ braudt, den Compayré „in 
dem Gefühl der perjönlichen Würde hinlänglich begründet“ 
glaubt (ebd. ©. 312), zu Gott führen. „Die Moral folgt 
dem Menſchen in alle Beziehungen, die ihn mit den andern 
Weſen: mit den Tieren, der Yamilie, den Mitbürgern, 
der ganzen Menſchheit, endlich mit Gott verbinden. Über 
die menjhlihen Perfonen hinaus wird euer Geijt und 
euer Herz die göttlihe Perjon fuchen, die alles Seiende 
erihaffen hat; euer Geijt wird fein Dajein erfennen, euer 
Herz ihm den erſten Platz in jeiner Liebe vorbehalten.‘’) 

Der Berfajfer Tennt drei Gottesbeweife: Die 
metaphyjiihen, „die zu abitraft, zu verwidelt find, um 
einen großen Einfluß auf den religiöfen Glauben aus- 
üben zu können“, die phyſiſchen, „die fi) auf die Ordnung 
in der Welt und auf die Zwecurſachen ſtützen“, endlich 
die moralijchen, „von allen die ftärfiten und überzeugend- 
ſten: fie zeigen uns Gott als eine moralifhe Idee, als 
das Prinzip des Guten, als den Gejeßgeber und Richter 
der moraliſchen Geſetze“.is) Die Autorität Kants, die fo 
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oft angerufen und durch Zitate befräftigt wird, wird bier 
durch die Autorität der Theologie und Metaphyſik, deren 
Anſchauungen in dem Berfafjer nachwirten, gefreuzt. Aber 
Ion im nächſten Kapitel („Das Gewiffen und der ge 
ftirnte Himmel“) identifiziert er fi} wieder mit dem 
Philofophen, „der die Beziehungen zwiſchen Gottesidee 
und Moral am meiften vertieft hat‘, wenn er jagt: „Das 
Zeugnis des Gewilfens ift unendlih erhaben über das 
Zeugnis der Sinnenwelt, und während die materiellen 
Dinge dunkel die “dee einer geheimnisvollen und gött- 
lichen Macht, deren Werk und Werkzeug fie find, erweden, 
führt uns die moraliihe Welt mit gebieteriſcher Klarheit 
dazu, ein deal der Gerechtigkeit und Güte zu bilden 
und anzuerlennen, von dem das menſchliche Gewillen nur 
einen unvolllommenen Abglanz in fid trägt.“ 

Kann die Moral nun Beziehungen zu dem bewiefenen 
Gotte der Naturreligion berftellen? Im Anſchluß an 
Baderot ftellt ih Compayre hier wieder in Gegenſatz zu 
Kant, der wegen der Unertennbarfeit der göttlihen Natur 
und ihrer Eigenihaften und der daraus fi ergebenden 
Unbeftimmbarteit der Beziehungen eigentlide „Pflichten 
gegen Gott“ nit anertennt. Es beitehen, jo meint er 
mit Vacherot und dem offiziellen Moralprogramm, zwi- 
hen dem Menſchen und Gott, dem Gefehgeber und 
Richter, genug Beziehungen, ſodaß daraus gewille Pflich- 
ten des geihaffenen Wejens gegen den Schöpfer ent- 
ftünden (ebd. ©. 308). Dem einen ftellen fi Diele 
Pflichten gegen Gott dar als Verpflichtung -zu direlter 
Andacht (innere Gefühle der Anbetung und Liebe, äußere 
Alte), dem andern als Berpfliditung zu indirelter Andacht, 
der alle unjere Pflichten als göttliche Befehle erfcheinen. 
Die dieſen religiöjen Pflichten entſprechenden Rechte 
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werden zufammengefaht in der Kultfreiheit. Die Laien 
moral kann natürlich nicht zugeben, daR der Gottesglaube 
das notwendige Prinzip und die unentbehrlihe Bedingung 
der Moralität je. Moralität aus reinem Pflihtbewuht- 
fein jteht hoch erhaben über der „knechtiſchen, unſicheren 
Tugend, die nit in fi ihren Dafeinsgrund und ihre 
Belohnung findet, die verihwinden würde an dem Tage, 
wo fie niht mehr bejtimmt wäre durch die Furcht vor 
göttlihen Zühtigungen und durd) die Hoffnung auf zus 
fünftige Belohnungen“.) Troßdem erkennt Compayre 
aud wieder die Wirffamleit der Gottesidee an. „Es ift 
wohl Har, daß der Gottesglaube (der lebendige!) wirkſam 
das menſchliche Gewillen beeinflußt, die “Fdee des Guten 
belebt und die Autorität der Pflicht eigentümlich fteigert. 
Nehmt dem Menſchengeſchlecht den Glauben an eine höhere 
Welt, und ihr nehmt ihm’ ficherlid) einen Teil der Kräfte, 
die zur Ausübung des Guten notwendig find. Wenn 
diefes Weltall nur mehr eine weite Einjamteit ift, wo die 
Stimme der Menſchheit fih im Leeren verliert, ohne daR 
irgendeine hilfreihe Macht den endgültigen Triumph der 
Geredtigteit ficherjtellt, dann ijt die Menſchheit der Ge— 
fahr ausgejett, infolge Ernüdterung und moraliſcher Un» 
fähigfeit dem Reiz der materiellen Genüffe zu erliegen. 
Verkennen wir aljo nit all das, was das -religiöje 
Gefühl vermag zur Stütze des [wachen menſchlichen 
Willens, all das, was Millionen von Geihöpfen an 
moraliihem Lichte, an Kraft, an Freude ſchöpfen in der 
dee eines Gottes, der gegenwärtig iſt in dem moraliſchen 
Geſetz als der oberſte Gejehgeber ihrer Pflichten, als der 
Zeuge ihrer Taten, als der zufünftige Richter ihres 
Lebens.‘'*) 

In dem Elementarbüdjlein von 1883 ging Compayre& 
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jogar noch jo weit, dem Kinde den Rat zu erteilen, 
„neben der Pflicht fi) das Dafein des höchſten Weſens 
vor Augen zu halten, deſſen Wille die Pflicht für alle 
verbindlid madt“, wenn im Taumel der Leidenihaften 
das mühlam erridhtete Gebäude von der Menihenwürde 
und ihren Yorderungen zujammenbrede.21) In der Tat, 
ein widerſpruchsvolles Ganzes! Bayot, der einflußreidhite 
Führer der radikalen Moralpädagogit, hat diefe Moral, 
wie folgt, harakterijiert: „Cine theologiſche Moral, aus 
der man Gott ausgeſchaltet hat, ..... um ihn dann durd) 
ein Tafchenfpielerfunftitüd wieder hereinzubringen. Die 
Pflicht! Sie kommt nit von der Erde und nit vom 
Himmel, aber fie ijt jehr bequem, weil man ſo Gott und 
die Unjterblichfeit wieder hereinholen Tann.) Wie ſchwer 
muß es doch für die Qehrer- und Schülergenerationen dieſer 
Übergangszeit fein, fih durch all die widerſpruchsvollen 
Anſchauungen und Haltungen Hindurdgufinden und zu 
einer eindeutigen, befriedigenden Stellungnahme in diefer 
Kernfrage zu gelangen! Das iſt der allgemeine Eindrud, 
den die in fo mander Beziehung guten fpiritualiftiichen 
Lehrbücher der Laienmoral mahen. Mit bewunderns- 
wertem Yleiß und Scharffinn, mit Geihid und Zahig⸗ 
teit bat man in unzähligen Werten verfudt, das, un⸗ 
bewiefene und unbeweisbare Grundprinzip der Laien- 
moral — Loslöfung vom Gottesglauben oder, pojitiv 
ausgedrüdt, empirifhe oder rationale Begründung der 
Moral — durdzuführen. Die Art. der Durdführung it 
verjdjieden, der Geijt it derfelbe wie bei Compayré, nur 
daß der Gottesglaube nicht bei allen die nämliche warme 
Darlegung findet, nur dab der .eine mehr, der andere 
weniger. folgerichtig ift. Überall der nämliche rationa- 
Iftifhe Aufbau der Moral, unendlide Bariation in der 
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Beweisführung bis zur gedanfenlofen Umfchreibung der 
betreffenden Programmpuntte, ja bis zur halb oder 
ganz unverhüllten Bezweiflung und Leugnung; alle Ab- 
Ihattungen find vertreten in Lehrbücdern, Aufläßen, Re- 
den und Taten der in Betracht Tommenden Pädagogen, 
Philoſophen, Politiker und ihrer ausführenden Organe. 

Compayré fteht nahe Ch. Boniface Nahdem er 
die Gottesbeweife behandelt hat, fehreibt er: „Die Tanl- 
barkeit, die wir Gott ſchulden, tun wir Tund durch Die 
Richtung, die wir unjerem Handeln geben, indem wir hın, 
was gut ift, und meiden, was ſchlecht ilt, d. h. indem wir 
uns. nad) den Vorſchriften der Moral richten.“ Und er 
fügt ſehr bezeichnend Hinzu: „Es ift nicht meine Aufgabe, 
auf dieſen letzten Puntt näher einzugehen. Das Gejeß 
hat dieje wichtigen Yragen in ein anderes Gebiet verwiejen, 
und id) bin nicht imftande, fie bier zu unterſuchen. Meine 
Pflicht ift es, euch die Achtung vor dem Gewiſſen eurer 
Mitmenſchen zu lehren, und id) ſoll zunächſt das eure 
ahten, das ‚heute nur der Abglanz des Gewifjens eurer 
Eltern fein Tann.) Klingt daraus nicht etwas wie leijes 
Bedauern, geheimer Schmerz, tieferlebte Unzufriedenheit, 
dab das Geſetz fo graufam iſt, Die Moral fo loder mit dem 
ÖGottesglauben zu verbinden, daß es dem Lehrer fo ſchwer 
gemacht ift, die Tugend in wirffamer Weife in den Kindes⸗ 
feelen zu verantern? 

Eigenartig dagegen berührt es ſchon, wenn man ſieht, 
daß der Schulinſpektor Angot in feinen moralifchen 
Merkſätzen „Die Pflihten gegen Gott‘ in vier Zeilen 
abtut, während den Pflichten gegen die Tiere über eine 
Seite gewidmet it.) 

Andere weichen der Enticheidung aus, indem fie einen 
religionsgeichichtlihen Ausblid geben. So [reiben U. 
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und M. Sentenac: „Der Unterriht in der Moral, der 
univerfell ift, hat oft Formen angenommen, die man Reli- 
gion nennt. Die Religionen ſtimmten darin überein, eine 
Macht anzuerkennen, die uns überlegen ift, die jogar der 
ganzen Natur überlegen ift, und man hat diefe Gewalt 
Gott genannt. Unfere Pflihten gegen Gott find 
unfere Bemühbungenumdas Shöne und Gute, 
die Zujammenfaffung unferer individuellen und fozialen 
Pflichten.“ In den „guten Borfäßen‘‘, die die Kinder 
nad) Durchnahme des Kapitels faſſen ſollen, heißt es: 

1. „Der Hauptzwed meines ganzen Lebens foll es 
fein, den höchſten Grad der menſchlichen Vollkommenheit 
zu erreichen.‘ u 

2. „Ich will alſo meine individuellen und ſozialen 
Pflihten erfüllen und feinen Alt der Yrömmigleit, der 
damit zulammenhängt, verfäumen.“ 

3. „Ich will tolerant fein.‘ 

Nahdem dann no Chateaubriand in einem 
Kapitel „Die Exiftenz Gottes“ und Lamertine durch ein 
Gedicht „Alt des Glaubens, der Liebe und der Hoffmung“ 
als gefhihtliche Zeugen des Gottesglaubens zu Worte ge- 
kommen find, wird den Stindern folgendes moralijde 
Problem zur Löfung geltellt: „Zwei Individuen glauben 
an Gott, aber fie verjtehen ihre Religion verſchieden. 
Der eine betrachtet die Menſchheit als eine einzige Yamilie ; 
er Tann das Dogma von der Meltverbrüderung veritehen, 
lieben und ausüben; weiß er doch ficher, dab die Menſchheit 
duch Kreiheit und Arbeit unaufhörlid fortichreitet zu 
immer nfilderen und reineren Gitten, zu Gefeßen, Die 
immer gleihförmiger werden dem göttlidhen “deal, Das 
in dem Gewilfen des Gerechten leuchtet. . . Er findet den 
großen Weltenbaumeifter ganz in dem niebrigjtet feiner 
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Werke. ‚Der andere lebt als Egoift fern von der Welt und 
von allem, was fie groß madt; er vollzieht peinlich genau 
die Kultübungen, ift aber nicht einveritanden mit den 
Iozialen Reformen unter dem Vorwand, daß fie die Völker 
um ihren Glauben bringen. Welche von dieſen zwei Arten, 
die Religion zu verftehen, erſcheint euch als die beſte?“) 
Menn man pojitive. Religion und freidenteriihe Neli- 
giofität freilich in diefer Weile einander gegenübergeitellt 
findet, wenn man fih dann noch vergegenwärtigt, in 
welher Weile gleich oder ähnlich dentende Lehrer Diele 
„moraliihden Probleme“ mündlidy näher erläutern werden, 
dann wundert man fidy nicht, wenn Zweifel über Zwei⸗ 
fel an der Religion, die ihnen von Eltern und Geiſtlichen 
eingepflanzt worden ift, in den Stindesfeelen entitehen 
und wenn driftliche Eltern in ihrer Empörung ji zu Ab⸗ 
wehrorganifationen zufammenfdließen. Damit ſoll natür- 
lich nicht geleugnet werden, daB die foziale Reformangit 
gewiljer bürgerlich Tonfervativer Kreiſe oft recht unchriſtlich 
in die Erſcheinung getreten iſt. 

Der Direktor der Normalſchule der Seine und Re— 
dakteur der Zeitichrift „Die neue Schule“ E. Tevinat, 
der auch als Mitglied des Oberſten Schulrates bedeutenden 
Einfluß beſaß, ſchrieb ſchon 1894: „Um Gott lehren zu 
lönnen, muß man an Gott glauben. Wie viele Lehrer 
findet man aber heute, deren Geele tief und aufridtig 
religiös it? Man Tann ohne Übertreibung behaupten, 
daß feit 1882 die öffentlidhe Laienjhule, von wenigen 
Ausnahmen abgejehen, die Schule ohne Gott iſt.“?e) 

Devinat behandelt, der allgemeinen Tendenz folgend, 
die „Pflichten gegen Gott“ in feinem Moralbudy”) gar 
nit, obwohl ſie doch in dem offiziellen Programm, das 
er Seite 4—6 abdrudt, verlangt find. Er, Tennt nur 
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„Pflichten gegen jih“ und „Soziale Pflichten“. In einem 
Kapitel „Letzte Ratſchläge“ ſpricht er auf nit ganz einer 
Geite vom „Jenſeits“. ‚Deine Augen, mein Kind, jollen 
nicht immer auf die Erde gerichtet fein. Hebe deinen Blid 
gen Himmel!... Woher fommen die Sterne? Wer 
bat fie erihaffen? Wohin gehen jie?... Und id... 
warum bin id) bier? Und... wohin werde ich geben? 
Und... was wird aus meiner Seele werden? Dieje 
Fragen, mein Rind, werden ſich auf deine Lippen Drängen. 
Unddein Herz wirddaraufantwortendurd 
die Hoffnung.“ (Ebd. ©. 231.) 

Gewiß, um Gott lehren zu Tönnen, muß man an 
Gott glauben. Und wenn man nidt an Gott glaubt 
und Tann oder will diefen Unglauben nicht befennen, dann 
vertröftet man ſich und andere auf die Hoffnung. Was 
ift aber eine joldhe Hoffnung ohne Glaube und Liebe? Ein 
unentſchiedenes Hin- und Herihwanten zwiſchen Glauben 
und Unglauben. Wie können in der Schule Überzeugungen 
entitehen, wie Charaftere gebildet werden, wenn in der 
Frage, die das ganze religiöje Lebensgebäude grundlegen 
ſoll, Lehrerperfönlichleiten von diefer Unentſchiedenheit und 
Formloſigkeit ihre Halbheiten vortragen? 

Ahnlich nichtsſagend, troden und. unperjönlich ent- 
ledigt ih Burdeauzs) feiner Pflicht, von den „Pflichten 
gegen Gott“ zu ſprechen. Er Stellt ſich (und damit aud 
bis zu einem gewilfen Grade die Schüler) gewiljermaken 
über den Glauben, indem er nur in dem Stapitel „Die Ge- 
wiljensfreiheit — Die Toleranz in religiöjfen Dingen‘ 
von den Anhängern der verjhiedenen Neligionen ſpricht 
und Achtung für fie fordert. „Jeder Men), der in gutem 
Glauben eine Religion betätigt, ift eurer Achtung würdig. 
Möge er Katholit, Proteftant, Ffraelit oder unabhängig 
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von dieſen verjhiedenen Religionen fein, indem er Gott 
anbetet, gehorcht er feiner Überzeugung, folgt er feiner 
Pflicht, fo wie er fie verfteht. Diefer Gedanke ſtärkt ihn 
und treibt ihn zum Guten an, und er fühlt mehr Mut 
in den Schwierigleiten des Lebens, indem er ſich fagt, 
daß all fein Tun nur den Sinn hat, den Pflichten 
gegen Gott zu gehorden. ... . Nichts ift größerer Ad} 
tung würdig als diefe verjchiedenen Arten des Glaubens. 
Verletzet fie alfo niemals und fpredet deshalb niemals 
den Namen, der fie zufammenfaht — Gott — leichtſinnig 
aus!“ (S. 136ff.) Alſo nidt aus innerer Notwendig- 
feit, nicht aus einem perjönliden Verhältnis heraus, wie 
es doch offenbar die Programme verlangen, fondern mehr 
negativ aus Achtung vor der fremden Überzeugung foll 
der Name Gottes nicht leichtſinnig genannt werden. Da- 
mit ftimmt überein, was Daudet jet von dem Moral- 
unterriht Burdeaus beridtet: Wenn er uns von dem 
Göttlihen ſprach, was felten geſchah, fo fügte er als 
bald, den Yinger hebend, Hinzu: Ich [predje von dem 
Sinn für das Göttliche an fid, als Noumenon betrachtet, 
und nit von dem Göttliden, das man in den Kirchen 
verehrt.) 

BDergleiht man nun zufammenfalfend die | 
Stellung, die Compayre& dem Gottesglau- 
ben gegenüber einnimmt, mitder Devinats 
und Burdeaus, ſo erfiehbt man daraus, wie 
veridiedenartig fie fein Tann: die tiefite 
Überzeugung, aber aud die trodenfte, in- 
haltloſeſte Gleichgültigkeit kann ſich Hinter 
dem vom Geſetzgeber verlangten neutralen 
Spiritualismus verſtecen. 
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| b) Die weiterdrängende Propaganda des 
Radiltalismus und Sozialismus. 


Um eine Mehrheit für feine Schulgeſetze zu erhalten, 
hatte Jules Ferry einft im Senat ertfärt: „Wenn ein 
öffentlider Lehrer ſich fo weit vergäße, in feiner Schule 
einen Unterricht zu erteilen, der dem religiöfen Glauben 
irgend jemands zu nahe träte oder ihn verhöhnte, fo würde 
er ſtreng und rafd) in die Schranten zurüdgewiefen werden, 
als ob er den Frevel begangen hätte, feine Schüler zu 
ſchlagen oder fid) gegen ihre Perfon zu ſtrafbaren Miß- 
bandlungen binreißen zu laffen.‘s) Das galt aud) eine 
Zeitlang als Norm, obwohl [don damals Jules Simon 
im Senat fagte: „Die neutrale Schule iſt feine Schule.“ 
Aber die immanente Logik, die in den Prinzipien lag, 
Iprengte den Rahmen des Gewollten und Teltgelegten. 
Daß die Neutralität eine Utopie ift, wird jet 
faft allgemein anerfannt, mandmal fogar von Männern, 
deren politiihe Yreunde aus Gründen der Opportunität 
immer noch an diefer Fiktion feithalten zu müſſen glau- 
ben.) So ſchrieb 3. B. der bekannte Hijtorifer Wulard: 
„Ich bin der Meinung, daß man den Lehrern nidt 
immer dieſes unausführbare und undefinierbare Etwas, 
was man Neutralität der Schule nennt, empfehlen ſoll, 
daß man ihnen im Gegenteil ans Herz legen muß, mehr 
denn je zu ftreiten für die Wahrheit durch die 
Wiſſenſchaft, niemals zugunften des Irrtums neus 
tral zu fein.“ Der Lehrer muß die Neutralität verlegen, 
„ſonſt jeßt er fih der Gefahr aus, in Moral und in Ge- 
ſchichte nichts zu lehren, fonft verziätet er gerade auf 
feine Rolle als Erzieher.“) Ahnlich ſchrieb Chauvellon: 
„Diele ſchädliche, unfruchtbare Neutralität des ganzen 
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Unterridts ift nicht etwas Willtürliches, iſt Teine vereinzelte 
Erſcheinung, fein Zufall. Wie die Miſtel mit dem Baume, 
hängt fie mit der gegenwärtigen Unbeftimmtheit unjerer 
politiiden und fozialen Zujtände zuſammen.“s2) 

Die Tendenzen der von geheimen Mitleitern beftimm- 
ten, von allzeit willigen Organen ausgeführten Laien- 
politif drängten überdies unabläffig vorwärts in das 
„Paradies“ des Naturalismus. Die 1866 von dem Frei⸗ 
denter Jean Mace gegründete „Ligue de l’Enseigne- 
ment“, als deren Ziel der Gründer „die Durdyführung der 
in den Logen verfündeten Prinzipien‘ bezeichnete,%*) ar- 
beitete zielbewußt weiter. Nicht nur jede geoffenbarte 
Religion, fondern aud) der Spiritualismus der erjten-Jahre 
follte verſchwinden. Ein rein diesfeitiges Neid) Der Ver- 
nunft und der Wilfenfhaft aufzurichten und die Schule in 
den Dienft diefes Ideales zu ftellen, das war das unver- 
büllt zutage tretende Streben des Yreimaurertums®) und 
feiner öffentliden Borfämpfer, der Männer von der Ligue 
de l’Enseignement. Auf dem 26. Kongreß dieſer Liga 
(1904) beitimmte Ariftide Briand die integrale 
Erziehung wie folgt: „Ich möchte, daß im Unterricht 
die Profefjoren und Lehrer nicht Inſtruktoren, jondern 
Erzieher feien, daB fie aus dem Knaben einen Mann 
madten; daß fie ihn nit bloß Formeln, Rudimente 
lehrten, fondern daß fie ihn troß der dummen Vorurteile in 
die lebendige Welt einweihten, ihn lehrten, das Leben zu 
lieben troß aller Gefahren und Schmerzen, die es ihm in 
Ausſicht ftellt, daß fie ihn moraliſch, intelleftuell und 
phyſiſch bilden Tönnten. .... Der, dejfen Gehirn nit er- 
füllt und verjperrt ift von Geheimnis und Dogma, ber 
Dann, der klar vor ſich [haut, der Mann, der in jid) das 
Leben fo fieht, wie es ift und verdient gelebt zu werden, 
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und der es leben will, der Mann, der die Determinante 
feines Dentens und Handelns dort ſucht, wo fie ilt, in. 
feinem Gehirn, in feinem Gewiſſen, diefer Mann trägt, 
da man von Gottheit geſprochen hat, feine Gottheit in 
ih, er ift der Gott. Und wenn dieſer Gott bis jebt 
jo oft unfähig und unbeltändig war, gebeugt unter der 
Laft des Lebens, jo fommt das daher, weil die Lüge und 
Unwifjenheit zu lange feinem Streben entgegengearbeitet 
haben. Unfere Aufgabe iſt es, ihn zu befreien, aus dem 
Menſchen einen ehten Menden, einen Bürger im wahren 
Sinne des Wortes zu machen.“s«) 

Außerdem beeinflujjen die verjchiedenften Verbände 
mit demokratiſchen, radialen, ſozialiſtiſchen Zielen ſyſte⸗ 
matiſch die öffentlide Meinung in diefem Sinne. Go 
tritt die „Liga der Menſchenrechte“ immer für Die 
Tonjequente Durchführung der revolutionären Prinzipien 
in der Laienſchule ein.) Die „Sreidentervereini- 
gung“ des 12. Bezirks in Paris richtete feinerzeit einen 
offenen Brief an den damaligen Unterridtsminifter, ‚um 
ihn darauf aufmerffam zu maden, wie man die Ur- 
Jaden befämpfen Tönne, die in Frankreich mit dem ganzen 
Gewicht der Bergangenheit die Befreiung der Geiſter und 
die Umbildung zur neuen Einheit des nationalen Ge⸗ 
wilfens unter der Kontrolle der Wiſſenſchaft und der Ver⸗ 
nunft hindern. Es genügt nicht zu zerftören; man muß 
wieder aufbauen, man muß Mar und ohne Heuchelei die 
jungen Generationen des Landes an die willenichaftliche 
Wahrheit zur Orientierung verweilen, und um dies zu 
erreichen, bitten wir folgende Maßnahmen zu treffen, die 
unumgänglid notwendig find zur Erhaltung des Wertes, 
an dem Gie fo geihidt arbeiten: Entfernung aller 
[piritualiftifden Büder aus allen Schulen Frank⸗ 
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reihs uſw.“s) Der nationale Kongreß der „Zaien- 


- jugend“ von 1908 regte an: Die Entfernung des Ra- 


pitels „Pflihten gegen Gott‘ aus den Handbüdern und 
Programmen der Moral.) Der Kongreß von 1909 
nahm einjtimmig diejelbe Rejolution an; dabei äußerte 


ſich der Präfident der Lehrervereine des Departements 


Sarthe, der den Antrag verteidigte, wie folgt: „Dieſe 
Pflichten (gegen Gott) ſind in unferen Programmen eine 
Anomalie; aber beruhigen Sie ſich Rameraden! Die repu⸗ 
blikaniſchen Lehrer vergeljen diefes Kapitel vollitändig.‘“) 

Deutli genug und offiziell dazu Tämpfte aud) der 
Rultusminifter von 1914, Bivieni, für den Atheismus 
als den Glauben der Republif: „Die weltlihe Schule ift 
ein großes Unternehmen; aber jie ijt nur die Folge einer 
nod) hochherzigeren Tat, die die Philofophen des 18. 
Sahrhunderts vollbradit haben. Sie haben es zuerit ge- 
wagt, auf den alten Glauben zu verzichten. Gie haben 
jid) geweigert, länger wolfenverloren fi) zu beugen vor 
einer Macht, die man in den Himmel verſetzte und die nie- 
mals hervorkam, um ſich zu offenbaren. Jene haben un- 
fern modernen Glauben begründet, der da ruht auf dem 
Grundfag: Die Menfchheit muß ich felbit erlöfen, durch 
ihre Leiden und Arbeiten.‘ Cr fühlte jih als Entel Bol» 
taires im Kampf ftehend gegen die Entel der Kreuzfahrer. 
(Bull. de la Semaine 1914, ©. 220.) 

Insbeſondere wurde au Buiffon, der lange der 
einflußreichſte Schulmann war, immer radilaler. In den 
eriten Jahren verteidigte er nod) den Gott des Spiritualis- 
mus. Aber bald drang der Szientismus aus der wiljen- 
Ihaftlihen in die pädagogifh-praftiihe Sphäre. ‚Die 
Welt ift von Gejeten beherrſcht und diefe Gejehe Tennen 
feine Ausnahme. Es gibt nur eine Natur, es gibt nichts 
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Übernatürlies.““) Er lehnte es ab, von einem Gott 
zu ſprechen, der „außer und über ums ſei. Er fuchte 
Gott „in der Geele jedes einzelnen“. „Es gibt nichts 
Göttlidhes, das nit menſchlich jei; im Herzen der Menſch⸗ 
beit wohnt das Göttlide; Gott hat Tein phänomenales 
Dajein; tut das Gute, ſucht das Wahre, ftrebt nad) Voll⸗ 
fommenbeit, und ihr werdet Gott finden.‘“) ‚Nur auf 
den religiöfen Sinn‘ Tommt es an, „der uns immer nad) 
dem Senjeits treibt, nach dem, was die Wilfenihaft nit 
erreihen, was die Erfahrung nit beftätigen, was die 
Praxis nidyt verwirklichen Tann.) Und aus gefühls- 
jeligem Entwidlungsglauben und Sozialismus baute er 
fih die neue Religion zufammen, „die ftatt des Einzel- 
wohls das Gejamtwohl, ftatt der Einzelerlöfung die Ge- 
ſamterlöſung, jtatt des ſchattenhaften, inhaltlofen Para- 
diefes nad) dem Tode das lebendige, tätige Paradies 
fegen wird, dasjenige, das auf Erden aufgeridtet und 
unterhalten wird durch die Arbeit aller, durch die Ge⸗ 
xechtigteit für alle und durd) die Liebe unter allen‘. “«) 
Daß ſolche Unfhauungen mit dem „reinen Moralismus‘ 
der Kantianer und Neofritiziften nicht verträglid) find, 
kann natürlid) dem Auge Builfons nicht entgehen. „Wenn 
ih mid) nur noch als einen Teil des unendlichen Alls be- 
traten darf, in dem die Natur nad) Millionen von Jahr⸗ 
hunderten aus der Bewegung der Dinge und aus dem 
Leben der Weſen gewilfe Yolgen zutage fördern wird, 
wenn id) mich nit mehr dazu verpflichtet glaube, mit dem 
göttlichen Willen an Zielen, deren Sinn id) ahne, zu ar- 
beiten, dann verliert der kategoriſche Imperativ viel von 
feiner Majeſtät, das muß man geftehen;; fein Stadel ins- 
bejondere wird merfwürdig abgeltumpft. ... Wenn das 
Individuum eine dauerhafte Wirflichleit wäre, dann 
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hätten feine geringjten Handlungen ihre Bedeutung; wenn 
es als flühtige Ericheinung, als zufällige Eintagsbilbung 
vorübergeht, folgen ihm jeine Werke in das Nidts, und 
es iſt jinnlos, auf fie die Strenge einer Moral anzuwen- 
den, die das Abfolute vorausſetzt.“s) Der Spiritualift 
von einft it foweit gelommen, eine lobende Vorrede zu der 
radilalen Brofhüre Moulets,,in der für den Schüler 
das Recht auf Atheismus verlangt wird, zu ſchreiben.“) 

Die Spaltung der republifaniichen Partei in Ge⸗ 
mäßigte (Progrefliiten) und Radikale (1882) und die 
Niederlage der nad) rechts orientierten Progrefliften (1898) 
hatten zur Folge gehabt, daß die Radilalen, als jie ans 
Ruder kamen, nad) lints Yühlung nehmen mußten. Der 
Sozialismus wurde regierungsfähig. Das fand jei- 
nen Niederfhlag aud in der Pädagogik, wie aud) Die Ent- 
widlung Builfons zeigt. Jaure&s gewann Einfluß. Auch 
er wußte die Bedeutung der Schule zur Verwirklichung 
feines deals zu ſchätzen. In jeinem Bude „L’Action 
socialiste‘ behandeln nicht weniger als 21 Artikel das Ver⸗ 
hältnis von „Sozialismus und Unterridt‘. Die jozia- 
liſtiſche Beeinfluſſung erreite ihren Höhepunft, als Jau⸗ 
res (mit Yourniere) in die Redaktion der „Revue 
de l’Enseignement primaire“ eintrat (feit 1905 als Nade 
folger von Chauvelon und SHerve!), die 30000 Leh⸗ 
rer als Abonnenten zählte. Die Moral des Sozialismus, 
wie jie von Jaurès und Genoſſen in die Schule getragen 
wurde, anerfannte natürlih keinen perjönlichen Gott. 
„Selbjt wenn die Gottesidee eine fahbare Form ans 
nähme, wenn Gott ſelbſt ſichtbar erjtände über den 
Diaffen, jo würde die erite Pflicht des Menichen fein, 
den Gehorfam zu verweigern und ihn wie einen Gleich— 
geftellten zu behandeln, mit dem man diskutiert, aber 
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nicht wie einen Meiſter, dem man ſich unterwirft."“) Jau⸗ 
res will zwar „gewiſſe Hauptideen des Chrijtentums“ bei- 
behalten, aber ‚außerhalb des eigentlidhen Übernatürlichen 
und jeder engen Orthodozie”. Kein Wunder, daß fein 
glühendjter Verehrer Peguy fih von ihm Iosjagte, als 
er feine atbeiftiihe Propaganda begann.“) Kein Wunder 
aud), daB der Lehrer Chauvelon eindeutig feititellte, der 
Cozialismus fei „integraler Atheismus‘) 

Nah wie vor iſt aljo der Moralunterriht, weil es 
der Regierung jo paßt, offiziell zu der unfaßbar wider- 
Ipruchsvollen Situation verurteilt, daß in den Pro- 
grammen Pflihten gegen Gott ausgehängt werden, 
um der Redten feinen Werbungsitoff zu geben, daß in 
der Shulprazxis aber diefe Pflihten fo gut wie wir- 
tungslos bleiben, weil Perjonal und Atmofphäre damit 
nicht im Einklang ſtehen. Wls 1913 von Tonfervativer 
Geite eine Verpflichtung der Lehrer, aud) dieſen Pro- 
grammartitel zu lehren, behauptet worden war, hatte der 
damalige Unterrihtsminilter Barthou erflärt: „Ich 
glaube, es wäre das ſicherſte Mittel, die Neutralität in 
der Schule zu verlegen, wollte man die Lehren zu dieſem 
Teil des Unterridts, den man die Pflihten gegen Golt 
nennt, verpflichten.“ Gleichzeitig fagte der Miniſter 
aber aud), daß deshalb nidt an eine Befeitigung dieſes 
Programmartilels zu denken jei.) Bis jet [md die 
Pflichten gegen Gott nur in den Lehrerbildungsanitalten 
geitrichen. 


C) Die neue Moral und der Gottesglaube. 


In diefem Gimme entwidelte ſich mehr und mehr der 
Inhalt der offiziellen Moralhandbüder. In der Vorrede 
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zu feinem Werfe „Cours de Morale“st) 309 Jules Bayot 
das Yazit aus der Entwidlung, rechnete Dabei mit dem 
liberalen Proteftantismus, den Taine angenommen und 
Renouvier und Yves Guyau befürwortet hatten, ebenjo 
energiih ab wie mit dem Gpiritualismus der Schule 
Couſins. Der Szientismus der älteren Generation wirkte 
weiter, der Antifzientismus der jüngeren (Boutrouz, Berg- 
jon) ift jo weit nod nicht durchgedrungen. „Der Glaube 
an das Übernatürlide ijt eine theoretiſch nichtsbeſagende 
Lehre (da fie der Willenfhaft und der Vernunft wider: 
ſpricht), und in der Erziehung iſt fie gefährlich.) „Über 
die Natur Gottes, ja jogar über feine Exiftenz können wir 
nur unerweisbare Hypotheſen aufitellen.‘s) Die Ber- 
nunft foll unfer Gott fein. ‚Ein echter Atheiſt iſt nur 
der, der nicht an ihre Kraft und ihren Triumph glaubt.“ 
(La Morale & l’Ecole. ©. 206.) Demgemäß kann er als 
bejonderes Berdienft feines Werkes den „reinen Laien 
harakter‘ rühmen: Es ift nit ein „einfacher Abklatſch 
der religiöfen Moralen“ (S. 10). Noch weiter ging der 
Säulinipeltor Dufrenne, der in feinem „Nouveau 
cours de morale‘ den unverhüllteften Materialismus pre- 
digte. „Wer ſpricht davon, den Atheismus in der Schule 
zu predigen? Wir jagen nur, dab die Erklärung, weldye 
wir von dem Weltall geben müfjen, jede dee einer Vor⸗ 
ſehung ausſchließt. Es ijt nit nußbringend — und wir 
"werden es nit tun — irgendwann während des Unter 
richts zu jagen, daß es Teinen Gott gibt. Aber die Yolge, 
wenn auch nit das Ziel eben dieſes Unterrichtes wird 
es fein, den Glauben an Gott unmöglid) zu maden. .. 
Hinfällig iſt die unmögliche Unterfheidung von Säule 
ohne Gott und atheiftiiher Schule. Hinfällig und ohn- 
mädtig, wenn fie die moraliſche Einheit erhalten will. 


480 











Laienſchule und Gottesglaube 


SHinfällig und gefährlid, wenn fie nur dazu dient, am 
Leben zu erhalten, was man vernichten foll, was not- 
wendig ausgerottet werden muB.) Edgar Monteil 
behandelt das Gottesproblem in folgendem Frage- und 
Antwortfpiel: Fr.: Gibt es einen Gott? A.: Wir willen 
nichts davon. Fr.: Sie leugnen Gott? A.: Wir Teug- 
nen ihn nit, bejahen ihn aber auch nit. Yr.: Sie er⸗ 
Iennen Tein höheres Weſen an, das alles lenkt? A.: 
Warum das?... Das Wort Gott bedeutet nidhts, will 
nichts jagen.) 

Diefe Bewegung war namentlid, in den Kreifen, die 
fih um die „Revue de ’Enseignement primaire‘ ſcharten, 
fo groß, daß Devinat ſich ſcharf gegen dieſe „Flut von 
Atheismus‘ wandte. (Maxe, ©. 141.) 

„Was heißt für uns, Gott lehren?“ fragte der fran- 
zöftihe Unterrihtsminifter Biviani 1914 in der Kam- 
mer, „das heißt Toleranz lehren; das heißt jagen, daß 
der Gottesglauben in all feinen Erfcheinungsformen nidt 
der Gegenftand niedriger Beſchimpfungen fein darf, und 
zwar nicht bloß von feiten der Kinder, fondern aud) von 
feiten der Männer, d. h. daß alle Überzeugungen geachtet 
werben müljen, mögen fie ihre Wurzeln im Berjtand, im 
Gemüt oder in mehr ſimlich⸗äſthetiſchen Bedürfniſſen 
haben.‘‘s®) 

Menn man nun aud zugeben muß, daß die Lehr: 
bücher vielfad) noch neutral und [piritualiftiich im urjprüng- 
lihen Sinne jind, fo beweifen unjere Ausführungen doch, 
daß eine Entwidlung ftattgefunden hat und daß 
diefe Entwidlung mit Riefenfhritten dem 
Aheismus zueilt. Man hat vielfad bis in Die 
Reihen der Radifalen hinein von dem Yiasto der 
Laienſchule geiproden, obwohl natürlich die offiziellen 
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Beihönigungen und Einfhräntungen niemals lange auf 
ih warten ließen. Die einen meinen, daß dieſes Yiasto 
jenen Grund bat in dem Mangel an Shußein- 
rihtungen für die [hulentlaffene Jugend 
(Buiſſon) oder an einer Tonfequenten Laienmoral (Payot), 
andere aber fehen den Grund in der Loslöfung der 
Moralvom Mutterboden der Religion und 
des Gottesglaubens. Was die einen ſich als höch⸗ 
ftes Verdienſt anrechnen, Verweltlihung der Schule und 
der Moral, darin fehen andere, und wenn ich mid nicht 
täufche, beſſere Deuter des Lebens, beffere Erzieher der 
Sugend, die Urſache unaufhaltiamen moraliſchen Nieder- 
gangs, weil Die wihtigfte pädagogiſche Stüße 
dermoralifhen Erziehung genommen wird, näm⸗ 
ih die Beranferung in einem alle Seelen- 
träfte in Anſpruch nehbmenden Syftem des 
Übernatürliden, deffen Yusgangs- und 
3ielpunft Gott ift. Dieſe pädagogiihe Unzuläng- 
lihleit in der bisherigen Methode der Laienmoral be 
tont Profeſſor Delvolvé in feinem ſchon erwähnten 
Bude: „Rationalismus und Tradition, Unterſuchung der 
Wirkſamkeitsbedingungen einer Latenmoral“ (1910). Ob- 
wohl er ganz auf feiten des Laizismus fteht, iſt er doch vor- 
urteilsfrei genug, zuzugeben, daß die Laienmoral ‚unter 
dem Drud eines politiihen Bedürfnijjes‘ abgefaht worden 
ift und daher Teine Erfolge zeitigen Tonnte. „Meine perjön- 
lihe Erfahrung hat mir gezeigt, daß die Elite, die in die 
höheren Schulen von Paris fommt, ji der rationalen 
Prinzipien nur den Worten nad) erinnert,. die einfachiten 
Pflichten nur dunkel begreift und eine ſeltſame Yertigteit 
bat, die Anefdote zu behalten und den moraliihen Sinn 
zu vergeffen.“ Die Schuld liegt nach ihm in dem Mangel 
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einer Begründung, die der religiöfen Begründung analog 
wäre, und darin, daß man „der einfachen Aufitellung von 
bejonderen Pflichten einen Erziehungswert zufchreibt‘; es 
muß aljo eine Moralbegründung gefunden werden, die 
nicht Abſtraktion ijt, jondern als bewegende dee etwas 
Konkretes bat. Das pſychologiſche Gefet, daß die höchſte 
bewegende Kraft nicht den direlten Intentionen, ſondern 
den zentralen Borftellungen und Determinationen zu» 
fommt, Hat bis jet nur die Religion beachtet, indem ſie 
„die Pfliht mit dem realen Willen Gottes ver 
Mmüpft und das ewige Schidfal des Individuums als Ein» 
fat darbietet“. 

Das ift allo das Drama der gegenwärtigen Stunde, 
wie der Pofitiviit Deherme es aufrichtig gefteht: Die 
Moral der Theologie Hatte in unfern Seelen gewirkt. 
Wir haben fie nicht erfeßt. Es ift uns nicht gelungen, eine 
Moral ohne Gott zu ſchaffen. Die philoſophiſche Kritik 
hat eine große Leere in uns erzeugt. Und noch Ichärfer 
ging der Nationalift Barres mit den Leiltungen diejer 
Moral ohne Gott ins Geridt. „Die würdigen atheiſti⸗ 
ſchen Profejioren haben bereut, die Moral, die berühmte 
‚meue Moral‘, in den Klaffen zu lehren; fie haben ſich des 
leeren Wortgellingels und all der Albernheiten gejhämt. 
Ich babe es in der Kammer gejagt und. ih halte es auf» 
recht, fie Schlagen während der Moralſtunde die Zeit tot, 
indem jie ihren Schülern erheiternde Dinge vorlejen: Char- 
les Nodier hier, anderswo den älteren Dumas. Diele 
jungen Atheiſten find doch Teine Schwachköpfe; fie laſſen 
fih nicht mit leeren Worten abfpeifen; fie wiffen, daß fie 
nicht imftande find, Kinder moralifh zu bilden. Man 
verſtehe mich: Sie halten ſich wohl für fähig, ‚Unterricht, 
aber nicht eine Erziehung zu geben. Sie haben ſehr redt. 
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Die Erziehung der Seele liegt im Jahre -1909 immer nod 
in Händen der Yamilie und des Prieiters.‘‘c”) 

Aber aud die Erziehung in den freien Schulense) und 
in den gläubigen Yamilien ift nicht unbeeinflußt geblieben 
von dem Geift, der durch die weltliche Schule ins Land 
getragen wurde. So ſchreibt Albert de Mun in einem be- 
merlenswerten Auffaß über ‚die religiöfe Unwiſſenheit“: 
„Unter dem Einfluß der herrſchenden Ideen, bejonders 
der offiziellen Leitung des Unterrichts, Hat man fid) all- 
gemein aud) in den driftlihen Kreiſen daran gewöhnt, 
die religiöfe Weiterbildung als eine Sonderangelegen- 
heit der Jugend zu betrachten, die mit den übrigen menidy 
liden Kenntnilfen nit in Beziehung ftehe. Und er 
ſchließt feinen Aufſatz mit den ſchwerwiegenden Worten, 
mit denen auch unfere Unterfuhungen ausklingen mögen: 
„Die chriſtliche Gefellihaft it bei uns von Grund 
auf neu aufzubauen. Heidniſcher Geilt hat unter ver- 
Ichiedenem Namen alles durchſetzt: die Salons und Die 
Straße, die Familie und die Öffentlichkeit, die Politik 
und die Literatur, die Melt der Handarbeiter und die 
Welt der Geiftesarbeiter.‘‘5®) 
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Rn 2 


XVII. Die Trennung von Kirche und Staat und die 
Rebenstraft der religiöfen Idee in der Tatholiihen 
Kirche. 


a) Die Ruinen des Trennungsgeſetzes von 1905. 


Das KRonlordat von 1801 war. doch im Grunde der 
rechtliche Ausdrud deifen, daß der franzöſiſche Staat und 
die fatholiihe Kirche das nämliche Kulturideal zu ver- 
wirklichen ſuchten. In dem Wugenblid aber, wo in ber 
dritten Republif der Radikalismus die Oberhand gewann 
und die revolutionären Prinzipien im Ginne einer rein 
weltliden Kultur auslegte, da war es um die Kultur- 
einheit in Frankreich gejhehen. Die Auflöfung des Kon⸗ 
fordats war nur mehr eine Frage der Zeit. 

Das Trennungsgejeß, das am 11. Dezember 1905 
veröffentliht wurde, heimite die Früchte ein, die Die 
Trennung von Kirche und Schule zur Reife gebradht hatte. 
Der franzölifche Gefeßgeber gefiel ſich Hier in der Yiltion, 
daß für ihn eine Kirche als religiöfe Organifation mit dem 
Bapfte als Oberhaupt nicht mehr exiftiere. Er verbannte 
die Tatholiihe Kirche aus dem dffentliden Rechte, in 
dem bis dahin ihre Exiſtenz ausdrüdlich anertannt war und 
ihre Beziehungen zum Gtaate geregelt wurden. Alle 

Rultusanitalten, die bis dahin das für kirchliche Zwede 
notwendige Vermögen erwarben, beſaßen und verwalteten, 
wurden zertrümmert, afle Kultusbudgets in Staat, De- 
partement und Gemeinde unterdrüdt. Das Vermögen ber 
tchliden Wohltätigleitsanftalten wurde den entſprechen⸗ 
den öffentlihen oder gemeinnütigen Anftalten überwiefen.!) 
Aber der weltlide Staat begnügte ſich nicht damit zu 
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zeritören, er wollte nad} feinem Ebenbild wieder aufbauen. 
Dur) eigens geſchaffene privatrechtliche Kultvereine, die 
dazu fo kärglich und ſchikanös als möglich ausgeltattet 
waren, jollie in die hHierardiih aufgebaute Kirche der 
demofratifche Zeitgeift getragen, der Tirdlihe Organismus 
von innen ber in Einzelkirchen auseinandergetrieben und 
jo die Zentralgewalt allmählich beifeite geſchoben werden. 
Daburd, daß Pius X. das Trennungsgeleb, d. h. beſſer 
gejagt, den Geilt, aus dem es geboren wurde und in dem 
es vorausfihtlid auch durchgeführt worden wäre,®) verur- 
teilte, dadurch, daß er fpeziell die Nultvereine. verwarf, 
gingen die Wohnungen der Bilhöfe und der Geiſtlichkeit 
und die Seminargebäude in die Hände des Staates, der 
Departements oder der Gemeinde über. Das Vermögen 
der bisherigen Kultusanftalten fiel den örtliden Wohl- 
tätigleitsanftalten zu. Die Kirde war alſo nicht bloß 
rechtlos, jondern auch mittellos geworden. Geblieben war 
ihr von all dem, was fie vor der Trennung beſeſſen hatte, 
nur „der Genuß ohne Rechtstitel“ an den Gebäuden, 
die bis dahin dem Tatholiihen Kultus dienten. Nach 
einigen Schwankungen hat die Rechtſprechung feitgeitellt, 
daß diefer Genuß der Gläubigen und des Kultusdieners 
jeden andern Genuß ausichliegt und dab der von feiten 
vereinzelter „katholiſcher“ Kultvereine geltend gemachte 
Rechtsanſpruch zugunften. der „Okkupanten ohne Redts- 
titeP‘ aufgegeben werden muß?) Wir haben es alſo mit 
„einer Art immerwährenden Kultgerechtigkeit“ zu tun, 
die auf dem Gemeindeeigentum Taftet. Die Kirchen bleiben 
tes extra commercium, Tönnen aber unter bejtimmten 
Borausfeßungen dur Dekret ihrer Kultbeſtimmung ent- 
zogen werden.*) 

Diejes Gebraudsreht und die Opferfreudigfeit des 
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Klerus und einer Meinen Anzahl Laien haben es ermög- 
licht, Daß die alten Kultverhältnilfe im großen und ganzen 
aufrechterhalten werden Tonnten. So ilt es aud zu er- 
Nären, daß die ungeheuerlidhe Staatsaltion, die der offi- 
zielle Atheismus durdguführen den Wut fand, ohne be- 
merkenswerte Erjcyütterungen vor ſich gegangen ift. Die 
Yallade ift gebfieben. Uber die entjeblichen materiellen 
Schwierigkeiten, mit denen die meiſten Diözefen Tämpfen 
mülfen, jehen die wenigften. Man lebt von der Hand in 
den Mund. Niemand weiß, was das folgende Jahr an 
freiwilligen Gaben bringen wird. Niemand weiß, ob 
nicht über furz oder fang eine noch radifalere Partei ans 
Ruder kommt und den Gemeinden den Niehkbraud der 
Kirchen „ohne Rechtstitel“ nimmt. Um diefem Zuſtand 
der Rechtsunſicherheit zu begegnen, bilden ſich da und dort 
„Immobiliengeſellſchaften“, die. Kirchen bauen und fie 
dem Klerus vermieten. Aber endgültig wird dieſe Lage, Die 
namentlid) auch den theologiſchen Nachwuchs zurüdgehen 
ließ, erit in dem Augenblide ſchwinden, wo die Katholiten 
wieder in den Belit ihrer Kirchen Tommen und die Rultus- 
gemeinden die Fähigleit erlangen, Stiftungsvermögen an⸗ 
sufammeln. Wie das geichehen wird, läßt ſich nit vor- 
ausfagen; daB es aber nit bloß im Staatskirchenrecht, 
fondern auch im Trennungsrecht ohne Verlegung Tano- 
nilher Grundfäße möglich ift, beweilt Nordamerila.5) 


b) Die Reorganifation des Aultus, der Finanzen und der 
Amterbefegung.*) 

Das wichtigſte, was die Kirche bei der zwangsweiſen 
Entſtaatlichung gewonnen hat, iſt die Freiheit. Die 
Kirche iſt ganz und gar auf fich felbft geftellt, ſie wird 
alſo — und das iſt eine weittragende Wirkung der Tren- 
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hätten feine geringjten Handlungen ihre Bedeutung; wenn 
es als flühtige Erſcheinung, als zufällige Eintagsbilbung 
porübergeht, folgen ihm feine Werke in das Nichts, und 
es ift jinnlos, auf fie die Strenge einer Moral anzuwen- 
den, die Das Abſolute vorausſetzt.“s) Der Spiritualift 
von einft ilt foweit gelommen, eine lobende Vorrede zu Der 
radilalen Brofhüre Moulets,_in der für den Schüler 
das Recht auf Atheismus verlangt wird, zu jchreiben.“‘) 

Die Spaltung der republifaniihen Partei in Ge⸗ 
mäßigte (Progreſſiſten) und Radikale (1882) und Die 
Niederlage der nad) rechts orientierten Progreffilten (1898) 
hatten zur Folge gehabt, daß die Radilalen, als fie ans 
Ruder Tanıen, nad lints Yühlung nehmen mußten. Der 
Sozialismus wurde regierungsfähig. Das fand ſei⸗ 
nen Niederſchlag auch in der Pädagogik, wie auch die Ent- 
widlung Buillons zeigt. Jaurèes gewann Einfluß. Auch 
er wußte die Bedeutung der Schule zur Verwirklichung 
feines Ideals zu ſchätzen. In feinem Bude „L’Action 
socialiste‘ behandeln nidyt weniger als 21 Artikel das Ver⸗ 
hältnis von „Sozialismus und Unterricht“. Die jozia- 
liſtiſche Beeinfluffung erreichte ihren Höhepunkt, als Jau⸗ 
res (mit Kourniere) in die Nedaltion der ‚Revue 
de !’Enseignement primaire“ eintrat (feit 1905 als Nady 
folger von Chauvelon und Hervé!), die 30000 Leh⸗ 
rer als Abonnenten zählte. Die Moral des Sozialismus, 
wie jie von Faures und Genofjen in die Schule getragen 
wurde, anerlannte natürlich Teinen perfönlichen Gott. 
„Selbjt wenn die Gottesidee eine fahbare Form ans 
nähme, wenn Gott felbft fihtbar erjtände über den 
Maſſen, fo würde die erite Pflicht des Menſchen fein, 
den Gehorſam zu verweigern und ihn wie einen Gleid) 
geitellten zu behandeln, mit dem man diskutiert, aber 
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nicht wie einen Meifter, dem man ſich unterwirft.‘“) Jau⸗ 
res will zwar „gewiſſe Hauptideen des Chrijtentums‘‘ bei- 
behalten, aber ‚außerhalb des eigentlichen Übernatürlichen 
und jeder engen Orthodozie‘. Kein Wunder, daß fein 
glühenditer Verehrer Peguy fih von ihm Iosjagte, als 
er feine atheiltiihe Propaganda begamn.“) Kein Wunder 
auch, daß der Lehrer Chauvelon eindeutig feltitellte, der 
Cozialismus fei „integraler Atheismus‘) 

Nah wie vor iſt alfo der Moralunterricht, weil es 
der Regierung fo paßt, offiziell zu der unfakbar wider- 
ſpruchsvollen Situation verurteilt, daB in den Pro- 
grammen Pflihten gegen Gott ausgehängt werden, 
um der Rechten feinen Werbungsftoff zu geben, daß in 
der Shulprazxis aber diefe. Pflihten jo gut wie wir- 
fungslos bleiben, weil Perjonal und Atmoſphäre damit 
nit im Einflang ftehen. Als 1913 von Tonjervativer 
Seite eine Berpflihtung der Lehrer, auch dieſen Pro- 
grammartifel zu lehren, behauptet worden war, hatte der 
damalige Unterrichtsminifter Barthou erflärt: „Ich 
glaube, es wäre das ſicherſte Mittel, die Neutralität in 
der Schule zu verlegen, wollte man die Lehren zu dieſem 
Teil des Unterrihts, den man die Pflichten gegen Gott 
nennt, verpflichten.“ Gleichzeitig jagte der Minilter 
aber aud, daß deshalb nicht an eine Bejeitigung dieſes 
Programmartilels zu denten fei.) Bis jet nd Die 
Pflichten gegen Gott nur in den Lehrerbildungsanftalten 
geitrichen. 


% Die neue Moral und der Gottesglaube. 


In diefem Sime entwidelte ſich mehr und mehr der 
Inhalt der offiziellen Moralbandbücder. In der Borrede 


479 


Laienſchule und Gottesglaube 


zu feinem Merle „Cours de Morale“s1) zog Jules Bayot 
das Fazit aus der Entwidlung, rechnete dabei mit dem 
liberalen Proteitantismus, den Taine angenommen und 
Renouvier und Yves Guyau befürwortet hatten, ebenjo 
energiih ab wie mit dem Gpiritualismus der Schule 
Coufins. Der Szientismus der älteren Generation wirkte 
weiter, der Antifzientismus der jüngeren (Boutrouz, Berg- 
fon) iſt fo weit noch nicht Durdhgedrungen. „Der Glaube 
an das Übernatürlihe ift eine theoretiſch nichtsbeſagende 
Lehre (da fie der Wilfenfhaft und der Vernunft wider- 
ſpricht), und in der Erziehung iſt fie gefährlich.“?) „Über 
die Natur Gottes, ja fogar über feine Exiltenz können wir 
nur unerweisbare Hypotheſen aufftellen.‘s) Die Ber- 
nunft foll unfer Gott fein. „Ein echter Atheift ijt mur 
der, der nicht an ihre Kraft und ihren Triumph glaubt.“ 
(La Morale à l’Ecole. ©. 206.) Demgemäß Tann er als 
beſonderes Verdienſt feines Werkes den „reinen Laien- 
charakter“ rühmen: Es ijt nidt ein „einfacher Abklatſch 
der religiöfen Moralen“ (S. 10). Noch weiter ging der 
Schulinſpektor Dufrenne, der in feinem „Nouveau 
cours de morale‘ den unverhüllteften Materialismus pre 
digte. „Wer ſpricht davon, den Atheismus in der Schule 
zu predigen? Wir jagen nur, daß die Erklärung, welde 
wir von dem Weltall geben müjjen, jede dee einer Vor⸗ 
ſehung ausfhließt. Es ift nit nugbringend — und wir 
werden es nit tun — irgendwann während des Unter- 
rihts zu fagen, daß es feinen Gott gibt. Aber die Yolge, 
wenn oud) nit das Ziel eben diefes Unterrichtes wird 
es fein, den Glauben an Gott unmöglid zu maden.... 
Hinfällig ift die unmöglide Unterfheidung von Schule 
ohne Gott und atheiltiiher Schule. SHinfällig und ohn- 
mädtig, wenn fie die moraliide Einheit erhalten will. 
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Hinfällig und gefährlih, wenn fie nur dazu dient, am 
Leben zu erhalten, was man vernichten foll, was not- 
wendig ausgerottet werden muß.) Edgar Monteil 
behandelt das Gottesproblem in folgendem Frage- und 
Antwortipiel: Fr.: Gibt es einen Gott? A.: Wir willen 
nichts davon. Fr.: Sie leugnen Gott? A.: Wir leug- 
nen ibm nicht, bejahen ihn aber aud) nit. Fr.: Sie er- 
Iennen Tein höheres Welen an, das alles lenkt? A.: 
Warum das?... Das Wort Gott bedeutet nichts, will 
nidts jagen.) 

Dieje Bewegung war namentlid in den Kreifen, die 
fi) um die „Revue de ’Enseignement primaire“ \charten, 
fo groß, daß Devinat fid Scharf gegen dieſe „Flut von 
Atheismus” wandte. (Maxe, ©. 141.) 

„Was heißt für uns, Gott lehren?“ fragte der fran- 
zöſiſche Unterrihtsminifter Biviani 1914 in der Kam— 
mer, „das heißt Toleranz lehren; das heikt jagen, daß 
der Gottesglauben in all feinen Erfheinungsformen nicht 
der Gegenftand niedriger Beihimpfungen fein darf, und 
zwar nicht bloß von feiten der Kinder, fondern aud) von 
feiten der Männer, d. h. daß alle Überzeugungen geachtet 
werden mäüllen, mögen fie ihre Wurzeln im Berftand, im 
Gemüt oder in mehr ſinmlich⸗äſthetiſchen Bedürfniljen 
haben.‘'ss) 

Menn man nun auch zugeben muß, daß die Lehr: 
bücher vielfach nod) neutral und [piritualiftiich im urjprüng- 
lihen Sinne find, fo beweijen unjere Ausführungen doch, 
daß eine Entwidlung ftattgefunden hat und daß 
Diefe Entwidlung mit Rieſenſchritten dem 
Atheismus zueilt. Man hat vielfad bis in Die 
Reihen der Radikalen hinein von dem Yiasto der 
Laienſchule geiproden, obwohl natürlid) die offiziellen 
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Beihönigungen und Einſchränkungen niemals lange auf 
fih warten ließen. Die einen meinen, daß diefes Fiasko 
fenen Grund bat in dem Mangel an Schußein- 


rihtungen für die [hulentlaffene Jugend. 


(Buiffon) oder an einer Tonfequenten Laienmoral (Bayot), 
andere aber fehen den Grund in der Loslöſung der 
Moralvom Mutterboden der Neligion und 
des Gottesglaubens. Was die einen ſich als höch⸗ 
tes Verdienſt anrechnen, Verweltlidung der Schule und 
der Moral, darin fehen andere, und wenn id mid nicht 
täuſche, bejjere Deuter des Lebens, beſſere Erzieher der 
Jugend, die Urſache unaufhaltfamen moralifhen Nieder- 
gangs, weil Die wichtigſte pädagogijdhe Stüße 
dermoralijden Erziehung genommen wird, näm- 
ih die Beranlerung in einem alle Seelen- 
träfte in Anfprud nehbmenden Gpyftem des 
Übernatürliden, deffen Ausgangs- und 
Zielpunkt Gott ift. Dieſe pädagogiſche Unzuläng- 
lihleit in der bisherigen Methode der Laienmoral be- 
tont Profeſſor Delvolvé in feinem ſchon erwähnten 
Bude: „Rationalismus und Tradition, Unterfuhung der 
Wirkfamleitsbedingungen einer Laienmoral‘ (1910). Ob- 
wohl er ganz auf feiten des Laizismus fteht, iſt er doch vor⸗ 
urteilsfrei genug, zuzugeben, daß die Laienmoral ‚unter 
dem Drud eines politiihen Bedürfnijjes“ abgefaht worden 
it und Daher feine Erfolge zeitigen Tonnte, „Meine perjön- 
lihe Erfahrung hat mir gezeigt, daß die Elite, die in die 
höheren Schulen von Paris kommt, ſich der rationalen 
Prinzipien nur den Worten nad erinnert,. die einfachften 
Pflidten nur dunkel begreift und eine ſeltſame Fertigleit 
hat, die Anekdote zu behalten und den moraliſchen Sinn 
zu vergefjen. Die Schuld liegt nad ihm im dem Mangel 
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einer Begründung, die der religiöfen Begründung analog 
wäre, und Darin, Daß man „der einfachen Aufftellung von 
bejonderen Pflichten einen Erziehungswert zuſchreibt“; es 
muß aljo eine Moralbegründung gefunden werden, Die 
nit Abftraftion ift, fondern als bewegende dee etwas 
Konfretes hat. Das pſychologiſche Geſetz, daß die höchſte 
bewegende Kraft nicht den direkten Intentionen, \ondern 
den zentralen Borjtellungen und Determinationen zu⸗ 
fommt, bat bis jet nur die Religion beachtet, indem fie 
„die Pfliht mit dem realen Willen Gottes ver 
Inüpft und das ewige Schidfal des Individuums als Ein- 
fat darbietet“. 

Das ift alſo das Drama der. gegenwärtigen Stunde, 
wie der Pofitivift Deherme es aufrichtig gefteht: Die 
Moral der Theologie Hatte in unjern Seelen gewirkt. 
Mir haben fie nicht erſetzt. Es ift uns 'nicht gelungen, eine 
Moral ohne Gott zu Ihaffen. Die philofophifhe Kritik 
hat eine große Leere in uns erzeugt. Und noch ſchärfer 
ging der Nationalift Barres mit den Leiltungen dieſer 
Moral ohne Gott ins Geridt. „Die würdigen atheilti- 
ſchen Profefforen haben bereut, die Moral, die berühmte 
‚neue Moral‘, in den Klaffen zu lehren; ſie haben ſich des 
leeren Wortgellingels und all der Albernheiten geſchämt. 
Ich habe es in der Kammer gejagt und. ich halte es auf- 
recht, fie fchlagen während der Moralftunde die Zeit tot, 
indem fie ihren Schülern erheiternde Dinge vorlejfen: Char: 
les Nodier hier, anderswo den älteren Dumas. Diele 
jungen Atheiſten ſind doch feine Schwachköpfe; fie Tajjen 
fih nicht mit leeren Worten abfpeifen; ſie wiljen, daß fie 
nit imftande jind, Kinder moralif zu bilden. Man 
verftehe mid: Sie halten fid wohl für fähig, ‚Unterricht, 
aber nicht eine Erziehung zu geben. Sie haben ſehr red. 
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Bilchöfe zu ernennen . . . Er vermeidet es, hervorragende, 
unternehmungsluftige, energiſche Geiltliche gu ernennen. 
Da ſie unabſetzbar find, würden fie, fobald fie einmal im 
Amte wären, ihm zuviel Verlegenheiten bereiten.‘ı2) Paſto⸗ 
raler Eifer, foziale Initiative, organifatoriiche Fähigleiten, 
Erfolge auf irgend einem Gebiete der Seellorge: all das 
waren für den Laienftaat ebenfoviele Gründe, den Kan⸗ 
didaten nicht anzunehmen. Geit der Trennung von Kirche 
und Staat iſt diefer wejensfremde Einfluß endgültig aus- 
geialtet, und man darf die Hoffnung hegen, daß bei der 
Amterbefegung fortan die berufliche Tüchtigkeit, über die 
in diefem alle nur die firdhlichen Obern zu urteilen im- 
itande find, allein maßgebend fein wird. Die Biſchofsſtũhle 
werden nad) einem eigenen, der Kurie tatſächlich volle 
Freiheit der Entichließung gewährenden Verfahren be- 
feßt.12) Die Ernenmung der Pfarrer ift völlig in die 
Hände der Biſchöfe gegeben. 


c) Die Reorganijation der Seminare und Die Frage des 
theologilhen Nachwuchſes. 


Mit der Ablehnung der Kultvereina waren auch die 
Seminare (Gebäude ſamt Mobiliar) in den Bett des 
Staates oder der Gemeinden übergegangen. In einem 
Zirkular vom 7. Dezember 1906 hatte der Rultusminijter 
beitimmt, daß die „Großen Seminare‘ (Klerifalfeminare) 
als gewöhnlide Privatunterridtsanitalten der Theologie 
und verwandter Wiſſenſchaften weiterbeitehen Tönnten. 
(Gemäß Geſetz vom 12. Zult 1875 und 18. März 1880 
betr. Hochſchulunterricht.) Sofort machten fid) die Bifchöfe 
mit bewundernswertem Eifer an die Rekonſtruktion, zu 
ber doch fo ziemlih alles fehlte. Zunächſt ſchufen Tie 
ih ein Organifationszentrum in dem „Bund der Großen 
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Seminare‘‘, der überall mit Rat und Tat eingriff und die 
leitenden Perjönlichleiten in jährlichen Kongreſſen zu frucht⸗ 
barem Austaufh von Erfahrungen und Ideen zulammen- 
führte.) Dem einen gelang das Werk früher, dem anderen. 
fpäter, dem einen mit vielen, dem andern mit weniger - 
Unzuträgligkeiten. Saint Sulpice in Paris, das ſchon 
am 7. Jan. 1907 als „theologiſche Fakultät“ wieder er- 
öffnet werden Tonnte, mußte wie manche andere in zwei. 
Hälften zerlegt, das „Große Seminar‘ der Diögzefe Taren- 
taije aufgehoben, die von Gens und Troyes, ebenfo wie 
bie von Annecy und Saint⸗Jean de Marurienne mußten. 
vereinigt werden. Eine Zufammenlegung der 84 (!) „Gro⸗ 
ben Seminare‘ mit ihren oft minderwertigen Lehrkräften, 
ihrer gähnenden Leere und ihrer wenig antegenden Atmo⸗ 
Iphäre war ſchon vor der Trennung vielfady in Erwägung 
gezogen worden. Wer aber glaubte, daß die Not der Zeit 
jebt einen Zufammenichluß in größerem Maßſtabe herbei- 
führen würde, Jah fi enttäufcht.:s) Ahnlich erging es den: 
ſogenannten „Kleinen Seminaren‘ (bifhöflihe Gymnaſien 
mit Konvikten), deren es in den meiſten Diözefen mehrere 
gab. Gemäß Geſetz vom 15. März 1850 Titel III Tonnten. 
fie als PBrivatgymnafien weiterbeitehen; doc find bis jekt: 
zirka zwanzig nod nicht wieder eröffnet, andere mußten 
zufammengeworfen, wieder andere geteilt und verfchiedenen 
Unftalten zugewiejen werden. 

Dog all dies war bedeutungsios für die, weldde die 
viel ſchmerzlichere Tatſache Tonitatieren mußten, daß in- 
folge der Trennung von Kirche und Staat „die Tleinen 
Geminare in eine Krifis der Refrutierung ein-- 
getreten find‘, daß „der priefterliche Beruf nidyt mehr die 
nämliche Anziehungskraft wie ehemals ausübt“. (Biſchof 
Dadolle von Dijon.) Die Durchſchnittsfrequenz der kleinen 
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Seminare betrug vor der Trennung 283—29 000 Schüler. 
1907 fant die Befuchsziffer auf 8—9000. Dody man lieh 
ih auch dadurch nicht entmutigen,; man wußte ja zunädft, 
daß Diejenigen, die troß der Not der Zeit den Prieiterberuf 
ergriffen haben und immer nod) ergreifen, durch die Qua⸗ 
Iität mandyes erjegen können. Es galt aber doch, den 
tieferliegenden Urfadyen nadgufpüren. Bei weiten ber 
größte Teil der franzöfiihen Geiftlichleit entitammt den 
niederen Klaſſen. Nun find aber die Yranzojen alle, ins- 
‚bejondere die Bauern und Handwerker, Realiiten. Im 
Schatten des Konlordats hatte das Prieftertum fein An- 
ſehen und feine Zugfraft bewahrt. Der Geiltlihe war eine 
Art Staatsbeamter und ſicher, wenn auch nicht glänzend,:‘) 
verforgt. In dem Augenblid, wo der Staat feinen Arm 
von der Kirche zurüdzog, mußten all die Eltern, bei denen 
irdiſche Motive vorwalteten, ſich weigern oder doch ftarle 
Bedenken tragen, ihre Söhne einem Berufe zuzuführen, 
der vorausſichtlich feinen Mann nicht mehr ernähren Tann. 
‘Daß aber eine [old große Anzahl Eltern ſo „Taltulierten‘, 
das kam nit von ungefähr. Wie beim Kultpfennig fo 
zeigte es ſich auch hier, daß die große Maſſe des Volles 
zur Religion fein lebendiges Verhältnis mehr hatte. Wer 
alſo das Übel nicht verfleiftern, fondern mit der Wurzel 
ausrotten wollte, der mußte die Geſchichte des Verhält- 
nilfes von Klerus und Volk im 19. Jahrhundert ftudieren, 
der mußte die Piycholegie der prieiterlichen Arbeit und die 
Genelis der religiöfen Gleichgültigleit durchſchauen, Pro⸗ 
bleme, auf die wir in anderem Zuſammenhang zu ſprechen 
kommen. 

Zunächſt wurde die praltiſch-organiſatoriſche Seite 
der Frage ins Auge gefaßt. In den meiſten Diözeſen 
entſtanden Vereine (Oeuvres des Vocations et des Semi- 
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naires), die ji das Ziel ſetzten, durch Gebet und Propa- 
ganda in jugendlidden Seelen den Priefterberuf zu weden 
und zu pflegen, Stipendien und Kapitalien zur Unterhal- 
tung der Seminare zu ſammeln uſw. Gie Haben ſich zu 
gegenfeitiger Hilfe zuſammengeſchloſſen in der „Federation 
nationale des Oeuvres des Vocations et des Seminaires”, 
Das Organ diejes Verbandes iſt „Le Recrutement sacer- 
dotal”, eine gutgeleitete Zeitjchrift, die dDurd; Sammlung 
und Belanntmadung des einſchlägigen Materials ein ſyſte⸗ 
matiſches Studium der Frage ermöglicht und wertvolle 
prattiſche Anregungen gibt. 

Un den „Großen Seminaren‘ wurden bejondere An⸗ 
ftalten getroffen, um dem drohenden Übel zu begegnen. In 
mandyen Diözejen beftehen jebt zum Beiſpiel Emridytun- 
gen, um SFünglinge und Männer in einer ihren bejonderen 
Berhältnilfen entſprechenden Weife vorbereiten zu Tönnen. 
(Oeuvres des Vocations tardives.) „Wir Haben zehn 
Spätberufene, die eine Abteilung von ganz bejonderem 
Charalter bilden,‘ jchreibt Biſchof Gibier von Berfailles. 
„Um die Seminare wieder zu füllen,‘1) hat man ferner 
begonnen, die jugendlide Werbefraft der Konviltoriſten 
und CSeminarilten auszunugen. In Yerientolonien, Pa- 
tronagen und Kinderhorten jollen diefe Yühlung gewinnen 
mit der Jugend und indirelt mit dem Boll, zunädjft, um 
der Verwahrlofung und der Not zu fteuern und jo zeitig 
die Notwendigleit der fozialen Orientierung zu erkennen, 
dann aber aud, um das Wort Gottes in die Herzen zu 
pflanzen und durch das Beijpiel Hingebender Liebe Sehn- 
fußt nad dem prieſterlichen Apoftolat zu weden. „Ich 
bewundere die Mannhaftigleit, mit der er (der franzöfijche 
Katholizismus) ſich heute bemüht, den Gefahren vorzu- 
beugen, die ihn in feinem Nachwuchs und in der Vorberei- 
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tung zu feinem künftigen Prieftertum bedrohen,“ [chrieb 
ein Proteftant.!®) 

AI diefe Bemühungen wurden denn auch ſichtlich von 
Erfolg begleitet. Zwar zählte man einige Jahre nad) 
der Trennung in 78 Geminarien im ganzen nur 6530 
BVrieiteramtstandidaten; davon waren 5700 in den 
Seminarien anweiend und 830 unter der Fahne. Demnach 
war der Beitand gegenüber dem von 1905 um die Hälfte 
gejunfen und ſank auch noch einige Jahre da und dort 
weiter. Aber das fihtlihe Wachſen der „Kleinen 
Seminare“ verjprah für die Zulunft eine 
jehbrbedeutende Hebungder Frequenzziffern. 
Don dem damaligen Priejtermangel gab folgende Mit- 
teilung einen Begriff: „Wir haben mehr als fünfzig 
Pfarreien, die einen oder zwei Vikare haben müßten 
und die von einem überlajteten Pfarrer verwaltet wer- 
den. Gegen zwanzig Pfarreien, die nur einen oder zwei 
Vikare haben, Tönnten fünf oder ſechs brauden. Wir 
errichten in verfchiedenen Gegenden neue, unbedingt not- 
wendige Kultſtätten. Wo follen wir Priefter Hernehmen, 
die Kapellen und Kirchen zu verwalten? Auf dem Lande 
haben faft alle unfere Pfarrer zwei, drei und ſogar vier 
Pfarreien.‘ (Biſchof Gibier von BVerfailles.) Diefe Ver⸗ 
hältnifje Haben ſich in den allerlegten Jahren vor dem 
Krieg gebeffert. Seitdem aber fo viele der beiten auf 
dem Schlachtfeld gefallen jind (3000, in der Diözefe 
Arras 3. B. 65), bat fi die Prieſternot erneut ver- 
ſchärft. Der Bifhof von Nizza Hat von 1914—1922 
nur 16 Kandidaten geweiht. In der Diözefe La Rochelle 
find 226 Pfarreien ohne Prieiter. Anderswo ift der Nad)- 
. wudjs beſſer. So 3. B. in Paris (376), Angers (150), 
Lille (200), Rennes (193), Lyon (350), Nantes (150).1°) 
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qh Unfähe zur Umbildung der geiftigen Art und der 
Arbeitsmethoden. 


Die Trennung von Kirche und Staat hat allo, indem 
fie vielerorts den Mangel an Opferkraft in Saden des 
Kultpfennigs offenbarte und indem fie den theologiſchen 
Nachmuchs gefährdete, wohl auch dem harmlofeften Opti- 
mismus ftatijtifch zur Erkenntnis verholfen, daß das Wort 
von den 35000 000 Katholilen eine Illuſion und dazu 
nod) eine recht gefährliche ift. Voller Schreden legte man 
jich jegt plötlich an allen Eden und Enden die Frage vor, 
„welche Reihe von Fehlern den Abgrund gegraben haben‘“, 
der ji} in Konfordatszeiten zwilchen Klerus und Volt auf- 
getan hat. Wie Tonnte diefe unbegreiflidye Gleichgültig- 
feit entjtehen, die eine offenſichtlich antilatholifhe Gejeh- 
gebung teilnahmslos über fich ergehen ließ? Die Gewiſſen 
regten ji. Der gefhärfte Blid wandte ſich zurüd zur 
Kritik der verfloffenen Zeiten, des Tonlordatären Geiltes, 
der Tontordatären Methoden. 

Nicht das Konlordat an [ih trug die 
größte Schuld, [ondern das in ihm fortwir- 
Tende Staatstirdentum; «es hatte — zu der Er- 
fenntnis Tommen nun immer weitere reife — Die geiſt— 
lihen und weltliden Dinge zu ſcharf geſchie— 
den und Dadurd in erjter Linie Dazu beige- 
tragen, den Abgrund zwiſchen Klerus und 
Bollzu graben. Indem es die irdilhen Dinge theo- 
retiſch ſcharf von den SHeilsintereifen jchied, legte es den 
Klerus nahe, fie aus feiner Intereſſenſphäre auszuſchließen. 
Diefe Kolgerungen wurden in den Seminaren gezogen, wo 
man die zufünftigen Prielter belehrte, daß „ihr Pla am 
Altar, auf der Kanzel, im Beichtſtuhl, bei den Kranken 
und fonjt nirgends fei”. Die öffentliche Meinung rief 
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ihnen zu, in der Safriltei zu bleiben, und der Gtaat 
wachte an den Kirchentüren, um ihnen das SHinaustreten 
zu verwehren. Sm 17. Jahrhundert, wo es galt, „eine 
treue, friedliche, von Teinem Wolf bedrohte Herde zu 
weiden‘‘, da mochte diejes mehr paſſive Priejterideal, dem, 
nebenbei bemerft, gerade in Frankreich zu jeder Zeit ſtarke 
Prieſterſeelen in mehr oder weniger großer Anzahl durch 
höchſte Altivität widerſprachen, nicht allzuviel fchaden. 
Anders aber wurde es, als im 18. Jahrhundert Die 
Bhilofophen in den oberen Schichten und im 19. Jahr⸗ 
hundert die Sozialreformer und Romanfdtriftiteller (wie 
Sue, Sand) ?°) in den breiteren Volksſchichten ihre revolu- 
tionierende Tätigfeit begannen. Da mußte es verhäng- 
nispoll werden, wenn der Prielter fi zur Rolle des 
Kultverwalters herabwürdigen ließ und die Gläubigen 
infolgedefjen dazu neigen Tonnten, die Religion als „eine 
Gejamtheit von Kultpraktiken“ aufzufaffen, „die jeder 
mehr oder weniger zahlreich zu feinen andern Gewohn- 
heiten Hinzufügen könne, ohne daß diefes für fein öffent- 
liches oder privates Qeben Folgen nad) ſich ziehen müffe“.2') 
Zwar hatten die Priefterverfolgungen der Revolution das 
Volk der Geiftlichleit wieder etwas näher gebracht, aber 
Ihon war in dem Konkordat von 1801 der alte galli- 
kaniſche Geiſt wieder erjtanden. Unter der rauhen Hand 
des Korſen wurden die gallikaniſchen Artikel zu ebenfoviel 
Waffen, die feinen eigenfüdhtigen Zweden dienen mußten. 
Die Geijtlichleit war ihm nie etwas anderes denn eine Art 
Geelenpolizei. Dort; wohin der Arm der weltlihen Macht 
nicht reichte, follte fie den Zmperialismus ftüßen und neben- 
bei aud) die Religion als jtaatserhaltende Macht pflegen. 
Alles Neue, Ungewohnte, Selbitändige follte fie unter- 
laſſen; es könnte ja ihren Einfluß über dieſen jo eng als 
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möglid; gezogenen Kreis hinaus erhöhen, es könnte Be- 
wegung in die Maſſen bringen, und das würde dem Staate 
gefährlich werden. Ein „jozialer‘‘ Abbe wäre dem politisch 
denkenden Imperator ebenjojehr ein Dorn im Auge gewefen, 
wie es bei Männern der religiöſen Tat (3. B. Eymeri 
und Hemon) wirflid der Yall war.) So wurde mit dem 
napoleoniſchen Konkordat der Priefter zum Beamten, der 
vom Ctaate lebte und nicht zuletzt dem Staate diente. 
Kein Wunder, daß er in Frankreich, dem klaſſiſchen Lande 
der Beamtenplage und des Beamtenhajles, feine Beliebt- 
heit mehr und mehr einbüßte. Er genoß vielleiht den 
Reſpekt des Staatsbeamten, im übrigen aber hielt man 
ih mißtrauifh von ihm fern. Wie oft mag wohl in 
den Augen der gedantenlojen Menge namentlid auf dem 
Lande das Wirken des in feiner Sakriſtei eingeichloffenen 
Geiltliden feinen Sinn verloren haben, fein Gehalt in 
‚Zeiten realiltiiher Demokratie als „weniger wohlverbient 
angejehen worden fein als Das des Briefträgers oder des 
Ctraßenwärters‘“. 

Wenn er ſich dann gar nody vornehm abſchloß, ariſto⸗ 
Tratiide Manieren annahm, nur mit dem Adel verlehrte 
und monarchiſtiſche Politik trieb, dann durfte man fi 
nicht wundern, wenn er als der natürlide Verbündete 
der Mächtigen und Reihen, als Verteidiger der Privi⸗ 
legien, als Gefangener einer Kafte und Partei angejehen 
und gemieden, wenn nit gar gehabt wurde.) ‚Der 
franzöfiihe Klerus, der durch feine Bildung und fein 
würdiges Leben den Klerus gar vieler Länder überragt, 
übt auf fein Land einen viel geringeren Einfluß aus als 
feine deutſchen, belgifchen und amerikaniſchen Amtsbrübder. 
Warum? Weil er eine Welt und fozufagen eine Kaſte für 
ſich bildet, anitatt fi in den breiten Strom des Volles gu 
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jtellen. Daher läßt ihn die Nation auch abfeits Liegen.‘ 
(Biſchof Gibier von Berfailles.) „Wir Haben diefen Prie 
ftertypus gelannt, den Erben der Gewohnheiten verfloffe 
ner Jahrhunderte; er war adytenswert in der Würde, mit 
der er fi umgab; dod war es fein deal, während des 
ganzen Lebens Seminarijt zu bleiben, d. h. in feiner Zelle 
zu leben, zu beitimmter Stunde die vorgejchriebenen An- 
dachtsũbungen zu verrichten, überhaupt pünktlich Die Funk⸗ 
tionen des Heiligen Dienites zu erfüllen. Er nahm jeden 
liebevoll auf, der ſich ihm nahte, aber er kam nicht eher, 
als bis man feine Hilfe in Anſpruch nahm. Cr flo den 
Umgang mit der Welt... .“ (Migr. Péchenard, Neltor 
des Tatholiiden Inſtituts in Paris, fpäter Biſchof von 
Soilfons.) „Er (der franzöfifhe Klerus) hat am Altar 
und auf der Kanzel den Geilt palliven Gehorfams, der 
ihm von den früheren Zeiten überliefert worden ift, unter- 
halten. Bewiundernswert im Katedhismusunterricht und 
in der Verwaltung der Sakramente hat er doch niemals 
die Tugenden des öffentlichen Lebens gelehrt; der Kampf 
hat ihn niemals gereizt. Sein Beiſpiel und feine Predigt 
haben ebenjo pafjive Schüler geſchaffen. Dieſe wilfen nichts 
von der öffentliden Verteidigung der Prinzipien. Aus 
Heiligen am Fuße der Altäre werden fie zu Yeiglingen 
vor der Wahlurne.“ (Erzbiſchof Ireland von St. Paul 
in Nordamerila, ein guter Kenner der franzöſiſchen Ver⸗ 
Bältnijfe.) „Wir verlangen von ihnen Männer und jie 
ſchiken uns Chorfnaben,‘ Hatte Migr. D’Hulit einſt ge- 
Tlagt. 

In diejes Halbdunfel geruhſamen Konkordatsgeiſtes, 
in dieſes „ſchöngeiſtige Seelenchriſtentum“ Teuchtete es 
blifartig hinein, als die Trennung von Kirche und Staat 
vollzogen wurde. Unbarmherzig dedte ſie die Schäden und 
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Berfäumnifje der abgelaufenen Zeit auf. Aber nicht bloß 
Das. Gie barg in ihrem Schoße auch gar wirkſame SHeil- 
mittel. „Wenn die Kultvereine nicht in die Tat um- 
gejegt werden, wird der Brudy mit den Verirrungen des 
Zuhaufebleibens (errements casaniers) ſich von felbjt voll- 
ziehen.‘ Diefe Worte Laudes (vgl. S. 512) fcheinen in 
Erfüllung zu gehen. 

Die Trennung von Kirche und Staat beraubte die 
Kirche und damit auch alle ihre Diener des größten Teils 
ihrer Einlünfte. Soweit diefe Tein oder nicht viel Privat- 
vermögen hatten, waren und find fie noch immer mur zu 
oft der Not ausgefegt. jedenfalls mülfen ſich alle mehr 
oder weniger große Entbehrungen auferlegen. Sie be 
zaubte ferner die Bilchöfe ihrer Paläfte und die Pfarrer 
ihrer Bfarrhäufer. Als eine reiche Yamilie dem Erzbifchof 
von Aix ein vornehmes Haus anbot, lehnte er es ab mit 
der Begründung, daß es ihm nicht anftehe, in einem präde 
tigen Haufe zu wohnen, während feine auf die Straße ge- 
ſetzten Priefter gezwungen feien, einen dritten Stod oder 
fonit eine ärmlide Wohnung zu ſuchen. Der Biihof von 
Digne hatte im Jahre 1910 für ſich und feine alte Dienerin 
nur 600 Fr. für die Nahrung auszugeben. Alle fanden ſich 
alfo unvermittelt Geite an Seite mit dem Volle, und 
die, die es noch nicht verjtanden, mußten jebt wohl oder 
übel lernen, mit ihm zu verfehren. Die Bildofs- und 
Prieſterwohnungen, mitten im Volle aufgeihlagen, wer- 
den jo ganz von ſelbſt zu Settlements, zu Herden der 
Annäherung und Verftändigung. Dazu kommt, daß feit 
1906 die Theologieftudierenden auch in der Kaferne Seite 
an Ceite mit dem Volle Teben mülfen. 

Diele joziale Umſchichtung wird durch die neue Finanz⸗ 
organiſation noch gefördert. Der Ertrag des Rultpfennigs 
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und der fonftigen freiwilligen Kultbeiträge iſt heute von 
wejentlicher Bedeutung und hängt gar häufig ab von der 
Snnigteit der perfönlichen Beziehungen. Für eine Über- 
gangszeit kann dies von nicht zu unterſchätzendem Werte 
fein, indem aud die abgejchloffenften und rüdjtändigiten 
Geijter gezwungen werden, den Meg zum Volle gehen 
zu lernen. Der bäufigere Verlehr aber wird größere Ein- 
fiht in feine Vorzüge und Schwächen und damit die Mög- 
lichkeit tiefergehender Wirkſamkeit Schaffen. ‚Indem der 
Priefter das Bolt befuht und feine Pfarrlinder Tprecdhen 
hört, lernt er ja erjt ihre ſeeliſchen Bedürfnijje kennen.“ 
(Biſchof Gibier.) Der Einblid in die geiltige Not eines 
vom Materialismus durchſeuchten Volles muß aud Die 
größte Paſſivität aufrütteln,; und eine von der Liebe zum 
Volke getragene religiöje Arbeit am Volle wird dann die 
reiffte Frucht all dieſer Wandlungen fein. 

Das Bolt aber, bei dem die Religion nur zu oft eine 
Perjonenfrage ift, wird zu dem ihm fo nahe gerüdten 
Geijtlidden, der mit dem Glorienidein der Armut, Ent⸗ 
fagung und Bolllommenheit geſchmückt iſt, bald wieder 
größeres Vertrauen gewinnen. Was muß es empfinden, 
wenn es jieht, daß 3. B. in der Diözeſe Moulins (Bour- 
bonnais) ſich mehr als fünfzig feiner Seelenhirten jegt nur 
Sonntags Fleifh und Wein erlauben können wie die 
ärmiten unter ihnen? Wir wundern uns alfo nicht, wenn 
einige Biihöfe (Agen, Beauvais uw.) Tonitatieren, daß 
„die Trennung von Kirde und Staat die rein reli- 
giöſen Verhältniſſe eher gebeſſert habe“. 

Was nun die Trennung von Kirche und Staat im 
ganzen Lande mehr oder weniger automatiſch be 
wirft bat, das wird von vielen mit voller Einliht in 
Tragweite und Notwendigkeit ihres Tuns als Aufgabe 
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und Pflicht der neuen Zeit ausgejproden und in 
die Tat umzujeßen geſucht. Bang erinnert man ſich der 
Toten und ihrer im Winde verhallten Worte. „Die Re 
ligion wird nur dann das erſte Intereſſe des Volles fein, 
wenn das ntereffe am Volle das Gefeh der Geiltlichen 
iſt.“ (Erzbiihof de Boisgelin, TF 1803.) „Von nun an 
Bat der Heilige Stuhl mit dem Bolfe zu verhandeln, und 
deshalb müljen feine Biſchöfe täglih in enge perjönliche 
Beziehungen zum Volke treten.‘ (Kardinal Manning.) 
„Wenn die Völker ji) von den Hirten zurüdziehen, dann 
müffen die Hirten den Völkern nacheilen.“ (Leo XIII.) 
Die Vorkämpfer des jozialen Gedantens mahnen mit er- 
neuter Eimdringlichleit: „Nur auf dem fozialen Gebiet 
fann der Klerus noch mit Gewinn eingreifen. Im Regime 
der Trennung ift — abgejehen vom Apoftolat — hier 
mehr und mehr fein eigentlidyes Arbeitsfeld.“ (Albert 
de Mun, Figaro 1. “uni 1910.) 

Biſchöfe in wachſender Unzahl erfennen 
und bekennen ihre Aufgabe, ſich und andere 
loszureißen von den Ketten des Herkom— 
mens, Das Feld des nihtfultifden Apofto- 
lats weiter zu jfteden und intenjiver zu be— 
adern. „Die Arbeit ijt immer diefelbe, und wenn man 
zwilchen Den zwei Formen, die fie annimmt, unterjcheiden 
müßte, würde ic) jagen: Nicht die ift die ſchwierigſte, Die ſich 
an die jungen Völker wendet, [ondern die, die fih an Die 
gealterten Völker wendet, um fie ihrer Verblendung zu ent- 
reißen und ihnen den Anblid des Himmels wieder zu 
ſchenken.“ (Migr. D’Hulft.) „In den Erfhütterungen und 
Umbildungen, die die Kirche Durdgumadjen hat, wird es 
von ‚der bilchöflichen Energie und Initiative, von feinem 
Meitblid und feiner Überzeugungsfraft abhängen, ob der 
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Klerus... den Weg zum Herzen des Volles findet.‘'2*) Die 
Biſchöfe, Die ſchon vorher jozial®) orientiert waren, bringen 
mit noch größerer Eindringlichleit ihre Überzeugungen 
zur Geltung. Zu ihnen gejellen ſich Toziale Neopbyten, 
die noch unficher taften und die Daher noch nicht Die war- 
men, padenden Töne finden, die gerade ein Aufruf zur 
ſozialen Tat enthalten muß. „Nachdem wir uns im Frie⸗ 
den und in der Sicherheit der Konlordatsjahre nur dem 
Dienfte des Heiligtums gewidmet Haben, iſt jeßt die 
Stunde gelommen, uns eifrig mit den Werlenfozialer 
Hilfe zu befallen. Sp werden wir in den herzlichen Be⸗ 
ziehungen, die unſere Hingabe zwiſchen der Geſellſchaft 
und uns beritellen wird, den irdiſchen Stübpunft finden, 
der uns notwendig iſt, um unjere göttlide Million zu. 
erfüllen. Das Konkordat bot ihn uns in feinen gefeßlichen 
Beſtimmungen; unfere neue Orientierung wird ihn uns 
geben in der Liebe des Volkes.“ (Erzbiihof Yuzet: Der- 
nieres anndes concordataires. Vorwort.) Dan bedente, 
was es heikt, wenn Hierarchen Frankreichs, der erſten 
Tatholiihen Nation der Welt, bekennen müflen: Wir find 
im Milfionsland und müffen dementfprechend unſer Apoſto⸗ 
lat einrichten.?®) „Niemand beitreitet es, dab wir neuen 
Zeiten entgegengehen, die neue Mittel und außerordentliche 
Unftrengungen bHinlihtlid des Wpoftolats notwendig 
maden. Wir brauden Prieſter ... geſchaffen nad) dem 
Vorbild der erſten Apojtel; denn wenn es ſchon vor zwei 
Jahrtauſenden jchwierig war, in die heidniſche Welt das 
Chrijtentum einzuführen, jo ijt es vielleiht heute noch 
ihwieriger, zu verhindern, daß die chriſtliche Welt in das 


Heidentum zurüdfällt.‘“ (Biſchof Gibier.) 


Ob, das ift der rechte Augenblid, um Priefter zu 
fein! Das iſt die Stunde der Entäußerung und der Prü- 


506 





Die Trennung von Kirche und Staat 


fung, des Kampfes und des Opfers! ... Die äußeren 
Bedingungen unjeres Lebens find nichts; mit dem Stab 
und der Pilgertaſche Haben die Apojtel die Welt erobert. 
Nur die Iofen Blätter des Evangeliums trugen fie in 
ihrer Tale; im Herzen aber hatten fie den Geilt des 
Herrn; das reichte zur Eroberung der Welt.“ (Kars- 
dinal Lecot.) Sehr eindringlid ſchrieb der Biſchof Gieure 
von Bayonne: Wir bitten die Herren Pfarrer, eifrig die 
Gelegenheit der Kultorganifationen zu ergreifen, um alle 
ihre Pfarrkinder zu beſuchen und fie über dieſes Werl 
aufzullären. Sie müſſen mit ihren Gläubigen Yühlung 
nehmen; man wirft uns vor, und zwar mit Recht, daß 
wir außerhalb des Volles leben; wir kennen es nidjt 
mehr; es kennt uns nit mehr. Prieſter, die in die Not« 
wendigleit verjeht wurden, eine Yamilie nach der andern 
zu beſuchen, haben in unferer Diözefe Entdedungen ge 
madt, die fie in Erftaunen und Beitürzung verſetzt haben. 
Alle haben fie herzli und zuvorkommend empfangen, 
fogar und vielleicht befonders diejenigen, die fie wegen 
ihrer feindjeligen Gelinnung fürdhteten. Die Freude, einen 
Prieſter in ihrem Heim zu fehen, entlodte waderen Ar- 
beitern, an denen man auf der Straße achtlos vorüber- 
ging, Tränen der Rührung. Mandmal ſchlug man ſich 
Shamerfüllt auf die Bruft. Man madte heimliche Ent- 
dedungen, die bei eiwas größerem priejterlihem Eifer 
unmöglid) gewejen wären; an gutem Willen fehlte es 
bei diefen Leuten nicht, nur eines fehlte, Die Gegenwart, 
das Herz des Priefters. Man ſchloß ſich ja in fein Pfarr- 
haus ein! Gejegnetjeidie Trennung, gefegnet 
die Armut, die die Folge davon iſt, wenn [te 
unsdie Seele des Voltes zurüdgeben ſollen.“ 
Das Ideal des Priefters iſt nach Biſchof Lobbedey (Mou⸗ 
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Ims) nit mehr wie früher im Schatten der Altäre zu 
warten, bis die Gläubigen zu ihm Tommen; die Richt⸗ 
Ichnur feines Handelns fei die Vorſchrift des Evangeliums: 
„ite, exite in plateas, gehet hinaus auf alle Straßen, we 
die ziehen, deren Belehrung und Rettung eure Auf 
gabe iſt.“?) 

Und die Taten der Biſchöfe bleiben nit aus. 
Nicht umjonft Hat Leo XIII. feine Wrbeiterenzyflita er⸗ 
loffen. Nicht umfonft bat Georges Goyau fein viel- 
beadytetes Bud über NKetteler gejchrieben. Nicht umfonft 
find die vorbildlid, wirfenden Geſtalten eines Manning, 
eines Gibbons bekannt gemadt worden. Der von U. de 
Mun, 2. Harmel, Yves le Querdec (G. Fonſegrive) aus« 
geitreute Samen begann Früchte zu tragen. Da Tonnte 
man lejen, daß im Monat März 1909 Erzbiſchof Mignot 
beim Ausbrud des Gtreils in Mazamet die Streilenden 
aufgeſucht hat, um ihnen mit Rat und Tat (anjehnlicher 
Geltipende) zu helfen. Um die nämlihe Zeit verfudhte 
der Bilhof Meliffon von Blois eine Einigung zwilchen 
ſtieilenden Bauarbeitern und ihren Arbeitgebern zu er- 
zielen. Da die Ießteren es ablehnten, an den Verhand⸗ 
Tungen teilzunehmen, jpendete er 100 Fr. für die von der 
Gewerfidhaft eingerihtete Suppenanitalt. Zahlreide Prie 
ſter folgten feinem Beilpiel. Noch Tühner war die foziale 
Snitiative des Erzbiihofs Amette von Paris. Als ge 
trade die Frage der Nachtarbeit im Bädergewerbe aufs 
neue zum Gegenjtand zahlreicher und leidenſchaftlicher 
Erörterungen gemadt wurde, richtete er darüber einen 
Hirtenbrief an feine Diözefanen; ja er lieh es ſich nidt 
nehmen, perjönlid an einer Verſammlung teilzunehmen, 
um der [oziale Schutzgeſetze erſtrebenden Arbeiterichaft, 
wenn nicht fofortige wirffame Hilfe, ſo doch den Beweis 
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jemer Sympathie und feines guten Willens zu bringen. 
Auch der Kardinal Andrieu von Bordeaux Hat in der- 
felben Angelegenheit eine von demfelben Geijte getragene 
Kundgebung erlajfen. Der ſchon öfters erwähnte Erzbiſchof 
Fuzet bat neuerdings in einem Hirtenfchreiben das Ge- 
nojjenidaftswejen und in einem anderen das Landleben, 
feine Würde, feinen Verfall und feine Hebung behandelt. 
Mährend die Seine Paris und Umgebung überſchwemmte, 
eilte der Erzbiihof Amette unermüdli von einem be- 
froffenen Ort zum andern, um den Unglüdlichen Troft 
und Hilfe zu jpenden. Diefem unermüdlidden Oberhirten 
lag bejonders die Evangelifation der jungen Arbeiterin- 
nen und weibliden Angeltellten am Herzen. Eine SZeit- 
lang predigte er in eigener Perſon zwiſchen 12'/, und 
1 Uhr den PBubmaderinnen der Madeleinepfarrei.?®) 
Unermüblid). |hrieb und wirkte Biſchof Gibter von 
Berjailles, deſſen Werke (Les devoirs de l'heure pre£- 
sente. Justice et charite, 1. Bd. Connaitre notre Peuple, 
2. Bd. Les Reconstructions necessaires. 1921) Aufjehen 
erregten. Berbreitet ilt auch die Broſchüre des Biſchofs 
Dadolle: Nos Devoirs en regard de la Question sociale. 
Mie bedeutungspoll diefe Haltung für die Entwidlung der 
Tatholiiden Kirche in Frankreich iſt, kann man am beiten 
aus den gehäffigen Deutungen („klerikale Demagogie‘‘) 
erjehen, die der Antillerilalismus jedesmal zu geben ſich 
nicht ſcheut, fobald ein ſolcher Yall befannt wird. 

Bon einlihtigen, tatfräftigen Biſchöfen durch Wort 
und Beilpiel ermuntert, fingen immer zahlreichere Geiſt⸗ 
lihe an, das ‚‚Misereor super turbam‘ des göttlidhen 
Meilters zu bedenken und in die Tat umzuſetzen. Die 
Semaines sociakes, diefe ambulanten jozialen Hochſchulen, 
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ſchlugen breitere Wellen au in den Klerus binein. Es 
regte fi; allenthalben etwas. Mande erwadhten wohl wie 
aus emem Schlummer, wenn ihnen von ihrem Biſchof 
„die Gründung und Förderung landwirtſchaftlicher Ver⸗ 
eine, ... Verſicherungsgeſellſchaften, Volksſekretariate“ 
(Biihof du Vauroux von Agen) anempfohlen wurde. 
Froh folgten andere dem langerjehnten Aufruf zur Tat 
und ftellten ihre Kenntnilfe im Weinbau, in der Bienen- 
zucht, in der Bodenvermeifung in den Dienjt der Land- 
wirte. Undere machten fi” mit dem Arzt belannt, er- 
fundigten fi nad) dem Stand der Krankheiten, um 
raten und helfen zu können. Der eine Geiſtliche hat ein 
Patent als Uhrmadyer, ein anderer iſt Buchdruder, andre 
nußen ihre Kenntniſſe in der Photographie aus. Der 
Biſchof Bardel von Séez erzählt: „Mehrere meiner Prie 
fter haben landwirtſchaftliche Genofjenfhaften und Feuer⸗ 
verjiherungsgelellihaften gegründet. Dank den fo pral- 
tigen und ermutigenden Anweijungen des Abbe Fran⸗ 
cois von Cambrai betreten Jie in noch größerer Anzahl 
diefen Weg.‘ Der Pfarrer von Saint-Antoine in Parts 
gründete bei der diesjährigen Überſchwemmung eine Dar- 
lehenskaſſe für die Heimgeſuchten (Caisse de pr&t aux 
inondes) und verhinderte jo den Ruin vieler kleiner Ge- 
ſchäfte. Die Wichtigfeit einer ſolchen Tätigkeit ift Heute 
fo einleuchtend, daß von vielen Seiten der Wunſch laut 
wird, es mödten Die Seminare au dieſe Vorbildung 
ins Auge fallen. Dann Tönnte man in den Hauptlantonen 
mediziniſch und juriſtiſch Dorgebildete Geiftlihe verteilen 
und den Spezialintereffen der Gegend gerecht werden. So 
gewinnt der Geiltlihe die Achtung und das Bertrauen 
eines Volles wieder, Dem feine demofratiihe Erziehung 
einen neuen Maßſtab der Beurteilung menſchlicher Arbeit 


510 








Die Trennung von Kirche und Staat 


und menjhliher Würde gegeben bat. So verſchafft er 
‘ih Einfiht in die Arbeitsverhältniffe feiner männlichen 
Pfarrkinder, die er früher nur zu oft abfeits Tiegen Tieß.2°) 
Er erwirbt ſich ein Recht, mitzureden in berufliden Dingen, 
mitzujorgen in allen Nöten, kurz, er kann auf diefem Wege 
wieder zum Vater des Volles werden) Der Geiitliche 
fann aber auch dadurd feine jett fo kärglichen Einkünfte 
vermehren, wie dies „die Vereinigung der handarbeitenden 
Prieſter“, die jogar ſchon Ausitellungen veranftaltet hat, 
. foftematiih tun will. Man begreift es, wenn gewilfe 
Kreiſe durdy diefe Haltung beunruhigt werden. Gollten 
ſich die Geiſtlichen einfallen lafien, die Liebe des Volles 
zurüdgewinnen zu wollen? „So kurze Zeit nady ber 
Trennung von Kirche und Staat“, ſchrieb eine Zeitung 
beftürzt, Dann wäre freilid) die Herrſchaft einer antr 
Tlerifalen Bürgerrepublif, die die Arbeiter jahrzehntelang 
durch das Geſpenſt des Klerilalismus und durch die zu 
nichts zerronnene Milliarde der Kongregationen foppte, 
zu Ende. Sreilid damit diefer immer häufiger und ftärfer 
. auftretende Wille, die Seele des Volles wiederzugewinnen, 
Durdgreifendes leiften Tönnte, dazu wäre vor allem eine 
gründlidhere Borbildung in fozialen und ſoziologiſchen 
Dingen nötig. Wie auf der Tagung des „Bundes ber 
großen Seminare‘ von 1911 feitgeitellt wurde, dringt 
diefer Unterricht nur langſam dur. Zur Beſchleunigung 
wurden damals folgende Wünſche als Richtlinien auf- 
geitellt: _ 
1. Die Einführung eines jozialen Unterrichts gemäß den 
Wünſchen Leos XIII. und Pius X. wird anerkannt. 
2. Er darf nit mehr ausſchließliche Sade der Schüler- 
tnitiative in Yorm von GStudentenzirteln fein, wie zu 
Beginn vor einigen 20 Jahren, fondern er muß offen 
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Eingang finden in das Programm der Moraltheologie, 
die ihm nicht länger ablehnend gegenüberftehen darf. 

3. Mau Tann ſehr wohl, wie das Beifpiel mehrerer Semi- 
nare, 3. B. das in Chalons, zeigt, in bejonderen Kon⸗ 
ferenzen noch obendrein ſoziologiſchen Unterricht erteilen, 
unter der Bedingung indes, dab ein Doktor der Then- 
logie ibn nur den fortgejchritteniten Schülern erteilt, 
wie Pius X. es will. 

4, Praktiſcher Unterrit in der fozialen Arbeit wird faft 
in allen Seminaren erteilt, und zwar in erlaubten und 
überwadten Bereinigungen, die man Studentenzirkel 
oder Arbeitstonferenz nennt.) 

Eine Sozialifierung des prieſterlichen Denkens und 
Handelns muß aber notwendig zurüdwirten auf die Aus⸗ 
übung des priefterliden Amtes innerhalb 
der Kirche. Das Hat niemand klarer erlannt als 
der Kanonikus Laude, der goldene Worte über die 
Bedürfniſſe und Notwendigleiten der neuen Zeiten ge 
ſchrieben und unter Billigung und Ermunterung jeines 
Bilhofes (Le Mans) in den Tirdhliden Kreiſen Yranl- 
reichs verbreitet hat.) Zunädjit Itellte er der entarteten 
Muffaffung der Religion als eines Bündels von Ault- 
praktiken die traditionelle, echt Tatholiiche entgegen: „Das 
Chrijtentum iſt vor allem das in die Tat umgeſetzte 
Evangelium, das Reich Gottes unter den Menſchen, in 
der Gefellihaft ſowohl als bei dem einzelnen; es iſt eine 
Lehre, die zu einer Geiltesverfaffung wird und fo das 
öffentliche wie das private Leben der Chriften durchdringt, 
in Bewegung fett und feinem Ziele zuführt.‘ Demnad) 
iit es Die Aufgabe des Priejters der neuen Zeit, die nicht 
zuletzt durch ein unzeitgemäß ausgeübtes Apoitolat un- 
chriſtlich, ja widerdhrijtlich geworden ift, auch einen neuen 
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Geilt und neue Formen anzunehmen oder vielmehr zu 
dem uralten Milfionsgeilt und feinen Arbeitsmethoden 
zurüchzulehren. Perſönliche Heiligfeit, nicht bloß Torreftes 
Leben und Lehren, iſt Vorbedingung jedes tiefergehenden 
Einflujfes. Im Wirten zunächſt das Dringlichſte, Not« 
wendigfte, dann erft das Übrige wie im Milfionsland. 
Das Weſentliche, das um jeden Preis erreicht werden muß, 
ift die Gewinnung von Einfluß durch die-Belehrung der 
Kinder und der Erwachſenen, durch das Aufſuchen ber 
Verirrten und die Anwendung der Mittel, die geeignet 
jind, fie alle perfönlich zu erreichen, durd) den Kampf 
mit geeigneten Waffen gegen die Predigt des Irrtums, 
3. B. mit Hilfe der Zeitungen, Unterhalfungen, Kon⸗ 
ferenzen außerhalb der Kirche, ſchließlich durch eine 
Bereinsorganijation, die dem Klerus den nötigen Ein- 
fluß verſchafft. Nichts darf in irgendeinem Falle ab» 
Halten, diefe wichtigſten Pflichten zu erfüllen. Erft in 
zweiter Linie Tommt der regelmäßige Gottesdienjt, der 
zwar integrierender Beitandteil des Priefteramtes iſt, aber 
Hinter den oben genannten Pflichten zurüditehen muß. 
Angewandt auf die nad der Trennung notwendig ge- 
wordenen Neuorganifationen ergibt ſich die Yolgerung: 
Kine Pfarrei, in der der Geiltlihe einen weittragenden, 
wohltätigen Einfluß ausübt, muß um jeden Preis auf- 
recht erhalten werden, auch dann, wenn es zunädjt un- 
möglidy ift, den regelmäßigen Gottesdienjt beizubehalten. 
Unter relativ nebenfähligen Übungen verjteht er An- 
dachten, Bruderſchaften ufw., niht als ob der Prieſter fie 
vernadjläjfigen dürfte, ſondern um zu zeigen, daß der 
diefen Dingen zugewandte Eifer nit genügen würde, 
wenn das Weſentliche und Integrierende fehlte. Auch 
mülfe jede diefer Übungen dahin zielen, das Apoftolat 
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zu unterjtügen, d. 5. chrütliches Denten und Leben in 
den Seelen in Fluß zu bringen. 

Das beite Mittel — das wird immer wieder betont — 
it häufige, inhaltlich befriedigende Predigt; die Un- 
willenheit in religiöjen Dingen tft ja faſt „zu einer Art 
zweiter Erbſünde“ geworden, und „es iſt unmöglid, zu 
verfennen, daß diefes Übel durch die Vernachläſſigung der 
Predigt mitverſchuldet it“. (Lapeyre.) °) 

Es wäre auch eine ſegensreiche Wirkung der Trennung 
von Kirche und Staat, wenn die zur Verfügung ftehenden 
„peluniären Hilfsmittel nit jo ſehr dem Glanz der 
Feremonien und nit unbedingt notwendigen Baulide 
Teiten, als vielmehr der Ausbreitung der Wahrheit, wäre 
es auch nur durch die Preife, und den Werfen der Nädjiten- 
liebe dienten‘, wie Laude wünſcht. In der Tat Bat der 
verjtorbene Kardinal Richard den Wunſch ausgedrüdt, 
daß in der Diözeſe Baris der Pomp beiden Jere- 
nonien verringert werde „wegen der Verfolgung, der 
die Kirche ausgelegt iſt, und um fi) fo. viel als möglich 
ber chriſtlichen Gleichheit zu nähern“. Infolgedeſſen find 
3. B. die Gebühren bei Hocgeiten und Beerdigngen um 
mehr als die Hälfte herabgejett, der Aufwand für Blumen- 
Ipenden eingeſchränkt.«) Die Verſammlung des Barifer 
Diözefantomitees (1910) drüdt den Wunſch aus, dak man 
bei der Erſtkommunion in bezug auf Kleidung „die näm⸗ 
lie Beſcheidenheit und religiöfe Einfachheit wie ehemals 
bewahre und daß man gegen eine gewilfe Weltlichleit 
Front made“! Auch dieje Beitrebungen bedeuten eine 
Annäherung von Kirche und Boll. 

Nah Erlaf des Trennungsgejeßes entitand eine Zeit⸗ 
Ichrift („La Vie de la Paroisse“), die der liturgifden 
Erneuerung diente. Sie ging nad zwei Jahren wie- 
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der ein. Unter anderem Titel ijt fie dann 1914 wieder 
erftanden und bat die Kriegsſtürme überftanden. („La 
Vie et les Arts liturgiques“, Leiter Dom Cabrol O.S.B. 
Libraire de lart catholique, 6, place Saint Sulpice, 
Paris). Wachſende Verbreitung finden neuerdings auch 
die Zeitichriften der belgiſchen Benediktiner („Les questions 
liturgiques et paroissiales“ und „Le bulletin liturgique et 
paroissial”) und ihre guten Milfaleüberfegungen. (In einem 
Sabre 80000 Exemplare.) So gewinnt die liturgiſche 
Bewegung Boden, namentlich in den Diözejen des Nor⸗ 
dens (Parts, Rouen, Amiens). Lille hat fogar eine be- 
ſondere liturgiſche Zeitichrift („La Voix de l'église“). Dies 
und das Aufblühen der Tleinen Ererzitien im Kle— 
rus bieten ein Gegengewicht gegen die mehr durch die 
Umitände bewirkte ſozialorganiſatoriſche Umitellung des 
firlihen Lebens und Arbeitens.) 

Dod was nübt aller Eifer des Geiltlihen, wenn der 
Lehrer m der Schule zeritört, was in Kirche und 
Haus aufgebaut worden ilt. Wichtiger als die Arbeit an 
den Erwachſenen ijt ja die Gewinnung der Jugend. Das 
haben die Laiziften erfannt, als fie 1881 —1886 ihre Schul- 
reformen eingeführt haben. Das hat die Trennung von 
Kirche und Staat den Katholifen von neuem mit ein- 
dringlicher Schärfe eingeprägt. Rothenbücher hat ganz 
recht gejehen: „Der Schwerpuntt der Tirdliden Macht 
liegt nicht mehr in ihrer rechtlichen Organijation. Die 
kirchenpolitiſchen Kämpfe drehen fich heute weientlidh um 
die Schule. Dies ijt heute mehr als je der Yall, wo die 
Schule in der Hand eines deipotiihen Staates ein Werk⸗ 
zeug rüdjichtslofer VBerweltlidung zu werden droht. Drängt 
do die Entwidlung immer mehr. zur Aufitellung der 
heidnifhen Forderung: Das Kind gehört dem Staate. 
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Die Bollsfouveränität verleiht ihm das Recht, es in 
feinen Anſchauungen erziehen zu laſſen, felbit wenn Dieje 
im „Gegenjab zu den Anſchauungen der Eltern ftehen. 
„Seitdem nun das Trennungsgeje in Kraft getreten ift, 
hat fi) eine neue Yorm des Widerftandes gegen den 
Staatsunterridht gezeigt. Der Unterridtsminijter Dou⸗ 
mergue meinte damit vor allem die beiden Kolleltivhirten- 
Ihreiben (Auguſt 1908 und September 1909), in denen 
der franzöfiihe Epiftopat mit Yreimut und Schärfe auf 
die Gefahren der Laienſchule und mander dort einge 
führten Lehrbücher aufmerfjam madte. Um die gefeßlih 
garantierte, in der Praxis leider fo oft verlegte Neutra- 
lität der Staatsſchulen in religiöfen Dingen in etwa zu 
Tontrollieren und wirffamer, als es dem einzelnen Vater 
moͤglich iſt, zu Jhüßen, hat man fogenannte Yamilien- 
oätervereinigungen gegründet, die doch wohl man- 
ches Übel abftellen können. 

Neben der Überwachung der radifalifierten Staats- 
ſchulen ift die Pflege des freien Shulwefens 
dringendite Pflicht der Katholiken. „Die Kirche braudt 
nötiger Schulen denn Kathedralen.“ Dieſes Wort des 
Biſchofs Dadolle von Dijon iſt charakteriſtiſch für Die 
Situation. Man bevente aber die Schawierigleiten. Die 
Klofterftürmer Combes, Rouvier und Clemenceau haben in 
vier Jahren nahezu 16000 freie Ordensſchulen gefchloffen. 
Die Trennung von Kirche und Staat hat den Katholilen 
zirka 600 Millionen gefoftet. Wie ein Damoklesſchwert 
jhwebt die Monopolgefahr über den noch vorhandenen 
und neu zu errihtenden Schulen. Aber man läßt [id 
niht abſchrecken. Schulen, Lehrerbildungsanftalten für 
männlide und weibliche Kräfte, Lehrer- und Lebrerinnen- 
organijationen, periodiide Publitationen eritanden da⸗ 
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mals in großer Anzahl. Diele Lüden ſind noch auszu⸗ 
füllen, viele Probleme noch zu löjen.:) Yürwahr, die 
Opferkraft der franzöliihen Katholiten wird hier wie 
überall auf eine harte, Harte Probe geftellt. 

Allen nit bloß auf finanziellem Gebiete werden die 
Laien feit der Trennung von Kirche und Staat mehr als 
früher herangezogen. Auch auf ihre Arbeitskraft, ihre 
geiltige Hilfe wird geredmet. „Die Schwächung des Glau- 
bens, der Antillerifalismus find die Früchte der religiöfen 
Unwiſſenheit. Wir gehen an diefer Unwiljenheit zugrunde. 
Wir mülfen uns folgli meines Erachtens zunächſt be— 
mübhen, freiwillige Katecheten zu finden, um Die 
Pfarrer und Pilare zu unterjtüßen‘ (Biſchof Pechenard 
von Soilfons). Sie follen überall dort ihren Einfluß 
geltend maden, wohin die Geiſtlichen aus irgendeinem 
Grunde nit gelangen Tönnen. In großer Zahl find jet 
namentlih ſchon Frauen in diefem Sinne tätig. Auf 
der Generalverfammlung des „KRatehismuswerfes‘‘ 1910 
wurde feitgeltellt, daß „28700 freiwillige Katecheten 
140 000 Kindern Religionsunterriht erteilen und daß 
die Diözele Paris mit 3428 Katecheten und 34-700 Kin⸗ 
dern obenan ſteht“. 

Auf Diözefan- und Kantonallkongreſſen, in Konfe— 
renzen und Berfammlungen der verjhhiedeniten Art, Die 
feit der Trennung immer häufiger werden, befaht man 
ih unaufhörlich mit all den im Vorhergehenden an- 
gedeuteten Problemen. Zahlloſe Anregungen und Neue» 
rungen auf allen Gebieten des inner- und außerkirchlichen 
Lebens und Wirkens gehen von hier aus. Der Stein ift 
ins Rollen geraten. Das Bolt wird aufmerlfam. „Ge⸗ 
wiſſe Auffehen erregende Taten des Epiflopates beitätigen 
dieje (foziale) Bewegung; die Mafjen, die bis jebt ſo 
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eiferfüchtig von der Kirche ferngehalten worden find, zittern 
in eigenartiger Erregung.“ Da und bort eritehen Mit- 
arbeiter, wo man es nimmer vermutet hätte. Sogar in 
den Reihen der einfahen Gläubigen läßt man ſich in un- 
gewohnter Weile angelegen fein, die Geheimmiſſe der 
lozialen Altion zu erlernen. „Eine ftattlihe Bibliographie 
ſprießt feit jehs Fahren hervor, die die Methoden 
erneuert, die Horizonte erweitert und. die praftiide Wirl- 
famfeit derer, die den Anftoß zu der Bewegung gegeben 
haben, verzehnfacht.“s) Die Semaine religieuse von “Paris 
(3. April 1910) konſtatiert freudig, daß die Zahl der 
„iozialen Katholiken“, d. h. derer, „die an der Aufrich⸗ 
tung einer chriſtlichen Gejellidaftsordnung arbeiten, von 
Tag zu Tag wächſt“, und Albert de Mun ſpricht von der 
„wachſenden ntenfität, die Die foziale Tätigfeit des 
Klerus feit der Trennung von Kirde und Staat auf- 
weiſt“. Diefe neue Orientierung — das betonen die Yüh- 
rer der Bewegung ausdrüdlicdh — bedeutet durdaus nicht 
etwa, daß jid das Chriftentum heute nur noch oder aud 
nur in erjter Linie in jozialen Taten auswirten mäffe, daB 
techniſche Löfungen der Jozialen Probleme verfudt 
werden follten oder dak das Chriltentum einfeitig zum 
Evangelium der armen Leute gemacht werden dürfe. Nein, 
nur der Gejichtstreis foll erweitert, die Methode geändert, 
die Energie wachgerufen werden, damit, Die Menden, 
die Seelenwiedervollund ganzinden Brenn- 
punttpriefterlider Heilsforgetreten. „Tas 
jendmal dringender,‘ fagt Fr. W. Foerſter jo ſchön, „als 
Nativnalötonomen, Sozialteformer und Agitatoren 
brauden wir ja gerade Jolhe Menfchen, die fid mit der 
Pflege des Seelenzujtandes beijdäftigen, aus dem 
der Wille, die Kraft, die Selbitverleugmung, die Liebe 
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Tommt, ohne weldhe die Programme vergilben, die Geſetze 
nicht durchdringen, die Organilationen ftoden, die Verträge 
gebrochen werden und die beiten Vorſchläge am unverſöhn⸗ 
lichen Eigenwillen und an der rechthaberiſchen Gereiziheit 
aller Beteiligten [cheitern.‘®) Gelbit Ungläubige rufen 
nad Heiligen, die allein der feeliihen Not jteuern Tönnen. 
No ſtehen freilich viele, wenn nicht die meilten, 
abjeits und fehnen ſich zurüd nad vergangenen Zeiten, 
nad entihwundenen Idealen, nad) vermikten Privilegien. 
Sammernd und jcheltend laſſen fie Die Gelegenheiten des 
Handelns vorüberziehen. Durch antithefenreide Reden, 
durch volltönende, aber ausſichtsloſe Gründungen ſuchen 
lte fih und die Welt über ihre Unfruchtbarleit hinwegzu⸗ 
täufhen. Doch gerade das will ihnen nicht mehr redt 
gelingen, und es ift nicht die unwidtigite Wirkung der 
Trennung von Kirche und Staat, daß 3. B. Politiker, die 
von ihrem Herrenjige aus mit Hilfe einer ſchöͤnen Formel 
die Tatholifhe Partei aus dem Boden ftampfen 
wollen, ohne vorher fatholifde Männer heran 
gezogen zu haben, allmählicdy fait dem Fluche der Lächer⸗ 
lichleit anheimfallen. | 
Die Zulunft gehört denen, die im Glauben an Chri- 
ſtus und die Kirche die Kraft finden, das verführte Volt zu 
zetten. Möchten fie der Aufgabe, die die Zeit in eindring- 
lichem Ernſte ihnen zugefhoben hat, gewachſen fein! Schon 
eilt auf leiſen Sohlen die Hoffnung fegnend durchs Land. 
„Ich bin überzeugt,“ Tagt Biſchof Dadolle (loc. cit. ©. 23), 
„daß wir einem beſſeren Zuftand entgegengehen, wenn nicht 
ꝓolitiſch, fo Doc Jozial.“ „Einige Papierblätter, Geſetz 
genannt, trermen die Kirde vom Staat; aber fein Geſetz 
dann verhindern, daR die katholiſche Weltanfhauung mit 
all ihren Anwendungen wieder in das foziale Leben ein- 
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zieht... Die Gegenwart, aus der man die Kirche ver- 
bannt hat, iſt ſchon Vergangenheit; die Zulunft gehört 
ihr.“ss) Paris ging mit gutem Beijpiel voran. Schon 
hat man die Möglichkeit feiner Wiedergeburt ins Auge 
gefaßt, die dann „in religiöjer, moraliſcher und jozialer 
Hinfiht einen entfcheidenden Einfluß auf Frankreich aus- 
üben wird‘. (Echo de Paris, 29. Mai 1910.) Faguet 
ſprach 1912 von einem „Sursum“, das die Trennung her⸗ 
porgebradt Hat. Leon Devin fhrieb 1914: Die Tren- 
nung von Kirche und Staat hat jehr viele aufgerüttelt. Neue 
Lebenskraft entwidelt ji in der Freiheit.) „Als im 
Sahre 1905 oder 1906 unjere katholiſchen Univerjitäts- 
profejforen den Bapft dringend baten, das Trermungsgefeß 
anzunehmen, fahen wir voller Genugtuung, wie Pius X. 
das Bärengeſchenk Briands und Grunebaums verädtlid) 
zurüdgewiejen hat. Bon diefem Augenblid ſchien uns die 
Kirche ſiegreich zu fein. Wir hielten fie für tot, fie ſtand 
wieder auf.) Und ein Engländer ftellt folgendes feit: 
„Das Trennungsgeleß von 1905 Hat der Kirde ihren 
Einfluß auf die Seelen, den fie fait ſchon verloren Hatte, 
als ihre Diener Staatsbeamte waren, wieder zurüdgege 
ben.) „Die Gläubigen find um fo anhänglider an ſie 
(die Kirche), als fie fie am Leben erhalten müſſen.“«) 

Wenn nur durch unermüdlide Kleinarbeit überafl 
wieder religiöfes Leben gewedt iſt, chriſtliche Sitten ge 
Ihaffen, glaubenstreue Männer herangezogen find, fo wird 
aud) der Tag fommen, wo der wieder chriltlich gewordene 
franzölifche Staat mit der Tatholifchen Kirche in diefer oder 
jener Form ein neues Konlordat abichlieken wird. Dann 
hat die Trennung von Kirche und Staat ihren tiefiten 
Sim, Mittel zur Wiederbefehrung des Landes zu fein, er- 
füllt. 
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e) Die gegenwärtige Lage. 


Unlängit hat Georges d'Avenel in allen fran- 
zöliichen Diözefen Erhebungen über den Stand des reli- 
giöfen Lebens, wie es ſich feit der Trennung von Kirche 
und Gtaat entwidelt hat, angeitellt. Und das Ergebnis 
in einem Auffa „Die franzöfifde Kirde nad 
fünfzehn Jahren Trennung“ niedergelegt.) 67 
Didzelen (= 28 Millionen Seelen) haben Ausfünfte und 
einige wenige Zahlen gegeben. In Baris und dem Seine- 
Departement (= 4,5 Millionen) hat er an Ort und Stelle 
li umfehen Tönnen. 

Das allgemeine Ergebnis ift folgendes: Die Ein- 
ziehung des beweglidyen und unbeweglihen Gutes der 
Welt- und Ordenskirche, die Streichung der Ttaatlidhen 
Ausgaben für den Kultus, die Vertreibung des Klerus 
aus den Pfarrhäufern bzw. Bilchofspaläften haben der 
Kirche nicht den Schaden zugefügt, den die einen erhofften, 
die andern befücdteten. Im Gegenteil: Es ift ein Er- 
waden, en Auffhwung, ein neuer Frühling 
desreligiöfen Lebens unverlennbar. Ziffernmäßig 
glaubt D’Uvenel folgendes feititellen zu können: Bon den 
34 Millionen Seelen beiberlei Geſchlechtes (von Paris und 
Elfaß-Lothringen abgefehen) find ungefähr 10 Millionen 
ausübende Katholiten, 16—17 Millionen erfüllen einen 
Zeil ihrer Pflichten (gelegentliher Beſuch der Sonntags- 
mejje), 7—8 Millionen find, obwohl getauft, nur Namens- 
chriſten; darunter ift nur eine Tleine Gruppe, die ausge» 
ſprochen feindfelig if. (Wo bleiben bei diefer Überficht 
bie Nichtgetauften, die an anderer Stelle erwähnt werden?) 

Daß darin ein Fortſchritt in die Erfcheinung tritt, 
wird ausdrüdlich betont: „Die kirchlichen Behörden jtellen 
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einmũtig eine übrigens in die Vorkriegszeit zurüdreichende 
Bewegung feit, derzufolge die Zahl der „ausüben- 
den“ (gläubigen) Männer merklich höher ift 
als vor der Trennung. Hier tit die Feindſeligleit 
verſchwunden, dort ift fogar Sympathie und guter Wille 
an die Stelle getreten ; an anderer Stelle ijt die Menſchen⸗ 
furcht ... geſchwunden. Die Jugend insbefondere zeigt 
gern in vielfältigen Gruppierungen und Vereinigungen der 
Propaganda und Karitas ihren überzeugten Katholizis- 
mus der Tat.‘ 

Und zwar vollzieht ſich die ſer Fortſchritt vor 
allem in den Städten. Die Werte der hrijtlichen 
Liebe werden zahlreidher. Die Summen, die dafür 
zur Verfügung geftellt werden, wachſen, was bei der Geld- 
entwertung und Teuerung an und für ji nicht viel bedeutet, 
was audy, wie der Berfaffer richtig bemerkt, einem Kern 
frommer Bürger zugeichrieben werden Tann, die geneigt 
jind, ihre Börfe freigebig zu öffnen. „Uber jeit 15 Fahren 
zeigt ſich fo ziemlich überall: bei den „Tatholifchen Eifen- 
Bahbnangeltellten‘‘ (50000 Mitglieder, 1908 = 20.000), 
bei den Warenhausangeitellten, bei den Putzmacherinnen, 
den „Yamilienvätervereinigungen‘, den „Jeanne d’Arc- 
Bünden“, den Tatholilden Jugendverbänden (Jeunesse 
catholique), den Diözefantonferenzen und Tagungen der 
Männer und Fünglinge der neue, entſchloſſene Wille, der 
Bürger jeden Standes außerhalb und über der Politik 
im Glauben verbindet, öffentli ihren Glauben zu be 
jahen.“ Das fei um fo bemerfenswerter, als in Tren- 
nungszeiten Teinerlei Vorteil Damit verbunden fei. Schade, 
daß d’Avenel verfäumt bat, überall die genauen Mit- 
glieherzahlen 1905—1920 anzugeben. 

Was die Jah! der Kommunionen angeht, jo 
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gibt er einige Zahlen: Im Dom zu Sens 75000 ftatt 
35000 vor zehn Jahren, in Auxerre 40000 mehr als 
früher. Das Mehr kommt aber Dabei wohl in erfter Linie 
auf Rechnung der häufigen Kommmionen. Yür Paris 
wird das ausdrüdlich zugegeben: „Die ſechs Millionen 
geweihbter Holtien, die jährlich ausgeteilt werden, bedeuten, 
daß ein ‚Zehntel der Parifer die Häufigere Kommunion 
übt, da die neun andern Zehntel ſich volllommen fern- 
halten. Da bei den Parifer Ofterflommunionen (12 000 
in Saint-Sulpice von 39000 Geelen, 6500 in Sainte⸗ 
Mearguerite, Faubourg Saint-Antoine, von 96000 See 
Ien!) eine Vergleihszahlen aus früheren Jahren an- 
gegeben werden, iſt ein Kortichritt nicht ficher feſtzuſtellen. 
Nur für die Diödzefe Orleans gibt er genaueres Material: 
1851 bei 350 000 Seelen 45 000 Ofterfommunionen, heute 
bei faſt gleich gebliebener Bevölkerung mehr als 100 000. 
Die Zahl der häufigen Kommunionen ift fünfzehnmal 
größer als früher. Wenn fo wenig Zahlen angeführt 
werden Tönnen, jo zeigt dies entweder, daß Die Gtatiftit 
noch nit ſehr gepflegt wird oder dah man ſich ſcheut, mit 
den Ziffern ans Licht zu: treten. 

Daß Frankreich von den 8 Millionen Franken, die 
jährlih für das internationale Wert der Glaubensver- 
breitung gegeben werden, immer noch allem 5 Millionen 
trägt, daß von 100 im lebten Jahre auf ihrem Poſten 
geitorbenen Millionaren 60 Franzofen waren, kann auf 
die unerfhütterlicde Opferfreudigkeit einer frommen Min⸗ 
berheit zurüdgeführt werden. So anerfennenswert Dies iſt 
dei den fonftigen Dur die Trennung ins Unermeßliche ge 
wachſenen Opfern (Kultpfennig, freie Schulen uw.) und 
inmitten der wankenden Berhältnilje, es jtellt doch im weſent⸗ 
liden einen intenfiven, feinen extenjiven Fortſchritt dar. 
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Der extenfive Fortſchritt aber, die Wiedereroberung 
der glaubenslofen oder verirrten Maffen, von denen der 
Berfaller ebenfalls in erfchredend deutlichen Ziffern ſpricht, 
das ift Die große Aufgabe und bange Sorge all derer, 
die der großen Sadye Chrifti ergeben find. Der fran- 
zöjtiche Klerus Hat viel getan feit den Tagen der Trennung 
inmitten einer Welt von Ruinen, von beilpiellofer Not und 
entmutigender Gleichgültigkeit. Er mußte die Freiheit, 
ſich zuſammenzuſchließen und Gefellihaftsvermögen anzu- 
fammeln, die alle anderen Bürger haben, entbehren. An- 
dererfeits hat ihm aber die freiheit von den Feſſeln des 
Tontordatären Staates eine wertvolle Selbitändigteit und 
Snitiative geſichert, deren er ſich in aneriennenswerter 
Meile bedient hat. Aber eins gibt d'Apenel zum Schluß 
zu veritehen: Was not tut, iſt mehr Beweglichkeit in der 
Darbietung der chriſtlichen Wahrheiten, beſſere Aus- 
nußung aller Möglichkeiten der innern Million: In Eng- 
land und in den Vereinigten Staaten gibt es vielleicht nit 
mehr pojlitiven Glauben als in Frankreich; mur iſt im 
diejen beiden Ländern Chriftus überall eine „ſympathiſche“ 
Perſönlichkeit. Er ift ſympathiſch, weil er gefannt ift, und 
er ift gefannt, weil die Bewohner vom Evangelium, deſſen 
Text fie beherrſchen, durchtränkt find. 

Das iſt [don viel; das iſt, glaube ich, der beite Aus» 
gangspunft für die religiöfe Propaganda unferer Tage. 
Wer mit der menſchlichen Perfon Jeſu Belanntihaft ge 
madt und fi mit ihm unterhalten bat, wird wahrſchein⸗ 
li wie der jüdiſche Soldat, der ſich weigerte, ihn feltzu- 
nehmen, den Eindrud Haben, daß ‚niemals ein Menſch 
geſprochen hat wie diefer Menich da“. Es wäre jedenfalls 
ũberraſchend, wenn er ihn haſſen Tönnte. 

Während in bezug auf die Lage und Zahl des 
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Klerus Peſſimismus vorherrſcht (Vgl. Argentinus: 
Die Lage des katholiſchen Klerus in Frankreich. „Köln. 
Bollsztg." Nr. 365 vom 15. Mai 1921), überwiegt der 
Optimismus in bezug auf die praktiſche Durchführung der 
Zrennungsgejete. Die Rechtſprechung des Staatsrats, Die 
willfährige, verjöhnlide Stimmung der gegenwärtigen 
Regierung, ihre feierlichen Erflärungen und Verpflich— 
tungen, Diele Rechtſprechung zu achten, all das, jo gibt man 
zu verjtehen, find doch eigentlich die fiheren gejegmäßigen 
Garantien für unfere Hierarchie, von denen Pius X. die 
Anerlennung der KRultvereine abhängig madhte.“) 

Neuerdings foll au Paul Bureau, der Tatho- 
liſche Vollswirtfchaftler und Vorlämpfer einer hriltlichen 
Bevdllerungspolitit, in einem Buche („Fünfzehn Jahre 
Trennung von Kirche und Staat‘, 1921, Paris, Bloud 
& Gay), das mir leider noch nicht zugänglich iſt, nade 
gewiefen haben, daß es einer weitherzigen Rechtſpre— 
& ung gelungen fei, die Kirchen- und Hierardhiefeindlidh- 
teit der Gefeggebung unſchädlich zu machen und wie 
in Amerika die katholiſche Hierardhie zur Anerkennung zu 
bringen. 
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XVII. Frankreich und Deutihland im Kampf um 
die religiöfe Idee. 


(Ein Bergleid.) 


Georges Goyau hat Jahrzehnte lang die deutſche 
Kirhengeihihte im 19. Jahrhundert zum Gegenſtand 
feiner Forſchungen gemadt und ih in feinen leſens⸗ 
werten Darftellungen immer einer wohltuenden Objel- 
tivität befleißigt. Auf dieſe Weile hat er viel dazu 
beigetragen, richtige Anſchauungen über deutſche Tird- 
liche Verhältniife zu verbreiten. Während des Krieges 
aber beteiligte auch er fih an der Schmähldrift „La Cul- 
ture germanique et le Catholicisme“, verjtieg ſich bier 
(32f.) zu der ungeheuerlihen Behauptung, der Welt- 
trieg von 1914/1915 ſei nidts anderes als 
die Fortſetzung des deutſchen KRulturfampfes 
der fiebziger und adtziger Jahre und be- 
zwede die Vernihtung der Tatholifhen Kirde.!) 
Unter der Feindſchaft gegen die Tatholifhe Kirche verberge 
ji, aber bewuhte oder unbewuhte Feindſchaft gegen das 
Chriltentum. Der Proteftantismus Habe für die Pan» 
germanijten nur den Wert eines politiichen Werlzeugs. 
Die Religion fei ihnen Nebenfade. Ja, aus Haß gegen 
Rom, aus Haß gegen die mittelmeerländifhen Kulturen, 
aus Hab gegen den lateiniihen Namen, aus Hab gegen 
Chrijtus wolle man den Ruhm Odins auf Bergeshöhen 
und in Geelentiefen wieder herjtellen.2) 

Nachdem fo der deutihe Kulturfampf als die große 
Sünde bingeitellt ift, die alles Böſe böswillig erzeugt, 
kann der franzöfiihe Kulturlampf nur noch als eine Epie 
ode erſcheinen. Pſychologiſch nur zu gut verftändlid! 
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Deutihland ift eben der Drache, der an den Wurzeln der 
Welteſche nagt und ſo alle Kulturblüten, befonders die 
herrlichiten, die franzöfifchen, zerjtört. Die deutſche Phi- 
lofophie und Bismard haben den franzöfifhen Kultur⸗ 
fampf auf dem Gewiſſen, beileibe nicht die franzöſiſchen 
Regierungsmänner oder die Freimaurer oder die revo⸗ 
Iutionäre Philofophie oder die Paſſivität des franzöſiſchen 
Klerus! So [piegeln fi fonnenflare Dinge in den Köpfen 
Gaudeaus (1ff.) und des mit Namen nidt genannten 
Milfionars (47ff.) wider, während der Hiſtoriker Goyau 
(32 ff.) es für Hüger hält, dieje Rulturlampfübertragungs- 
Dypothefe nicht zu erwähnen. Er weiß vielleiht, daß es 
nichts anderes ift als die auf einen befonderen Fall an- 
gewandte Behauptung des Übernationaliften Leon Daubet 
(L’Avant guerre 1914), Marianne (die franzöfiiche Repu⸗ 
blik!), welche die Schuld an Frankreichs Niedergang trage, 
jei die Tochter Bismards, fei in den preußifhen Muni- 
tionswagen ins Land gebracht worden. 

Dieje Wahnvorftellungen, die dazu no zu Werbe- 
zweden in weiteiten Kreiſen des neutralen Auslandes ver⸗ 
breitet wurden, machten es notwendig, daß in dem Sam⸗ 
melwerk: Deutſche Kultur, Katholizismus und Weltkrieg") 
auh der deutfhe und der franzölifhe Kul— 
turkampf in ihren Urfaden und Wirlungen. 
einander gegenübergeitellt werden mußten. 

Die Bezeichnung Kulturlampf ftammt, um das zu=- 
nächſt zu jagen, von dem boftrinären Fortſchrittler Pro⸗ 
feſſor Birhow, der in einem 1873 herausgegebenen Flug⸗ 
blatt die Notwendigkeit betonte, im Verein mit den andern 
liberalen Parteien die Regierung in einem Kampfe zu uns 
terftüßen, ‚‚der mit jedem Tage mehr den Charakter eines 
großen Kulturkampfes der Menjchheit annimmt‘. Die 
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Katholiken gebraudten das Wort ihrerjeits im ironiſchen 
Gimme. 

Schon bei oberflächlicher Betrachtung ergibt eine Ver⸗ 
gleihung des deutfhen mit dem franzöfi- 
[hen Kulturkampf grundlegende Verſchiedenheiten: 

Der deutſche Kulturkampf ift, im großen gejehen, 
eine Epifode ohne eigentlihe Vor⸗- und Nachgeſchichte; 
der franzöfifche ift die planmäßige Entfaltung eines fchon 
in den Zeiten der großen Revolution gefaßten und jeit- 
her mehr oder weniger ſcharf im Auge behaltenen Grund- 
ſchemas. | | 

Der deutſche Kulturkampf iſt antikatholiſch; der fran- 
zöſiſche zutiefſt antichriſtlich und antireligids. 

Der deutſche Kulturkampf iſt kirchenpolitiſch und mur 
Kampfmittel; der franzöſiſche iſt kulturpolitiſch und 
Kampfziel im Sinne der Aufrichtung eines widerchriſt⸗ 
lichen Kulturreiches dieſer Welt. 

Der deutſche Kulturkampf iſt das Werk eines Mannes, 
deſſen „mythiſcher“ Größe und Macht auch die Franzoſen 
huldigen, indem fie ihm eine geheimnisvolle Miturheber⸗ 
Ihaft an ihrem Kulturlampf zufchreiben. Der franzöſiſche 
Kulturkampf iſt das Wert vieler, die aber höchſtwahr⸗ 
Iheinlih alle in der Freimaurerei romaniſcher Prägung 
ihre einheitliche SInfpirationsquelle haben. 

Der deutjhe Kulturfampf fand die Katholifen wie 
einen Mann auf dem Kampfplatze des pafliven Wider: 
ftandes, jo daß nad) einiger Zeit die Kulturkampfgeſetz⸗ 
gebung als unwirffam außer Kraft gejegt werden mußte. 
Der franzöfiihe Kulturfampf fand die Mafje der Katho- 
liken gleihgültig und nad) wie vor ihren antillerifalen 
Abgeordneten zugetan, jo daß die einmal in die Tat um⸗ 
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gelegten Rulturlampfgejeße bis auf den heutigen Tag der 
Kirche immer neue Wunden [lagen Tönnen. 

Der franzöfifde Kulturkampf, den der 
Gteptiler Emile Faguet auf eine dem galliichen Tem⸗ 
perament innewohnende Kulturlampfanlage (Srreligio- 
ſität) zurüdführt,*) zeigte ſchon zur Zeit der franzöjifchen 
Revolution die Grundlinien feines Yeldzugplanes: Ein- 
. Ziehung des Kirchengutes, Achtung vieler Orden, Umfturz 
der Kirchenverfaſſung, Trennung von Kirde und Staat 
(BPriefterverfolgung, Prieftermord, Herrihaft des vollen- 
deten Atheismus). Überall machte fi in der Folgezeit 
das grundlegende Bedürfnis geltend, in einem verwelt- 
lihten Staats- und Gefellihaftswejen das neugewonnene 
Weltbild der Aufllärung und des Naturrehts zu verwirt- 
lien. Immer ftolzer erhob die Wiſſenſchaft ihr Haupt 
und machte ſich gnheiſchig, die Welträtjel zu löfen. Das 
Tirhen- und religionsfeindlihe Bud, die gleichgeſtimmte 
Zeitung eroberten die Maſſen und erfüllten fie unmerflid) 
mit den neuen Idealen. Bolltönende Worte von Ber 
nunft und Freiheit, Wilfenihaft und Demofratie be= 
rauſchten die Franzoſen von jeher leicht zu unvorbereitetem 
Fortſchritt, zu verderblihem Umſturz. 

Mehr als Coufin, der eine Verweltlihung der Moral 
im Sinne des GSpiritualismus erjtrebte, famen zunächſt 
Radikale wie Quinet und Michelet zu Einfluß. Ihr Kultur 
ideal war völlige Loslöfung von der Tatholiichen Kirche. 
Michelet nannte fie die Zitadelle des Böjen, während ihm 
Die Revolution die Zitadelle des Guten war. Quinet hatte 
Thon 1850 bei der Erörterung des Gejeßentwurfes über 
die Unterricätsfreiheit als erftrebenswertes Ziel der Ent- 
widlung „Trennung der Laiengewalt von der Tirhlichen, 
Trennung der Schule und der Kirche, des Lehrers und 
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des Prieiters, des Unterrihts und des Dogmas“ hinge— 
jtellt. Während das vorrevolutionäre Frankreich den Un 
terriht faſt ausſchließlich der Kirche überlaffen hatte, fah 
Quinet, welchen Gambetta ‚den Förderer des Laien- 
unterrihts in Frankreich“ nannte und deffen hundert- 
jährigen Geburtstag die radifale Partei zu Beginn des 
20. Jahrhunderts feierte, in der Schule das wirkſamſte 
Mittel, die zufünftigen Bürger mit der ftaatlid abge 
itempelten Gejinnung zu erfüllen.) 

Bon bejonderem Verhängnis für die katholiſche Kirche 
mußte es fein, dab der firchen- und religionsfeindlide 
Geilt in den Yreimaurerlogen eine Heimitätte fand, 
die feinen geheimften Wünfchen und Abſichten außerordent- 
lich günftig war.) Dies gejhah namentlih gegen Ende 
des zweiten Kaiſerreichs, das dur die Unterbrüdung des 
politiihen Lebens alle oppofitionellen Elemente zur Pflege 
der „tevolutionären Legende‘ in die geheimen Gejell- 
Ihaften drängte, dur die Beſetzung Roms den Wider- 
ſpruch der Kirchenfeinde wedte und überhaupt nad) dem 
Zeugnis Montalemberts fo viel Senfualismus, Materia- 
lismus, ja jogar Atheismus erzeugte. 1864 begann ber 
Sreimaurer Maſſol jeine Werbearbeit für eine „unab- 
hängige Moral“, „das einzige Mittel, um die Laien- 
erziehung, die Grundlage des allgemeinen Wahlredhts, zu 
einem organifhen Ganzen zu verfnüpfen, eine Regelung, 
die jo lange unmöglid) ift, als man bei den theologiſchen 
oder metaphyſiſchen VBorausfegungen bleiben wird‘. Gein 
Schüler war damals der junge Henri Briffon, der ſpäter 
einen jo unbeilvollen politischen Einfluß gewann. Maflol 
erreidhte es, daB die Frage der Ausmerzung „des Welten 
baumetjters‘ auf die Tagesordnung der Maurerlonvente 
lam. Nach dem Eindringen pofitiviftifcher Gedanten (Littré, 
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Ferry) wurde dann gemäß Beihluß des „Großorients‘ 
im erjten Artilel der Berfaljung das Prinzip des Dafeins 
Gottes und der Uniterblichleit der Seele geitriden. In 
mehreren Qogen überwog vor 1870 Schon das republilaniiche 
Element bedeutend. Bon einflukreihen Polititern waren 
außer den oben genannten ſchon damals Yreimaurer: Cré⸗ 
mieuz, Yloquet, Ranc, Pelletan, Meline, Andrieux, An⸗ 
tonin Duboft, Telped, Etienne, Gambetta, Conſtans, 
Arago, Rouvier. Die ehrgeizigen Republifaner, die in den 
Logen id) einnilteten und ihnen mehr und mehr das Ge⸗ 


präge ihres Geiftes aufdrüdten, hatten aber nit nur die 


Eroberung der Macht im Auge. Mehr nody galt diejen 
Fanatikern des Unglaubens die Vernichtung der Fatholi- 
ſchen Kirche und die Aufridtung des neuen Reiches von 
Diefer Welt. Dies gelang auch in etwa; denn es gab ja 
feine natürlichen Führer mehr; die Maſſe ſchwankte unter 
dem rein äußeren Antrieb des Intereſſes oder der Yurdt 
hin und her und war infolgedeijen rettungslos den entwur- 
zelten Strebern anheimgegeben, ‚die fih NRepublilaner, 
Hortichrittler nennen, aber zumeiſt tolle Narren ſind“ 
(Zaine). Die Eroberungsgelüfte der Freidenker richteten 
fi naturgemäß auf die Schule. Im Fahre 1866 gründete 
Jean Macé „Die Unterrichtsliga‘, die im Jahre 1877 
fon 400 Ortszirkel und 60000 Mitglieder Hatte. hr 
Zweck war Förderung des Bollsichulunterridts, aber im 
Sinne „ber in den Logen verfündeten Grundfäße”. Res 
publilaniihe Propaganda und Vorbereitung des Kultur: 
Tampfes gegen chriſtliche Schule und Kirche waren der 
Hauptinhalt der Ligaarbeit. Seit 1870 gab es Tein Mi«- 
nifterium in Frankreich, das nicht mindeitens zur Hälfte 
aus Freimaurern beitand. 

Der franzöfiihe Klerus bat es nicht vermocht, Diefer 
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drohend heranbraufenden „Kultur“woge felte Dämme ent- 
gegenzufeßen. Die Wiſſenſchaft ſchien für ihn Taum zu 
eziftieren. Unerleuchtete Eiferer polterten gegen die Uni- 
verfitäten. Erjt der Erfolg von Renans „Leben Jeſu“ 
(1863) ließ allmählich die Gefahren erfennen, die in einer 
Entfremdung der Kirche und der Wiſſenſchaft liegen. Die 
Unwifjenheit im Klerus erzeuge immer Religionslojigleit 
im Volle, meinte damals ein Jeſuit. 

Bielleiht noch verhängnisvoller für die franzöfifche 
Kirde war es, daß fie fi} Die undanfbare Aufgabe zu- 
idieben ließ, in einer Zeit rajcher indujtrieller Entwidlung 
und jozialen Fortſchritts unfoziale, eng Tonjervative Ideale, 
in einer Zeit hochgeſpannter perlönlider Tat rein pajlive 
Tugenden zu empfehlen. Die Einjeitigleiten Joſeph de 
Maiſtres wurden unbejehen als der Weisheit letzter Schluß 
hingenommen. Beuillot, der Geiftesgenoffe de Maiitres, 
leiftete Hervorragendes;; feine ſpitze Feder kämpfte manche 
Tagesgröße nieder; aber bie herriſche Überlegenheit, mit 
der er die Wahrheiten zur Geltung bradte, ſchuf Teinen 
fruchtbaren Boden für folide Fortſchritte. Seine Preffe 
drang nit dur. Baudon wies 1877 auf die vorbildliche 
Preſſe der deutihen Katholiken Hin, aber der Klerus er- 
kannte ihre Bedeutung erit, als es falt ſchon zu jpät war. 
Die Wahrheit wurde gehütet, aber niht ausgemünzt und 
dem Irrtum fieghaft entgegengeltellt. Diefer autoritäre, 
antidemokratiſche Geiſt brachte die Kirche abfeits des großen 
Kulturſtromes; die Katholifen wurden „die Emigranten 
des Innern“. Das arme, verwahrlofte Bolt, das ent- 
ftehende Proletariat ſchrie nach geijtiger Nahrung und 
gejellichaftlicher Hebung, und immer noch blieb der Klerus 
in der Galriltei und hoffte, mit dem Schloßherrn die 
Politit der Privilegien maden zu lönnen. Während Mon⸗ 
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talembert in den deutſchen Katholiten gelehrige Schüler 
fand, die ſich entſchloſſen auf den Boden des gemeinen 
Rechtes jtellten, teilte diefer große franzöſiſche Katholik 
das Prophetenihidfal, im eigenen Lande ein Rufer in 
der Wülte zu fein. 

Die Kulturfampfgefeßgebung jehte ein, als 


nad den Wahlen von 1876 die republifaniihe Partet mit . 


der erdrüdenden Mehrheit von 360 Abgeordneten in die 
Kammer einzog. Ebenfo fehr aus Sorge um die Republit 
und ihre republifanijch-demofratifhen Ideale als aus Haß 
gegen Kirche und Religion begannen nun die Republifaner 
den Kampf gegen den, Rlerilalismus‘. In einer auflehen- 
erregenden Rede beflagte Gambetta 1878 „den Yortichritt 
des klerikal⸗vatikaniſchen, möndijchen, dem Syllabus unter 
worfenen Geiltes‘. Der unrechtmäßige Beſitz von Hundert- 
taufenden von Mönchen fei Die wahre foziale Gefahr, zu= 
mal die Erziehung der Tugend in ihre Hand gelegt fei 
jeit dem Gefeß Falloux von 1850 und ebenjo feit dem 
Geſetz über den Hochſchulunterricht durch die Jeſuiten, 
deren Sache immer ſteige, wenn die des Vaterlandes falle. 

„Die Laienvernunft, die kurzſichtige, halbgezähmte 
Enkelin der großen Blinden, der brutalen, wahnſinnigen 
Ahnfrau, die 1793 und 1794 unter demſelben Namen 
an demſelben Plate thronte“ (Taine), begann von neuem 
ihr Wert. Aber ums Jahr 1880 durfte man dem Volle 
diefes Ziel der gänzlichen Verweltlichung noch nit zeigen. 
Dean mußte pie Reformen nad; einem Ausdrud Gam⸗ 
bettas „abſtufen“. Das fahen die Opportuniften ein und 
ſagten fih von den unentwegten Republilanern los. Man 
unternahm zunächſt einen Halb durchgeführten Feldzug 
gegen die Orden, erließ Prozeffionsverbote, verweltlichte 
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gewilfe Krantenhäufer und hob das Verbot der Sonntags⸗ 
arbeit auf. 

Doch all das war nur Vorſpiel. Der eigentliche 
Kampf begann mit der immer heftiger einfegenden Pro⸗ 
paganda für die Laienjhule Ihre Einführung 
entſprang natürlih vor allem aud) dem Bedürfnis, der 
Schule endli den Einfluß in dem fortſchreitenden natio- 
nalen Leben zu geben, den andere Nationen ihr ſchon längft 
eingeräumt hatten. Aber gerade diefes Hauptziel wurde 
bis heute nur Halb erreicht, weil die Laienſchule viel zu 
ſehr als Mittel zur Verbreitung kirchen⸗ und religions- 
feindlichen Dentens und dadurch zur Verankerung des Re- 
publifanismus im Volle mißbraudt wurde. Die Geſetze 
von 1881 bezw. 1882 beftimmen die Unentgeltlichleit und 
den Zwangsbeſuch. Der Religionsunterridt wird aus der 
Schule verbannt. Daß das nichts anderes als eine ge- 
häſſige Kulturlampfhandlung war, bejagt [don der Um- 
ftand, dak bis dahin die überwiegende Mehrheit der fran- 
zölifhen Eltern eine religiöfe Erziehung ihrer Kinder ge- 
wünſcht hatte. Das gleihe beweilt die Entwidlung der 
Dinge, die dahin geführt hat, daß der Lehrer vielerorts eine 
Art Gegenpfarrer und republilaniiher Wahlmacher gewor- 
den ilt. Doch am deutlidjiten zeigte es fich in der Folge an 
dem Neubau des Moralunterrichtes, wes Geiltes Kinder 
die republikaniſchen Neuerer waren. Diefer Moralunterridt 
war zwar zunächſt noch durchaus im Sinne des deiſtiſchen 
Spiritualismus gefaßt. ‚Die natürliche Religion“ Jules 
Simons war jozufagen die Bibel der herrſchenden Partei. 
Doch obwohl %. Simon im Senate warm dafür eintrat, 
gelang es nit, in die Schulgeſetze „die Pflichten gegen 
Gott“ aufzunehmen. Erſt im oberſten Schulrat überwog 
der Gpiritualismus, |o daß dem Moralprogramm ein 
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foldes Kapitel beigefügt werden Tonnte. Aber es wurde 
ein Stein bes Anſtoßes und ein Zeichen des Widerfprudes. 
Die poſitiviſtiſchen Politiler haben diefes Kapitel nur als 
Zugeltändnis einer Übergangszeit zugelaffen, und es 
brachte der überwiegenden Mehrheit der Lehrer und Leh- 
rerinnen Schwierigkeiten über Schwierigleiten, dem ganzen 
Unterriht Halbheit und Unwirffamteit. 

Die theoretiihe Entwidlung, die [ih in den wie Pilze 
hervorſchießenden Moralbüchern fpiegelt, ging raſch von 
dem Opiritualismus über den Nationalismus Kantiſcher 
Färbung zum atheiftilchen Evolutionismus und Solidaris- 
mus über. Immer energiſcher macht fid) namentlich in den 
Kreifen der herrichenden Partei der Grundjaß der mora- 
lichen Einheit des geſamten Volkes geltend. Die ‘dee 
der Yreiheit haben dieſe Republilaner, die falt ganz einer 
ftrupellofen Yinanzoligardjie verſchrieben find, noch nicht 
begriffen. Die demokratiſche und antiklerikale Partei Fönne 
Frankreich nur als eine Herde auffaffen, deren einziger 
Hirte fie felbjt fei, meint Yaguet einmal.) Kein Yamilien- 
vater habe das Recht, zu verlangen, daß fein Sohn die 
Anſchauungen der Mehrheit feiner Zeitgenoffen nicht Tenne. 
So tyrannijiert man die Widerjtrebenden. Dieſes politifche 
Bedürfnis, zum Schuße der eigenen Herrihaft dem Volle 
die eigenen Anſchauungen aufzudrängen, follte in der 
Folge, als verdähtige Männer wie Félix Yaure und 
Meline von der politiihen Bühne verſchwunden waren, 
immer unverhüllter hervortreten, je länger die Laienfchule 
wirtte und Yluten verweltlidten Denkens ins Land er- 
gießen Tonnte. 

Die Treyfushändel bewirkten in den Jahren 1898 
und 1899 eine völlige Umſchichtung der Parteien und 
unter dem Schlachtruf „Gerechtigkeit“ und „Vaterland“ 
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- ein verhängnisvolles Wiederaufleben der durch die Politik 
des „neuen Geiſtes“ eine kurze Zeit niedergehaltenen 
religiöfen Gegenjäße. Ein Bündnis zwiſchen firupellofer 
Hochfinanz und religionsfeindlider Aufflärung, das im 
„Großorient“ feine Altionszentrale hatte, war die Yolge. 
Walded-Rouffeau machte den Großfinanzier Caillaux zum 
Yinanzminilter, den Yreimaurer Andre, den Organijator 
des Ungebewefens in der Armee, zum Striegsminilter; 
Millerand wurde als erjter Sozialiſt Arbeitsminifter. Der 
Kulturfampf großen Stiles Tonnte beginnen. Die politiiche 
Tätigkeit einiger Ordensleute, namentlid der Aſſumptio⸗ 
niiten, gab im Jahre 1898 den willlommenen Anlaß. 
Obwohl Walded-Rouffeau, der damalige Minifter- 
prälident, fein Kulturlämpfer im gewöhnlichen Sinne war, 
jo trug jein widerfprudspolles, „von Sophismen wim- 
melndes“Vereinsgeſetz gegen die Kongrega- 
tionen doch viel zu den Zerjtörungen der folgenden Zeit 
bei. Es wird gejagt, daB er im Grunde nur die Lage 
der Orden geſetzlich regeln, aljo eine Art Ordenskonkordat 
Ihaffen wollte. Wenn das die Abſicht war, wie Tonnte 
dann aber das Geſetz vom 1. Juli 1901, das die in der 
Berfaffung von 1848 verfündete Vereinsfreiheit organi- 
ftert, die Orden einer |trengen Polizeiordnung unterjtellen, 
alfo die Freiheit der Ordensbildung weitgehend behindern 
und jedes Mitglied eines nit genehmigten Ordens für 
unfähig erflären, ſei es direlt, fei es durch eine Mittels- 
perfon, eine Unterridtsanjtalt irgendweldher Art zu leiten 
oder darin Unterricht zu erteilen? Man gab den einen die 
längit erjehnte Freiheit, nahm fie aber gleichzeitig, nament- 
lich auf dem Wege einer engherzigen, gehäfligen Verwal⸗ 
tungsprazis, den andern, die angeblid, fein Recht darauf 
Batten. Warum? Weil fie fi) durch ihr Gelübde außer⸗ 
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halb des familiären und geſellſchaftlichen Lebens geitellt 
hätten. Weil das Kind nit den Eltern, fondern dem 
Staate gehöre und der Staat ‘die Pflidt Habe, Die 
Schwachen zu [hüten vor den Anſchauungen folder Lehrer. 
Weil die Toleranz den Intoleranten gegenüber nicht zu 
üben ſei. 

Es war bezeichnend für die Lage, daß die herrfchende 
radilale Partei in ihrem Programm gerade damals fol- 
gende kirchenpolitiſche Forderungen aufitellte: Die Partei 
will die abfolute Oberhoheit der bürgerlihen Gewalt und 
beabjichtigt, Durch die Aufhebung der Orden die Enteig- 
nung der Güter der toten Hand [owie durch Aufhebung 
des Kultusbudgets die entfcheidende liberale Forderung 
zu verwirlliden.:) Die Ausführung diefes Programms 
ließ nicht lange auf fi) warten. 

Die Ara Walded-Rouffeau wurde durd eine Ära 
Combes abgelöjt. Der Politik der Nadelſtiche folgte eine 
Politik der Keulenſchläge. Entfeffelt rafte der Kulturtampf- 
geift einher, auf feiner Bahn alles, was ihm in den Weg 
kam, „zermalmend‘“. Boltaires Saat war in die Halme 
geſchoſſen. Der Altmeilter des Kirchen und Religions- 
baffes hätte befriedigt auf feine Schüler bliden können. 
Die Sreimaurerei erntete die Frucht ihrer hartnädigen Be- 
mühungen, ‚unter Anwendung aller Mittel Yreimaurer 
in die maßgebenden Behörden‘ zu bringen, um fo „die 
Trennung von Kirdye und Staat durchzuſetzen“.) 

Die Wahlen von 1902 Hatten die Tirden- und reli- 
gionsfeindlide Mehrheit noch etwas verſtärkt. Der Radi- 
falismus und Sozialismus herrſchten in uneingeſchränkter 
Willkür. Combes mißachtete die Abſichten und Ver—⸗ 
ſprechungen ſeines Vorgängers und ließ durch eine gefügige 
Mehrheit alle Genehmigungsgeſuche der Lehr- und Pre⸗ 
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digerorden ohne Einzelunterjudung abweifen. Er verwan- 
delte fo das Auflihtsgejeg in ein Ausſchlußgeſetz. Er 
fonnte fih rühmen, 22000—23000 Klöſter und (mit 
Rouvier und Elemenceau) 16000 Tatholiihde Schulen (von 
17000 vorhandenen) geſchloſſen zu haben. Der Gedanfe 
der moralifden Einheit des Landes, der Ludwig XIV. 
zur Aufhebung bes Edilts von Nantes gebracht hat („Em 
König, ein Glaubel‘) und der [on in den Reden “Jules 
Ferrys durchgeblitzt war, trieb die Machthaber zu immer 
tatlräftigerer Belämpfung der nad) ihrer Meinung ver- 
alteten und gefährliden Religion der Autorität!) ſowie 
zur Aufrichtung des vor⸗ und widerdriftlihen Ideals der 
Staatsallmadt im Geifte des Cäjaropapismus. Eine be 
fonders gehäflige Maßregel enthielt das Rundfchreiben des 
Minijters des Innern vom 1. April 1904, in dem allen 
Präfekten befohlen wurde, [ofort aus allen Gerichtsſälen 
und Kanzleien die religiöfen Sinnbilder (Kruzifixe) ent- 
fernen zu laffen. Diefer Befehl wurde fofort ausgeführt, 
ohne Rüdjiht darauf, dab gerade die Karwoche war 
und daß eine große Anzahl Gemeinderäte und Geridts- 
beamte fid in ihrem Gewillen verlett fühlten. Drei Mo- 
nate vorher hatte Maxime Lecomte, der au zur Linfen 
gehörte, no im Senat gejagt: „Wir denken nicht daran, 
durch Befeitigung der religiöfen Sinnbilder die Intereſſen 
der Kunſt und wertgehaltene Überlieferungen auch nur im 
geringften zu verlegen.‘ Das Fahr 1904 brachte neue 
Kulturfampfgefege, die Die völlige Ausrottung der Or- 
densjhulen und des Drdensweiens zur Yolge hatten. 
Noch blieb die vielumjtrittene Unterrichtsfreiheit (Geſetz 
Falloux) beſtehen; es war aber, wie Damals ſchon Louis 
Maret erlannte, nur noch eine Lodſpeiſe. 

Bis dahin hatte ſich die Rulturfampfpartei auf bie 
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Geite des Konkordats und des Weltflerus geftellt. Sie 
gab vor, die Weltgeiftlichen gegen die Übergriffe der 
Ordensgeiſtlichen [hüten zu wollen und in ihrem Kampfe 
gegen die „Seitenkirche“ nur dem Geilte des Konkordats 
zu folgen, das ja von den Orden gar nit ſpreche. Nun, 
da Orden und Ordensfhulen verihwunden und die 
„Schätze“ der toten Hand zum größten Teil in die Tajchen 
der berüchtigten Liquidatoren!!) geflojfen waren, fam die 
„Hauptkirche“ an die Reihe. Lange [heute man fid), 
das Konkordat anzutalten, da man das Proteltorat über 
die franzölifhen Einfluß verbreitenden Milfionen und 
Miſſionsſchulen zu verlieren fürdtete,1) und da man das 
Bolt für folde umftürzenden Neuerungen noch nicht reif 
genug hielt. Nun aber ſchien der Boden bereitet, Die 
Stimmung gewedt zu dem lebten, gewaltigiten Werke 
der „Befreiung vom Joche der Geiſtesknechtſchaft“, vie 
immer gleich Priefterherrihaft, niemals glei) Freimaurer⸗ 
oder Finanzherrſchaft gejebt wurde. Einer der gehäjligften 
Kulturlämpfer, der berühmte Romanfgriftiteller Unatole 
Yrance, verriet gerade damals, was man beabfidtigte. 
Die Trennungvon Kirdeund Staatl, fo führte 
er in feiner niedrig ftehenden Streitjchrift „Kirche und Ne= 
ꝓublit“ aus, treffe die Kirche gerade in ihrem Prinzip. 
Das Wefentlide an ihr ſei die Einheit. Tiefe Einheit aber 
Ihüße nur der konkordatäre Staat... . Nah der Tren- 
nung werde er es ſich nicht mehr angelegen fein lafjen, die 
Scheidung zwiſchen rehigläubigen und ſchismatiſchen Bi⸗ 
Ihöfen vorzunehmen, und die Gläubigen werden ſich unter 
die beiden verteilen... .. Freiheit bringe Verſchiedenheit 
hervor. Es werden Selten und Diffidentengemeinden ent- 
jtehen, und die Einheit des Gehorſams werde zerftört fein.*®) 
Diefe Außerungen führen vielleicht auf die tiefiten Quell 
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gründe der Trennung, auf den fubjeltiviftiihen Wahr- 
heits- und Neligionsbegriff zurüd; Quellgründe, die frei- 
ih durch die Zuflüffe von Hab und Leidenihaftlichkeit 
meiſt arg verjhlammt werden. 

Diefelbe Broſchüre, die damals weite Verbreitung 
fand und die viel dazu beitrug, dab die Gemäßigten fo 
wenig Einfluß auf die Geltaltung der Tremungsgeſetz⸗ 
gebung Hatten, bekämpfte die Theje Wiontalembert-Gob- 
lets von der „freien Kirche im freien Staate“, d. h. die 
Regelung der kirchlichen Verhältnijfe auf dem Boden des 
gemeinen Rechtes, und förderte jo die [don vorhandenen 
Neigungen zu ſonderrechtlicher Geitaltung der Trennung. 
Auf Grund der nichtigſten Motive, jchreibt Yaguet,!«) um 
nicht zu fagen ohne Motive, und mit einer Überjtürzung, 
der man den kindiſchen Zorn anmerft, hat eine verftänd- 
nisloje, unbejonnene Partei, die durch heftige Gebärden 
und Worte faft immer gewonnen wird, einige Auseinan⸗ 
derjegungen mit Rom, die eine verföhnliche Regierung oder 
einfach eine Regierung mit Selbſtbeherrſchung nit nur 
in einigen Minuten gelöjt, fondern als nidht beitehend 
betrachtet hätte, dazu benußt, um den Abbrud der diplo- 
matiſchen Beziehungen mit der Kurie herbeizuführen. Der 
weitere Schritt war die Kündigung des Konlordats unter 
völliger Nihtberüdfichtigung der anderen Bertragsfeite. 
Ebenjo einjeitig Hat die franzöfifche Regierung die Tren⸗ 
nung geregelt und praktiſch durchgeführt, während Tren⸗ 
nung dod nur gegenleitige Abhängigkeit, nit aber Ab⸗ 
madhungen in Grenzfragen ausſchließt. Zu einer gerechten 
und wirklid liberalen Löfung der fo ungeheuer tief ein- 
ſchneidenden Neuerung fehlte der herrſchenden Partei der 
gute Wille. Das wahre Motiv der Trennung bat ein Ab⸗ 
geordneter bündig umfdrieben: „Um den SKatholizis- 
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mus vernichten zu Tönnen, ijt die Trennung von Kirche 
und Staat unbedingt notwendig.‘ Das Trennungsgeſetz, 
das am 1. Januar 1906 in Kraft trat, entfernte die 
Kirche aus dem öffentlichen Recht, in dem bis dahin ihr 
Dafein ausdrüdlih anerkannt war und ihre Beziehungen 
zum Staate geregelt wurden. Seit dieſem Termin wurden 
alle Kultusbudgets unterdrüdt (Art. 2 Abf. 1), während 
die Einziehung des Kirdenguts zur Zeit der franzöfiihen 
Revolution doch eine immerwährende Berpflitung zur 
Aufbringung der Kultuskoften und zum Unterhalt der 
Kultusdiener in fid) begriff. Die Departements und Ge- 
meinden dürfen alſo Taritative, philanthropildhe und ähn- 
liche Einrihtungen, ja fogar Arbeiterſyndikate unterjtüßen, 
nur nicht religiöfe Organifationen! Alle Rultusanftalten, 
die bis dahin das für Tirhlide Zwede notwendige Ver⸗ 
mögen erwarben, bejfaßen und verwalteten, wurden zer> 
trümmert. In dem engherzigen Beltreben, die Kirchen auf 
die Ausübung von Kulthandlungen zu beſchränken, ver- 
fügte der Gejeßgeber, daß das Vermögen der kirchlichen 
MWopltätigleitsanftalten den entjprehenden öffentlichen 
oder gemeinnüßigen Anftalten überwiejen werde. Welche 
AZwedentfremdung und Ungerechtigkeit darin liegt, ergibt 
fih 3. B. aus dem Umftand, dab das Kirchenvermögen, 
das bis dahin für Erziehungszwede im kirchlichen Sinne ge- 
bunden war, nun in den Beſitz der Gemeinden überging, 
deren Unterridt religionslos ift. Die gemeinredhtlichen 
Klagen feitens der Schenker bezw. deren Erben in gerader 
Linie betreffend Herausgabe der Schentungsmajje wegen 
Zwedentfremdung wurden einer ungünftigen Sonder- 
behandlung unterworfen, da eine zu weit gehende Dlinde- 
rung des zu Tonfiszierenden Kirchenguts den Ablichten der 
berrichenden Parteien nicht entſprach (Rothenbüder). 
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drohend heranbraufenden „Kultur“woge feite Dämme ent- 
gegenzufegen. Die Wiſſenſchaft ſchien für ihn kaum zu 
ezijtieren. Unerleudhtete Eiferer polterten gegen die Uni- 
verfitäten. Erſt der Erfolg von Renans „Leben Jeſu“ 
(1863) Tieß allmählid) die Gefahren erfennen, die in einer 
Entfremdung der Kirche und der Wiſſenſchaft liegen. Die 
Unwiffenheit im Klerus erzeuge immer NReligionslojigteit 
im Volke, meinte damals ein Jeſuit. 

Vielleicht noch verhängnisvoller für die franzöfildhe 
Kirche war es, daß fie ji die undantbare Aufgabe zu- 
ſchieben ließ, in einer Zeit rajcher indujtrieller Entwidlung 
und jozialen Fortſchritts unfoziale, eng Tonfervative Ideale, 
in einer Zeit hochgeſpannter perjönliher Tat rein pajlive 
Tugenden zu empfehlen. Die Einfeitigfeiten Joſeph de 
Maiſtres wurden unbejehen als der Weisheit letzter Schluß 
hingenommen. Beuillot, der Geiltesgenofje de Maiſtres, 
leijtete Herporragendes;; feine [pie Yeder Tämpfte manche 
Taagesgröße nieder; aber die herrifhe Überlegenheit, mit 
der er die Wahrheiten zur Geltung brachte, [uf feinen 
fruchtbaren Boden für folide Fortſchritte. Seine Preſſe 
drang nit dur. Baudon wies 1877 auf die vorbildliche 
Preſſe der deutfhen Katholiten Hin, aber der Klerus er- 
kannte ihre Bedeutung erit, als es fait ſchon zu fpät war. 
Die Wahrheit wurde gehütet, aber nit ausgemünzt und 
dem Irrtum fieghaft entgegengeftellt. Diefer autoritäre, 
antidemofratilche Geiſt brachte die Kirche abjeits des großen 
Rulturftromes; die Katholifen wurden „die Emigranten 
des Innern”. Das arme, verwahrlofte Boll, das ent- 
ftehende Proletariat jchrie nach geiltiger Nahrung und 
gefellihaftliher Hebung, und immer nod) blieb der Klerus 
in der Salriſtei und hoffte, mit dem Scloßherrn die 
Bolitit der Privilegien machen zu können. Während Mon- 
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talembert in den deutihen Katholiten gelehrige Schüler 
fand, die ſich entichloffen auf den Boden des gemeinen 
Rechtes jtellten, teilte dieſer große franzöſiſche Katholit 
das Prophetenſchickſal, im eigenen Lande ein Rufer in 
der Wüfte zu fein. 

Die Rulturfampfgefeßgebung fehte ein, als 
nad) den Wahlen von 1876 die republifanifhe Partei mit . 
der erdrüdenden Mehrheit von 360 Abgeordneten in die 
Kammer einzog. Ebenfo jehr aus Sorge um die Republit 
und ihre republifanisch-demofratifhen Ideale als aus Haß 
gegen Kirche und Religion begannen nun die Republifaner 
den Kampf gegen den, Klerikalismus“. In einer auflehen- 
erregenden Rede beflagte Gambetta 1878 „den Fortſchritt 
des klerikal⸗ vatikaniſchen, mönchiſchen, dem Syllabus unter- 
worfenen Geiſtes“. Der unrechtmäßige Beſitz von Hundert⸗ 
tauſenden von Mönden ſei die wahre ſoziale Gefahr, zu⸗ 
mal die Erziehung der Jugend in ihre Hand gelegt fei 
feit dem Geſetz Falloux von 1850 und ebenfo feit dem 
Gejeg über den Hochſchulunterricht durch die Jeſuiten, 
deren Sache immer |teige, wenn die des Vaterlandes falle. 

„Die Laienvernunft, die Turzfichtige, halbgezähmte 
Entelin der großen Blinden, der brutalen, wahnfinnigen 
Ahnfrau, die 1793 und 1794 unter demjelben Namen 
an demfelben Plate thronte‘ (Taine), begann von neuem 
ihr Werk. Aber ums Jahr 1880 durfte man dem Volle 
diefes Ziel der gänzlichen Verweltlihung noch nicht zeigen. 
Dan mußte die Reformen nad einem Ausdrud Gam⸗ 
bettas „abſtufen“. Das jahen die Opportuniften ein und 
fagten fi von den unentwegten Republitanern Ios. Man 
unternahm zunächſt einen halb durchgeführten Yeldzug 
gegen die Orden, erließ Prozejjionsverbote, verweltlichte 
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gewilje Krantenhäufer und hob das Verbot der Sonntags 
arbeit auf. 

Doch all das war nur Vorſpiel. Der eigentlidhe 
Kampf begann mit der immer heftiger einjegenden Pro» 
paganda für die Laienſchule. hre Einführung 
ent[prang natürlid vor allem aud dem Bedürfnis, der 
Säule endlih den Einfluß in dem fortjchreitenden natio- 
nalen Leben zu geben, den andere Nationen ihr ſchon längft 
eingeräumt hatten. Aber gerade diefes Hauptziel wurde 
bis heute nur Halb erreiht, weil die Laienfchule viel zu 
fehr als Mittel zur Verbreitung kirchen⸗ und religions- 
feindliden Denfens und dadurd zur Verankerung des Re= 
publifanismus im Volle mißbraudt wurde. Die Geſetze 
von 1881 bezw. 1882 bejtimmen die Unentgeltlichleit und 
den Zwangsbefud. Der Religionsunterridt wird aus ber 
Schule verbannt. Daß das nidts anderes als eine ge 
häljige Kulturfampfhandlung war, befagt ſchon der Um- 
ftand, daß bis dahin die überwiegende Mehrheit der fran- 
zöjiihen Eltern eine religiöfe Erziehung ihrer Kinder ge 
wünſcht hatte. Das gleiche beweilt die Entwidlung der 
Dinge, die dahin geführt hat, daß der Lehrer vielerorts eine 
Art Gegenpfarrer und republikaniſcher Wahlmacher gewor- 
den ilt. Doc) am deutlichſten zeigte es ji) in der Folge an 
dem Neubau des Moralunterrichtes, wes Geiltes Rinder 
die republikaniſchen Neuerer waren. Diejer Moralunterrit 
war zwar zunächſt noch durchaus im Sinne des deiſtiſchen 
Spiritualismus gefaßt. ‚Die natürliche Religion‘ Jules 
Simons war Jozufagen die Bibel der herrſchenden Partei. 
Doch obwohl %. Simon im Senate warm dafür eintrat, 
gelang es nit, in die Schulgefete „die Pflichten gegen 
Gott‘ aufzunehmen. Erft im oberjten Schulrat überwog 
der Spiritualismus, jo daß dem Moralprogramm ein 
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foldes Kapitel beigefügt werden Tonnte. Uber es wurde 
ein Gtein des Anftoßes und ein Zeihen des Widerſpruches. 
Die pofitiviftiihen Politifer Haben dieſes Kapitel nur als 
Zugejtändnis einer Übergangszeit zugelaffen, und es 
brachte der überwiegenden Mehrheit der Lehrer und Leh- 
terinnen Schwierigkeiten über Schwierigkeiten, dem ganzen 
Unterridt Halbheit und Unwirffamteit. 

Die theoretifde Entwidlung, die ſich in den wie Pilze 
hervorſchießenden Moralbüdern fpiegelt, ging raſch von 
dem Spiritualismus über den Rationalismus Kantilher 
Färbung zum atheiſtiſchen Epolutionismus und Golidaris- 
mus über. Immer energiſcher macht fi) namentlich in den 
Kreijen der herrichenden Partei der Grundjat der mora- 
tichen Einheit des geſamten Volkes geltend. Die “dee 
der Freiheit haben diefe Republifaner, die faſt ganz einer 
ſtrupelloſen Yinanzoligardie verichrieben find, noch nicht 
begriffen. Die demokratiſche und antiklerikale Partei könne 
Frankreich nur als eine Herde auffaljen, deren einziger 
Hirte fie felbft fei, meint Yaguet einmal.) Kein Yamilien- 
vater habe das Nedt, zu verlangen, daß fein Sohn die 
Anſchauungen der Mehrheit feiner Zeitgenoffen nicht Tenne. 
So tyrannifiert man die Widerftrebenden. Diejes politifche 
Bedürfnis, zum Schuße der eigenen Herrihaft dem Volle 
die eigenen Anfhauungen aufzudrängen, follte in ber 
Folge, als verdädtige Männer wie Yelix Yaure und 
Meline von der politiihen Bühne verſchwunden waren, 
immer unverhüllter hervortreten, je länger die Laienſchule 
wirkte und Yluten verweltlichten Dentens ins Land er- 
gießen Tonnte. 

Die Treyfushändel bewirkten in den Jahren 1898 
und 1899 eine völlige Umſchichtung der Parteien und 
unter dem Schladtruf „Gerechtigkeit und „Vaterland“ 
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den durch das Ehriltentum angehäuften Schäßen zehrt?'*) 
Die franzöfiihe Regierung und ihre Gefolgsmänner, die, 
wie man ihr von patriotifcher Seite vorwarf, durch ihre 
Bürgerlriegs- und Intereſſenpolitik übermäbig in An⸗ 
ſpruch genommen, die wahren Intereſſen des Landes ver- 
fannten, der Auslandspolitif lange nur ein halb aufmer- 
fendes Ohr liehen, [chließlih aber doch in ihrer Verlegen- 
beit, gegen ihren pazifiltiihen Geilt dem neuerwadhten 
Nationalismus nachgebend, an der Einfreifungspolitif teil- 
nahmen. 

Wenn man den franzöfilhden Kulturkampf als Gan- 
zes, feine Geichichte, feine unverhüllten Ziele und treiben- 
den Tendenzen überblidt, |pringt das Sinnloſe der Be 
hauptung in die Uugen, Bismard babe ihn von Deutſch- 
land nah Frankreich übertragen. Das antichriſtliche, ja 
atheiltiiche Wefen blieb dem Kanzler, der ein Tonjervativer 
und evangelifh gläubiger Mann — aud in den Kultur- 
kampfsjahren — war, völlig fremd. Der preußifde 
Kulturkampf war nidt gegen das Chriſtentum, nicht 
einmal gegen die Tatholiihe Kirche an fi, fondern gegen 
deren Freiheit und Machtſtellung gerichtet. Was darüber 
im Laufe des Gtreites hinausging, waren Kampfmittel, 
die nicht endgültig beftehen bleiben follten. 

Im Gegenfaß zu dem franzöfiihen Kulturfampf beat 
der deutſche Kulturkampf eigentlih Leine Vorgeſchichte. 
Gewiß kann man von einer ſtaatskirchlichen Tradition in 
der preußiſchen Kirchenpolitit prechen und den Kultur⸗ 
fampf der jiebziger Fahre in gewillem Sinn als Rüdfall 
in dieſe Überlieferungen bezeichnen. Aud in Bismard war 
ein gut Teil dieſer altpreußiſchen kirchenpolitiſchen Ten- 
denzen lebendig. Aber fein politiicher Realismus bewahrte 
ihn davor, fi zum Sklaven einer wenn aud) noch ſo 
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alten Tradition, eines wenn aud) noch ſo loderen Doktrina⸗ 
rismus zu machen. Doktrinäre jeder liberalen und religiö- 
fen Yärbung drängten ja, namentlid, feit dem durch die 
wohlwollende Kirchenpolitik Friedrich Wilhelms IV. be⸗ 
dingten Auffhwung der Tatholiihen Kirche, zum Kampf 
gegen den verhaßten Hort der Reaktion. 

Aber noch 1869 Hatte Bismard unter ausdrüdlicher 
Berufung auf die Treue, weldje die Katholiten 1848 be 
wiejen hätten, feine Abneigung gegen kirchenpolitiſche Aus⸗ 
nahmegeſetze Tundgegeben. Und fogar während feines 
Aufenthalts in Frankreich (1870/1871) bewegte ſich fein 
Planen, wie %. B. Kikling!®) ji ausdrüdt, im Kreiſe 
Tlerifal-Tonfervativer Belleitäten, erihien ihm die Unter- 
ſtützung feiner Politik durch die Katholiten Preußens als 
durchaus wünfdhenswert. Aber raſch wie damals die Er- 
eigniſſe vollzogen fih aud die Stimmungsumfdläge. So— 
zujagen über Naht erftand in Bismard der KRulturlampf- 
wille, der fi) natürlicd) gerne der ſchon vorhandenen Kul⸗ 
turlampftendenzen der Zeit bediente, um fein Tirdhen- 
politiides Ziel zu erreichen. 

Mit dem Eifer für den preußiichen Staatsgedanten 
und den in ihm lebendigen Traditionen verband ji nun 
nad) der ruhmgeltönten Heimfehr aus Frankreich Die 
Sorge um die Feitigung des jungen Reiches. „Das 
noli me tangere iſt für mid) nur die europäiſche Madt- 
ftellung des geeinigten Deutſchlands, welche verſtändiger⸗ 
weije als der wertvollite Edelltein in der päpſtlichen Schatz⸗ 
kammer betradhtet werden follte.“ Aus Mikverftändnis, 
Vorurteil und Übereifer entftanden nun gerade in Bezug 
darauf Yweifel in ihm. Er maß nit mehr mit dem 
alten Maße, als ihm die unterdejjen zur parlamentarijchen 
Vertretung der Tatholiihen ntereffen gegründete „Frak⸗ 
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tion des Zentrums‘ gleich in der Adreß⸗ und Grundredts> 
Debatte „aggreſſiv gegen das neue Rei und feine Regie- 
rung“ - vorzugehen ſchien. Er fahte einen tiefen Groll 
gegen die Partei, die ihm beim Ausbau feiner jungen 
Schöpfung durch „taktloſe und unzeitgemäße Haltung‘, 
wie er meinte, Hindernilje in den Weg legen wollte, gegen 
jene Partei, die durch Aufnahme der bayriiden Par- 
tilulariften und des Welfen Windthorſt in feinen Augen 
noch mehr gejunfen war. | 

„Ich bin erſt in den Kulturkampf hineingezogen wor- 
den“, erflärte Bismard ſpäter in einer Sitzung des Ab⸗ 
geordnnetenhaufes (21. April 1887), „durch den Angriff 
einer Starten, auf adtbaren Yundamenten gegründeten 
ration, durch den Angriff, den das Zentrum auf Die 
NReichsregierung madte in dem Moment, wo das Neid) 
noch auf neuen und ſchwachen Yundamenten jtand und 
wo uns von jeiten der Fentrumspartei fofort in der erjten 
Adreßdebatte damals ſchwierige Fragen und Anträge ge 
ftellt wurden, die gerade ein Wohlwollen und eine Nei- 
gung, das Reich zu unteritügen, nit verrieten. Dieſe 
Beziehungen wurden auf die Kurie dadurch übertragen, 
daß wir uns in Rom über das Verhalten einer Partei 
bejdwerten, die nur auf der Baſis der päpitlihen Auto— 
rität, welche fie zu vertreten beablichtigte, die Wahlitimmen 
erhalten Hatte. Wir hatten zur Zeit Antonellis anfangs 
günjtige, |päter infolge von deutſchen Einflüffen ablehnende 
Antworten erhalten. Wir fahen auf diefe Weife in der 
Kurie damals den Bundesgenojlen einer inneren Fraktion, 
gegen die wir glaubten uns wehren zu müſſen, weil jie 
das Neid in feinen Yundamenten angriff.“ 

Der Realpolititer hatte gerade damals immer mehr 
den moraliſchen Einfluß des Papſtes ſchätzen und — 
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fürdten gelernt. „Für mid) iſt der Papit an eriter Stelle 
eine politiihe Yigur, und ich habe einen angeborenen Re- 
ſpekt vor allen realen Mächten und Gewalten. Ein 
Dann, der über die Gewilfen von 200 Millionen Men— 
[hen verfügt, ift für mid ein großer Monard), und id 
würde nicht das mindeſte Bedenten haben, geeignetenfalls 
in politiihen Dingen aud die Vermittlung und felbjt auch 
den Schiedsiprud des PBapftes zu provozieren.‘ Ahnlich 
meinte er |päter, jo mädjtig wie der Papit fönne Taum 
eine andere Perfönlichleit auf die preußiſchen Verhältniſſe 
einwirten. Und gegen diejen Einfluß von Papſt und 
Zentrum bäumte ſich fein ſtarker Herrfcherwille auf. Da- 
neben behauptete der Kanzler gelegentlih aud), daß der 
Beginn des NKulturfampfes für ihn überwiegend durch 
feine polnifche Seite bejtimmt fei. Die Ziele und Erfolge 
des Ultramontanismus hätten ji zunädjt und bejonders 
in Pofen, Weltpreußen ufw. gezeigt, wo ganz große, längit 
deutſch gewordene Gebiete in klerikalem Intereſſe poloni- 
jiert worden feien. Sei dem nun aber, wie ihm wolle, 
foviel fteht feit, daB beide zum Kulturlampf drängenden 
Gedantengänge wefentlid politiſcher Natur waren. 
„nein Tonfellionelle Kämpfe würde ich überhaupt nicht 
führen; wenn der politijhe Leitfa, die Madjtfrage ... 
nit wäre, würde id) ja mit einer ſolchen Entſchiedenheit 
in diefen Kampf nicht eingetreten fein, da ich Tonfefjionelle 
Stellungen nit befämpfe‘ (NReihstag, 30. November 
1881). | 

Als der Verſuch, die Kurie zum Einfchreiten gegen 
das Zentrum zu bewegen, fehlihlug, begann Bismard 
die unglüdjelige Ara des Rulturlampfes durch Aufhebung 
der Tatholiiden Abteilung im Kultusminifterium, die bis 
dahin die Beziehungen der Tatholiihen Kirche zum preußi- 
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ſchen Staat zu bearbeiten hatte (8. Juni 1871). Aus dem- 
felben Geifte waren geboren der Kanzelparagraph (10. De- 
zember 1871), der gegen den „Mißbrauch der Kanzel” 
gerichtet war, und das Schulaufſichtsgeſetz (11. März 
1872), weldjes das Mitaufſichtsrecht der Kirche über den 
gelamten Unterricht bejeitigte und fogar die Auflicht über 
den Religionsunterriht dem Staat anheimgab. Nach der 
. ergebnislofen Papſtwahldepeſche, die eine Einmiſchung der 
Mächte in die Papftwahl. herbeiführen follte (14. Mai 
1872), und nad der Vertreibung der Jefuiten (,‚Reichs- 
geſetz beireffend den Orden der Gefellfihaft Jeſu“ vom 
4. Juli 1872) feßte 1873 die Zertrümmerung des preußi- 
Ihen Staatskirchenrechts durch die ſog. Maigeſetze ein, bei 
denen es fih nad einem Ausdrud Bismards „um Die 
Abgrenzung, wie weit die Priejterherrihaft und wie weit 
die Königsherrſchaft gehen foll“, handelte. In Wirklich 
keit ſollte die Tatholiihe Kirche dem preußifhen Staate 
unterworfen werden. Bei der tiefen Verankerung des 
Zentrums im katholiſchen Volke, bei der Unmöglichleit, 
das unbeilvolle Schlagwort Ultramontanismus gegen den 
Katholizismus rihtig und gerecht abzugrenzen, bei der 
unheimlichen Logil, die in geſchichtlichen Ereigniffen ſolcher 
Art jih auswirkt, war es gar nicht anders möglich, als 
daß für Bismard der Kampf gegen die Partei fofort zum 
Kampf gegen die Kirhe wurde. Er verjchrieb fih Die 
firhenfeindlichen Liberalen und alle verwandten Elemente 
(Freimaurer), die dem pofitiven Glauben den Rüden ge 
fehrt Hatten und in dem anhebenden Kampfe Morgenluft 
witterten. Je heißer der Kampf war, je ftürmijcher die 
Wogen der Tonfefjionellen Verhetzung ftiegen, deſto mehr 
wurden aud) die Konjervativen in den Kulturfampfwahn 
hineingerijfen. Sie waren ohnedies durch Syllabus und 
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Batilanum in eine wenn auch unberedhtigte Unruhe und 
Erregung geraten. Aud in dem Altlatholizismus jah der 
Kanzler einen willlommenen Bundesgenoffen und eine erfte 
Anbahnung deijen, was vielen feiner Mitlämpfer und viel- 
leiht auch ihm in ſchwachen Stunden als letztes Ziel vor- 
Tchwebte, nämlid die Aufridtung einer romfreien Natio- 
nallirdhe. Die Kreiſe des induftriellen und Tommerziellen 
„Oründertums‘‘, der Börfe und der Hodfinanz liehen 
nicht minder gern ihre Hilfe; denn fie hatten ein Intereſſe 
daran, die Aufmerkſamkeit der Öffentlichkeit von ihrem 
Treiben abzulenten. Bismard fand außerdem nad) dem 
Sturz des Kultusminilters v. Mühler in Dr. Falf einen 
Nachfolger, der „die Überlieferungen des altpreußiſchen 
Staatstirdentums mit den Inſtinkten des modernen kirch⸗ 
lihen Liberalismus vereinigte‘ und der bald „der Banner- 
träger im Kampf gegen Rom wurde“. 

Nah Abänderung (jpäter Aufhebung) der Para- 


graphen der BVerfalfungsurfunde, welde die Selbftändig- 


feit und Gelbitverwaltung der Kirche garantierten, wur- 
ben die tief ins kirchliche Leben einfhneidenden Geſetze er- 
laffen betreffend Borbildung und Anftellung der Geilt- 
Iihen, betreffend die Tirhlihe Strafgewalt und die Er- 
rihtung eines königlichen Gerichtshofes für kirchliche An⸗ 
gelegenheiten mit der Befugnis, die Diener der Kirche 
ihres Amtes zu entheben, die Grenzen des lirchlichen 
Strafrehtes und den Austritt aus der Kirche zu regeln. 
Da der Epijlopat feine Mitwirkung bei der Turhführung 
Diefer Geſetze verfagte, Pius IX. fie für nichtig erklärte, 
die Regierung aber entihloffen war, fie durchzuführen, 
entbrannte fofort der Kampf aufs heftigfte. Die Biſchöfe 
und zahlreiche Geiſtliche mußten OGefängnisitrafen und 
Geldbußen über fi ergehen laſſen. „Abſetzungen“ waren 
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nichts Seltenes mehr. Alle Katholilen aber nahmen die 
Opfer, die ihnen der Kampf um die Freiheit und Rechts⸗ 
ftellung ihrer Kirche auferlegte, gern auf ſich und leilteten 
von Anfang bis zu Ende pafliven Widerftand gegen die 
Gejeße, die ihr Gewiſſen verlegten. Sm folgenden Jahr 
erging eine neue Reihe kirchenpolitiſcher Gejeße zur „Be 
feftigung, Erläuterung und Verſchärfung“ der eriteren, 
jo das 1874 auch aufs Rei ausgedehnte Fivilehegefeh 
und das vom Reichstag angenommene „Reichsacht⸗- oder 
Priefterausweilungsgejeß. Ihnen folgte dann im Jahre 
1875 neben anderen ausgeſprochenen Kampfgejegen vor 
allem das Sperrgejeb, das den Geiſtlichen für den Fall 
ihres Widerjtrebens die Staatseinfünfte entzog. 

In den folgenden Jahren ebbte infolge der aufdäm⸗ 
dämmernden Erfenntnis von der Erfolglofigteit des Unter- 
nehmens die Kulturfampfluft ab. Dem Tonjervativ ge 
Iinnten Roon gingen ſchon lange die Kulturkampfgeſetze 
„in einigen Punkten erheblich weiter, als für ihren politi- 
Ihen Zwed notwendig und nad den anfängliden In⸗ 
tentionen des Staatsminijteriums ins Auge gefaht war.“ 
Ähnlihe Stimmen wurden immer häufiger laut. Der 
Nealpolitifer, der Bismard immer war, mußte bald ein⸗ 
jehen, daß die Beltimmungen über die Erziehung bes 
Klerus ‚eine Jagd zu Pferde Hinter wilden Gänfen, eine 
Jagd, die nie zum Ziele führt‘, fei; dab „vieles von 
dem, was man für Säulen des Staates zu erflären ge 
neigt wäre, nur Stud und Mauerpuß fei, der für das 
Beitehen des preußiſchen Staates nit durdaus not⸗ 
wendig, ja geradezu entbehrlih fein würde‘. Schwer 
mag ihm das -Eingeltändnis gefallen fein, daB er geirrt, 
daß er ſich im Kampfe gegen die katholiſche Kirche im 
allgemeinen und gegen die Jentrumspartei im befondern 
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zu weit vorgewagt habe. Uber er befchritt entſchloſſen den 
Meg, der zum Abbau der Maigejebgebung führte, als 
noch innerpolitiich-parlamentarifhe Notwendigkeiten neuer 
Art ſich geltend madten und als die Thronbefteigung 
Leos XI. ihm die Beichreitung dieſes Weges weſentlich 
erleichterte. Nicht Gewalt, ſondern organiſches Wachstum 
erſchien ihm fortan als der ideale Weg. „Gegen die Schä- 
den hilft nichts weiter als die allmählide Kräftigung des 
Nationalbewußtfeins in jedem Deutſchen, aud in dem, 
der den Priefterrod trägt, in höherem Maße, als es bis- 
her der Yall iſt“ (Herrenhaus, 12. April 1886). 

Soviel vom deutſchen Kulturlampf. Der Unterſchied 
vom franzöfiichen und der Gegenfa zu demfelben |pringt 
fofort in die Augen. Während die franzöliihen Kultur- 
fämpfer von Gambetta-Ferry bis Combes-Briand Nidht- 
chriſten waren, die durch die wohlberehhnete Stufenfolge 
ihrer Verweltlichungen die Herrihaft einer ofjenbarungs- 
feindlichen Wilfenihaft und einer widerdriftlid gerichteten 
Bernunft und Yreiheit berzuftellen juchten, jtellte der. 
deutfhe Kulturkampf im Sinne der leitenden Männer 
niemals die Wahrheit und Allgemeingültigleit des Chri- 
ftentums in Frage. Auch Goyau:) fieht in ihm nichts 
anderes als „den letzten Kampf zwiſchen ber römilhen 
Kirhe und dem Sofephinismus. ... Nach dem Batilani- 
hen Konzil machte der ofephinismus, gegen den ſich 
die ganze Entwidlung der Kirde immer unwiderruflicdher 
auflehnte, einen letzten Verſuch; er rief die Allmadt 
Bismards zu Hilfe. Aber im Jahre 1886 und 1887 
Ihien Bismard, der des altmodiſchen Gajtes überdrüſſig 
geworden war, ihn eigenhändig zu Grabe tragen zu 
wollen.“ 

Gewiß waren bei uns viele lintsftehende Elemente 
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von Haß gegen die Fatholilhe Kirche, manche jogar von 
Haß gegen das Chriftentum erfüllt. Aber jie waren nidt 
die eigentlihen Träger des Kulturfampfes, jondern nur 
Hilfstruppen, deren Bismard fih zur Erreihung feiner 
Ttaatspolitifhen Ziele bediente und die er, wenn er fie 
nit mehr braudte, „an die Wand drückte“. Gie be 
Tamen in der Führung des Kulturfampfes niemals das 
Ruder in die Hand. Und aud als die gehäſſigſten Poligei- 
maßregeln auf Epillopat, Klerus und Boll regneten und 
die Leidenihaftlichkeit aufs höchſte jtieg, artete der Kampf 
doch niemals in die Orgien des entfellelten Laiengeiftes 
aus, den wir in Srantrei jo oft am Werlke der Zer- 
ftörung arbeiten jfahen. Was Bismard anlangt, fo ver- 
teidigt ihn wieder Goyau*): „Freimaurer war er durch⸗ 
aus nicht; er hatte recht, als er fi) Dagegen wehrte. Dan 
dichte ihm aud nicht jenen fanatiihen Hab gegen die 
römiſche Kirche an, der mandmal gewilfe Lutheraner 
bejeelt.‘ Es ift kein Zweifel: Bismard war ein gläubiger 
evangeliiher Chrif. Wie man ohne Glauben an eine 
geoffenbarte Religion, an Gott, der das Gute will, an 
einen höheren Richter und ein zufünftiges Leben zu⸗ 
jammenleben Tönne in geordneter Weile, — das Geine 
tun und jedem das Geine lajjen, fonnte er nad) einer 
Äußerung bei Bufh (Tagebuchblätter I, 247) nit be 
greifen. Wenn er troßdem die katholiſche Kirche angriff, 
jo fam das nad) Goyau daher, daß er eine zu individua- 
liſtiſche Auffaſſung der Religion Hatte. Der Begriff des 
chriſtlichen Staates Tann im protejtantiihen Preußen nur 
zwei Beltimmungen haben, entweder die Herrihaft Gottes 
in der Geſellſchaft oder einfach die bureaufratiihe Herr- 
Ihaft der Mucker. Beide paßten Bismard nid... . Er 
verlangte von Gott den Mut und den Eifer, die nötig 
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ind, um dem Staat zu dienen. ... Gott intereflierte 
ihn jehr, aber nicht als Yundament des Staates, fondern 
eher als Trieblraft und Stützpunkt der Bismardijchen 
Energie.22) 

Gewiß ging Bismard in feinem Kulturlampfeifer in 
den Jahren 1873—1875 über die Grenzen des Reiches 
hinaus, um ihn zum „Exportartikel“ zu maden. Aber 
deshalb träumte Bismard noch nit „von einer Art 
moraliiher Diktatur Deutſchlands über die Welt‘ im 
Sinne der Gleihung Germanismus glei) Proteitantis- 
mus, wie Goyau (©. 31) zu verftehen gibt. Er hatte den 
Kampf gegen die Kirche begonnen und wollte Sieger 
bleiben. Und um dieſen Sieg zu ſichern, wandte er ſich 
auch gegen die außerdeutihen Faktoren, die dazu hätten 
beitragen fönnen, ihm dieſen Sieg ftreitig zu madhen. 
Daß die Kirhe im Ausland Verbündete erhalte, werde 
er niemals dulden. Gegen die Biſchöfe des Auslandes, 
die von Rom ihre Order erhielten und gegen Deutſchland 
hetzten, müjje er einfchreiten, koſte es ſelbſt einen Krieg, 
meinte er. Deshalb Tonnte er dem König nit „zu einer 
Aufmunterung der monardifden Rechten in Frankreich 
raten, welche zugleich eine Kräftigung des uns feindlichen 
ultramontanen Elementes inpolvieren würde” (an Graf 
Arnim, 20. Dezember 1872). In feiner Sorge um den 
KRulturlampf glaubte er, es könnte ſich in Frankreich ein 
Herd Tatholiiher Reaktion bilden (Gontaut-Biron). Neben 
ber Befürchtung, es Tönnte das relatholijierte Frankreich, 
vom Papſte geführt oder wenigitens aufgemuntert, 
Deutihland den Krieg erflären, um die deutichen Katho⸗ 
liken aus ihrer KRulturlampfbedrängnis zu retten, ſchwebte 
ihm bei diefer Begünjtigung des antilatholiichen, angeblid) 
auflöjenden Republifanismus in Yranfreich2) ein politi- 
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Ihes Ziel vor, die Iſolierung Frankreichs, das dazu be- 
ftimmt fein follte, den monarchiſchen Staaten die Gefähr- 
lihleit der Republik vorzudemonitrieren. Wie Tonitant 
und ausihlaggebend für ihn dieſes politiihe Ziel war, 
beweilt der Umitand, daß er nidht lange nachher es 
„recht gut“ fand, „daß (in Frankreich) die klerikale Strö- 
mung die Oberhand hatte, weil dadurd) feine Wehrfähig- 
feit geſchwächt würde‘ (Poſchinger, Tifhgelpräde I, 92). 
Daneben darf nit unerwähnt bleiben, daß Wilhelm L 
und Graf Arnim, der damalige Botſchafter in Paris, in 
der Yrage der Wiederheritellung der Monardie anders 
dadıten. Bei ihnen überwog die nad) Bismard „wenig 
praftilche‘ Sorge um die Erhaltung des monardildh-Ton- 
jervativen Gedankens in Europa, der Gedanke der Goli- 
darität der europäiſchen Monardien. Sie wuhten das 
Poſitive, was die Tatholiide Monarchie, jelbit die des 
weltfremden Grafen von Chambord, hatte, höher und 
richtiger einzufhäßen. Es iſt alfo eine Entitellung, wenn 
Goyau (31 ff.) verjudt, diefem Einſchüchterungsverſuch 
Bismards im Intereſſe feiner Tirhenpolitiichen Ziele einen 
weit in die Zukunft reichenden, den gegenwärtigen Krieg 
als Fortſetzung und Vollendung des erjten Kulturfampfes 
umfaffenden Sinn zu unterlegen. Dazu war Bismard 
viel zu ſehr Nealpolitifer, als daB er von folden Dingen 
„geträumt“ hätte. Der Verlauf des Kulturlampfes zeigte 
ihm immer mehr, wie real die Macht der Tatholifchen 

Kirche war und wie unpolitiſch es wäre, in irgend welder 
Fornrm einen neuen Kulturfampf vorzubereiten und fo feine 
faum ausgebaute Schöpfung mit einer ſolch unjicheren 
und zwediofen Hypothek zu belaften. Und gar einen 
internationalen Kulturkampf, der ‚das Völklerrecht ge 
fährdete“, jollte er für die Zulunft ins Yuge gefaßt, wo- 
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möglih die Verlegung der belgiihen Neutralität vor: 
gebildet haben! ? 

Bismard ließ den Brud mit Rom nicht fortbeitehen, 
fondern errichtete (wie das jetzt auch Frankreich getan 
hat) eine Geſandtſchaft im Vatikan und machte vieles 
von dem, was er an der Kirche gejündigt Hatte, wieder 
gut, dergeltalt, daß Goyau vor dem Weltkrieg jchreiben 
tonnte: Der Charalter Preußens und Deutſchlands — 
diefer Charakter, der ihnen dur eine jahrhundertelange 
Geſchichte aufgedrüdt ift, — war für die ganze Chrijten- 
heit ein Grund mehr, aufmerffam zu fein, wenn dieſes 
fogenannte evangeliſche Reid die Auto- 
nomie der römiſchen Kirche und die Souve— 
ränitätdes Bapjttums über dieſe Kirde mil 
einer Großzügigleit und höflichen Unge- 
zwungenbeit anerftannten, die die Tatholi- 
hen Königreide und Kaiferreide nur [ehr 
jelten gezeigt hbatten.“) 

Der Kulturkampf hat aljo Bismard und weiterhin 
der preußiſchen Regierung zu der wertvollen und dauern⸗ 
den Einjiht‘ verholfen, daß nit auf dem Wege eines 
Kulturlampfes, fondern nur auf dem Wege friedlichen, 
verftändigen Nebeneinanderarbeitens von Staat und 
Kirche die Strittigen ragen der Kirchenpolitik und der 
Kulturförderung gelöft werden Tönnen. Sie hatten um fo 
weniger Grund, in der folgenden Zeit von diefem Wege 
abzugeben, als die Katholiten troß der Fertrümmerung 
ihrer tiefwurzelnden großdeutihen Hoffnungen, troß der 
Kulturfampfnöte raſch in die neuen Verhältniſſe Hinein- 
wuchſen, am Ausbau des Reiches ihr redlih Teil mit- 
arbeiteten, an der Größe und Herrlichkeit desjelben innige 
Freude empfanden, überhaupt durch ihre organilierte, feſt 
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in der deutfhen und dhriftliden Tradition wurzelnde 
Schichtung mit die tragfähigiten Pfeiler des Reihes wur- 
den. Der fonjervative Steinihüler Friedrich König \gst 
ſehr richtig: „Einfügung in den deutihen Katholizismus 
bedeutet Einfügung ins dentihe Bolls- und Gtaats- 
leben.‘‘2) Und die Regierung follte fo töricht fein, noch 
einmal dur; Achtung von 20 Millionen ihrer Untertanen 
das organiihde Wachstum des Neihes zu ſtören? 

Und dieſes Neid, für das nad) einem Worte des 
franzöfiiden Nationalilten Bainville die Zeit arbeitet 
und das nach demjelben durd fein natürlihes Wachstum 
auf vollitändige Hegemonie Anſpruch machen Tann, follte 
den Krieg anfangen, um in dem offiziell verweltlidten, 
größtenteils außerhalb des kirchlichen Einfluffes ftehen- 
den Frankreich Kulturkampf zu treiben! Geit 1912 war 
es ji) ja Mar über die aggrelfive Politik der balance of 
power der eintreijenden Mächte. „Wilhelm II. ift zu be- 
rechnend, fein Verſtändnis für die Hohe Politik zu ent- 
widelt, als daß er fi darüber nicht Rechenſchaft gäbe“, 
Ichreibt Der Realpolitiker Baimville,?‘) der nicht in einem 
Traumreich lebte wie jo viele feiner Landsleute. 

Aber nit bloß die Regierung, auch die katholiſche 
Kirche in Deutſchland ift durch den Kulturkampf eine 
andere geworden. Zwar nit in dem Sinne des Dom: 
herren Gaudeau, der von einer „heuchleriſchen Entlleri- 
talifierung des deutfchen und öſterreichiſchen Katholizis- 
mus‘ (28) [pridt. Und aud nit im Sinne des ſchon 
erwähnten Mifjionars, der behauptet: Im Grunde hat 
der Kulturlampf mehr Erfolg gehabt, als man gemein- 
bin dentte. Sein Ziel war, den deutſchen Katholizismus 
zu nationalilieren dadurch, daß man ihn von Rom löfte, 
um ihn zum gelehrigen Werkzeug in den Händen des 
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Kailers und des Reihes zu maden. Das Mittel hat. 
nit zum Ziel geführt, aber das Nefultat ift in 
feiner Weije erreiht worden (49). Diefe Pau⸗ 
Ihalverdädtigungen des deutichen Katholizismus, die trotz 
der ihnen eingangs (VI) beſcheinigten „unzweifelhaften 
Kompetenz und fihern Dokumentierung“ auf völliger 
Saduntenntnis beruhen und höchſtens durch die gewiſſen⸗ 
Iofen Ausftreuungen der integralijtifchen Benigni-Preffe- 
(„La Vigie“) über Deutjhland einigermaßen erflärt wer- 
den FZönnen, widerlegt man am beiten durch die Worte 
Goyaus, der den beutihen Katholizismus zu lange und 
zu eingehend ſtudiert hat, als daß er ji an dieſen grund- 
Iofen Schmähungen beteiligt hätte. Er ſchrieb in dem. 
zulegt angeführten Aufſatze: „Im Laufe des Kultur⸗ 
fampfes Hatte die Kirche in Deutjchland ein Tlareres und 
höheres Bewußtjein von dem ureigenen Geilt des Katholi⸗ 
zismus gewonnen. Dazu Hatte fie nicht bloß Siege über 
den Staat, fondern in gewiffen Maße auch über fich felbit 
erringen müſſen, über einen gewilfen Geift germanilcher 
Unabhängigleit, über gewille willenihaftlide Empfind⸗ 
ligleiten, die dann von Rom abgetötet wurden. . . . Diele 
Yolge Tritiicher, oft ſehr harter Stunden ſtellte die Feſtig⸗ 
feit der Bande, welde die Kirche Deutjhlands und den 
Heiligen Stuhl umjhlangen, auf die Probe, und die 
Probe bewies, dab das Deutſchland der Zeit Leos XIIL. 
nicht mehr das war, in dem hundert “Jahre früher die 
argwöhniihe Emſer Punktation aufgeltellt wurde, noch 
dasjenige, das der Theologe Weljenberg etwas ſpäter 
gegen Rom zu einigen verfuht Hatte.‘ 

Diefem franzöfiihen Sachkenner ift doch auch „dog⸗ 
matiſche Zuverläffigleit und abfolute Kirchentreue‘ bes: 
Iheinigt (VI). Er mußte alſo wifjen, was er fehrieb, als 
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er 1913 noch diefe Behauptung aufftellte und jie in 
Teiner Weile dadurch einſchränkte, daß etwa für die fol- 
gende Zeit wieder eine Loslöjung vom „ureigenen Geifte“ 
des Katholizismus innerhalb der deutſchen Kirche. ſtatt⸗ 
gefunden hätte. 

In einer „Respect aux Eglises de France“ betitelten 
Broihüre it auf einer Seite die Kirche Montreuz-Chä- 
teau abgebildet; fie ijt ärmlich und zerfallen; daneben 
tagt der ſchlanke Turm der Kirche von Montreuz-Bieuz 
empor. „Zwiſchen beiden iſt nur eine Entfernung von 
‘einem Kilometer! Die zerfallende liegt in Frankreich; 
die neue liegt im Elfaß, und zum Wiederaufbau derjelben 
dienten die deutſchen Hilfsgelder. Sunt lacrymae!“ Dem 
„Echo de Paris“, das am 20. März 1911 diejen ſchmerzlich 
bewegten Erguß enthielt und das heute wie damals feine 
chauviniſtiſchen Verleumdungen gegen das „barbarijche‘ 
Deutihland fchleudert, muB die Gegenüberjtellung dieſer 
zwei Kirchen doch aud) als das, was es ijt, als Symbol 
erichienen fein. 

Symbol! Dort eine Kirche, die einſt zu den koſtbar—⸗ 
ſten Edellteinen. der Weltkirche gehörte, die aber nicht im- 
ftande war, den Kulturfampf abzuwehren, deren Pfar- 
reien infolgedefjen teilweije veröden, deren Gotteshäufer 
da und dort ſchon zerfallen, da noch falt alles fehlt, was 
zu dauerndem Beitand, zu ordnungsgemäßer Yunftion 
nötig wäre. Das Unglüd der franzöſiſchen Ratholifen war, 
daß ſie erſt [pät ernitlidher daran gedacht haben, von innen 
und unten geduldig aufzubauen. Sie gingen mehr auf 
äußere politifhe Erfolge aus und hielten es deshalb am 
liebften mit der jeweiligen Macht, die ihnen dieſe Erfolge 
zu garantieren ſchien, jo 1851 mit Napoleon III, jo 1889 
mit Boulanger, [fo 1914/15 mit dem Nationalismus. Geit 
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der Durhführung der Trennungsgefege begann auf allen 
- Gebieten der Tirdhlichereligiöfen Wirkſamkeit namentlich 
in den größeren Städten eine Erneuerung, die gewille 
Erfolge zeitigte und der Kirche in den gebildeten Kreifen 
neue Sympathien und Anhänger ſchuf. Wber die rajche 
Verſchreibung an den unerleuchteten Nationalismus und 
die Teilnahme an feinem VBerleumdungs und Ber 
hetzungsfeldzug mußte die franzöfiihe Kirche wieder um 
ein Beträdjtlihes zurüdwerfen und manches von dem 
gefährden, was an anderen Gtellen dieſes Buches als 
verheikungsvoll begrüßt wurde.?”) 

Symbol! Hier eine Kirche, die feit der Kirchen⸗ 
ſpaltung unter wecjelnder Herrſchaft wechlelvolle, nicht 
immer rühmlide Schidjale erduldet, die aber im 19. Jahr⸗ 
hundert einen glänzenden Aufitieg erlebt hat. Nientand 
anders als Goyau hat in feinen vier Bänden „L’Alle- 
magne religieuse. Le Catholicisme“ mit Sadjfenntnis und 
Verſtändnis den verwidelten Urſachenkomplex darzuflellen 
verjudt, der dieſen Aufſtieg bedingt hat. Es war von 
1830 bis 1870 eine mühjelige Kleinarbeit, eine Zeit lang- 
famer innerer Feitigung und Zuſammenfaſſung der er- 
wachenden Kräfte im Hinblid auf endgültige Durchſetzung. 
Die Früchte diefer vorbereitenden Tätigfeit zeigten ſich 
dann in dem der Kirche Deutſchlands und |peziell Preu- 
Bens aufgedrungenen Kampfe. Wie ein Dann erhoben 
ih Klerus, Adel und Bolt, Tatholiide Beamte und 
fatholiihe Parlamentarier und ließen fi) durch Teinerlei 
Bedrängung und Beltrafung abhalten, für die Yreiheit 
ihrer Kirche zu Tämpfen, bis der Kulturkampfgeiſt an 
dem feiten Wall glaubensitarter Männer erlahmte. Und 
was damals an Glaubensmut und Glaubenstraft, an 
Begeifterungsfähigleit und Dilziplin, an Kirdhentreue und 
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Organijationsfinn errungen wurde, das iſt bis heute der 
Stolz und die Fierde der deutſchen Kirche. Sie hat auf 
nah dem Kulturlampf viele Anfehhtungen zu überwinden 
gehabt, Anfehhtungen, welche wie die integralijtiichen Ver⸗ 
dächtigungen bejonders aud in Frankreich gehegt und ver- 
breitet wurden.) Aber ſie ijt Ddiefer GSchwicerigleiten 
Herr geworden. Und nod immer jteht ſie trotz ſchmerz⸗ 
liher Abtrennungen mit ihren ftattlichen, ftets gefüllten 
Kirden, mit ihren fait allen Bedürfniffen entgegenlom- 
menden Bereinen, ihrer fozialen Verſöhnungskraft, ihrer 
gut geleiteten Preſſe achtunggebietend da und wünjdt 
nichts fehnlicher, als mit allen Glaubensgenoſſen und ber 
ganzen Welt den Frieden zu halten, der auf Gerechtig⸗ 
feit gebaut ift: Justitia et pax osculatae sunt (Pf. 84). 
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XIX. Die höhere Ebene. 


Das geihihtlih vergiftete und ſich nody immer 
beillofer vergiftende Berhältnis von Frankreich und 
Deutſchland it die große Wunde am Körper Europas. 

Überzeugt, daß eine Heilung diefer Wunde nur auf 
einer höheren Ebene, nur durch den gemeinfamen Dienjt 
an übernationalen Wahrheiten und Idealen angebahnt 
werden Tann, will id einmal verſuchen, in den mir zu- 
gegangenen franzöfiihen Veröffentlihungen nur das Po⸗ 
jitive zu ſehen; will es fundtun, leiſe hoffend, daß hüben 
wie drüben fo am beiten die guten Geifter gejtärtt und 
geſtützt werden. 

In den Zeiten, die der großen Entzweiung voran⸗ 
gingen, wurden aud in Deutihland da und Dort die 
liebeglühenden, tatwedenden Apoftelrufe) des Ethilers 
Eugene Beaupin gelefen, der aus der chriſtlich⸗demo⸗ 
Tratiihen Jugendvereinigung des Sillon (S. 280 ff.) 
hervorgegangen ilt. Der „Sillon‘“, der wegen gewiljer 
Unvorfichtigkeiten.und demokratiſcher Übertreibungen ver- 
urteilt worden ift, bot im einzelnen doch jo viel des 
Schöpferiihen und Großzügigen, des Echten und Hel- 
diihen, daß man fi immer zu ihm bingezogen fühlte. 
Wie wohl tat es daher, als das erſte Bud, das nad) Ab- 
ſchluß des Waffenftillitandes herübergelangte, aus dem 
alten Sillonfreis fam und deifen geijtige Hochherzigkeit 
nicht verleugnen konnte! Es war ein Kriegsbüchlein Beau- 
pins, entitanden aus Faltenpredigten (Rouen 1916), ver- 
Öffentliht 1918 unter dem Titel „Les Catholiques fran- 
cais et ’Apres-Guerre“. Beaupin jucht, ausgehend „von 
den unleugbaren Fortſchritten in der SHeiligung vieler 
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Seelen, die fittlihen und religiöfen Anlagen zu erfennen, 
die in den Herzen Wurzel faſſen und uns helfen Tönnen, 
den Stand des Glaubens, der Yrömmigfeit, des Opfer- 
und Apoftelgeiftes in der franzöſiſchen Gefellihaft und 
befonders unter den Katholifen nod) zu erhöhen‘. Id 
babe darin Tein Wort gefunden, das Anſtoß erregen 
könnte. Es iſt der alte, weitherzige, kaum durch Die 
Sahre etwas gemeſſener gewordene Gillongeilt, der bier 
im Intereſſe des Reiches Gottes und der unſterblichen 
Seelen am Werte if. Er ſpricht über „den religiöfen 
Zuftand Frankreichs“, der heute ſich wohl allerdings auch 
etwas beichatteter zeigen dürfte, über „Reform und 
Fortſchritt des chriſtlichen Lebens“, über „das Problem 
der Erziehung‘, über ‚die Beziehungen der franzöjijchen 
Katholifen untereinander‘ und über ‚unjere Pflichten 
denen gegenüber, die nit unferen Glauben teilen‘. Be 
jonders dieſes letzte Kapitel enthält herrlide Worte über 
die Polemit mit Andersgefinnten: Es gelte, dem Irrtum 
den Wahrheitstern, den er enthalte, zu entreißen,; es 
gelte, alle Kämpfe zwar Traftooll, aber ſachlich zu führen 
und nit die Perfonen treffen zu wollen. Es entſprach 
der überlebensgroßen Bedeutung, die Kardinal Mercier 
für ganz Frankreich gewonnen bat, wenn fein Denker⸗ 
anjehen auch gerade hier zur Stütze dieſes Sabes aus- 
giebig herangezogen wird. Möchten feine Gedanten all- 
leits und über den Wortfinn hinaus die Be 
achtung finden, Die fie verdienen! Als er eines Tages 
auseinanderjeßte, daB das atheiltilhe Freidenfertum un⸗ 
fähig fei, die Gittlihfeit zu hüten, und daß es feine 
Rechtstitel auf die Belämpfung des Verbrechens verloren 
babe, fügte er doch jogleich Hinzu: „Ich habe die Lehren 
ins Auge gefaßt und hüte mid), die zu beurteilen, Die 
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davon durchdrungen find oder fie verfünden. Der Menſch, 
der ſich verirrt, ijt immer mehr wert als feine Grundfäße, 
weil in Gewillen ein natürliher Zügel ift, der den 
Menſchen hindert, die letzten logiſchen Folgerungen aus 
feinem Irrtum zu ziehen. Dagegen bleibt der Apoſtel 
der Wahrheit immer hinter jeinem Programm zurüd, weil 
im Herzen des Menſchen böſe Begierden find, die, wenn 
ſie nicht befämpft werden, den Willen lähmen und ihn 
das erftrebte Ziel nicht erreichen laſſen.“ Ebenſo gewinnt 
der Zuſatz Beaupins finnvolle, erwägenswerte Gegen- 
wartsbedeutung: „Feſt ſchlagen ift nicht gleichbedeutend 
mit gerecht ſchlagen. Ein gewilfer Ton des Spottes und 
der Verhöhnung erjeht niemals einen guten Beweis- 
grund... Ehrlichkeit, Großmut, Höflichkeit, feines Be- 
nehmen find chriftlide Tugenden. Üben wir fie zuerft, 
damit die, die fie nicht üben, uns nicht antworten können, 
wir müſſen uns erſt jelber Turieren, ehe wir das Recht 
in Anſpruch nehmen wollen, ihnen eine Lehre erteilen zu 
wollen... Streben wir danad), denen, die wir belehren 
wollen, zu zeigen, dab wir fie lieben... Eine Atmo- 
Iphäre der Verachtung und der Anihwärzung fhaffen, 
mindert auf die Dauer die Autorität und zieht die Yunl- 
tionen ins Gemeine Auch hier find Maß und Takt not- 
wendig. Und es fragt fi, ob unſere Aufgabe nicht vor 
allem in der Reinigung der Luft durch allmählide Hebung 
des Niveaus der Beitrebungen und Kontroverjen beſteht.“ 

Als nädjter dDurhbrahd Maurice Brillant, der 
wie Beaupin dem Gillonfreile angehört, den eijernen 
Ring. ch hatte vor dem Krieg in einem Büdlein (‚Die 
Früchte einer fozialftudentifhen Bewegung‘, 1913, ©. 56) 
feinen eriten Gedihtband („Les Matins d’Argent”) be- 
ſprochen und unter anderem gejagt, fie jeien „ganz ge⸗ 
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taudt in die Glut eines nervenitärtenden, tatenfrohen 
SFdealismus und in den dämmerjhönen Zauber eines in 
Gott gefundenen Friedens“. Als ihm dies nadträglid 
mitgeteilt wurde, ließ er mir fein neueltes Erzeugnis 
„Rapsodie mystique“ (in „Les Lettres“, 1. uni 1920, 
©. 549 ff.) Ihiden. Man merkt die ungeheure Vertiefung 
und Berinnerliung, die das religiöfe Innenleben des 
Berfajjers erfahren bat, und freut ſich, daß überall der 
Ernſt der Zeit die Ernften unter den Menſchen auf dem 
Wege der Gottesſehnſucht weitergetrieben hat. 


O monde, dont j’aimais la gräce veloutee, 
Ephémère decor oü j’ai joué mon röle, 

Voici la paix et la musicale sérénité. 

Je marche dans votre &ternelle vanite, 

Sans que les jours meurtrissent mes &paules. 
Nul bruit n’empäöchera mon r&ve de chanter. 
Qu’importe la coompagne redoutee, 

Quw’importe la Douleur dont le souffle me fröle 
Et la fragilite g 

De notre vie qui danse avec l’ombre des saules? 
Mon Dieu, dans le décor qui voulait m’enchanter 
Je ne vois plus que l’or de votre charit@ ... 


„D Welt, deren famtnen Reiz ich geliebt, 
Eintagsihmud, in dem ich meine Rolle gefpielt, 
Sieh, da ift Friede und fingende Klarheit. 

Ich ſchreite dahin in deinem ewigen Schein, 

Und das Leben jchmerzt meine Schulter nid. 
Weiter Flingt mein Traum im Getöſe. 

Was gilt der arge Genoife, 

Was gilt der Schmerz, beifen Hauch mid) ftreift, 
Und das zerbrechliche Leben, 
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Das tanzt mit den Schatten der Weiden? 
Mein Gott, in der Zierwelt, die mic) wollte bezaubern, 
Sehe ih nur noch das Gold deiner Liebe.‘ 


Sa, ſchmerzerfüllt ijt alles und gebrechlich. Wir willen 
es heute. Und wir danken es Brillant, daß er ‚ein wenig 
Muſik um eine erhabene Lehre erklingen‘ läßt und fo neue 
‚Zugänge ſchafft zu den unzugänglicäiten aller Gewißheiten, 
zu der Wahrheit und Liebe Gottes, die allein Heilung 
zu bringen und Ordnung zu Schaffen vermögen. 

Wie ſtark der myſtiſche Zug unter der franzöfilchen 
Jugend ilt, beweifen aud) die neueiten Bücher von Robert 
Ballery-Radot, dem Nahlommen Pajteurs, defjen 
Wirken id) einſt an derjelben Stelle gedacht habe. Sein 
Werl „Le Reveil de l’Esprit“, mit dem PBauluswort 
„Löſcht den Geift nit aus!“ als Motto, ift dem während 
des Krieges verjtorbenen Grenobler Philojophieprofejlor 
Georges Dumesnil gewidmet, der in der Zeritſchrift 
„L’Amitie de France” eine religiös ergriffene Jugend 
von ftarfer Durchſchlagskraft gefammelt Hatte. „Ihm,“ 
fo lautet die Widmung, „der liebevolles Verftändnis für 
die neuen Generationen hegte und der es verftand, unjere 
teuerften Intuitionen über die Wirklichkeit der Subftanzen 
und die Offenbarungen des menſchgewordenen Wortes 
in ftrenger Beweisführung zu verketten.“ Frucht einer 
Ion lange dauernden geijtigen Offenjive (1905—1916), 
zeigte der lebte im Kriege entitandene Teil, wie Die ganze 
Erneuerungsbewegung nit in der Betrachtung ſtecken 
bleiben, ſondern gerade aud) die Quellen der Tat wieder 
zum Fließen bringen wollte. ‚‚Unfere Tat ift unfere Liebe‘. 
Dies Wort ift bezeichnend. Im Gegenfaß zu den vielen, Die, 
wie aud) in Deutfchland fo manche Neumyſtiker, an Tau⸗ 
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ler, Ruysbroed u. a. nippen und haltlos zwiſchen mehr 
oder minder echten Gefühlen hin und her ſchwanken, ſuchen 
die reifiten unter den jungen franzöjiihen Gläubigen ihre 
Myitit zu verantern, wie das ſchöne Kapitel Vallery- 
Radots „Le Renouveau mystique“ zeigt. Scharf geht er 
bier zu Gericht mit den Yüchfen, die hungrig die Wein- 
gärten des Geliebten umſchleichen, da alle mythologiſchen 
und naturaliltiichen Gärten vertrodnet jind, mit dem neur- 
alihenifhen Myitigismus mondäner Herkunft und feinen 
Bewunderern, den Bejuhern der 11-Uhr-Meffen von 
Saint Thomas D’Aquin und Sainte Elotilde (vornehme 
Biertel). „Wachen wir alſo und verdoppeln wir unjeren 
Eifer, damit die reine Lehre gehütet und übermittelt werde. 
... Die Tatholiihe Myſtik wird das Romaneste, Die 
leere, gefährliche Träumerei, die lügnerijhe Idealiſierung 
der Leidenſchaften töten.‘ (©. 120 ff.) 

Sein Kriegsbüdlein „L’Homme de Douleur“ (1918) 
möchte ich all denen empfehlen, die nad) der Lejung von 
Barbujfe das Gefühl endgültiger Ernüdterung und in- 
nerer Leere haben. Diefe Betrachtungen mit ihrer wunder- 
baren Einfühlung in die Notwendigkeit der Leidensnad)- 
folge Chrifti werden ihm die Gegenwart und Wirkſam⸗ 
Teit des Ewigen inmitten des Zeitlihen troß aller natu- 
raliſtiſchen Berirrungen fieghaft zum Bewußtfein bringen. 

Am geordnetiten und zugänglidiiten zugleich kommt 
die Myftit in der Liturgie zum Ausdrud. Die litur- 
giſche Zeitichrift „La Vie et les Arts liturgiques“ (1913 
gegründet von dem verjtorbenen Benediltiner Dom Beſſe) 
ift mit ganz geringen Unregelmäßigfeiten aud) während 
des Krieges erjchienen. In der Oktobernummer 1919 gibt 
Dom Belle eine ſehr Iehrreiche Überſicht über die Fort- 
[ritte der liturgiſchen Sache in Frankreich und Belgien. 
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(Vergleiche befonders „Die Bewegung gegen den Verfall 
des liturgiſchen Geiltes“.) Die Zeritörung der vielen 
Kirhen im Kriegsgebiet gibt den chriſtlichen Künſtlern 
ein reiches Feld der Betätigung. Insbeſondere wirft 
die „Societe Saint-Jean“ durch Beranftaltung von 
Vorträgen und Ausitellungen in diefem Sinne. Eine 
im Pavillon Marfan vrganijierte Wusjtellung der 
„Arts decoratifs“ bezeugte die Entſchloſſenheit, „mit der 
Achtung vor den beiten liturgiſchen Traditionen die An- 
forderungen einer feinen, zeitgemäßen Kunſt zu verbinden”. 
Unter dem Vorſitz des Altmeifters der liturgiſchen For⸗ 
ſchung Pierre Batiffol Hatte fih ebenfalls während des 
Krieges die „Societe des amis des arts liturgiques“ 
gebildet. Man veranitaltet Ausftellungen, mujitalijche 
Borführungen, Zeremonien. Biſchöfe, denen die Wieder- 
geburt der Liturgie am Herzen liegt, berufen Die 
Mitglieder zur Einführung. Die rührige „Revue des 
Jeunes“ nimmt lebhaftelten Anteil an der liturgiihen 
Snterejlierung. Die Liller Diözefe |heint auf dem Wege 
der Berwirllihung am fortgeichrittenften zu fein. Sie hat 
einen Leiter der liturgiiden Veranſtaltungen, liturgiſche 
Didzefanverfammlungen und eine eigene liturgifche Zeit- 
Ihrift „La Voix de l’Eglise“. 

Kine beiondere Erwähnung verdient die im Schatten 
der „SocietE de Saint-Jean“ gegründete Künſtlerſchule 
„L’Arche“, deren allgemeines Fiel die Erneuerung der 
religiöjen Kunſt und des Kunſtgewerbes ijt. Sie lehnen 
den Kitfch, die falſche Sentimentalität, den Individualis⸗ 
mus und den Hodymut ab. Sie find durchdrungen von der 
Notwendigkeit eines politiven Programms, einer feit um- 
tiffenen Kunftlehre, der Achtung vor der kirchlichen Tra⸗ 
bition, der brüderliden Gemeinidhaft, in deren Mittelpunft 
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die Liebe zu Gott als ſtärkſtes Band ftehen muß. Theolo⸗ 
gen wie der ſchon genannte Dom Belle, die Tominilaner 
Gillet und Louis, der Jeſuit de Tonquédec, die Maler 
M. Denis und ©. Tesvallieres und Robert Ballery- 
Radot als Dichter und Yreund der eriten Stunde gehören 
dem Ehrenausihuß an und haben auch Mai-Tuni 1919 
den eriten VBortragszyllus gehalten, der mir gedrudt vor- 
ftegt. („L’Arche“. Les conferences de 1919. Mile Reyre, 
Secretaire de l’Arche, 202 boulevard Saint-Germain.) 
Gleid) im erjten Beitrag, der Anſprache Dom Belles 
bei der Meile der eriten Station, it das Programm der 
liturgiſchen Erneuerung charakteriſtiſch zum Ausdrud ge 
bradt: „Jede religiöfe Unterweifung, jede Theologie, die 
nicht Geſang, Dankſagung wedt, jede Theologie, die nicht 
zu religiöfem Erleben (au Iyrisme religieux) führt, ift 
ſchwach.“ (S.6.) Die übrigen Vorträge handeln von 
„pen liturgiichen Erforderniffen und der Fünitlerifchen Frei⸗ 
heit“ (Louis), von dem „katholiſchen Glauben und der 
Kunſt“ (Desvallieres), dem „Erziehungswert der reli- 
giöjen Kunſt“ (Gillet), „der liturgiſchen Schönheit und der 
Theologie‘ (de Tonqueder), „Farbe und Licht im Rahmen 
der Liturgie‘ (CI. Belle) und „von der Kirche und der 
Miedergeburt der Gemeinwefen‘, ein wunderbarer Bei— 
trag, in dem Ballery-Radot von der Kirche, „Der ewigen 
Hüterin des Gemeinweſens“, ſpricht, die nicht wie Die 
heidniſchen Künftler von außen, jondern von innen wie 
die Bienen allen Dingen, Paläſten, Läden und Häuſern 
ihre heimlich) befeelende Ordnung, ihren finnvollen, echt 
menſchlichen Reiz gibt. Ergreifend ilt insbefondere, was 
er von dem Haus fagt, das heute feine ‚Bleibe‘ mehr 
ift (maison = mansionem <{ manere), jondern ein im- 
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meuble mit wedhfelndem, gleihgültigem, namenlojem In⸗ 
Halt. 

Nachdem er den „Segen“ der modernen Welt mit Pe- 
guyfder Schärfe gebrandmarft Hat, ftellt er ſich einen 
Augenblid auf „die höhere Ebene“ von Berjailles und 
urteilt: „Wenn Die Geſellſchaft der Nationen ge 
gründet wird, wird fie ganz fiher nur die amtlide An⸗ 
erkennung diejer verworfenen Ordnung fein. Damit wollen 
jie die Chriftenheit erfegen!‘ (©. 92.) 

Noch Ihärfer tut Rene Johannet diejes Ferrbild 
ab: „Die Yormel ‚Gefellihaft der Nationen‘ hat bis jebt 
nur als Vorwand zu reiht lichtſcheuen Unternehmungen ge- 


dient. Man Tann nit annehmen, dak die Zufunft an - 


diejer Tatſache etwas ändern wird. Der derzeitige Friede 
iſt nicht ein Ergebnis des Vertrages; er beſteht troß 
des Vertrages infolge der allgemeinen Erjhöpfung. 
Der Krieg wird wieder aufleben an dem Tage, wo irgend- 
einer der Beliegten fi ſtark genug fühlen wird, nein 
zu jagen und diefem Nein mit den Waffen in der Hand 
Nachdruck zu verfhaffen. Und wieder erfenne ich Teine 
Ausfiht auf dauerhaften Frieden außerhalb des Katho- 
Iizismus. Die Phantaftereien Wilfons, der angelfächfifche 
SSmperialismus, die wilde SHanswurfjtiade der verſchie⸗ 
denen Sozialismen werden uns nur .Blut und Tränen 
bringen. Wenn etwas aus der langen Geidhichte der legten 
Fahre hervorgeht, fo ilt es die Unfähigkeit der liberalen, 
programmlos (vaguement) fpzialijierenden, heuchleriſch 
plutotratiiden Demofratien, Ordnung um ſich zu 
ſchaffen.“?) 
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AX. Die große Hoffnung. 


Die Yrage, ob die Tatholiihe Kirche in Frankreich 
eine Wiedergeburt erlebt hat, wird von dem Abbe Louis 
Rouzic bejaht. Bon feinem auf drei Bände berechneten 
Werke „Le Renouveau catholique“ find bis jet zwei er- 
dienen: Der erfte ijt betitelt „Tie Jungen vor dem 
Kriege‘‘, der zweite „Die Jungen während des Krieges“, 
der dritte „Die Jungen nad) dem Kriege‘ foll die Notwen⸗ 
digkeit der Heranbildung einer Elite und die Mittel dazu 
behandeln.) Im erjten Bande erfahren wir, wie ſich der 
Aufſtieg in geiltiger, fittliher und religiöfer Hinficht all 
mählich vollzog, im zweiten, wie die aljo erneuerte “Jugend 
in der Yeuerprobe des Krieges ſich bewährte. Hier teilt der 
Berfalfer, der Neligionslehrer an der altberühmten Parifer 
Ecole Sainte-Genevieve ilt, Yeldpojtbriefe — merfwür- 
Digerweije ohne jegliche Datierung — Jeiner ehemaligen 
Schüler mit. Auf diefe Brieffammlung näher einzugehen, 
erübrigt ji), glaube id. Sie beweilt nur, daß dieſe fatho- 
liſche Mufteranftalt eine feſte Tradition und die Schüler- 
Ihaft ein ftarfes Gefühl der Zufammengehörigfeit hat. 
Sie beweilt außerdem, daß Rouzic ein tüchtiger Religions» 
lehrer und Geelenführer it, der jih während des Strieges 
unendlihde Mühe gegeben bat, in ftändigem brieflidhen 
Verkehr mit feinen ehemaligen Schülern zu bleiben. Ich 
glaube gern, daß es ihm ein SHerzensbedürfnis war, dem 
Andenken feiner zum großen Teil gefallenen jungen 
Yreunde dieſes Denkmal zu erridhten. Ob man aber darin 
ohne weiteres „das Bild der ganzen franzöſiſchen Jugend 
ertennen‘ darf, möchte ich jehr bezweifeln. Die zu Beginn 
des Krieges einjeßende religiöfe Erneuerung bat in Frank⸗ 
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reich fo wenig angehalten wie in anderen Ländern. Gie 
it zuerjt in der gefährlidien Etappenluft, dann aud in 
der Heimat und an der Front durch überflutenden Egois⸗ 
mus und Materialismus erjtidt worden. Auch in Rouzics 
hellem Bilde blißt dies gelegentlid) dur: „Wird Gott uns 
diejes Mal noch retten wollen bei all der Spötterei, die 
man ihm antut, und bei der Unlittlicheit, die in jo außer⸗ 
ordentlihem Maße berriht? Es jcheint nicht, daß viele 
Sranzofen den Ruf zu Buße und Demut, der in unjeren 
Prüfungen liegt, vernommen haben“ (II, 99). Im all: 
gemeinen mag wohl bier wie überall gelten: Was echt und 
fernig war, ilt durch all die Not dem Weſenhaften, Gott 
und der Geele, nähergelommen.. Wo [don vor dem 
Kriege der Wille bereitet, die Richtung gewielen war, 
da modten die aufwühlenden Erlebntjje wunderbare Blü- 
ten bervortreiben.?) 

Und das. ilt denn die Aufgabe des eriten Bandes, 
zu zeigen, wie die behauptete Erneuerung im einzelnen 
vorbereitet worden iſt. Das erjte Kapitel behandelt den 
Tiefitand des religiöfen Lebens in der Feit des Szien⸗ 
tismus (1880—1905: Glaube an die Allmadt der Wil- 
fenihaft — Renan, Taine, Berthelot, Zola) und des bald 
jteptiicd) müden, bald unverpflidhtet genießenden Dilettan- 
tismus. Als einer der Gründe diefer Erfcheinungen wird 
Anbetung der deutihen Philofophie, der deutſchen Lite- 
ratur, der deutſchen Muſik genannt und als Zeichen be- 
Ihämender Verwirrung der Geilter folgendes Urteil von 
Paul Adam angeführt: „Man Tann fagen, daß jebt 
gegen Ende des 19. Jahrhunderts Deutihland das Land 
it, von dem wir das meilte für den Geilt beziehen. Das 
Elend von 1870 wird durd die geiltigen Güter, Die der 
Sieger uns bringt, wieder gutgemadt." Kapitel 2 jtellt 
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die Überwindung des Szientismus dar: Lachelier, Olle- 
Laprune, Blondel, Boutrouz, Bergjon, Le Roy, Paſteur, 
Henri Poincare, Duhem, %ouillee, Renouvier, Bourget, 
Brunetiere. Kap. 3 verzeichnet einen: falſchen Anlauf: das 
Neudriitentum Baul Desjardins (Le Devoir pr& 
sent, 1890, Henry Berangers u. a, für die 
Moral und Geheimnis alles, Dogma und Kirche aber 
nichts waren. Kap. 4 bringt die eriten auffehenerregenden 
Umfragen: „Seftftellung eines Frühlings“. 
Agathon bezeidhnete: Tatſinn, PBatriotismus, Gitten- 
reinheit, Tatholiihe Wiedergeburt, politiiden Realismus 
als die Charalteriitifa der FJugendbewegung. „Es hatt 
delt ji Hier nicht mehr um eine unbeitimmte Religiojität 
ohne Stützpunkt und Rahmen wie bei der literarijchen 
Modebewegung um 1890, die einer Art myſtiſchen, zar⸗ 
ten Idealismus für Ungläubige das Wort lieh. Das 
religiöje Empfinden der Neugelommenen bejaht ſich in der 
traditionellen Form aufrichtiger Hingabe an den Katholi- 
zismus.“ (L’Opinion, 1912.) Die Sehnfudt nad) der Fülle 
des Lebens brach durch. (Bergfon!) „Das Denten von heute 
it allen Ideen zugewandt, die dur das Wort Leben 
Dargeftellt werden, wie das Denken von 1850 allen durch 
das Wort Bernunft dargeitellten Ideen ergeben war“ 
(Bourget). Kap. 5 gibt „die Elemente des Frühlings“: 
Sunge Leute von 14 bis 20 und einigen Jahren, und zwar 
am zahlreichiten in der Stadt und in den freien Berufen. 
(Bgl. P. Mainage, Les temoins du renouveau catho- 
lique,) Einzelbefehrungen, atmofphäriihe Belehrungen 
(vgl. die Kreife um Jammes und Claudel, Péguy und 
Lotte), Erweiterung der Sympathiezone. Früher ge 
Ihahen die Belehrungen ſpät oder famen überhaupt nit 
zum Ziele. Heute will man feiten Boden unter ſich und ein 
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deutlihes Ziel vor ſich haben. Der Dilettantismus, der 
ih in Sehnſucht gefällt und über die Grundjäße lächelt, 
it abgetan. Kap.6 geht auf die „Einzelzüge‘ ein: Die 
ungen Studieren das Chriftentum, befolgen fein Gefeh, 
_ pflegen das innere (myſtiſche) Leben, gejellen zum Denten 
die Tat, insbefondere den PBatriotismus. Andre de Ba- 
vier, der vom Proteltantismus kam, fand erftaunt „eine 
rihtige Willenihaft von dem inneren Leben‘ vor. Die 
großen Tatholiiden Myſtiker werden wieder lebendig: 
Bernhard, Yranz von Aſſiſi, Gertrud, Katharina von 
Giena, Therefia, Franz von Sales. Nicht das GSub- 
jeltive wird an ihnen empfunden, fondern „die Kraft ihres 
traditionellen Glaubens, die Genauigleit ihrer traditio- 
nellen Frömmigkeit“ (Rene Salome). Diejer Objeltivis- 
mus hindert nicht eine große Innigkeit in der Art Oza⸗ 
nams. Der Apoſtelgeiſt wächſt. Das Beilpiel Monta- 
lemberts, Ozanams, de Muns, Harmels, Brunetieres, Lo⸗ 
rins befeuert junge Herzen zu Tat und Bejahung, zu Difzi- 
plin und Optimismus. „Es fcheint fogar, als wenn am 
Katholizismus gerade die Dilziplin und das Toogma ſie 
anziehen,“ jchrieb Paul Boncour in der Zeitung „Le Ra⸗ 
dical“. In Kap.7 (‚Die Urſachen des Umfhwungs“) wird 
ztemlidy eingehend dargelegt, wie gewijle Einrichtungen, 
gewilfe Bücher und gewille Yührer der auf neues Leben 
erpidten Jugend das Tirdliche Erbgut übermittelt haben. 
Es ilt ja nad; einem Worte von Maurice Barres ‚eine 
Fugend, die ein Erbgut antritt und verwaltet und doch 
zugleih in Neuland Hinausdrängt“. Kap. 8 faht die 
Ergebnilfe zujammen u. a. durd die blikartig die ver- 
änderte Geelenlage beleuddtende Gegenüberitellung der 
Alademierede Renans von 1882 („Wir leben vom Duft 
einer leeren DBafe‘) und der Rede Bazins von 1913 
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bei der Verkündigung der ‚„Tugendpreije“, in der „Unſer 
Herr Jeſus Chriſtus“ wieder mit ſchlichter Gelbitverjtänd- 
lichkeit befannt wird. 

Der Berfalfer bietet fleikig gejammeltes Material 
in überfichtlicher, jtiliftiih gewandter Darjtellung. Haupt- 
quelle ift wohl die gut geleitete ‚Revue des Jeunes". 
Das Bud) ijt geeignet, im großen und ganzen den Leſer 
ftimmungsmäßig ziemlich nahe an die großen Hoffnun⸗ 
gen beranzubringen. Statiſtiſche Angaben fehlen lei⸗ 
der fait ganz. Die am Ausgang des 19. Jahrhunderts 
neu in Wirkſamkeit tretenden Faktoren find ideengejchidt- 
ih nit ſcharf genug herausgearbeitet. Dazu ilt Die 
Literatur des Sillon- und Peguy-Lotte-Kreifes zu wenig 
durdgearbeitet. Die innige Verſchränkung des katholiſchen 
und vaterländifhen Standpunftes tritt überall in den 
Bordergrund, ohne dak man indes den Eindrud hätte, es 
käme das Neligiöje dabei zu Schaden. Der tiefite Grund 
für dieſe echt franzöfiihe Zuſammenſchau, die Tebendige 
mittelmeerländijde Tradition der SHumanität, die das 
Kirchliche und Nationale gerade auch in ihrem an ſich nicht 
unverjtändliden Anſpruch auf geiltige Weltgeltung ver- 
bindet, tritt an mehr als einer Stelle hervor. Angenehm 
berührt es, daß die Schmähung falt ganz fehlt. („Die 
wilde Horde der Barbaren“ [II, XIV] ilt eine Ausnahme!) 
Ein Briefjchreiber jah nit nur die Hoffart der Deutjchen, 
die „ihre Verbreden durch das Gejeh Gottes rechtfertigen, 
londern aud) die Hoffart der Yranzofen, die in politifcher 
und bejonders in religiöfer Hinſicht ihr Unrecht nicht eim- 
jehen wollen, ja ſogar die Erwähnung des Sühnegedan- 
fens in den Predigten verbieten‘ (II, 91). Bei der Be- 
urteilung des ausländiſchen Einfluffes wird von deutſchen 
Leiftungen nur das alte Zentrum als vorbildlih hinge 
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ftellt. Außerdem ift noch v. Ruvilles Belehrung erwähnt. 
Bon M. Gladbach, wo fo mande Franzofen zu Gaſt und 
Lehre waren, weiß Rouzic nichts zu jagen, von der Action 
populaire von Reims allerdings aud) nichts. Immerhin 
Icheint ſich Hier eine gewiſſe nüchterne Unbefangenheit 
durdauarbeiten, von der man nur wäünfden Tann, Jie 
mödte in Frankreich bald die Oberhand gewinnen, nit 
zulegt deshalb, damit der erneuerte franzöſiſche Katholi- 
zismus all feine Werte im Intereſſe des Wiederaufbaues 
eines dhriftlih-europäifchen Solidarismus zur Geltung 
bringen kann. 

Und er hat bedeutende, anderswo nit oder nicht 
in der gleihen Qualität ausgebildete Leiltungen auf reli- 
giöſem, willenihaftlidem und künſtleriſchem Gebiete ein- 
zujegen, und zwar noch viel mehr, als das aus dem 
feuilletoniftiih gearbeiteten Werke Rouzics erſichtlich ift. 
Es fehlt faft überall gerade die Bezugnahme auf den In⸗ 
halt deifen, was in Theologie, Philoſophie, Geſchichte, 
Kiteratur, Kunft und exakter Wiſſenſchaft von Katholiken 
erarbeitet it und als Bajis der Erneuerung betradtet 
werden muß. Um dies leilten zu Tönnen, darf man aller- 
dings nicht gleichzeitig acht Werke als in Vorbereitung 
befindlid anfündigen, wie Verfa’fer tut. Raum für dieſe 
Ding» hätte durd) Wealaliung von NRhetorit und Neben- 
jählihem (Le Rosaire vivant, La Societe Saint-Benoit- 
Joseph-Labre) leidht gewonnen werden lönnen. In Yranl- 
reih Hatten ſich ja gerade die Tatholiihen Laien viel- 
fah von der Politik zurüdgezogen (vgl. Demolins: 
A-t-on interet à s’emparer du pouvoir?). So wurde 
viel Kraft für geiftige Arbeit frei. Und gerade die 
katholiſchen Wiſſenſchaftler find mit die wirkſamſten Träger 
des Erneuerungsgedantens geweſen: Dlle-Laprune, de 
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Lapparent, Brunetiere, Yonfegrive in Paris, Dumesnil 
und Guiraud in Belancon, Graffet in Montpellier, Blon⸗ 
del in Aix, Duhem und Imbart de Ia Tour in Bor- 
deaux, Pierre de la Gorce, Duthoit, Boilfard in Lille. 
Welches ſchöne Kapitel über Tatholiihe Laienapologeten 
bat ſich Rouzic da entgehen laſſen! Wie glänzend und 
tiefwirtend zugleich waren da insbejondere die Philoſophie⸗ 
profefforen: die Linie Gratry, OlleLaprune, Blondel, 
daneben die beiden von feurigem Apoftelgeift verzehrten, 
nun während des Krieges entihlafenen Yonjegrive und 
Dumesnil, von den ftilleren Ladelier und Delbos ganz 
abgejehen! Wie gerne und oft verließen fie die Fach— 
bezirfe, um der Jugend Licht und Leben, Liebe und 
Freundſchaft zu ſchenken! Wie oft mußten wir da be— 
dauernd hHinüberjhauen in dieſe weitgeöffneten, vom 
Strome des Lebens durchpulſten Univerjitäishallen ! 
Mas die PBhilofophie erarbeitet hatte, das hat die 
Literatur neu erlebt, ausgeformt und in Kurs gejett. 
Heute, wo Bourget und Bazin, Bordeaux und Baumann, 
Péguy und Claudel, Vallery-Radot und Gheon oft mit 
KRomanauflagen von mehr als Hunderttaufend katholiſches 
Gedantengut auch in die früher hiefür unzugängliditen 
Kreije tragen, ift es nit mehr jo wie vor 2I Fahren, 
wo man meinen Tonnte, die zwei Literaturen (die reli- 
giöfe und die weltlihe) Hätten gar nichts mehr mitein- 
ander zu tun: Ein Zuſtand, der fiher für beide Teile 
unerfreulid war. Die junge Tatholiihe Literatur wird 
an den verſchiedenſten Stellen erwähnt, aber leider aud) 
nicht gegliedert und gewertet. Der „Sillon“, deijen er- 
wedende Kraft doch kaum überſchätzt werden Tann, iſt 
entſchieden zu kurz gekommen. Auch „die fozialen Wochen“ 
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find nur ganz oberflählih charakteriſiert. Warum ift 
Goyaus Tätigleit gar nit gedacht? 

An und für fich ift das Beitreben erſichtlich, die Er⸗ 
neuerungsbewegung aus ihren innerſten, rein religiöſen 
Antrieben verſtändlich zu machen. Das iſt ja in der Tat 
das Neue und Erfreuliche: Dieſe Ablehnung des Müden, 
Halben, Mittelbaren, Vorläufigen, diefer Zug zum Wes 
fentlihen, diefer Blid aufs Ganze, diefer Wille zum 
Lesten. Daher betont Rouzic mit Recht unter den Ur- 
ſachen die Wiedereinführung der Exerzitien (VII 6: Les 
retraites ferme&es) und die Miederbelebung der Liturgie 
(VII 7). Hier ijt feltjamerweije nur eine troden ſchema⸗ 
tilierende Saderllärung, anjtatt einer miterlebenden Ein- 
fegung des liturgifden Yaltors in den geijtigen Prozeß 
gegeben. Nur am Schluß ilt kurz die Kapelle der Bene 
diltinerinnen in der Rue Monfieur in Paris erwähnt, 
wo Coppée, Brunetiere, Huysmans beteten und Pierre 
de Lescure Möhler und Newman überdaditee Daß die 
Liturgie bei der Belehrung Claudels eine Rolle [pielte, 
wird gejagt, nicht aber, daß fie aud in feinen Werfen 
(ebenjo wie in denen Peguys) wirffam geworden iſt. Als 
Einleitung der liturgiſchen Erneuerung wird Chateau- 
briands Genie du christianisme (1802) bezeichnet, aber 
vergelfen werden die Anregungen, die Lamennais und 
die Grundlegungen, die Dom Guséranger und die Abtei 
von Solesmes gegeben haben. 

Immer wieder zeigt fi im Verlaufe der Darftellung, 
um zum Schluß noch auf ein auch nit genügend her- 
vorgehobenes Charalteriftifum einzugehen, wie in Yranl- 
reich) das Perſönlich⸗Inſpiratoriſche hervor⸗ und das Sach⸗ 
lich⸗ Organiſatoriſche zurüdtritt. Dreibig Jahre lang trägt 
de Mun faſt allein den katholiſchen Altivismus, wie |päter 
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Marc Sangnier den „Sillon“ und Maurras die „Action 
francaise”, die Rouzic übrigens, was ihm hoch anzu 
rechnen ift, nit erwähnt. Peguy ſchloß feine Freund⸗ 
Idaftsbünde, Die zu Herden der Erneuerung wurden. 
Rouzic ſelbſt Hielt eine halbe Schule durch feine Briefe 
ſeeliſch aufrecht. Es fehlt viel von dem, was nad) unferen 
deutſchen Vorftellungen vor allem notwendig wäre. Aber 
das Gideinfegen reitlos bingegebener Perjönlichteiten 
bringt doc wieder Größtes zujtande, deſſen plößlidhes 
Dajein uns dann nicht recht verſtändlich ift.°) 
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XXI. Um Ordnung und Liebe. 


Seit etwa drei Fahrzehnten Hat die religiöfe Idee in 
ihrer Tatholiihen Prägung in der franzöfiichen Literatur 
Ihöne Blüten getrieben. Es it nit mehr pie religiöfe 
Idee in ihren unbeitimmten Formen als romantiſche Sehn- 
ſucht, als fpiritualiftiihe Allgemeinheit, als ruſſiſches Mit- 
leid mit Armut und Not, als neudriftlihe Halbheit, es 
ift die Tatholifhe Idee in ihrer vollen Wirklichteit, in 
ihrer übernatürliden Totalität, Treifend um Ordnung 
und Liebe. „Geſchichte, vielleiht die einzige Geſchichte, 
die uns interelfiert, jedenfalls. die einzige tiefe und 
tief wirflide Gedichte", ſchrieb Peguy einmal, „das 
it für uns das SHeilige, das Übernatürlide.‘ Diefe 
Tatholifhe Literatur lebt niht mehr kümmerlich in 
abgeſchloſſenen Kreifen und in beftändiger Angit vor 
der Berührung mit der Welt. Mit Bazin, Bourget und 
Bordeaux, mit Peguy, Jammes und Claudel hat fie die 
große Öffentlihleit weit über die Grenzen Frankreichs 
hinaus erreiht. Was diefe Literatur fo unähnlid den 
religiöfen Anmutungen und Stimmungen der vorange- 
gangenen Zeit mad, ijt der Umftand, daß diefe Männer 
faft alle eine Entwidlung vom Unglauben zum Glauben 
durchgemacht Haben, daß fie mit den feelifhen Nöten und 
geiftigen Schwierigfeiten der Zeit gerungen haben, daB 
lie alſo neue, drangvoll erlebte und darum padend dar- 
gebotene Verdichtungen der religiöfen dee bieten. 

Diefe Entwidlung der führenden Geilter bedeutet im 
Kern ein Fortichreiten vom weichen, ſpieleriſchen, ſchein⸗ 
betörten Sihgehenlaffen zu harter, wirklichkeitsernſter, 
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ordnungſchaffender Zucht. Diefe individuelle Entwid- 
lung ijt ihrerfeits nur eine Teilerfheinung der zeitgenöffi- 
ſchen Gefamtentwidlung in Frankreich, die feit 1870/71 
vom Dilettantismus, Naturalismus, Deladentismus zur 
MWiedergewinnung wefentlider Teile der Haffiihen Kul⸗ 
turjubftanz gelangt if. Bedürfnis nad) Zucht und reli- 
giöjer Bindung führten zur Wiederentdedung des inneren 
Lebens und der Vorbilder desjelben, der Heiligen. Da⸗ 
ber der heroiſche Zug, der gern in die Myſtik untertaudt. 
Auf dem Wege zudtoollen Emporjtrebens erſcheint als 
weiteres Ziel: die Ordnung, der Kosmos, die Hierardjie 
der deen und Werte. Der Verſtand als ordnendes 
Brinzip, Gott als Ießter Grund der Ordnung, das find 
die Grundpfeiler des Slaffizismus, wie er ſich gerade 
in der Tatholifhen Literatur Yranfreihs neu empor- 
arbeitet. Beides alfo: der Heroismus einer Natur 
und Welt überwindenden Liebe und der Sntelleltua- 
lismus einer Natur und Welt im Inmnnerſten zujammen- 
haltenden, weil in Gott gegründeten Ordnungsphiloſophie 
ift die Grundlage deijen, was Guſtav Lanlon, der Vater 
der wiſſenſchaftlichen Literarfritit, die Myſtik nennt, die die 
latholiihe Literatur außerhalb des herrſchenden Kreiſes 
der reinen Kunftliteratur ftelle. 

Wenn die katholiſche Literatur leinen anderen Vorzug 
hätte als den, im Verein mit der fozialiftiid-Tommunifti- 
jhen die franzöſiſche Literatur allen durch ihr Dafein 
davor zu bewahren, hemmungslos in Erlebnisjagd und 
Yormzauber aufzugehen, hätte fie jhon viel getan. Dabei 
ſoll freilich nit verfannt werden, daß dieſes ſchönheits⸗ 
und erlebnisdurftige Artiltentum der franzöfiihen Tra- 
bition freier gegenüberjteht, daß fie alfo nit fo leicht 
in einfeitigen meſſianiſtiſchen Rulturimperialismus fällt. 
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Gehen wir uns nun nad) den Schichtungen der Tatho- 
Iiichen Literatur um, fo bemerlen wir zunädjt in der 
zweiten Hälfte den 19. Jahrhunderts Traftloje Idealiſten 
wie Georges Ohnet und Octave Feuillet, als 
deren Fortſetzer Yrancois Eoppee gelten darf. Da⸗ 
neben traten Exzentrifer auf wie Barbey d’Aure- 
voilly, Billiers de V’Fsle-Adam, Baudelaire, 
Berlaine, Rimbaud, Huysmans, LEonBloy, 
die troß ihrer Einfeitigleiten und Eigenwilligleiten da 
und dort Großes geleitet haben und von Einfluß ge- 
wejen find. 1889 war es, da Bloy ‚allein in Frankreich 
eine neue literariihe Strömung zu Ehren des Kriftlidhen 
Spiritualismus herbeizuführen‘ verjudte:) Ihr ver- 
Trampftes, an Abgründen entlangtaumelndes, vergebens 
nah Abgellärtheit ringendes Künjtlertum war der ty- 
piſche Ausdrud einer Seelenlage, die inmitten pojitiviftiich- 
naturaliftiiher Siegesfanfaren eigenftändig und doch hoff⸗ 
mungslos einen im Blute liegenden Supranaturalismus 
berausfchleudern mußte. 

Ruhig und fiher wurzelt von je im Tatholijchen 
Glauben Rene Bazin, der ſchon als ganz junger Jurift 
die Vorrede zu einer Neuausgabe von de Mailtres „Con- 
siderations sur la France“ ſchrieb. Aber erjt feine leb- 
ten Romane, insbejondere „Le Blé qui leve“ (1907), 
„La Barriere“ (1910), „Davidee Birot“ (1912) und „Gin- 
golph ’Abandonne“ (1914) zeigten ein ftärteres Hervortreten 
des religiöjen Gedantens. Ohne tiefer aufgewühlt zu wer- 
den, erleben wir doch die Kämpfe des fozialijtifhen Ar⸗ 
beiters, des engliihden Dffiziers, der jungen Lehrerin 
um die religiöfe Wahrheit jtar! mit. Wie Bazin kam 
auh Henri Bordeaux aus der Provinz (Annecy). 
Wie Bazin war er Juriſt. Wie Bazin verteidigt er die 
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Tradition. Die Familie ‚als wahrhaftige Keimzelle des 
Gejellihaftsbaues”, das ift feine Grundidee, der Indie 
pidualismus fein Gegner. Ein glänzender Erfolg war 
diefem fympathifchen, feiner Aufgabe bewußten und ge 
wachſenen Schriftiteller vom Anfang feines Schrijtiteller- 
tums an beichieden.?) Noch feiter war Miftral in der 
natürliden Ordnung verwurzelt. Unberührt von Ent. 
artung und Berlrampfung, durfte der Greis fein Tünit- 
leriiches Lebenswert, ‚ganz duftend von den Blumen 
des ewigen Humanismus“, mit dem „Olivades“ (1912) 
frönen, ein Lebenswert, deſſen römiſchen Satholizis- 
mus Morf als „tünftleriihe und kulturelle Schrante‘ 
empfindet.®) 

Nicht aus der ſicheren Anfhauung der gefunden Pro- 
vinz, jondern aus dem notvollen Erlebnis religiöjer Ver⸗ 
lorenbeit, entarteter Großjtadtlultur quoll einer Anzahl 
anderer Scriftiteller der Glaube an die wiederaufrichtende 
Kraft der Tradition, der Gemeinſchaft, der Religion. Bon 
ſtarken jittliden Kräften geleitet, fand feit 1894 F. Brune 
tiere verhältnismäßig raf und fiher den Weg zu ord- 
nender Kritik. (Vgl. ©. 117 ff. und ©. 258 ff.) Ob- 
wohl Bourget mit feinem Roman „Le Disciple“ (1889) 
den Wendepunft von der artiſtiſchen zur religiöfen Einftel- 
lung bezeichnete, dauerte es Doch noch lange, bis er ſich von 
gewillen mondän-naturalijtiihen Vorurteilen freimadjte. 
Und pſychopathologiſche Einfeitigleiten bleiben ihm wohl 
bis an fein Ende anhaften. Nachdem ſchon feine Vorkriegs⸗ 
romane L’Etape (1902), Un Divorce (1904) und L’Emigre 
(1908) den Grundwahrheiten des Tatholifhen Traditio⸗ 
nalismus dienten, offenbarten „Le Demon du midi“ 
(1914), „Le Sens de la mort“ (1915) und neuerdings 
„Un drame dans le mende“ (1921) Höhepunfte ſeiner 
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Kunſt und feiner religiöfen Auffaſſung. (Bgl. ©. 84 ff. 
und ©. 107 ff.) 

Aber nicht bloß die drangvolle Ode der Großftadt, 
auch die Einſamkeit der Wüſte brachte der franzöjiihen 
Literatur einen Zuwachs gläubigen Geiftes und ſittlicher 
Kraft. Schon Rimbaud Hatte inmitten feiner Tat 
befefjenheit aus dem Sudan die bezeichnenden Worte ver- 
nehmen laffen: „Ich jehne mid) nad) Europa mit den 
alten Bruftwehren“, aber erſt nad) einem langen Schmer- 
zenslager am Vorabend feines Todes den Sinn dieler 
Sehnſucht erlannt. Erneft Pſichari, dem Entel Re 
nans, offenbarte fid) in der Abgelöftheit feines kolonialen 
Soldatendafeins die „Myſtik“ feines Berufes und bald 
die uralte chriſtliche Myſtik ſelbſt. (L’Appel des armes, 
1913.) Louis Bertrand, einit Profeffor am Gym⸗ 
nafium in Alger, wurde auf afrikaniſcher Erde ein Kün- 
der uralter Zucht und Ordnung. Er entdedte unter der 
arabiſchen die alte lateiniſche Wirklichkeit, ſchrieb feinen 
Iofal gefhauten „Saint Augustin“, fein „Sanguis marty- 
rum“ und tauchte alles in die Atmofphäre dieſer militäriſch⸗ 
Hriftlihen Randkultur. So vollendete er, was Flau⸗ 
bert in „Salammbo“, France in „Thais’, PB. Adam in 
„La Ville inconnue“, Benvit in „L’Atlantide” in ver- 
Ichiedenartiger Sinn- und Farbengebung dumpf ahnend 
begannen, zur Apotheofe eines traditionsitarfen chriſt⸗ 
lien Nordafrilas. „Kein Klofter vermag jo wie bie 
Müfte nit nur jede Verbindung zwijhen uns und 
der Welt abzufchneiden, fondern aud uns unjere Ab- 
hängigteit fühlen zu laffen und gleichzeitig uns uns 
ſelbſt zurüdzugeben. Nichts deutet mit großartigerer und 
ſchrecklicherer Klarheit den berühmten Sat Pascals über 
die Größe und Not des Menfhen aus. Hier erlebt das 
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dentende Rohr am beiten das tragifhe Entſetzen vor 
den großen leeren Räumen, vor den Unendlidjleiten, die 
ihn von allen Seiten bedrängen, aber aud) den unendlichen 
Wert deflen, daß der Menſch ein Tleiner Lebensihökling 
ift in diefen Räumen des Todes und der Unfruchibarfeit, 
ein Gedantenblit inmitten des grenzenlofen Stumpflinns 
all der GStofflikeit... Es ift unmöglid, in dieſer 
prachtvollen und doch feindfeligen Unermeßlichkeit zu leben, 
ohne ſich ins eigene Innere zurüdzuziehen und ohne zu 
verſuchen, von da nad) dem Jenfeits zu entrinnen. Gebet 
und Betradtung find die einzigen Früchte diefes Landes 
ohne Schatten und ohne Waſſer. Plötlih auberhalb 
des gejellihaftlihen und Tulturellen Kreiſes ftehend, fieht 
fich Der Menſch fo, wie er ijt, in feiner urſprünglichen Not, 
d. h. ſchwach und nadt. Er weiß, wie wenig er wert ift, 
aber aud), was er wert ilt. Alle Schranten, die feinen 
Horizont einengen, find gefallen, der Tumult der Welt, 
die ihn betäubte, die Unruhe des Fleiſches und des 
Blutes, die ihn vertierte, all das ſchweigt. Er begreift, 
daß er nur ein Teilen des Geins ilt, das fi ihm all- 
mählich in dem immer erniter ftimmenden Zerrinnen der 
linnfälligen Geftaltungen offenbart.“ Go [trömen ber 
franzöfiihen Literatur Kräfte religiöfer und vitaler Er- 
neuerung zu, die um fo eindringlicher wirken, als Char- 
les de Youcauld, der Einfiedler der Gahara, all 
das vorbildlid gelebt Hat, was Pſichari und Bertrand 
literarifch zu gejtalten verfuht haben. (Vergl. die Bio- 
graphien von E. %. Gautier und René Bazin.) 

Der innerfte religiöfe Sinn diefer ganzen bisher be 
handelten Literatur iſt nun nit raum⸗ und zeitenthobene 
Rückkehr zum Glauben. Es war eine große feelildhe 
Not, eine Leere, eine Berlennung all der Wahrheit 
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und Weisheit, an die die früheren Generationen ſich ge- 
Halten hatten. In diefer Not fand man zu Gott zurüd, 
der allein volle Wirklichkeit ijt und daher allein Stütze 
und Stab des Lebens, Kern und Stern des Denkens fein 
fann. Daß nun die Tainefhüler Bourget und Brunetitre 
(Barres und Maurras) das Neligidje zunächſt in feiner 
Verflechtung mit dem heimilchen Boden und der nationalen 
Tradition jahen, daß fie alfo in eriter Linie ſoziologiſch 
den Katholizismus als die VBorausfeßung der eigenen und 
der nationalen Wiedergeburt fakten und in der Apologetit 
pragmatijtifch-fideiltiih die Wahrheit mehr aus der Nüß- 
lichleit folgerten, all das wirkte vielfad) verwirrend und 
hemmend, mehr natürlih in den theoretiiden Abhand- 
lungen, in denen Bourget Bonald erneuerte, Brunetitre 
Comte apologetifch auswertete. Sehr richtig bemerft Fon⸗ 
jegrive dazu: „Die Wahrheit der Religion hängt nit 
von den verjhiedenen nationalen Geidichtstraditionen ab, 
ſonſt wäre ein Engländer es wohl auch feinem Patriotis- 
mus ſchuldig, Anglilaner zu bleiben. Es iſt ein Vorzug für 
uns Yranzojen, daB die Tatholiihe Wahrheit in trautem 
Einklang mit der ganzen Entwidlung unjeres nationalen 
Lebens fteht, wir Itellen befriedigt diefen Einklang feit, 
aber Vorzug und Befriedigung hängen ab von der Wahr- 
heit des Katholizismus und bilden zuguniten eben diejer 
Wahrheit nur ein pragmatiftifhes Urgument, deſſen Wert 
nur relativ, nebenfählid und untergeordnet fein Tann.‘ 
(De Taine à Peguy. 1921. ©. 286.) 
Im Gegenſatz zu dieſer ſoziologiſchen Gebundenheit 
darf man bei einer anderen Schicht von Literaten eine 
größere Freiheit, Aufgeſchloſſenheit, Angelegtheit für das 
eigentlich Religiöſe, für die rein metaphyſiſchen Wirk⸗ 
lichkeiten fejtftellen. Dieje jüngere Shit ftammte zum 
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großen Teil aus dem ſymboliſtiſchen Kreije, in dem ein 
gewaltiger Drang lebte, dem ehernen Ring naturaliſtiſcher 
Notwendigkeiten zu entrinnen. Was Taine nad) 1870 
immer Tlarer fah, die Notwendigkeit der Tradition, das 
erlebten einige Symboliften aufs ftärfite. Und was das 
Weſentlichſte war: Sie zogen die Schlußfolgerungen. Ber- 
laine war ſchwankend vorangegangen. Le Curdonnel 
wurde Priefter und ift heute neben Claudel der größte 
fatholiide Dieter (vgl. S. 147). Charles Morice und 
Adolphe Rette waren lampffrohe Iymboliftiihe Kris 
tiker geweſen, ehe fie Katholifen wurden. Der Lyriker 
Charles Guérin hat zwar das „ewige Duell, das 
fi) in ihm zwiſchen dem Teuer eines heidniſchen Fleiſches 
und dem Höhenſchwung einer Tatholiihden Seele“ ab» 
fpielte, nicht zu Ende gelämpft, aber er hat durch ein 
begeiltertes Gediht Yrancis Jammes die Bahn be 
reiten helfen: 


Jammes, quand on se met à ta fenätre, on voit 
Des villas et des champs, P’horizon et les neiges; 
En mai tu lis des vers dehors, à mi-voix, 

L’azur du ciel remplit les cheneaux de ton toit... 


In feinem Pyrenäenſtädtchen bat Jammes die Dinge 
butolifch-franzistanijc) fehen gelernt. „La Brebis perdue“ 
(1910), „Les Ge&orgiques chretiennes” (1912), „Le Cure 
d’Ozeron“ (1918) find reife Werke feines religiöjen Katho⸗ 
lizismus. In dem lebten Werte erinnert das fein durch⸗ 
geführte Poetenfymbol noch an die literariiche Herkunft, 
aber das Ganze hat alle Unbeitimmtheit und SHalbheit 
abgeftreift und wurzelt ſicher in Liebe und Wirklichkeit. 
Während des Krieges bat aud ein weiterer Symbolift, 
Henri Ghéon, zum Tatholifhen Glauben zurüd- 
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gefunden und aus tiefiter religiöfer Ergriffenheit in feinen 
Miyfterienipielen („Trois miracles de Sainte Cécile“, „Le 
Pauvre sous l'Escalier“ 1921) Werte bühmenfiherer 
Meifterfhaft hervorgebracht. 

Über der Tatholifchen Renaiffance Frankreichs ſchwebt 
als Schutzgeiſt auch das gewaltige Genie Pascals. Er 
iſt der unerbittlichſte Feind alles ſpieleriſchen, ſchein⸗ 
verlorenen Kunſtſchaffens. Auch Huysmans war trotz 
feiner Abſonderlichkeiten ein Rufer gegen den wirklich⸗ 
feitsfremden Dilettantismus und Traftlofen Spiritualis- 
mus. Man jpürt, wie religiöfes Sehnen in Jeinen Werfen 
nad Ausdrud ringe. Indem er aud die Dinge des 
Gotteshaufes und der Frömmigkeit realiſtiſch⸗naturaliſtiſch 
anfaht, gewinnen fie neue Wirklichkeit und Bedeutung. 
Feder Schönmalerei abhold wie Leon Bloy (Le Desespere 
1886, La Femme pauvre 1897), rüttelt er auf. Eine 
Miſchung aus beiden ſcheint Emile Baumann zu fein, 
dejfen Romane „L’Immole“ (1909), „La Fosse au lion“ 
41911), „Le Bapt&me de Pauline Ardel“ (1914) und 
„Le Fer sur Penclume” (1920) von ftärfiter dichterifcher 
Begabung und folgeridtigiter Tatholiiher Überzeugung 
eingegeben find. (Bgl. S. 233 ff.) 

Bon Rimbaud ging Paul Claudel aus, der wie 
Peéguy ja in Deutihland Tein Fremder mehr if. Wir 
willen, daß in ihnen das geiltige Frankreich aus der Welt 
des Scheines und der Willlür in die Wirklichkeit und die 
notwendige Ordnung eingetreten it. (Bgl. ©. 148 ff., 
©. 200 ff., ©. 426 ff.) 

Zum Schluß wäre dann noch einer Gruppe zu ge 
denten, die fih ſeit 1906 in der Bierteljahrsihrift 
„L’Amitie de France“, zielbewußter jeit 1912 in den „Ca- 
hiersde1l’Amitie de France“ zufammengejdlojjen 
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hat. Robert VBallery-NRabot und Francois 
Mauriac wieien darin immer wieder auf Claubel, 
Sammes und Peguy als Vorbilder hin und ſuchten in 
ihren Werken einer Tatholiihen Aſthetik Raum zu ſchaffen 
Der naturaliftiiden und impreflioniftiihen Veräußerlichung 
fetten fie das Kriftlihe Ideal des vertieften, im Ewigen 
veranterten Innenlebens entgegen. Das ideale Gedidt 
der Zufunft erwarten fie von dem Chriften, der wieder 
bis in die Tiefen von ſtarken religiöfen Spannungen 
durchglüht ift. Zu diefer Gruppe gehörten no Andre 
Zafon und Maurice Deroure, die beide nun ſchon 
tot find. Keinem ihrer Werte war bis jetzt ein größerer 
Erfolg beihieden. Die Gegenftände, die ſie in ihren 
Romanen wählten, die Teufche Liebe, die Deroure in 
„L’Eveil“ (1913) und Vallery⸗Radot in „L’Homme du 
desir“ (1913) feiern, die Entwidlungsgeihichte des jungen 
Chriften, die Lafon in „L’Eleve Gilles“ (1912 von der 
Acad&mie frangaise preisgefrönt) und Mauriac in „La 
Robe Pretexte” (1914) geben, find auch weniger dazu an= 
getan, ein breiteres Publikum zu erfaifen. Mehr verheiken 
Cazins „Decadi“ (1921) und Montherlants „Re 
leve du matin“ (1921), Mit dem Entwidlungstoman 
„Les Années d’ Apprentissage de Sylvain Briollet“ (1921) 
iſt jeßt auh Maurice Brillant unter die Roman- 
Ihhriftiteller gegangen. Aus gefättigter Bildung und fein- 
fter Ironie gewoben, erſteht ein wohlabgerundetes Bild 
eines geiſtlichen Qebenstreifes vor unfern Augen, in dem der 
eben dem Seminar entichlüpfte Briollet feine erſten Geh⸗ 
verſuche in der größeren Welt mat. Während die genann- 
ten Künjtler für ihr religiöjes Empfinden vielfad neue 
Wege und Töne ſuchten, bemerkt man bei Brillant, ähnlich 
wie bei Paul Renaudin, die beide aus dem fozial und 
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politisch fortichrittliden Sillonkreiſe hervorgegangen find, 
ein Zurüdgleiten in die Titerariihe Tradition, 

Sp entfaltet ſich die religiöfe dee in der modernen 
katholiſchen Literatur niht mur in bodenjtändigen Nub- 
gedanten. In echten Kunſtwerken ſchwingt fie jih da und 
dort [on zu reiniter Glaubensmyftif empor, ohne ſich 
um die mehr im Endlichen Treifenden SHarmonien des 
„ewigen Humanismus‘ fonderlid zu fümmern. Die Jo⸗ 
hanna Peguys, die Violaine Claudels, der Alexius 
Gheons find Tünftlerifhe Verlörperungen, in denen das 
Göttlihe, das Ewige, um den Ausdruck Peguys wieder zu 
gebrauden, „ſich ins Zeitliche einzeihnet‘. Im Umkreis 
des Menſchlichen aber wirkt ſich der eingangs erwähnte 
Heroismus nicht zuletzt aus in verzeihender Liebe. Ent⸗ 
ſchloſſen, keine Phraſen mehr zu machen, ſondern im Wirk—⸗ 
lichen zu leben, ſetzt bei Bourget der beleidigte Ehemann 
(in „Un drame dans le monde“) bei der Stelle des Vater⸗ 
unfers: Bergib uns unfere Shuld.... aus, um die 
Kraft zur Yortjegung und Verwirklichung dort zu Juden, 
wo er fie weiß, bei Gott. Möchte dies von vorbildlidyer 
Bedeutung fein! Möchte hüben und drüben immer mehr 
Ordnung und Liebe herrſchen und Gott, der über allem 
Ihwebt und dod in geheimnisvoller Gegenwart mitten 
unter uns ift, als innerfte Triebfraft alles Fortſchreitens 
und Bollendens erlebt werden! 
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11) Revue critique des Id&ees et des Livres. Bd. XVII (1912) 
©. 473 


.12) Scenes etc. ©. 120. 
13) La Grande Pitie des Eglises de France. Rev. des deux 
mondes. 1. Jan. 1914, ©. 17. 

14) Eglises et Cimetieres bretons. Echo de Paris. 27. Aug. 1911. 

15) Les maitres romantiques. Echo de Paris. 28. Sept. 1912. 
Abgedr. Bull. de la Semaine. (1912) p. 490. 

16) Sa vie etc. t. IV, 287 ff. 

17 Etudes et Portraits, Sociologie et Littérature. ©. 155. 

18) Die Stammfamilie (famille souche) Le Plays. 

19) Brief an Maurras: Enquete sur la Monarchie. 21909. 
©.113. Ausführlider in Bourget: Sociologie et Litterature 1906. 
©.3. De la vraie Methode scientifique. 

20) Vgl. jetzt befonders bie auch franzöfiich Herausgelommenen 
Memoires des Kardinals Ferrata. Rome, Cuggiani et Desclee. 
1921. Dazu die Darlegungen Goyaus (Kéon Gregotre): Les 
M&moires d’un Nonce: Le Cardinal Ferrata. Revue des deux 
mondes. 15. März 1921. ©. 392 - 407. 
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21) Tas Normierende des Nationalintereffes zeigt ſich 3. B. 
darin, dab Diefelben, die in Franlreih ben Rathofgismus als 
Rationalreligion fegen und in jeder Weile fördern, außerhalb 
Frankreichs den Proteltantismus zu Dbegünftigen geneigt find. 
Bei der Beiprehung des deutihen Jeſuitengeſetzes wurde der 
Wunſch laut: Wollte Gott, Deutihland lüde fih einen tüdtigen 
Religionstrieg auf! Revue critique des idees et des livres. 
22) Maurras: Enquäte sur la Monarchie. Nouvelle Edition. 
1911. ©. 282, 

23) Ebd. ©. VII. ff. gl. Joly: De la corruption de nos 
institutions und allg. Bodley: La France, essai sur P’histoire et 
le fonctionnement de nos institutions politiques francaises. (1901.) 
Billey: Les Périls de la d&mocratie francaise. (1910) de 
Souvenel: La Republique des Camarades. (1914) Schluß: „La 
France cherche des institutions“. S. 266. u 

24) Georges Sorel: La R&volution Dreyfusienne. Paris. 
Riviere. (1909) ©. 61. 

25) Bgl. Hamon: Psychologie du militaire-professionnel nad) 
6. Balois: D’un Siècle à l’autre. Chronique d’une Génération. 
1885—1920. (1921.) Borzüglide Schilderung der antimilitariftiichen 
Kreife um die Jahrhundertwende. Dazu Hervé Guſtave: Mes 
crimes ou onze ans de prisons pour délits de presse. (1912) 
Capitaine d'Arbeux: L’ofticier contemporain (1912). (Theater !) 

26) Bgl. Barres: Scenes et Doctrines du Nationalisme. Paris. 
Emile Paul. 21. Taufend. ©. 23ff. „Le peuple crie «Trahison» 
et le Gouvernement dort.“ 

27) De Maiftre: Considerations sur la France. ©. 33. 

28) Die Theoretifer neigten dazu, das Baterland einer dee 
gleichzuſetzen („Frantreich hat die Sendung, der Welt die Demo. 
Tratie, die Gerechtigkeit, die Freiheit, die Billen haft zu verfünden“). 
Die Nationalilten jagen mit Barres: „Unjere Heimaterde und 
unjere Toten, das iſt unjer Vaterland.‘ 

29) Barres ebd. ©. 34. 

30) So erflärt fi wohl aud die wachſende Rüdtehr der Rechts⸗ 
bilofophie zum fcholaftiihen Naturreht: vgl. Duguit: Les trans- 
ormations du droit objectif. (1913); Bonnecafe: La Notion 

de droit en France au XIXe siecle. P. de Boccard. (1919) 13 fr. 
unb Charmont: La Renaissance du droit naturel, 

31) Ausgangspunlt war Drumont: La France juive. 2 vol. 
(1886) und La Fin d’un Monde a „tie Weltbürger find an 
unfere Stelle getreten.“ „Paris hört auf einen italieniihen Zi⸗ 
geuner, der nur Dummbeiten und Unfauberleiten machte.“ ©. IV/V. 

32) Histoire de l'affaire Dreyfus. (1901—1%8.) 6 Bde. Vgl. 
J. Reinach: Mes Comptes rendus. (1889-1914). 4 Bde. Dazu 
Dutrait-Erozon: Joseph Reinach historien und Pr&cis de Paf- 
faire Dreyfus. (1909.) tionaliitifch mit guter Literaturüberjidht. 
Urbain Gobier: Leur Republique. Histoire d’une trahison. 
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33) Ebd. chap. II. Les Intellectuels ou Logiciens de l’Absolu: 
Zola. ©. 40. 

84) Bgl. Maurras: Trois idees politiques, Chateaubriand, 
Michelet, Sainte-Beuve 41912 ©. 61. „Der Katholizismus bietet heute 
die einzige in einem wohlgeordneten Staate erträgliche Gottesidee.“ 

35) Barres ebd. ©. 40 ff., ©. 63 ff. 

36) In Wirllichleit wurde DelcaflE von dem Minifterium, 
das in feinem Vorgehen unnötige Angriffspolitit gegen Deutſchland 

jab, preisgegeben, was dem Wunſche der deutihen Regierung ent- 
ſprach Vgl. Roepte: Bon Gambetta bis Clémenceau. S. 128. 

2 Diaurras: Enquäte sur la Monarchie. ©. VIlff. Dazu 
noch Montesquieu: Le Salut public; La Raison d’Etat und Les 
Raisons du nationalisme. (Plon). 

38) Cheradame: La Crise francaise. 1912. Plon-Nourrit. 
Paris. ©. 369 ff. 

39) France et Allemagne. 1870—1911. Perrin. ©. 162 ff. 

40) De Roux. Rev. critique des Id&es et des Livres. t.XX11, 703. 

41) Über die Vorgeſchichte der Action francaise vgl. den 6. Bd. 
Des großangelegten, geiltiprühenden Memoirenwerls Leon Dau- 
bets: Vers le roi. (1921). ©. Balois: D’un siècle & T’autre. 
Chronique d’une generation. (1885—1920) 1921. Bejonders 
Kapitel VI. ntereffant ift der große Einfluß ©. Sorels S. 131—136 
und der noch größere gewiller Frauen und ibrer Salons: Juliette Adam, 
La. Comtesse de Loynes. Bgl. Daudet und Arthur Meyer: 
Ce que je peux dire. (51912). ©. 141 ff. De Brudard: 1897—1%1 
Petits m&moires du temps de la Ligue (1910). Maurras: Quand 
les Frangais ne s’aimaient pas. (1912). Batnpviille: Histoire de 
trois generations. Ageorges: La Marche montante d’une gene" 
ration. 1890-1910. (1912) Dimier: Souvenirs d’action publique 
et d’Universite. Soury: Campagne nationaliste. 1899—1911. 

42) Bom 10. Auguſt 1914 bis Juli 1919 nicht erſchienen. 

43) Vgl. darüber jetzt Valois: D’un siècle à Pautre. 1921. 
©. 243—262. Seine antimarxiſtiſche und antiindividualiſtiſche Wirt⸗ 
ſchaftsauffaſſung hat V. dargelegt in L’Economie Nouvelle. 1920. 

u von demſelben La Monarchie et la classe ouvriere. 21919. 

44) Echo de Paris 14. Ian. 1913. 201. Pierre Albin: 
La Querelle franco-allemande. Le Coup d’Agadir. Origine et 
developpement de la crise de 1911 (1912). Albin: L’Allemagne 
et la France en Europe 1885—94 (1913). B&rard: La France et 
Quillaume II (1907). Tardieu: Le Mystere d’Agadir. *1912. 

46) Vgl. Die Begriffsbeitimmung des nationalen deals ' bei 
Cheradame: La Crise frangaise. 1912. ©. 666. 

46) Andere Gegner Parodi: Traditionalisme et Democratie. 
(1909). Guy-Grand: Le proces de la democratie und La Philo- 
sophie nationaliste. (1911). Qanefjan: La crise de la Republique. 

47) A propos de la Semaine sociale de Bordeaux. Annales 
de Philosophie chretienne. Ott. 1909 — April 1910. Vgl. aud) 
Gide: Nouveaux Pretextes. ©. 132 und font. 
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48) Annales de philosophie chretienne. Bd. IX der 4. Serie 
©. 270. 591. 

49) Paris. Bloud et Cie, (1911.) 

50) Etudes. 20 juillet, 5 aoüt, 5 septembre, 5 et 20 d&cembre 
1909. In Buchform Paris, Beaucdhesne 1911. 

51) Positivisme et catholicisme. 1911. ©. 8. Bgl. dazu 
Joſeph Schniger: Pofitivismus und Katholizismus in der Franl⸗ 
furter Zeitung vom 12. April 1912. 


IV. 


1) Einzelheiten darüber in Miftral: Mes origines. Memoires 
ae 1906. ©. 305 ff. Vgl. jegt Beran: De Dante & Mistral 

2) Penseurs et Poetes. ?1896. ©. 152. 

3) Portraits et Discussions. 21914. 6. 192. 

4) Revue critique des Id&es et des Livres (weiter zitiert als 
Revue critique) t. XIX (1912) ©. 645. Bgl. allgemein Beaure- 
paire⸗Froment: Les Litteratures Provinciales. Avec une es- 
quisse de ge&ographie litteraire de la France und die von dem- 
jelben geleitete Revue du traditionnisme francais. 

Charles-Brun: Regionalisme. (Bloud & Gay); Tanc- 
rede de Viſan: Essai sur la tradition francaise. (1922). 

5) Le Dernier Humaniste: Emile Gebhart. Revue critique 
XVII (1912) ©. 641. 

6) Revue critique XX (1913) ©. 401. Bgl. Sainte-Beuve 
poete ebd. XIX (1912) ©. 185. 

Revue critique t. XVII ©. 257 ff. Maffis nennt den 
Humanismus von France „inhumain“. Rev. hebd. 19. Nov. 1921. 

8) Vgl. $rance: Le Jardin d’Epicure (1894). Le G£nie latin 
(1913). Wie tief dieſer Attizismus dem Franzoſen im Blute fit, geht 
daraus hervor, daB fogar Anardiiten wie Proudhon ihn Ichäßten 
und Synbilaliiten wie ©. Sorel von „den unvergleihliden Schäßen 
der klaſſiſchen Kultur und der riftliden Tradition‘ ſprechen. (Les 
Illusions du progres. 21911. ©. 335.) Bon feinem eriten Meiiter, 
dem Anardiiten Lucien Sean, ſchreibt Valois, er jet ein tief über- 
zeugter Klaſſiziſt geweſen und er babe France gebantt, daß er die 
Spradhe rein erhalte. D’un sitcle a l’autre. 1921. ©. 118. 

9) Les Contemporains VI (1896) ©. 375. Dazu Bordeaux: 
Jules Lemaitre. 1920 und Pages choisies. Nouv. Libr. Nat. 

10) Les Contemporains. 1'* ©. 239, 
11) Wortlaut einer Widmung 2. Daudets: LaFrance en alarme. 

12) Les Contemporains. Vl* 6.266 ff. Bol. Ugatbon: L’Es- 
prit de la nouvelle Sorbonne. (1911). „Nous defendons la cul- 
ture de l’intelligence contre la culture de la m&moire“. ©. 18. 

13) Vie de Henri Brulard. Autobiographie publiee par €. 
Strytiensti. Nouv. &d. (1912). ©. 9. 

14) Sa Vie et ses Lettres. II, 57. 
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18 Essais de psychologie contemporaine. 
16) Bgl. Giraubd: Essai sur Taine, son oeuvre et son influence 
1802. ©.187 ff. 3ola: Mes Haines. (M.H.Taine, artiste. ©. 201 ff.) 
17) Rebe, gehalten auf einem Feſteſſen der Revue critique des 
Idees et des Livres, abgedrudt in diefer Zeitſchrift. t. XXI. 
(1913) ©. 5 ff. In Bourget und Barr&s nimmt aud Goethe an 
der „Galvanijierung der traditionellen Werte“ teil. Baldens⸗ 
perger: Goethe en France (1904). ©. 344 ff. 
& gie Revue critique des Idees et des Livres. t. XXI (1913) 
19) Les Contemporains. t. IV. 101889. ©. 4. 
20) 9. Taine: Sa vie et ses Lettres. t. IV. (1907) ©. 327. 
21) Die Kriſis der Soziologie. Weltwirtſchaftliches Archiv, 
3b. 16 (1920), 2. Heft, S. 246 ff. 
22) Tas kommt recht unzulänglid zum Wusdrud bei an: 
Zie Zeich Gottes·Begriffe des neueren europäiſchen Tentens (1921). 


23) Tas Hat neuerdings Otto Engel ſehr richtig betont in 
feinem Bud: „Der Einfluß Hegels auf die Bildung der Gedanten- 
welt SHippolyte Taines.“ Stuttgart (1920). Bgl. 3. B. S. 110 ff. 

24) „Die urfprünglide Grundlage jeder Ordnungsidee ift das 
tiefbegründete Bewuhtjein der unveränderlidien Naturgejege.“ Comte: 
Soziologie. Bd. 1. Jena (1907), ©. 136. Vgl. auch S. 236 ff. 

25) „Der Pofitivismus, der alles vom Typus des Menſchen 
ber neu ordnet, ftellt die letzte Entwidlung und Vervolllommmung 
des „Humanismus“ der Renaiffance dar und ilt daher ‚hervorragend 
franzöriich, klaſſiſch und romaniih‘.“ Maurras: L’Avenir de 
/’Intelligence. 1909. ©. 152. Gegen die Philofophie bes 18. Jahr⸗ 
hunderts gibt es Teine beſſere Hilfe als den Poſitivismus. Brune- 
tiere, L’Utilisation du positivisme. 71908. ©. 69 ff. 

26) Soziologie. Bd. 1. ©. 188, 

27) Sur les Chemins de la Croyance: L’Utilisation du posi- 
tivisme. 71908. 

28) Librairie de l’Art Catholique. Paris 1921. Bal. de Wulf: 
L’Oeuvre d’art et la beaute. (1917.) Latinität, Mebiävalismus, 
Kunſt als Suche nad) dem Abfoluten, Antigermanismus bat Dlaritain 
fein Taufpate 2. Bloy übermittelt, der ihn in feinen Briefen und 
Tageblüdhern aufmunternd und wegweifend begleitet. Vgl. Le 
Pelerin de ’Absolu (1919) und Au Seuil de Apocalypse (1921) 
passim. 

3 t. XX (1912) ©. 8. 
30) Ebd. t. XXII (1913) ©. 484/5. 

31) Ebd. t. XIX (1912) ©. 67. 

32) Le Retour à la Scolastique. Bibliotheque internationale 
de critique. La Renaissance du Livre. (1920.) gl. den gleich⸗ 
namigen Artitel von Noëel in Rev. neo-scolastique de philo- 
sophie. (1921.) ©. 216. Dazu jest Maritain: De quelques con- 
ditions de la Renaissance thomiste in Antimoderne. (1922) ©.121.ff. 
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33) Le Genie du Nord. L’Opinion. 23.7. 21. 

34) Les Contemporains. t. I. 141890. ©. 129. 

35) „Jamais l’a-t-on &gal€ dans la science de la langue comme 
got“, urteilte Buloz von Blandye, Revue des deux mondes. 
1. März 1921. ©. 69. Über Plandye vgl. die Dilfertation von 
Balzer, zeipaig. 1909. ' 

6) Leon Daudet: L’Entre-Deux-Querres. Souvenirs des 
milieux littEraires, politiques, artistiques et medicaux de 1880 
a 1905. t. III. 15€ mille. ©. 201. Bgl. Gautier: Anthologie de 
l'Académie francaise. 2 vol. 1920121. 

37) Histoire et Litterature t. I. (1893.) ©. 314 ff. ©. 2364. 
Aue or. als Kritiker vgl. E.R. Curtius, Yerdinand Brunetiere. 

4). 

38) Barre: Le Symbolisme (1912). ©. 98. Intereſſante 
Einzelheiten über den Symboliften Moréas und feinen Kreis im 
Cafe Voltaire bei Verkade: Die Unruhe zu Gott. 3.—15. Taufend. 
(1920) ©. 85—88. 

39) Toute licence sauf contre l’amour. (1892). 

40) Bgl Stefan George und Gundolfs Auffaflungen in 
feinem Georgebuh und in „Dichter und Helden” (1921). Dazu 
„Georgica* (1920). 

41) Lajerre: Portraits et Discussions. 1914. ©. 113. 
8 Revue critique. t. XX (1912) ©. 337. 

s zordeaur: Revue hebdomadaire. XXI, 6. Juni 1912. 
2 Revue critique t. XX (1913). ©. 375. 

45) Vivre en dieu. Po&sies. 1912. Bgl. Revue critique XIX 
(1912) ©. 457. 

46) Penseurs et Poetes. ?1896. ©. 156. 151. 

47) Trois Idees politiques. 41912. ©. 10 u. ©, 56. „Eine 
Flottille von Trümmer und elendem Ylidwerf“ it ihm die Ro- 
mantik an anderer Gtelle. 

48) Clouard: La „Locarde“ de Barres. 1910. ©. 45 ff. 
Leider liegt eine Sammlung diefer frühen Auffäge von Maurras 
nicht vor, fie müßte denn in dem während des Strieges erfchienenen, 
mir nit zugänglihen Werte von Wiaurras: Quand les Frangais 
ne s’aimaient pas, Chronique d’une Renaissance 1895 —1905 
gegeben jein. 

49) Zweite vollitändig umgearbeitete Auflage 1921. Ich Habe 
nur die erfte Auflage zur Verfügung. Bon dieſer Vorrede über 
Lajerres Romantikbuch (1908) zu Bernoville: Minerve ou Bel- 
phegor (1921) aus Anlaß von Bendas „Belphegor“ führt wohl 
eine gerade Linte. Dazu Lote: Minerve et Vulcan. (L’Industrialisme 
et la Culture intellectuelle) (1919). 

50) Diefes Voranftehen der Wiſſenſchaft deutet an, daß Renan 
und Taine eben erit ins Grab geſunken ſind. 

51) 1912. Paris. Champion. 

52) L’'Ideal du XIXe siecle. ©. 126. 
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53) „Bon diefem Trieb (zur Wahrheit), dem edelften von allen, 
wird man dazu geführt, fehr viele Opfer zu bringen“, hatte Taine 
von GSainte-Beuve gejhrieben. „Man Tann aus feinen Schriften 
ein volljtändiges Syitem ziehen.“ Derniers Essais de Critique et 
d’Histoire. 1894. ©. 52/53. Ob dieje Stelle nit der Ausgangs« 
punit des organifatorifhen Empirismus ift? Vgl. Gide: Cette 
admirable intelligence «pour qui le got du vrai n’etait qu’une 
forme de la curiosit&» et sur qui M. Maurras et M. de GOourmont 
€crivaient leurs meilleures &tudes n’a jamais travaill& plus heureu- 
sement que de nos jours à rassembler les esprits les mieux doués 
et les plus divers.“ Nouveaux Pretextes. 51918. ©. 312. 

R Elouard: La «Cocarde» de Barr&s. (1910). ©. 52 ff. 

55) Ueber ihn Revue critique. XXI. (1912) ©. 573 82. 

56) Abgedruckt in L’Avenir de l’Intelligence. Nouveile Edition. 
1909. ©. 289-295. 

57) Ebd. ©. 99. 

58) Ebd. ©.58. Bgl. Segarb: Charles Maurras. (1920) (Fay- 
ard); N: Charles Maurras. (Nouv. Libr. Nat.); Thbibaudet: Les 
id&ees de Ch. M. (Nouv. Rev. francaise); Dotremont: Ch. M. 
devant l’opinion catholique. Tervueren (Bruxelles). (1922). 

59) Vgl. Gratry: Les Sophistes et la Critique (1864). 

60) Vgl. Revue critique XXI (1913) S. 639—655: Pierre 
Laserre et la Tradition philosophique. 

61) Portraits et Discussions. 1914. ©. 239. Mit Bezug auf 
Ls. „Romantisme“ jagt Gide: „C’est un Ecrivain de parti .. 
qui juge l’&toffe non a sa qualite, mais à sa couleur. .“ Nouv. Pré- 
textes S. 160. Vgl. Küdyler: Franzöõſiſche Romantik (1908) ©. 111 ff. 

62) Clouard: Revue critique XXI (1913) ©. 14. 

63) Revue critique XXIII (1913) ©. 141. Gegen Brunetidres 
unlünitleriihe Art Tämpfte 1899 ſchon Maurras. Bgl. Curtius ©. 15. 

64) Revue critique XXI (1913) ©. 645. 

65) Dabet darf allerdings nicht verſchwiegen werden, daß nad) 
der Anſicht vieler in diefer Erweiterung und Erweihung eine Ge- 
fahr für die franzöfiihe Kunjtrradition liegt, deren Aufgabe es auch 
nach Lanſon fit, die erlebte Welt in Mare Ideen zu überfeßen. RE- 
flexions sur la jeune Litterature. Revue des deux mondes. 
1. Dezember 1921. 

66) Bol. Clouard: Revue hebdomadaire 12. Oft. 1912 und 
Revue critique XIX (1912) ©. 248. Barrès batte Tellier fein Buch 
Du Sang, de la Volupte et de la Mort gewidmet. 

67) Tie Tinge, d. 5. nah Clouard die leblojen Dinge, dann 
aber auch alle Gefühle und Erregungen, bzw. das in ihnen ruhende 
Dunkle, Unauflösbare, 3. B. die Melandolie einer Abendftimmung. 

68) Revue critique XXI (1913) ©. 37 ff. Bal. Gourmont: 
Le Paganisme &ternel in „La Culture des Idées“. 

69) Revue critique XVIII (1912) ©. 486. gl. Taine 1886: 
Il y a un beau, un bien, un ideal, des degres dans l’ideal.. 
Sa Vie.. IV, 138. 
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70) Revue critique XXI (1913) ©. 364. 

71) Ebd. XXI (1913) ©. 315. 

72) Vgl. Barre: La Symbolisme. ©. 241 ff.; ebd. Biblie- 
graphie. Dazu Berfancourt: Louis Le Cardonnel, Paris, Falque. 

73) C&louard: Hommage à Louis Le Cardonnel. Revue eri- 
tique. XVII (1912) ©. 540 ff. Ebd. XX (1913) ©. 372. 

74) La Revue hebdomadaire. 9. März 1918. ©. 189. 

75) Ebd. 21. Juli 1917. ©. 358. 

76) Etudes et Portraits. (1911). ©. 214. 

77) Fantömes et Vivants. t. I. (1917) ©. 135. 

18) L’Entre-deux-guerres. t. III (1915) ©. 28/29. 

79) Les Contemporains. VI. 189. ©. 264 ff. 

80) Trois idees politiques ©. 10. 

81) Cinq grandes Odes. °1919. ©. 80. 

82) Oeuvres de J. A. Rimbaud. °1913. ©. 259. 

83) La Conversion de Paul Claudel,. Abgedr. Bulletin de la 
Semaine. 1913. ©. 516. 

8 André du Fresnois. Revue critique XX (1913) ©. 93. 

85) Revue critique t. XXI (1913) ©. 309. 

86) Ebd. t. XXI (1913) ©. 716, 

87) Bgl. Curtius: Ter Syndilalismus der Geiftesarbeiter in 
Frantzeig 1921. S. 17. 

88) Revue des deux mondes. 1. Juli 1921. ©. 220 ff. 

89) Eine Defense de Paul Claudel gab der Nationaliſt Rene 
Sobannet in Les Lettres. 1. Mai 1921. Dazu Ghéon: Theätre 
classique et theätre chr&tien, Revue critique. 10. Mat 1921. 

0) Die franzöſiſche Literatur im 20. Jahrhundert. 1914. 
91) Grautoff: Franzdfiiher Brief. Tas Literarifhe Echo. 
13. Heft. 1921. 

92) Er ijt nit umfonft als eriter Roman in ber neugegründe- 
ten Zeitihrift des franzöfilh-Tateiniihen Rulturimperialismus: La 
Revue universelle erſchienen. 


V 


1) „In den Jahren 1897 und 1898 Hatte ich Gelegenheit, dem 
franzöftihen Meilen in Heer und Volk näherzutreten,... Der Hab 
gegen Deutichland ſchien fich zu verflüdtigen, und ich kam damals mit 
der Überzeugung nad Haufe, dab Frankreich nicht nur mit mehr 
für Elfaß-Lothringen kämpfen, fondern nad der Shmadh von Ya 
Khoda überhaupt nicht mehr das Schwert ziehen werde.“ Oberft 
Egli. „Neue Freie Breife‘ 21. September 1917. „In dem Maße 
als (Albert) Sorel (1842—1906) alterte, mehrten fih bie Zeichen, 
daß die Lehren von 1870 nicht veritanden oder vergellen worden 
Dan Bourget: Pages de critique et de doctrine. I. (1912) 
. 1 . 

2) Teodor de Wyzewa: Le Cahier rouge ou les deux. 
conversions d’Etienne Brichet. Paris. Perrin. (1917). 
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3) Emile Baumann: L’Abb& Chevoleau, caporal au 90° 
d’Infanterie. 1917 und allgemein: Le Prätre-Soldat dans |’ Histoire 
par D. Havard 1916. 

4) Jeder Oberſt Hatte das Recht, in jedem Bataillon einen 
Priefterfoldaten zu gottesdienftlihen Handlungen zu ermäcdtigen. 
Dieſer Hilfsgeiftlihe trug nicht das priefterlihe Nleid und genoß 
feine befonderen Vorrechte; er mußte grundjäßlid die Verpflichtungen 
feiner militäriichen Stellung erfüllen. Und doc hatte er weniger Hin- 
bernilje zu überwinden als der offizielle Feldgeiſtliche. Er war im 

ügengraben heimiſch, der Kamerad der Leute, der alles mit ihnen 
teilte und ftets zur Hand war, während der andere bei der Divifion 
—F Vgl. Barres: Les diverses familles spirituelles de la France. 

5) B. betont das Unreht der franzöliiden Regierung: Wenn 
bie Mikwirtihaft der Yriedenszeit im Kriege nicht unvermeidliche 
Früchte trüge, hätte man nicht jehen müllen, was man jest nur zu 
oft mitanfehen muß, wie Männer, die für Chrifti Wert gefalbt, ja 
ſelber Gejalbte find (Christs eux-m&mes), den Keld in die Taum 
vom Blute der Mebeleien getrodneten Hände nehmen. Leider dauert 
diefes antilferitale Unreht der Regierung aud) während des Welt- 
Trieges fort. Chevoleau empfindet das fehr bitter: „In gewiljen 
Armeelorps hatten Taufende von Soldaten, und zwar ſeit Beginn 
des Krieges, aus freien Stüden das Bild des Herzens Jeſu oder 
eine fromme Medaille umgehängt. Oft war biefes Abzeichen von 
einer Mutter oder Schwelter angenäht worden. Uber Achtung! Die 
Gelte wacht; das ftört fie, und fo mußten wir das Herz elu-Bilb 
abnehmen. Schon auf dem Wege nad) der Somme konnte ich eine 
Berordnung lefen, die verbot, dak auf öffentlider Straße Abzeichen 
in den Stationalfarben verfauft und getragen würden, wenn ein 
fremdes Wappen nod) beigefügt je. Sie verftehen, auf wen 
man damit zielte. Als ich es las, war ich tief befümmert, ja am 
geelelt. Der Gedanke, dab, während wir uns ſchlagen, um die Boches 
aus ihren Gräben zu vertreiben, andere Boches daran arbeiten, uns 
zu verfolgen, plagte mid.“ ©. 36. Vgl. noch ftärler ©. 41 und 77, 

6) Beifpiele, die ihm bittere Worte genug in die Yeder treiben, 
©. 36, 37, 41, 77. 

7) Daß er die deutihe Kriegführung unter dem unmittelbar 
ten Eindrud unferer ſchärfften Verdunoffenſive als ſataniſch anjieht 
(S. 91), nehme id ihm nit übel. Schwerer wiegt, daß er uns 
Feiglinge ſchilt. Doch auch bier folgt er ja nun dem uralten Hang, 
den Gegner verähtlih zu machen. 

8) Paris, Plon⸗Nourrit. 21916. 

9) Wahlſpruch im Stern des Kreuzes der Ehrenlegion. 

10) Und die großen Geften! Vgl. den Schwur des einen Jahr⸗ 
gangs der Militärſchule von Saint-Eyr, dem Feinde in weißen Hand» 
Ichuhen gegenüberzutreten, 

11) Bgl. insbejondere feine Romane La Maison, La Robe 
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de laine und Les yeux qui s’ouvrent, die alle tn über bundert- 
taufend Exemplaren verbreitet find. 

12) gl. das Leben und Schaffen von Männern wie Cézanne. 

13) Peguy und Pigari find im Kriege gefallen, ebenjo wie bie 
geitesvermanbten Säriftitellee Mar Doumtc, Paul Ader, Maurice 

eroute, Lionel bes Rieux, Robert d’Humidtes u. a. 

14) Einem Freund, der fragt, ob er jetzt lieber am friedlichen 
Meere weilen möchte, antwortete Chevoleau: „Nein, tauſendmol 
nein. Die Stunden, die id durchlebte, find zu fonts, zu beilfam. 
In der Nähe des Todes au leben und fi niht drum zu lümmern, 
jeden Augenblid fein Vorbeiftreifen und gewijjermaßen den Wind 
der Ewigleit zu |püren, das A eine Freude, die alle anderen fade 
macht.“ Baumann ebd. 

15) „Glüdlicherweile Baben wir noch Vorgejebte, Die rg Al 
Delben zu befehligen.. Im gegebenen Augenblid verjtehen 
duch ein Wort, Durd eine Geſte etwas von ihrem Feuergeiſt I Die 
Seele ihrer Soldaten zu verpflanzen, und der alte jranzöjiide Mut 
volldringt no Wunder.“ Baumann ebd. ©. 34. 

16) Baris, Emile-Paul Yreres. 61917, 

17) SZaures und Barres. Erinnerungen und Dolumente non 
Profeſſor Dr. m. Werner. „Frankfurter Zeitung” Nr. 225 vom 
16. Yuguft 1917 

18) Noch zu einem anderen im Munde eines Revolutionärs felt- 
jam Tlingenden Geftändnis zwingt Albert Thierry die Kriegserfah- 
rung: „Aller äußere Frieden iſt nichts wert, At zujammen, wenn 
nit jet in ſich felbit den fyrieden bat“ (S. 122). 

Bol. auch Bordeaux ebd. S. 180. 

20) Daß Regionaliften und Traditionalilten bejonders ſtarke An- 
triebe jur Derteibigung ihres Landes haben und daß Barrts be- 
jonders warme Worte der Anerfennung für dieſe feinem Herzen am 
nädjiten ſtehenden Soldaten hat, iſt felbitveritändli und braucht Bier 
nicht beionders ausgeführt zu werden, 

21) Bordeaux ebd. ©. 260. 217. 


VI. 


3) Yaul-Senty Houffaye: Revue critique t.XXII. (1713) S118. 

2) Le Roman russe, (1886) Vorwort. ©. XLVI 

3) Dubamel, Essai sur le regne du coeur. Mercure de 
France, Dez. 1918 über. Tie „Weißen Blätter‘, 6. Ihrg. (1919), 
1. det, S. 44, 

4) Ich tele hier den Ausführungen Paul Colins, „Bücher und 
(1920), 4, Heft, ©. 227 ff. 

5) Ähnlich, ſchätzt Georges Dubamel Les Marges und den 
Zeitihriften in Frankreich“ im „Die Weißen Blätter“, 7. Ihrg. 
verdienjtvollen Leiter Eugene ntfort, der unaufhörlih „einen 
beilfamen Einfluß auf die literarifcgen Shin‘ ausgeübt Bat. „Die 
Meiken Blätter“ 7. Ihrg. (1920), 7. Heft, ©. 285. 
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6) Colin meint, der Fluß der Dinge habe die franzöfifche Lite- 
ratur vom überjtiegenen Idealismus zur Ausgewonenhert zurück⸗ 
gebradt. Bon der vorigen Generation lobt er als „leineswegs 
regellos” nur den Idealismus Claudels, der damals ein be 
wunderter Meifter war, eines Andre Gide, deifen Jugendfeuer 
der NKalvinismus gedämpft babe, die heiterklare Ernithaftigfett 
Abrien Mithouards und bie fanfte Pradt Peguns. Bon 
Kolin vgl. „Ylud dem Sieg‘ Nr. 18/19 der „Tribüne der Kunft und 
Ser n Dis Der S 3 h 

) Duhamel, Der Schriftſteller und das Zeitgeſchehen. 
„Die Seien Blätter“, ebd. ©. 297 ff. ' 

8) Seit September 1919 hat Barbufje „Die franzöfiihe Ver⸗ 
einigung ehemaliger Kriegsteilnehnmer‘ hinter ſich. 

9) Der erfte Aufruf war unterfchrieben von Unatole france, 
Charles Richet, Charles Gide, Severine, ©. GEailles, Lucien Tes- 
caves, Romain Rolland, Bictor Marguerite, Antoine Gémier, 
Georges Duhamel, Baillant-Couturter, Henri Bataille, Guftave 
Geffroy, Rosny aine, Madame Eurie, Victor Bald), Ch. Rappaport, 

ules Romains, Georges Piſch, Paul Signac, Pierre Hamp, Ch. 

ait-S£ailles, Dr. Touloufe, Raymond Lefebure, Jacques Mesnil, 
Bawlowfli, Steinlen, Leon Werth, Frantz Jourdain, Laurent Tail 
hade, Han Ryner, U. Charpentier, Henri Marx, Guy de la Battut, 
Guillot de Saiz, Trieuz de la NRodelle, Noel Garnier, Trütan 
Bernard, Erneft-Charles, Paul Brulat, Maurice Delefine, Amedee 
Danois. Als Selretär zeichnete Victor Cyril. Tie Weißen Blätter, 
6. Jahrg. (1919), 7. Heft, S. 331 ff. „Clarté“ treibt eifrige Kultur⸗ 
propaganda. gl. das WPreisausihreiben der Stiftung Nand 
(5000 %r.) für eine Arbeit, welde Die Umwandlung der gegenwär« 
tigen Gefellfhaftseinrihtungen zum Gegenjtand haben muB. „Hu 
manite“ vom 6. Jamuar 1921. 

10) Er beiteht aus folgenden PBerfönlichleiten: Henri Barbuffe, 
Georg Brandes, Paul Colin, Victor Cyril, Georges Duhamel, 
Eelhoud, Anatole France, Roel Garnier, Charles Gide, Thomas 
Hardy, Henry⸗Jacques, Vincente Blasco Ibañez, Andreas Lablo, 
Laurent Tailhabe, Raymond Lefebore, abeleine Marz, E.-D. 
Morel, Edmond Picard, Charles Richet, Jules Romains, Rene 
Schidele, Severine, Upton Sinclair, Steinien, Batllant-Couturier, 
5-6. Wells, Ifrael Zangwill (Artttel 3 der Statuten). 

11) „Die weißen Blätter‘ 6. Ihrg. (1919), 12. Heft, ©. 573 ff. 
Daß Rolland in dem Kampf durchaus dabei ilt, beweilt das Vor⸗ 
wort zu der lyriſchen Anthologie: Contre la guerre. 

12) Die Weißen Blätter 7. Ihrg. (1920), 3. Heft, ©. 142/3. 
Das emeineuropätlge YAufglühen des Clartegedantens iſt jegt von 
Max Krell („Manifeite des Brüderlichen Geiſtes“ Nr. XXIII der 
Sammlung „Tribüne der Kunft und Zelt“, hsg. von K. Edſchmid. 
Verlag Reiß, Berlin) überſichtlich zufammengeitellt. Bon Teutjchen 
finden fi darin die Aufrufe von H Mann im Namen des „Poli⸗ 
tifhen Rates geiitiger Arbeiter‘ (Münchener Neuefte Nachrichten 11. 
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IH. 1919); von A. Wolfenitein in den „Weiken Blättern“ (VI, 6); 
von Edſchmid in,‚Das Tribunal“ (Heft VOL/KK.) Tie Kundgebung 
der 110 ſpaniſchen Gelehrten für den internationalen Geiſt der 
Wiſſenſchaft iſt nicht auf gleiche Stufe zu ſtellen. 

13) Der erſte Aufruf war von folgenden Namen unterzeichnet: 
Paul Bourget, Louis Bertrand, Andre Beaunier, Camille Bellaigue, 
Jacques Bainville, Binet Balmer, he Dei y, Gharles Briand, 
Pierre Champion, J. Des Cognets, 8 paralfon, aurice Denis, 
Georges Desvallieres, ©. Teherme, —8* ubech, Charles De⸗ 
ER Fagus, Joachim Gasquet, Georges Grappe, Henti © Eon, 

Jacques de Gadons, Charles Grolleau, Daniel Halevy, Pierre 
der, ne zgemmes, Edmond Jaloux, Rene Fohannet, Pierre 
arles Goffie, Louis Le Cardonnel, Henri Longnon, 
un Lote, Pierre de Lescure, Charles Maurras "Camille Mauclair, 
Henri Maffis, Jacques Maritain, Eugene Marları, Marius Andre, 
Rene de Marans, Charles Moulie, £. de Magallon, Emile Maffard, 
„Jean Nesmy, Edmond Pilon Sean Plihar arcel Provence, 
Anioine Redier, Firmin Roz, Rene Salome, Louis Sonolet, Jean 
Louis Baudoyer, Robert "Ballery-Rabot, Georges Balois. 

(Es wäre interelfant, im einzelnen zu verfolgen, welche geijtigen 
—— der Krieg hervorgebracht hat. Da Barrèes et, 

> op nur Monardiften beteiligt. Zahlreich find die Katholiken, 
J ige und Neubekehrte. Der Ruck von links nach rechts iſt 
deutlich ſichtbar. 

14) Bgl. Dat De opold: Preſtige. Ein geſellſchaftspſycho⸗ 
logiſcher —* 

15) Action francaise 23. Dezember 1919, 

16) Über Maritain vgl. Kralit „Tas neue Reich“ (24. Oftober 
1920), der ihm „ſtupende Gelehrfamleit“ und „bejonders glänzende 
neuthomiſtiſche arg nahrühmt, während Ettlinger [einen 
Ihomismus „hyperkon v“ nennt: „für den die Geſchichte und 
Broblembilbung der B itofopbie eigentlid) mit dem 13. denn. 
zum rialub gelangt ſcheint“ („Literarilcher —ã 
1921, S. 87). Daudet nennt ihn den erſten philoſoph 
diefer Zeit (Action frangaise 13. Oft. 1921). Far —— ihm 
alle Eigenſchaften eines überlegenen Geiſtes zu. Au seuil de l’Apo- 
calypse. 1915. ©. 3 

17) In Demfeiben Heft beitimmt Jo Q° nnet Deutidland als 
ein „aus dem Sattel gehobenes, unetmiges and, das ein lebensfähi- 
ges Polen und ein unabhängiges Rhein Ian a der Gelte bat”. ©. 77. 

18) Revue universelle, 1. April 10 ©. 24. 

19) Ebd. 25: Dez. 1921. — 

20) Ebd. 1. April 19%. ©. 98 ff. 

21) Bon Dubamel: Vie des Martyres, Civilisation, Possession 
du monde, Entretiens dans le tumulte. über ihn Curtius in der 
„Weitdeutihen Wochenſchrift“. (2. 4. 1920.) 

22) Cs iſt Glaubensjaß der Jntelligenzpartei, daß Willen und 
Lloyd George und die eigene Dummbeit eine volle Ausnüßung bes 


610 





Noten 


Gieges verhindert hätten, dah m. a. WB. der Bertrag von Ber- 
illes viel zu günftig für Deutjhlend fei. „Weder in der Finanz⸗ 
se noch in der politifhen, territorialen, internationalen Frage, 

noch in der Frage der Tolonialen Ausdehnung oder der wirtichaftlichen 

Garantien iſt Frankreich genügend Rechnung getragen worden, mag 

es ih handeln um die Wiedergu ngen, um die Rheingrenze, 

um die Organifation Jentraleuropas oder um die orientalildhe 

Fruge.... Trob unferer Feinde, troß unferer ehemaligen Bundes- 

genoſſen wird die Natur der Dinge ihm (dem franzölifchen Gellt) 

gute Gelegenheiten bieten, die unterbrodhene Arbeit am rechten Ort 
wieder aufzunehmen.“ Johannet, Revue universelle, 15. Sept. 

1920, ©. 657/58. Bgl. Bainville: Les consequences politiques 

de la paix (1920). 

23) Über die PVorgefhichte der Sntelligenzpartet vgl. meinen 
Aufjag: „Der Nationalismus im frapzoi en Denken der Bor 
Triegszeit” in dem Sammelwerk „Ter Nationalismus im Leben der 
Tritten Republit“, bsg. von Joachim Kühn, Berlin, PBaetel 1920. 


VII. 


1) Guſtav Kiepenheuers Verlag, Potsdam (1919). 

2) Revue ine XX. (1913) 430ff. / 

3) Teutih in 3 Bänden, Berlag NRütten & Loening. 

4) La Nouvelle Revue frangaise 1. Nov. 1921. 

5) L’ Opinion 13. Auguſt 1921. Aehnlich dajelbft Truc „Le 
O£nie du Nord.“ 23. Juli 1921. GSelbft Poincare war gegen den 
Plan, den Teutihunterrit zu verbieten. Er wird nur wenig befugt. 

bl 6) Der Neue Merkur, Juni 1921: „Deutſch⸗franzöſiſche Kultur⸗ 
probleme.‘ 


VIII. 
S 980 De Bat: Histoire de la Contre-Revolution. Bd. I (1910) \-- 


2) Baubrillart: Le Renouvellement intellectuel du clerge 
de France au XIXe siècle. Paris. Bloud. ® ©. 56. 

3) Agathon: Les jeunes Gens d’aujourd’hui. Pion, Paris 
(1913). ©. 65 ff. 
> 4) Cheradame: La Crise francaise. (1912) ©. 672. 

5) Heute zählt der Verband der Tath. Studenten Frankreichs 
40 Vereinigungen mit 5000 Mitgliedern, darunter die an der Ecole 
polytechnique 500, der Medizinerverein „Cercle Laënnec“ 400 
(Sekretariat, Paris 14, rue d’Alsace). Am 5. März 1921 hielten 
180 jebige und ehemalige Schüler der Ecole des Mines in St. Sul 
pice, am 14. März 800 der Ecole centrale in NotreTame, am 
20. März 600 der Ecole polytechnique in St. Etiennebu-Mont 
ihre gemeinſchaftliche ofe mmunion. . 

6) Sicard: Le Clerg& de France pendant la R&volution. 
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Tome I. L’Effondrement. Nouvelle €dition. Paris. Lecofire 
1912 passim. 
7) Wäbrenb ber Revolution fchrieb aber de Maiftre Ion: 
„Das Volt wird auf das ſchrecklichſte entitttliht, und Die Abichaffung 
des Aultus im Bunde mit dem völli gen Fehlen einer öffentliden 
Gralehung bereitet Frankreich ein Geichledht, an das zu denken entſetz⸗ 
lich iſt.“ Considerations sur la France, Kap. X. 
& VI, ur] Taine: Les Origines de la France XI, 182 ff.; vgl. 
au 
9) Felie Klein: La découverte du vieux monde par un 
Etudiant de Chicago. Paris. Plon 1906. ©. 223. 
10) Taine eb. XI. 187. Der Gewährsmann Taines war, wie 
aus feinen Briefen Deruorgebt, Migr. 9 Hulft. 
1) Etudes 20. O 1 zit. Lecanuet: L’Eglise de France 
sous la troisi&me Republique, 1870—1873. (10T). S. MA. 
12) Les deux Frances et leurs Origines historiques. Lau 
sanne (1905). 
13) Le Correspondant. 10. Wai 1905. ©. 534, 


IX. 


1) Monod: De Pascal à Chateaubriand, 

‚2 M&langes de critique religieuse. (1853). S. 203 nad) Goyan. 
13) Hiftorlje Zeitihrift. 1. 

4) Causeries du Lundi t. IV. Bat. Portraits contemporains t. Il. 
> Ar Geſchichte des Vatikaniſchen Konzils (1877) 


32. I 
& Kr: Bureau: La Crise morale des temps nouveaux. (1908). 

7) La Pens&e religieuse de Joseph de Maistre. Revue des 
deux mondes 1. März und 1. April 1921. Tiefer prädtigen Ab- 
handlung, die mit gewohnter wiſſenſchaftlicher Wlribie und voll 
ae unſt geſchrieben iſt, verdanke ich für den vorliegenden Ber- 
ud) vie 

8) Considerations sur la France. Kap. X. 

9) Vgl. über ihn Franz von Baader Sämtliche Werte, Bd. 4 
(1853) ©. 115—132. 

10) Oeuvres t. V. p. 310 ff. 
11) Soyau ebd. g 161. 
12) Vgl. Bd. 12 der Gef. Werle Yranz von Baaders. 

13) Gleichzeitig bezeihhnet auch Dermengbene ihn als Bor 
läufer Newmans und Vertreter einer ‚dnnamilden Dialektik“. J. de 
Maistre et notre temps (d’apres des documents inedits). L’Opinion. 
30. Zuli 1921. Vgl. au) Windiihmann tn der Lieberjchen 
Überjegung der "Apenditunden” (185), Teil II, ©. 487, wo bie 
ſchöpferiſche dee des de Maiſtreſchen Philoſophierens ausführlich 
dargelegt und weitergefponnen wird. 

14) Rap. XVII. 
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15) Considerations sur la France. Kap. V. Schluß. 
16) Hift. Zeitfchr. I. 165. | 


X. 
1) Lamenn ° 18: Correspondance berausg. von E. D. For⸗ 


gues I (1869) ©. 244, 
2) In Trois villes saintes“ (1912). Dielex heroiſchen Heiligen⸗ 
peitalt tft ein ſtarker Itterariicher. Nachhall beſchieden. Vgl. Nette: 
s la lumiere d’Ars. (1913.) Vallery-Radot: Le Reveil de 
’Esprit (1917) in dem Sapitel: De l’heroisme en litterature. 
Jammes: Le Cur& d’Ozeron. (1918). 


xl. 


1) Histoire religieuse de la Revolution frangaise. Tome II. 
(1912) ©. 320 ff. 

2) Goyau: Les Origines populaires du Concordat. Rev. 
des deux mondes 16. Juni 1903. ©. 919. 

3) Taine: Les Origines X, 143. 

4) Zit. Calippe: L’attitude sociale des catholiques francais 
au XIXe siecle tome I. (1911) ©. 36. 

5) M&moires d’Outre-tombe. Ed. Bire t. II p. 290]1. 

6) Vgl. Mourret: Le mouvement catholique en France 
de 1830 & 1850. Weill: Histoire du catholicisme liberal en 
France (1828—1908). Leroy-Beaulien: Les Catholiques 
liberaux. Calippe: Les Tendances sociales des catholiques 
liberaux (Lacordatre, Montalembert, Gerbet, Foiſſet, de Coux, 
Billeneuve»Bargemont, Ozanam, de Melun, Berryer, Balzac, 
Samartine, Gratry) 1910. 

7) Vgl. befonders die herrliden Briefe. Bd. 10 und 11 
der Werte. Lecoffre (1873). Tazu Livre du Centenaire par 
G. Goyau etc. Beauchesne. (1913). 9. Joly: Ozanam et ses 
continuateurs: L. Olle-Laprune, Louis Petit de Julleville, 
PAbbe Huvelin, L&on Lefebure. ‚Lecoffre. (1913). &h. Ealippe: 
Ozanam. Tralin. (1913). Ch. Moeller: Frederic Ozanam et 
son oeuvre historique. Peeters, Louvain. (1913.) 

8) Lefebure: Montalembert, Rev. des deux mondes. 
1. San. 1905. ©. 86. 

9) Vgl. Übel Faure: L’Individu et l’esprit d’autorite du 
moyen-äge à la loi Falloux (1908.) 

10) Val. das Herrlihe Zeugnis de Muns, der Montalembert 
„den bezaubernden “Typus des — — Ritters nennt“; der feine 
Reden las, „wie ein junger Soldat ich begeiftert an den Erzählungen 
der Alten“. Bull. de la Semaine (1913) p. 581 

11) Gegen biefen Terrorismus, gegen biefe „Invaſion des 
Zaizismus in das Lehramt und die Leitung der Kirche“, die 
durch die ziemlich unvermittelt fi durchſetzende Erkenntnis von der 
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Bedeutung der Preſſe und dur die Maßloſigkeit und Grobihläd- 
tigtent eines ſonſt hochverdienten Mannes (Louis Veuillot, Chef—⸗ 
rebalteur des „Univers, 1813—-1883) veranlaht wurden, haben 
mehrere Biihöfe proteftiert. Bgl. Lecanuet: L’Eglise de France 
sous la troisieme Republique; tome I. passim und $riedrid: 
Geſchichte bes Batitan hen Konzils. Bd. I. Borgeihiäte (1877) 
©. 166. Über Beuillot jebt €. QTavernier: Louis Veuillot, 
Phomme, le lutteur, l!’Ecrivain. Plon. 1913. Tazu etwa „Chrift- 
liche Lebensphiloiophbte“ von L. Beutllot, aus dem Franzoſiſchen 
überfeßt von Joſeph Laurent, Dlainz, Kirchheim. 1861. 

12) Te le gen du mal. Paris. Oudin 1906 zit. Demain. 


13) ©. Goyan: Congres de la jeunesse catholique. (1899). IX. 
14) Bgl. Ribot: Expose critique des doctrines sociales de 


23. 


M. Le Play und Du röle social des idees chretiennes. Pion. 


15) Kein Katholil Hat wohl entjheidender zur Ausbreitung bes 
demofratiiden Gedantens beigetragen als Tocquentlie dur fein 
Bud) „Über die Temofratie in Amerila‘, das Le Dlap als „ſehr 
geraprih” begeiämete. Bel. Sorel: Les Illusions du Progres. 


16) Houtin: L’Am£ricanisme. (1904). ©. 88. Dasjelbe fagt 
Montalembert von der amerilaniihen Schule. Uber Die Lage der 
Kirche in dieſer zeit, Mainz, 1844. ©. 58. 

1 ttres de Montalembert à la comtesse Apponyi. Rev. 
des deux mondes 15. Nov. 1913, p. 269 bzw. 276. 

18) Bgl. Debon: Les Directions pontificales, politiques et 
sociales de S. S. Leon XIII. Mourret: Directions politiques 
de Leon XIII. (1917). 

19) Quatre annees d’action sociale. Le Correspondant. 
10. Nov. 1908. ©. 452/53. Bgl. Giraud: Un grand Francais 
Albert de Mun. (1916). 

20) Bol. Le Pape Leon XIII. (Broſchũre); Le Pape, les catho- 
liques .et la question ‚sociale. 5. Aufl.; Autour du catholicisme 
social. (5 Bde) L’Eglise libre dans l’Europe libre. (19%). : 
Papaute et chretiente. (1922); dazu Fidus: Silhouettes contem- 
poraines: Georges Goyau, Revue des deux mondes, 15. Juli 1920. 

21) Auguſte Comte, der Begründer des Poſitivismus und 
Stifter der Religion der Menfchheit, hatte einen „Aufruf an be 
Konjervativen“ geihrieben und den Plan gefaßt, einen religiöfen 
MWeltbund zu organijieren. Er ließ deshalb einen feiner Schüler mit 
dem Nefuitengeneral Pater Bex 1856/57 verhandeln, dieſem PH 
einen Catechisme positiviste mit Ir bc Widmung [hiden, 
freilih ohne Refultat. Vgl. den interejlanten Briefwedjfel, neuer- 
dings abgedrudt bei Labertbonntiere: Positivisme et Catholi- 
cisme. ©. 400 ff. 

22) Brunetiere: Questions actuelles, 81907. ©. 47. Bgl 
Kap. II. befonders ©. 71 j8 

23) Fonſegrive: Brunetiere. 21908. ©. 36, 
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Br) Congres de la jeunesse catholique. Besangon. (1899). 


25) Bourget: Pages de Critique et de Doctrine I (1912) S. 29%. 
26) Bourget ebd. ©. 291. An Quellen zur Geſchichte biejes 
jo bedeutenden Lebens ijt bis jebt zugänglih gemacht der Brief. 
wechſel mit Kardinal Mathieu. Revue des deux mondes, 1. muguft 
1920. 2gl. aud) die Thefe von Sire: L’attitude religieuse de - 
netiere. Montbeliard. (1914.) Tie übrige Literatur bei Curtius. 

2e Le Journal d’un Evepue. Il. 1899. Appendix 6. 260. 

28) Aubry: G. Fonsegrive in Le Correspondant 25. %ebr. 1907. 

29) Fonsegrive: Le Journal d’un Ev£&pue. Il. p. XIV. 

30) Die Zeitfchrift ging 1907 ein. 

81) Epilog abgedrudt Annales de philosophie chretienne. 
78. Jahrgang. S. 102. Bali. aud) feinen Roman: Le Fils de l’Esprit. 

32) Vgl. das ſchöne Bild, das fein Nachfolger in der Academie 
Frangaise Chevrillon zeihynete: „Der repu Iitanifde Geift bes 
ftebt bei ihm aus Idealismus, aus Vertrauen in die men Slide 
Ratur, aus jenem Autonomiebedürfnis, das der Kern feines poli- 
tiihen Glaubens war.“ Geine belannteiten Werte find: Au Service 
des Id&es et des Lettres. (1910). Quelques Oeuvres et quelques 
‚ouvriers. (1912). La Femme de Demain. (8. Aufl.) ber den 
-Correspondant vgl. L’Histoire d’une grande revue catholique. 
Almanach catholique francais. (1922). ©. 109 ff. 

33) Es fehlt 3.8. Henri Lorin, der in feinem Salon im 
Saubourg-Saint-Honore all die jungen Temolraten wie die Brüder 
Brundes, Goyan, Pinon, Maflon, Le Roy, Legendre fammelte und 
in den Semaines sociales ſich dann das gejhmeidige Inſtrument 
ſeines a en Erneuerungswillens ſchuf. 

34) Im Fahre 1909/10 war das Programm der „Seltion 
für das Studium der Religion in ihren Beziehungen zur Gefell- 
ſchaft“, das der „Iozialen Hochſchule“ in Parts angegliedert ift, ganz 
ausgefüllt von Le Roys Borlefungen über „L’attitude et Paffir- 
mation catholique”. Le Roy ift jetzt Profeſſor am College de 
France als Nachfolger feines Lehrers Bergjon. Uber ihn vgl Simon: 
„ter Pragmatismus in der modernen franzöfiihen Philoſophie.“ 
(1918). ©. 106 ff. 

35) Don en bat das „Bulletin de la Semaine” zu Beginn 
des Krieges ebenfalls fein Erſcheinen eingeftellt. Tafür ift „La Jour- 
nee nouvelle“ eingetreten. Vgl. Der Sillon. I. Nachhall. S. 409. 

36) Bon diefen find jebt einige, mindeitens Beaunier und 
Bertrand, die den Aufruf der Intelligenzpartet unterichrieben, mehr 
rechts gerichtet. 

37) Val. Konfegrive: Le catholicisme et la France actuelle. 
Bull. de la Semaine (1912) p. 97. 


All. 


1) Bgl. Curtius: Maurice Barr&s und die geiltigen Grund“ 
Jagen des franzöfifhen Nationalismus, (1921) ©. 26. 


P. 
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2) Don Bedeutung ift [päter zweifellos aud) die Wiedergeburt 
Pastals gewelen, die beionders durdy die Pastalbiographie Bou- 
trouz’ (1900) und durch die Pastalftudien Victor Girauds weiter 
ausgriff. Paskal übte 3. B. auf den Geiſt vieler Stlloniften unbe- 
ftreitbaren Einfluß aus. Vgl. die Aniprahe Marc Sangnters bei 
Gelegenheit einer Wallfahrt nad) Port-Royal. Le Sillon (1906) ©. 433. 

3) Charalteriftiih hiefür ift fein Verſuch, die Exiftenz Gottes 
mit Hilfe ber Inftnitefimaltehnung zu beweifen. 

4) 9. Taine: Sa Vie et sa correspondance. t. I. S. 82. 

5) Vgl. Floeckner: Kritik der Grundelemente des Gratryichen 
Syitems. Progr. Gymn. Beuthen (1889). ©. 22 ff. 

6) Souvenirs de ma jeunesse. ©. 129,30 nad DllE-Laprune: 
La Vitalit€ chretienne. (1909) ©. 108. 

7) Bor mir liegt die 7. Auflage (1910). Die erfte iſt 1876 
aus den Conseils pour la conduite de l’esprit und Le premier 
et le dernier livre de la Science du Devoir zufammengeltellt. 

8 Wir willen, dab fon mehrere unjerer Kameraden ber 
Studienzirkel die Schriften P. Gratrys Iefen und bedenken und ins- 
ellermag jenes bewundernswerte Bud der „Quellen“, das 
willermaßen die lebendige Prophezeiung der Gillonbewegung if. 
Le Sillon, 25. Dezember 1903, ©. 475. 

9) Vgl. Gratry: La Paix, meditations historiques et reli- 
jeuses. Bon dem Ordensbruder Gratrys PBerraud: L’Evangile 
e Paix. (1869). Bibliothöque de la Paix. 8. Lieferung. Dazu 

Brongniart: Le Pacifisme et l’Eglise. Bloud. (1913). 

10) Über ihn Kardinal Berraud: Le P. Oratry: Sa vie et ses 
oeuvres. Paris. T&qui. Chauvin: Le Pre Oratry. Bloud. 
11) So ſprach Saint-NRene Taillandier, der Gratrys 

Nachfolger in der Académie francaise war. 

12) Abgedruckt in La Vitalit€ chretienne. Parts 1909. S.M—113. 

13) Congres de Besancon. ©. 585. 

14) La Philosophie et le Temps pr&sent. 1908. ©. 371. 

18 Bol. Blondel: Leon Olle-Laprune. ©. 48 ff. 
17} 8 NL dudı fe e Reden im G ben Semin Shartzes 
gl. audy feine Reden zoßen Seminar zu 
„La virilit€ sacerdotale: L’ Homme dans le pr&tre.“ La Vitalite 
chretienne. ©. 142. 
18) La Philosophie et le Temps present. 1908. ©. XIX fi- 
19) Ebd. ©. 363. 


XIII. 


1) Marl nannte ſich in der erſten Zeit gerne ier⸗Lachaud. 
wohl ein Beweis, wie ſehr er ihn verehrte und wie ſehr er ſich ihm 
gegenüber zu Dank verpflichtet fühlte. 

2) Discours 1891—1906 tome I? Bloud, Paris 1909. ©. 17. 

8) Rouzic: Le Renouveau catholique. (1919) berichtet fo: 
„Zur Zeit ihrer eriten HI. Kommunion hatten fünf Knaben, von 
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denen Dark Sangnier, Renaudin und Iſabelle die rührigften waren, 
Freundſchaft geichloffen und einen großen traumhaften Bon gefaßt. 
Eines Tages hatte einer von ihnen ausgerufen: „Man muß Franl⸗ 
reich reiten!“ Alsbald war diefer Entihluß von den fünf Freunden 
zu dem ihrigen gemoät. 

4) Gebrudt in Discours I. ©. 7—14. 

5) Vgl. Dondinot de la Boiſſière: Souvenirs d’Academie 
du College Stanislas. Bolgenbe Kritilen feiner Reden find charakteri⸗ 
ftiih: „Vous abusez des lieux communs“. „Quelque tendance au 
developpement facile et à l’emphase“. „Vous &tes plus gpokte que 
philosophe“, Bgl. Calvet: Enfances. in Les Lettres. 1. März 1922. 

6) Einfluß Gratrys. Bgl. Les Sources I. Kap. VII, Die 
Mathematit, S. 90 ff. 

7) Eine Rede, die er 1891 als Präfident der Schüleratabemie 
hielt, ift „mit kleinen ſchwarzen Zeichen überfät, die ertennen laſſen, 
wie forgfältig der junge Redner feinen Vortrag vorbereitet bat“. 
Les Lettres eb». 

8) „Mit 17 Jahren hatte er, Henri du Roure, Marl Sang- 
nier Tennen gelernt; der Sillon nahm fein Herz feine Fähig⸗ 
teiten, jeine Kräfte ganz und gar in Anſpruch.“ Bgl. Baumann: 
H.du Roure, na evue des Jeunes, 10. Febr. 1918, 

9) Etienne Isabelle. Le Sillon. X. 2. (1903) ©. 45. 

10) Fonſegrive: Les Discours d’un Idealiste. Bulletin de 
fa Semaine VII. (1910) ©. 122. Wir „pebrauden daher im fol« 
genden vielfah Marl Sangnier und Sillon unterſchiedslos. 

11) Bon Henri du Roure ſchreibt fein Biograph: Er „war 
wirllich eine Perfönlichteit und blieb er ſelbſt. Troß feiner un⸗ 
bedingten Zuneigung zu Marl Sangnier lieh er ſich durch deſſen 
Perjöntichteit nicht auffangen.‘ 

12) Discours I. ©. 12. 

18) Vgl. M&moires d’un petit homme („Arme und Reiche“, 
überjegt von W. Eggert-Windegg. Bed 1910). Über ihn Play: 
Die Früchte einer fozialftudentiihen Bewegung. 1913. ©. 47. 

14) Es war eine der lebten Freuden Dlle-Laprunes, Daß „der 
Sillon“ dieſen deinen MWahlipruh übernahm. Goyau: Einleitung 
zu La Virilité chretienne. 1869. ©. X. 

15) Ecole Normale Supe@rieure zur Seranbildung der Gym⸗ 
nafial-e und Univerjitätsprofefjoren. 

1 t SHeranbildung der Ingenieure, der Urtillerie- und 
Genieoffiziere. 

17) Discours I 384, 

18) Ebb. ©. 258 ff. 

19) Esquisse d’une morale sans obligation ni sanction (1885), 
L’irreligion de l’avenir (1887). 

20) Le Sillon X, 2 ©. 50. 

21) Tie Pfarrei galt vielfach als „paroisse de r&clame“. 

22) Alleſte katholiſche Studentenverbindung (gegr. 1847) mit 
eigenem Haus, 18 rue de Luxembourg. 
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de laine und Les yeux qui s’ouvrent, Die alle im über hundert. 
taufend Exemplaren verbreitet find. 

13 Der bas Leben und Schaff en von Männern wie Cézanne. 

Peguy und Pſichari find im Kriege a et ebenjo wie bie 
——— art ftiteller Max Doumic, Paul Uder, Maurice 
eroure, Lionel des Rieux, Robert dD’Humieres u. a. 

14) Einem freund, der fragt, ob er jet lieber am friedlichen 
Meere weilen mödte, antwortete Chevoleau: ein, taufendmal 
nein. Die Stunden, die id; durdlebte, find zu {rt zu beilfam. 
In der Nähe des Todes zu leben und ſich niht drum zu lümmern, 
jeden Augenblid fein Vorbeiftreifen und gewijfermaßen den Wind 
der Ewigfelt zu fpüren, das iſt eine Freude, die alle anderen fade 
macht.“ Baumann ebd. ©. 47. 

15) „Glüdlicherweife haben wir noch Vorgefehte, Die würdig find, 
Helden zu befehligen. Im gegebenen Augenblid verftehen fie es, 
durch ein Wort, durch eine Geſte etwas von ihrem fyeuergeift in die 
Geele ihrer Soldaten zu verpflanzen, und der ale franzöfifde Mut 
vollbringt noh Wunder.“ Baumann ebd. ©. 

16) Paris, Emile-PBaul Kreres. 61917. 

17) Saures und Barres. Erinnerungen und Dolumente von 
Profeſſor Dr. M. Werner. „Frankfurter Zeitung“ Nr. 225 vom 
16. Auguft 1917, 

18) Nod) zu einem anderen im Munde eines erde 
fam Tlingenden Geftändnis zwingt Albert Thierry die Kriegserfah- 
rung: „Aller äußere Frieden iſt nichts wert, Kit aujemmen, wenn 
nicht jeder in ſich felbit den !yrieden hat“ (S. 122) 

19) gl. aud Bordeaux ebd. ©. 180. 

20) Tab Regionalijten und Traditionaliften befonders ſtarle An- 
triebe jur Derteibigung ihres Landes haben und daß Barres be- 
fonders warme Worte der Anerlennung für diefe feinem Herzen am 
nächſten ſtehenden Goldaten hat, iſt felbitveritändlih und braudt Bier 
nit beionders ausgeführt zu werden. 

21) Bordeaux ebd. S. 260. 247. 


VI. 


1) Baul-Henry Houffaye: Revue critiquet. XXI. (1913) ©.113. 

2) Le Roman russe, (1886) Vorwort. ©. XLVIII. 

3) Dubamel, Essai sur le r&gne du coeur. Mercure de 
— de Pr überf. Tie „Weißen Blätter‘, 6. Ihrg. (1919), 

. Heft, 

4) Ich folge | hier den Ausführungen Paul Colins, „Bücher und 
(1920), 4, Heft, ©. 227 ff. 

5) AÄhnıic) hätt Georges Duhamel Les Marges und ben 
Zeitihriften in Frankreich“ im „Die Weißen Blätter“, 7. Ihrg. 
verdienſtvollen Leiter Eugene ntfort, der unaufhörlic „einen 
beilfamen Einfluß auf die literarifcien Sitten ausgeübt hat. „Die 
Meiken Blätter 7. Ihrg. (1920), 7. Heft, S 
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6) Eolin meint, der Yluß der Dinge habe die franzöfiiche Lite- 
zatur vom überjtiegenen Idealismus zur Ausgewonenhett zurüds 
gebradt. Bon der vorigen Generation lobt er als „leineswegs 
regellos” nur den dealismus Claudels, der damals ein be 
wunderter Meifter war, eines Andre Gide, deifen Jugendfeuer 
der NKalvinismus gedämpft e, die beiterflare Ern gleit 
Adrien Mithbouards und bie fanfte Pradt Peguys. Bon 
Colin vgl. „Fluch dem Sieg“ Nr. 18/19 der „Tribüne der Kunft und 
Zeit“ hp Der 66 g 5 

7) Tubamel, Ter riftfteller und das Zeitgeſchehen. 
„Tie Weißen Blätter“, ebd. ©, zei 

8) Seit September 1919 hat Barbufje „Die Tranzöjiihe Ver⸗ 
einigung ehemaliger Kriegsteilnehmer“ hinter ſich. 

9) Der erite Aufruf war unterförieben von Anatole France, 
Charles Richet, Charles Gide, Séverine, G. SEailles, Lucien Tes- 
caves, Romain Rolland, Victor WMarguerite, Antoine Gemier, 
Georges Tuhamel, Baillant-Couturter, Henri Bataille, Guſtave 
Geffroy, Rosny aine, Madame Curie, Victor Bald, Ch. Rappaport, 

ules Romains, Georges Piſch, Paul Signac, Bierre Sam, Ch. 

air-Geailles, Dr. Zouloufe, Raymond Lefebvre, Jacques Mesnil, 
Bawlonfti, Steinlen, Leon Werth, Frantz Fourdain, Laurent Tail- 
Hade, Han Ryner, AU. Charpentier, Henri Marx, Gun de la Battut, 
Guillot de Saix, Trieuz de la NRocdelle, Noel Garnier, Trijtan 
Bernard, Erneft-Charles, Paul Brulat, Maurice Delefine, Amédée 
Danois, Als Seltetär zeichnete Bictor Cyril. Tie Weißen Blätter, 
6. Jahrg. (1919), 7. Heft, ©. 331 ff. „Clarté“ treibt eifrige Kultur 
propaganda. Vgl. das Preisausihreiben der Gtiftung Nand 
(5000 %r.) für eine Arbeit, welde die Umwandlung der gegenwär- 
tigen Gefellfhaftsemridhtungen zum Gegenftand haben muß. „Hu 
manite‘ vom 6. Jamar 1921. 

10) Er beiteht aus folgenden Derfönlihteiten: Henri Barbuffe, 
Georg Brandes, Paul Colin, Victor Cyril, Georges Duhamel, 
Eelhoud, Anatole France, Noël Garnier, Charles Gide, Thomas 
Hardy, Den Jacanes, Bincente Blasco Ibañez, Andreas Latzko, 
Laurent Tailhade, Raymonb Lefebore, adeleine Marz, E.D. 
Morel, Edmond Picard, Charles Richet, Jules Romains, Nene 
Schidele, Severine, Upton Sinclair, Steinlen, Baillant-Couturier, 
H⸗G. Wells, Iſrael Zangwill (Artikel 3 der Statuten). 

11) „Die weißen Blätter‘ 6. Ihrg. (1919), 12, Heft, ©. 573 Tf. 
Daß Rolland in dem Kampf durdaus dabei ift, beweift das Vor⸗ 
wort zu der Igrifhen Anthologie: Contre la guerre. 

12) Die Weißen Blätter 7. Ihrg. (1920), 3. Heft, ©. 142/3. 
Das gemeineuro äiſche Aufglühen des Clartegedantens iſt jet von 
Max Krell („Manifeſte des Brüderlihen Geiſtes“ Nr. XXI der 
Sammlung „Tribüne der Kunft und Fett“, hsg. von K. Edſchmid. 
Verlag Reiß, Berlin) überfihtlih zufammengeftellt. Bon Deutſchen 
finden fi darin die Aufrufe von H. Mann im Namen des „Poli- 
tiihen Rates geiltiger Arbeiter‘ (Münchener Neueſte Nachrichten 11. 
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III. 1919); von 4. Wolfenitein in den „Weißen Blättern“ (VI, 6); 
von Edihmid in, Tas Tribunal” (Heft VIII/IX.) Tie Kundgebung 
der 110 fpaniihen Gelehrten für den internationalen Geift ber 
Wiſſenſchaft ift nicht auf Die gleiche Stufe zu ftellen. 

13) Der erfte Aufruf war von folgenden Namen unterzeichnet: 
Paul Bourget, Louis Bertrand, Andre Beaunier, Camille Bellaigue, 
—* Bainville, Binet Valmer, Gabriel Boiſſy, Charles Briand, 

ierre Champion, J. des Cognets, H. raſon aurice Denis, 
Georges Desvallieres, G. Deherme, Lucien Dubech, Charles De- 
rennes, Fagus, Joachim Gasquet, Georges Grappe, Henri Gheon, 
Jacques de Gachons, Charles Grolleau, Daniel Halévy, Pierre 
Hepp, ae mmes, Edmond Jaloux, Rene Fohannet, Pierre 

‚ Charles Le Goffie, Louis Cardonnel, Henri Longnon, 
Rene Lote, Pierre de Lescure, Charles Maurras, Camille Mauclairt, 
Henri Majlis, Jacques Maritain, Eugene Marſan, Marius Anbre, 
Rene de Marans, Charles Moulie, X. de Magallon, Emile Maffard, 
Jean Nesmy, Edmond Bilon, Jean Pfihari, Marcel Brovence, 
Antoine Redier, Firmin Roz, Rene Salome, Louis Sonolet, Sean 
Louis Baudoyer, Robert Ballery-Rabot, Georges Balois. 

Es wäre interefjant, im einzelnen zu verfolgen, welche 
Umſchichtungen der Krieg hervorgebradt bat. Da Barrds fehlt, 
find wohl nur Monardiften beteiligt. Fahlreich find Die Katholiten, 
Altgläubige und Neubekehrte. Der Rud von Imls nah rechts iſt 
deutlich fihtbar. 

14) Vgl. dazu Leopold: Preſtige. Ein gefellihaftspiydo- 
logifher Verſuch. 1916. 

15) Action francaise 23. Dezember 1919, 

16) Über Maritain vgl. Kralit „Tas neue Reich“ (24. Oftober 
1920), der ihm „ftupende Gelehrjamteit“ und „beionders glänzende“ 
neuthomiſtiſche Weiterführung nahrühmt, während Ettlinger feinen 
Thomismus „buyperlonfervativ” nennt: „für den die Geſchichte und 
Broblembildung der Philofopbie ei entlich mit dem 13. Fr 
zum Abſchluß gelangt ſcheint“ („Literariſcher Handweiſer“ Nr. 2, 
1921, ©. 87). Daudet nennt ihn den erften philoſophiſchen Kritiler 
biefer Zeit (Action frangaise 13. DH. 1921). Bloy ſchreibt ihm 
alle Eigenichaften eines überlegenen Geiftes zu. Au seuil de l Apo- 
calypse. 1915. ©. 32. 

17) In bemjeiben Heft beitimmt Johannet Deutihland als 
ein „aus dem Sattel gehobenes, unetniges Zand, das ein lebensfähi- 
ges Polen und ein unabhängiges Rheinland an der Seite bat”. ©. 77. 

18) Revue universelle, 1, April 1920, ©. 24. 

19) Ebd. 15. Tez. 1921. ©. 663/64. 

20) Ebd. 1. April 1920. ©. 98 ff. 

21) Bon Dubamel: Vie des Martyres, Civilisation, Possession 
du monde, Entretiens dans le tumulte. fiber ihn Curtius in ber 
„Weftdeutihen Wochenſchrift“. (2. 4. 1920.) 

22) Es iſt Glaubensfat der ntelligenzpartei, dah Willen und 
Lloyd George und die eigene Dummbeit eine volle Ausnüßung des 
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Sieges verhindert hätten, dab m. a. W. der Vertrag von Ber- 
kans viel zu günftig für Deutiälend jet. „Weder in der Yinanz 

age, noch in ber politiihen, territorialen, internationalen Frage, 
nd in der Frage der Tolontalen Ausdehnung oder der wirtihaftlihen 
Garantien iſt Frankreich genügend Rechnung getragen worden, mag 
es fih handeln um die Wieder ngen, um die Rheingrenze, 
um die Organifation SJentraleuropas oder um die orientalildye 
‚Bruge. . . . Trotz unferer Yeinde, troß unjerer ehemaligen Bundes- 
genoljen wird die Natur der Dinge ihm (dem franzöſiſchen Geiſt) 
gute Gelegenheiten bieten, die unterbrodhene Arbeit am rechten Ort 
wieder aufzunehmen.“ Iobannet, Revue universelle, 15. Sept. 
1920, ©. 657/58. Bgl. Bainville: Les consequences politiques 
de la paix (1920). 

- 23) Uber die Vorgeſchichte der Sntelligenzpartei vgl. meinen 
Auflab: „Der Nationalismus im_ franzöfiihen Tenten ber Bor 
Triegszeit” in dem Sammelwerk „Der Nationalismus int Leben der 
Dritten Republit“, Hsg. von Joachim Kühn, Berlin, Paetel 1920. 


VII. 


1) Guſtav Kiepenheuers Verlag, Potsdam (1919). 

2) Revue —— XX. (1913) 430ff. 

3) Teutih in 3 Bänden, Berlag NRütten & Loening. 

4) La Nouvelle Revue frangaise 1. Nov. 1921. 

5) L’ Opinion 13. Auguft 1921. Aehnlich dajelbft Truc „Le 
Q£nie du Nord.“ 23. Juli 1921. Selbſt Boincare war gegen den 
Plan, den Deutſchunterricht zu verbieten. Er wird nur wenig beſucht. 

si 6) Ter Neue Merkur, Juni 1921: „Deutfchefranzöfiihe Kultur⸗ 
probleme." 


VIII. 
F Br De Ba: Histoire de la Contre-Revolution. 3b. I (1910) 4- 


2) Baudrillart: Le Renouvellement intellectuel du clerge 
de France au XIXe siècle. Paris. Bloud. ® ©. 56. 

3) Agatbon: Les jeunes Gens d’aujourd’hui. Plon, Paris 
(1913). ©. 65 ff. 
>» 4) Cheradame: La Crise frangaise. (1912) ©. 672. 

5) Heute zählt ber Verband der kath. Studenten Frankreichs 
40 Vereinigungen mit 5000 Mitgliedern, darunter die an der Ecole 
polytechnique 500, ber Medizinerverein „Cercle Laënnec“ 400 
(Setretariat, Paris 14, rue d’Alsace),. Um 5. März 1921 bielten 
180 jetzige und ehemalige Schüler der Ecole des Mines in St. Sul- 
vice, am 14. März 800 der Ecole centrale in Notre-Tame, am 
20. Wtärz 600 ber Ecole polytechnique in St. Etiennedu-Mont 
ihre gemeinſchaftliche Ofterflommunion. , 

6) Stcarb: Le Clerge de France pendant la Revolution. 
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Tome I. L’Effondrement. Nouvelle €dition. Paris. Lecoffre 
1912 passim. 
7) Während ber Revolution fchrieb aber de Maiſtre ſchon: 
„Das Bolt wird auf das ſchreclichſte entfittliht, und bie Ichaffung 
des Nultus im Bunde mit dem völligen Fehlen einer öffentlichen 
Erziehung bereitet Frankreich ein Geſchlecht, an das zu denken entieß- 
lich tft.” Considerations sur la France, Kap. X. 
P N] Br Taine: Les Origines de la France XI, 182 ff.; vgl. 
au 
9) "Helix Klein: La decouverte du vieux monde par un 
Etudiant de Chicago. Paris. Plon 1906. ©. 223. 
1” za een —8* Der a Taines war, wie 
aus jeinen Briefen orge 
11) Etudes 20. Ott. 1 100 901 zit. XKecanuet: L’Eglise de France 
sous, la troisitme Republique. 1870—1873. (1907). 3A. 
12) Les deux Frances et leurs Origines historiques. Lau 
sanne (1905). 
13) Le Correspondant. 10. Mai 1905. ©. 534, 


IX. 


1) Monod: De Pascal à Chateaubriand. 

‚2 M&langes de critique religieuse. (1853). S. 203 nad) Goyan. 
'f3) Kftorijie Zeitſchrift. 1. 

4) Causeries du Lundi t. IV. Bat. Portraits contemporains t. Il. 
> A a Geſchichte des Vatikaniſchen Konzils (1877) 


Bd. 1 
— Bureau: La Crise morale des temps nouveaux. (1908). 

1 
T) La Pensee religieuse de Joseph de Maistre. Revue des 
deux mondes 1. März und 1. April 1921. Tiefer prädtigen Ab- 
bee die mit gewohnter wiſſenſchaftlicher Alribie und voll. 
et unit geſchrieben ilt, verdanfe ih für den vorliegenden Ver⸗ 


u Considerations sur la France. Kap. X. 
9) Vgl. über ihn Franz von Baader Sämtliche Werte, Bd. 4 
(1853) ©. 115—132. 

10) Oeuvres t. V. p . 310 ff. 

11) Goyau ebb. & 161. 

12) Dgl. Bd. 12 der Gef. Werle Franz von Baaders. 

13) Gleichzeitig bezeichnet au Dermenghene Ihn als Bor- 
läufer Newmans und Vertreter einer „dynamiſchen Dialettit”. J. de 
Maistre et notre (cmps (d’apres des documents inedits). L’Opinion. 
30. Juli 1921. Vgl. auch Windefhmann in der Lieberſchen 
Überjegung der „Abenditunden” 185), Teil II, S. 487, wo die 
Ihöpferiiche dee des be Maiſtreſchen Philoſophieren⸗ ausführlic 
dargelegt und weitergejponnen wird. 

14) Kap. XVII. 
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15) Considerations sur la France. Kap. V. Schluß. 
16) Hift. Zeitſchr. I. 165. i | 


X. 


1) Lamennais: Correspondance herausg. von €. D. For- 
ques I (1864) ©. 244. 
2) In „Trois villes saintes“ (1912). Diefer heroiſchen Heiligen⸗ 
geitalt tft ein ſtarker literariiher Nachhall beihieden. Vgl. Rette: 
ans la lumitre d’Ars. (1913.) Ballery-Radot: Le Reveil de 
P’Esprit (1917) in dem Kapitel: De l’heroisme en litterature. 
Sammes: Le Cur& d’Ozeron. (1918). 


xl. 


1) Histoire religieuse de la Revolution frangaise, Tome II, 
(1912) ©. 320 ff. 

2) Goyau: Les Origines populaires du Concordat. Rev. 
des deux mondes 16. Iunt 1903. ©. 919. 

8) Taine: Les Origines X, 143. 

4) Zit. Calippe: L’attitude sociale des catholiques francais 
au XIXe sitcle tome I. (1911) ©. 36. 

5) M&moires d’Outre-tombe. Ed. Bire t. II p. 290]1. 

6) Vgl. Mourret: Le mouvement catholique en France 
de 1830 à 1850. Weill: Histoire du catholicisme liberal en 
France (1828-1908). Leroy-Beaulien: Les Catholiques 
libe&raux. Calippe: Les Tendances sociales des catholiques 
liberaux (Lacordatte, Montalembert, Gerbet, Foiſſet, de Coux, 
Billeneuve-Bargemont, Ozanam, de Melun, Berryer, Balzac, 
Zamartine, Gratry) 1910. 

7) Bgl. befonders die berrlihen Briefe. Bd. 10 und 11 
ber Werke. Liecoffre (1873). Tazu Livre du Centenaire par 
GO. Goyau etc. Beauchesne. (1913). S. Joly: Ozanam et ses 
eontinuateurs: L. Olle-Laprune, Louis Petit de Julleville, 
PAbbe Huvelin, L&on Lefebure. -Lecoffre. (1913). Ch. Calippe: 
Ozanam. Tralin. (1913). Ch. Moeller: Frederic Ozanam et 
son oeuvre historique. Peeters, Louvain. (1913.) 

8) Lefebure: Montalembert, Rev. des deux mondes. 
1. San. 1905. ©. 86. 

9) Bol. Abel Faure: L’Individu et l’esprit d’autorite du 
moyen-äge & la loi Falloux (1908.) 

10) Bgl. das Herrlihe Zeugnis de Muns, der Montalembert 
den bezaubernden Typus des chriſtlichen Ritters nennt“; der feine 
Reden las, „wie ein junger Soldat ich begeiftert an ben Erzählungen 
der Alten“. Bull. de la Semaine (1913) p. 581. 

11) Gegen diefen Terrorismus, gegen biefe „Invaſion des 
Laizismus in das Lehramt und die Leitung der Kirche“, Die 
durd die ziemlid) unvermittelt fi durchſetzende Erkenntnis von der 
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Bedeutung der Preſſe und durch die Maßloſigkeit und Grobſchläch⸗ 
tigten eines Torst bochverdienten Mannes (Louis Benillot, Chef- 
redalteur des „Univers, 1813—1883) veranlakt wurden, haben 
mebrere Bilhöfe proteftiert. Vgl. Lecanuet: L’Eglise de France 
sous la troisitme R&publique; tome I. passim und $riedrid: 
Geſchichte des Datitan hen Konzils. Bd. I. Borgeidiähte (1877) 
©. 166. Über Beuillot jet €. Tavernier: Louis Veuillot, 
Phomme, le lutteur, !’&crivain. ®lon. 1913. Tazu etwa „Chrift- 
liche Lebensphilolophie“ von L. Beutllot, aus dem Pranzöfiichen 
überfebt von Joſeph Laurent, Mainz, Riradeim. 1861. 

12) Tirer le bien du mal. Paris. Oudin 1906 zit.‘ Demain. 
23. März 1906. ©. 14. 

13) ©. Goyanu: Congrös de la jeunesse catholique. (1899). IX. 

14) Vgl. Ribot: Expose critique des doctrines sociales de 
M. Le Play und Du röle social des idees chretiennes. Pion. 

15) Kein Katholik hat wohl entiheidender zur Ausbreitung Des 
Demofratifhen Gedantens beigetragen als Tocqueville durch Teim 
Bud ‚Über die Demokratie in Amerila”, das Le Play als „ſehr 
gelabrlinn begeiänete. Bel. Sorel: Les Illusions du Progres. 

1911. . 


16) Houtin: L’Am£ricanisme. (1904). ©. 88. Dasielbe jagt 
Montalembert von der amerilaniihen Schule. Uber die Lage der 
Kirche in dieſer zeit, Mainz, 1844. S. 58. 

17) Lettres de Montalembert & la comtesse Apponyi. Rev. 
des deux mondes 15. Nov. 1913, p. 269 bzw. 276. 

18) Zgl. Dehon: Les Directions pontificales, politiques et 
sociales de S. S. Leon XIII. Mourret: Directions politiques 
de L&on XIII. (1917). 

19) Quatre annees d’action sociale. Le Correspondant. 
10. Nov. 1908. ©. 452/63. Bgl. Giraud: Un grand Francais 
Albert de Mun. (1916). 

20) gl. Le Pape Leon XII. (Brojhüre); Le Pape, les catho- 
liques et la question ‚sociale. 5. YuflL; Autour du catholicisme 
social. (5 Bde) L’Eglise libre dans l’Europe libre. (19%). 
Papaut& et chretiente. (1922); dazu Fidus: Silhouettes contem- 
poraines: Georges Goyau, Revue des deux mondes. 15. Juli 1920. 

21) Auguſte Comte, der Begründer des Pojitivtsmus und 
Stifter der Religion der Menſchheit, hatte einen „Aufruf an die 
Konjervativen‘ geihrieben und den Plan gefaßt, emen religtöfen 
MWeltbund gu organijieren. Er ließ deshalb einen feiner Schüler mit 
dem Jeſuitengeneral Pater Bex 1856/57 verhandeln, biefem jo 
einen Catechisme positiviste mit ange: Widmung [hiden, 
freilid ohne Reſultat. Vgl. den interejjanten Briefwechfel, neuer- 
dings abgedrudt bei Labertbonntere: Positivisme et Catholi- 
cisme. 6. 400 ff. 

22) Brunetiere: Questions actuelles, *1907. ©. 47. BgL 
Kap. Il. befonders ©. 71 j5 

23) Fonſegrive: Brunetiere. 231908. ©. 36, 
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ca) Congres de la jeunesse catholique. Besançon. (1899). 
p. . 
25) Bourget: Pages de Critique et de Doctrine 1 (1912) ©. 292. 

26) Bourget ebd. ©. 291. An Quellen zur Geſchichte dieſes 
jo bedeutenden Lebens ilt bis jetzt zugänglih gemacht der Brief- 
wechſel mit Kardinal Mathieu. Revue des deux mondes, 1. gut 
1920, Bgl. aud die Theje von Sire: L’attitude religieuse de Bru- 
netiere. Montbeliard. (1914.) Tie übrige Literatur bei Gurtius. 

DR Le Journal d’un Ev£pue. Il. 1899. Appendix 6. 260. 

28) Yubry: G. Fonsegrive in Le Correspondant 25. Febr. 1907. 

29) Fonsegrive: Le Journal d’un Ev£pue. Il. p. XIV. 

30) Die Zeitjchrift ging 1907 ein. 

31) Epilog abgedrudt Annales de philosophie chretienne. 
78. Jahrgang. ©. 102. Val auch feinen Roman: Le Fils de l’Esprit. 

32) Bgl. das fhöne Bild, das fein Nachfolger in der Academie 
Francaise Chepvrillon zeichnete: „Der zepublifanifäe Geiſt be 
Bebt bei ihm aus Idealismus, aus Bertrauen in die menſchliche 

atur, aus jenem Autonomiebebürfnis, das der Kern feines poli- 
tiiden Glaubens war.“ Seine beiannteiten Werte find: Au Service 
‚des Idees et des Lettres. (1910). Quelquies Oeuvres et quelques 
ouvriers. (1912). La Femme de Demain. (8. Aufl.) Über den 
-Correspondant vgl. L’Histoire d’une grande revue catholique. 
Almanach catholique francais. (1922). ©. 109 ff. 

3%) Es fehlt 3. B. Henri Lorin, der in feinem Galon im 
Saubourg-Saint-Honore all die jungen Temofraten wie die Brüder 
Brunhes, Goyan, Pinon, Maffon, Le Roy, Legendre jammelte und 
in den Semaines sociales fih dann das gejhmeidige Inſtrument 
Teines a ae Erneuerungswillens ſchuf. 

34) Im Jahre 1909/10 war das Programm der „Geltion 
für das Gtudium der Religion in ihren Beziehungen zur Gefell- 
haft“, das der „jozialen Hochſchule“ in Paris angegliedert ift, ganz 
ausgefüllt von Le Roys Vorlefungen über „L’attitude et Paffir- 
mation catholique“. Le Roy ilt jebt Profefjor am College de 
France als Nachfolger feines Lehrers Bergjon. Uber ihn vgl Simon: 
„zer Pragmatismus in der modernen franzöfiihen Philojophie.‘ 
(1918). ©. 106 ff. 

35) Bon en bat das „Bulletin de la Semaine“ zu Beginn 
des Krieges ebenfalls fein Erſcheinen eingeltellt. Tafür ift „La Jour- 
nee nouvelle“ eingetreten. Vgl. Der Sillon. I. Nachhall. ©. 409. 

36) Bon Dielen find jebt einige, mindeftens Beaunier und 
Bertrand, die den Aufruf der Intelligenzpartei unterfchrieben, mehr 
rechts gerichtet. 

37) Vgl. Konfegrive: Le catholicisme et la France actuelle. 
Bull. de la Semaine (1912) p. 97. 


XII. 


1) Bgl. Curtius: Maurice Barrès und Die geiftigen Grund“ 
Jagen des franzöfiihen Nationalismus, (1921) ©. 26. 
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2) Bon Bedeutung ilt [päter zweifellos aud die Wiedergeburt 
Paskals gewejen, die beionders durch die PBastalbiographie Bou- 
trouz’ (1900) und durch die Bastaljtudien Victor Girauds weiter 
ausgriff. Paskal übte 3. B. auf den Geift vieler Silloniften unbe- 
ftreitbaren Einfluß aus. Vgl. die Anſprache Marc Sangniers bei 
Gelegenheit einer Wallfahrt nad) Bort-Royal. Le Sillon (1906) ©. 433. 

3) Charafteriftiih hiefür ift fein Verſuch, die Exiftenz Gottes 
mit Hilfe der Inftnitefimalrechhnung zu beweilen. 

4) 5. Taine: Sa Vie et sa correspondance. t. I. ©. 82. 

5) Bgl. Floeckner: Kritik der Grundelemente des Gratryichen 
Syitems. Progr. Gymn. Beutben (1889). ©. 22 ff. 

6) Souvenirs de ma jeunesse. ©. 129,30 nad) DOllE-Laprune: 
La Vitalit€ chr&tienne. (1909) ©. 108. 

7) Zor mir liegt die 7. Auflage (1910). Die erite fit 1876 
aus den Conseils pour la conduite de l’esprit und Le premier 
et le dernier livre de la Science du Devoir zufammengeftellt. 

8) Wir willen. dab ſchon mehrere unferer Kameraden ber 
Stubdienzirlel die Schriften P. Gratrys Iefen und bedenlen und ins 
befondere jenes bewundernswerte Bud der „Quellen“, das 
willermaßen bie lebendige Fordezenws der Sillonbewegung iſt. 
Le Sillon, 25. Dezember 1903, ©. 475. 

9) Bgl. Gratry: La Paix, meditations historiques et reli- 
ieuses. Bon dem Orbdensbruder Gratrys PBerraud: L’Evangile 
e Paix. (1869). Biblioth&que de la Paix. 8. Lieferung. Dazu 

Brongniart: Le Pacifisme et l’Eglise. Bloud. (1913). 

10) Über ihn Kardinal Berraud: Le P. Oratry: Sa vie et ses 
oeuvres. Paris. Tequi. Chauvin: Le Pèere Oratry. Bloud. 
11) So ſprach Saint-Rene Taillandier, der Gratms 

Nachfolger in der Acad&mie francaise war. 

12) Abgedrudt in La Vitalit€ chretienne. Baris 1909. S.M—113. 
12 Congre&s de Besancon. 6. 585. 

14) La Philosophie et le Temps present. 1908. 6. 371. 
12 Bol. Blondel: Leon Olle-Laprune. ©. 48 ff. 
16) Blondel, ebd. S. 40. 

17) Vgl. audy feine Reden im Großen Seminar zu Chbarires 
„La virilit€ sacerdotale: L’ Homme dans le pr&tre.“ La Vitalite 
chretienne. ©. 142. 

18) La Philosophie et le Temps present. 1908. ©. XIX ff- 

19) Ebd. ©. 363. 


XI. 


1) Marl nannte ſich in der erften Zeit gerne nier⸗Lachaud. 
wohl ein Beweis, wie ſehr er ihn verehrte und wie ſehr er ſich ihm 
gegenüber zu Dank verpflichtet fühlte. 

2) Discours 1891—1906 tome 1? Bloud, Paris 1909. S. 17. 

3) Rouzic: Le Renouveau catholique. (1919) berichtet fo: 
„Zur Zeit ihrer erften bl. Rommunion Hatten fünf Knaben, von 
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denen Mark Sangnier, Renaudin und Iſabelle die rührigiten waren, 
Freundſchaft geihlolfen und einen großen traumhaften Klar efaßt. 
Eines Tages hatte einer von ihnen ausgerufen: „Man muß Yranl- 
| reich retten!“ Alsbald war dieſer Entſchluß von den fünf Freunden 
zu dem ihrigen geroit. 

4) Gedrudt in Discours I. ©. 7—14. 

5) Vgl. Dondinot de la Botffiere: Souvenirs d’Academie 
du Coll&ge Stanislas. Yolgende Kritiken feiner Reden jind charakteri⸗ 
ſtiſch: „Vous abusez des lieux communs“. „Quelque tendance au 
developpement facile et à l’emphase“. „Vous &tes plus gpokte que 
philosophe“, gl. Calvet: Enfances. in Les Lettres. 1. März 1922. 

6) Einfluß Gratrys. Vgl. Les Sources I. Kap. VIII, Die 
Mathematil. ©. 90 ff. 

7) Eine Rede, die er 1891 als Präfident der Schülerafabemie 
bielt, iſt „mit kleinen ſchwarzen Zeichen überfät, die ertennen lafien, 
wie forgfältig der junge Redner feinen Vortrag vorbereitet bat“. 
Les Lettres ebb. 

8) „Mit 17 Jahren hatte er, Henri du Roure, Marl Sang- 
nier Tennen gelernt; ber Gillon nahm fein Herz feine Yähig- 
leiten. [eine Kräfte ganz und gar in Anfprud.“ Bgl. Baumann: 
H.du Roure, nad Revue des Jeunes. 10. Febr. 1918. 

9) Etienne Isabelle. Le Sillon. X. 2. (1903) ©, 45. 

10) Fonfegrive: Les Discours d’un Id&aliste. Bulletin de 
la Semaine VII. (1910) ©. 122. Wir „pebrauden daher im fol- 
genden vielfah Marl Sangnier und Sillon unterfchiedslos. 

11) Bon Henri du Roure fihreibt fein Biograph: Er „war 
wirklich eine Perfönlichkeit und blieb er ſelbſt. Trog feiner um- 
bedingten Juneigung Mark Sangnier ließ er ſich durd deſſen 
Perjönlichteit nicht aufſaugen.“ 

12) Discours I. ©. 12. 

13) Vgl. Memoires d’un petit homme („Arme und Reiche“, 
überfegt von W. Eggert-Windegg. Bed 1910). Über ihn Platz: 
Die Früchte einer fozialitudentiiden Bewegung. 1913. ©. 47. 

14) Es war eine der lebten Yreuden DOlle-Laprunes, Daß „ber 
Sillon“ diefen feinen Wahljprud) übernahm. Goyau: Einleitung 
zu La Virilit@ chretienne. 1869. ©. X. | 

15) Ecole Normale Superieure zur Heranbildung der Gym- 
nafial- und Univerjitätsprofelloren. 

16) Zur SHeranbildung der jngenieure, der Artillerie und 
Genieoffiziere. 

17) Discours I 384, 

18) Ebb. ©. 258 ff. 

19) Esquisse d’une morale sans obligation ni sanction (1885), 
L’irreligion de l’avenir (1887). 

20) Le Sillon X, 2 ©. 50. 

21) Tie Pfarrei galt vielfady als „paroisse de r&clame“. 

‚ 22) Miefte Tatholiihde Studentenverbindung (gegr. 1847) mit 

eigenem Haus, 18 rue de Luxembourg. 
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23) Tesjarbins, Führer der Union pour l!’Action morale vgl. 
©. 77; Bazire, befannter Publiziſt der foziallatholiihen Mitte; 
Bonfegrine vgl. ©. 261 ff.; Keüfer, belannter Gewerkſchaftsführer. 

50 ) Bol. Die Früchte einer fozialftudentiifden Bewegung. 


25) Discours I, 28. 

26) Discours I, 52. Bgl. bie Erfahrungen, die Norbert, ein 
Schüler M. GSangniers, in dem fozialen Roman Yves le Quer- 
decs (©. Fonfegrive): Le fils de l’esprit, (Paris, Lecoffre, 
9. Auflage) madt. 

N Congres de Besancon ©. 485. 

25) Über die Zeit von Mat 1896 (Polytehnitum) bis Dl- 
tober 1897 (Zoul) bejiten wir die Tagebudaufzeihnungen Dans 
PAttente et le Silence (Au Sillon 34, Boulevard Raspail), die 
einen tiefen Blid in die [eelifihe Eigenart Sangniers geftatten. 

29) Testem benevolentiae. 22. “jan. 1899, | 
30) Aud) hierin hatte der Sillon Vorgänger, fo inAbbe Naubet 
feit 1891 (vgl. Dabry: Les Catholiques republicains 1890—1903. 
©. 119 ff.) und in DIl&E-Laprune, deilen Rede über „die Berant- 
wortlichleit jedes einzelnen angefichts der fozialen Not“, gehalten am 
15. März 1895 auf Bitten des „Comite de defense et de Progres 
social“, einen äußerjt bewegten Zuhörerfreis Hatte. Vgl. La Virilite 
chretienne. ©. 207 ff. 

31) Discours 1906—1908 I, 258. Über die Erfolge des Sillon 
vgl. Hochland DI. 1905, ©. 88 ff. 

32) Compte-rendu du Congres de l’Association catholique 
de la jeunesse frangaise, Besancon. (189). ©. X. 

s 3 Dgl. Congrès National de Bordeaux (1907) Compte-rendu. 
34) Ariès: Le Sillon et le mouvement d&mocratique. 21910. 
©. 4 u. 140. Vgl. Die Eidesformel „der jungen Garde‘“. 

36) Vgl. Marius-Ary Leblond: L’ldeal du XIXe siecle. 
(1909). 1. L’Evolution de Pidee de l’äge d’or. 

36) Nah der Encyklika Graves de communi von 1901 De 
deutet Kriftlide Demokratie nihts anders als „ein dhriftliches 
Wohltun im Bolte“. 

37) Discours I, 349. 

38) Discours 1, 319. 

39) Discours I, 315. 

40) Abbe Beaupin, Demain (1907) ©. 166. 

41) Beaupin ebd. ©. 300. 

42) Discours Il, 114. Der Barijer Nuntius Montagnini ver- 
merkte dieſe Tatſache in einem feiner veröffentlichten Zettel: Es 
gibt einige, die behaupten, daß der GSillon oft humanitäre For—⸗ 
meln anwende, die einen gewillen Eindrud auf die Maffen machen. 
Demain (1907) ©. 409. 1905 ließ Edouard R o d in feinem Roman 
„L’Indocile“ einen Silloniften auftreten. 1896 Hatte er das Ziel 
der Silloniften fo beitimmt: „Sie verfolgen den Traum, Katholizis- 
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mus und Gozialismus zu verjöhnen und auf diefem Bund den Fu- 
Tunftsftaat aufzubauen, aus dem fie eine dritte Macht, die Die 
moderne Welt nicht entbehren tönne, die Wiſſenſchaft, nicht aus- 
fließen möchten.‘ Cosmopolis Juli 1896. 

43) Beaupin, Demain (1907) ©. 378. 

1 Discours I, 95. 

46) Confederation generale du Travail. Mit ihr war ber 
Sillon vorher [don öfters in Berührung gelommen (fo in Lorient, 
Breit, Paris) und hatte ihre Tulturfämpferiihen und revolutio⸗ 
nären Tendenzen gebrandmarft. 

46) Desliandres in Demain (1907) ©. 507. 

47) Zaurentie in Demain (1907) ©. 473. 

48) Le plus grand Sillon (1907) ©. VII. 

49) Einige wie Tesgranges und Laurentie fagten fih bamals 
tos. 2gl. Demain (1907) ©. 378. 

50) Der PBroteitant P. Sabattier glaubte darin eine ängftliche 
Abſpaltung von der geiltigen Yortichrittsbewegung innerhalb des 
franzöfifhen Katholizismus fehen zu möüffen, die für beide Teile 
ſchlimm enden ei: L’Orientation religieuse de la France 
actuelle (1911). ©. 200. 

51) Vol. Demolins: A-t-on interet à s’emparer du pouvoir? 
Firmin-Didot. Paris. 

52) Demain (1906) ©. 18. 

53) Demain (1907) ©. 521. | 

54) Können Männer, die außerhalb des Gillon ftehen, bei 
ihren Urteilen die ausgei zogen Tatholiihe Vergangenheit des 

illon völlig außer acht toffen 

55) Zulegt wurden 50000 Exemplare dieſes Wochenblattes 
durch junge Silloniften (Camelots du Bon Dieu) einzeln verlauft. 

56) Eine Kalamität, die fih in dem modernen Frankreich zu 
graue often Dimenjionen ausgewadfen hatte. 

57) Deslandres in Demain (1907) ©. 507. 

58) Marc Sangnier: Le plus grand Sillon (1907) ©.85 u. 90 ff. 

59) Discours II, 221. 

60) Discours II, 259. 

61) Discours II, 207, 

62) Über ihn vgl. de Waha: Die Nationalölonomie in 
Frantreih. 1910. ©. 466 ff. 

63) Discours II. 250. Man beadte die zutraulide Eindring- 
Iihleit der Nebel 

64) Discours II, 259. Der Gillon als folder hatte immer 
MWahlenthaltung verkündet, det einzelnen aber freigeftellt, den, der 
ihnen religiöfe Garantien gebe, zu wählen. | 

65) 7. April. 1909. S. 157. Wie hellfihtig die Selbſtkritik 
fein Tonnte, bemweift eine Niederfchrift, die Du Roure während 
einer Wahlſchlacht machte: „Es iſt fehr fchwierig, ohne menſchliche 
Aufregung, ohne irdifhen Ehrgeiz zu Handeln. Dazu müßte man 
ein Heiliger fein. Wir Sünder find bald begeftert, bald entmutigt, 
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niemals vom Irdiſchen losgelöft und wahrhaft tapfer. So iſt dem 
auch unfer Leben und Tun nicht viel wert.“ Revue des Jeunes 
10. $ebr. 1918. ©, 
66) Man iebt aus Diefer Bemifjenserforiäung, wie begründet 
die Bedenken Bertiers u. a. feinerzeit wa 
67) Bgl. dazu Eveil d moctatique (22. Mai), Le Sillon 
(25. Mai) Sit. Bulletin de la Semaine (25. Mai und 1. Juni 1909). 
68) Als die GSilloniften in Lille fi einit beflagten, daß ſie 
nur 3—400 Nummern verlauften, reiſte Du Roure borthin, hielt 
den zeitungsperfäufern eine zündende Anſprache. und am folgen 
den Tage verkauften fie troß ſcheußlichen tters die 2000 Ezem- 
lare, die er mitgebraht Hatte. „Tu NRoure glaubte mit Zeitungen 
jene Zeit, ormen zu können,“ ſchreibt Baumam ironifh. (Rev. des 
eunes. Februar 1918). 
69) Sal Kap. XV. und XVI. 
70) Die gewerfiihuftfühe Organifation, namentlich die chriſtliche, 
it in Frankreich aus Gründen, die in ber ſpäten Ausgeſtaltung bes 
— und Verſammlungsrechtes und anderswo liegen. ſo ım- 
bedeutend, daß aud von einer Torporativen Boltserztehung kaum 
die Rede fein Tann. Vgl. Nourijjon: Histoire de la liberte 
d’Association. 
71) Discours I, 50. 
72) Discours I, 105. 
13) Discours , 49. 
74) Discours I, 129. 
75) Was ein rechter Mann aus der Patronage machen Tarı, 
jede man aus Edward Montier: Les Essaims nouveaux. Paris. 
on. 
m Catholicisme et D&mocratie. ©. 97 ff. 
La La jeunesse catholique et les Etudes sociales. Compte- 
rendu. 39-553 
78) A Vie Meilleure. ©. 200, 201. 3it. Congrès de I’A. 
C. J. F. à Besancon (1898) ©. 578. 
79) Vgl. Desgranges A Sillon“ X. 2. (1902) ©. 307. 
80) ‚Le Sillon“ (1906) © 
81) Vgl. de Tourville: Histoire de la formation particulariste 
L’Origine des grands Peuples modernes in „Science sociale” 
1900—1%03. Bd. XXX—XXXIV. 
82) P. Bolpette S.J. Vgl. Klein: La Decouverte du vieux 
monde par un Etudiant de Chicago. *1906. S. 278 ff. 
83) La charit& sociale en Angleterre. Correspondant (1896). 
BB». 184, ©. 809, 
84) Discours I, 124, 
85) Discours I, 91, 93. 
86) Discours I, 140. 
87) Discours i 
88) Abbe Selix Rein: Quelques motifs d’esperer (1903). 
Widmung. 
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89) Hätte man fih vor 30 Jahren einen Sohn aus guter 
Familie (wie du Roure) vorftellen fönnen, der Anführer der Zei- 
tungsträger und felber Zeitungsträger geworden wäre? Diefe 
Verachtung der bürgerlihen Vorurteile feßte einen teibenjaftlihen 
Belehrungseifer voraus, der im Dienfte richtiger Ideen Wun 
gewirkt hätte. Baumann ebd. ©. 135, 

& Re Georges Renarb: Decouragement. Le Sillon (1906) 

91) Le courage de penser: Le Sillon (1906). I. ©. 123. 

92) Marc Sangnier: La Lutte pour la Democratie. ©. 287 ff. 

93) Marc Sangnier: L’Esprit democratique. ©. 178. 

94) Discours II, 114. 

85) Discours Il, 90. 

96) Discours 11, 421. 

97) Discours Il, 279, 

98) Le Sillon. 1906. 1. ©. 1%. 

99) Vgl. aud) das foziale Trama Sangniers: Par la mort. 

100) Bgl. Ariès: Le Sillon et le Mouvement democratique 
©. 225 ff. 

101) Discours II, 9%. 

102) Le Dilemme de Marc Sangnier. ©. 134. 

103 Vgl. die Turze Lebens. und Erwedungsgefhihte Leon 
Cantrels in La Democratie, 16. Tez. 1911. Seine Lekture war 
bas Epangelium. das ſilloniſtiſche Schrifttum, Pascal, Descartes, 

ratry. 

104) In den „Sources“ laſen fie: „Daß eine unbedingt all⸗ 

emeine Berpflihtung gegenüber dem ganzen Menſchengeſchlecht be- 
fieht, das muß man beute, wo der Erdball eine Einheit geworden 
ift, mebr denn je durch Erziehung allen Menſchen, die auf die Welt 
kommen, einfhärfen. . . Tie Nationen werden ebenjo wenig wie 
Die Individuen allein ihr Heil finden. In dieſem Jahrhundert ver- 
langt Gott vom Menihengeihleht eine Totalitätsbewegung.‘ 
©. 269/70. 

105) ©. Soog: Le Sillon X, 2 (1903) ©. 270. 

106) ©. Hoog: La vraie methode, Le Sillon (1906) I. ©, 43. 

107) Le Sillon (1906) 1. ©. 166. 

108) M. Sangnier: Le Sillon (1906) I. ©. 390, 

109) M. Sangnier: Le Sillon (1906) I. ©. 433, 

110) Les sources de la paix intellectuelle. Paris 1893. 

111) Le Systeme du moins possible. Lethielleux. 1897. 

112) Vgl. „Le Sillon“ X. 2 (1903) ©. 471. 

113) Discours 1, 279. 

114) Les Sources. Paris, T&qui. 1910. ©. 12 ff. 

115) La vérité vivante. Le Sillon X, 2 (1903). ©. 458 ff. 

116) 95. du Roure „Le Sillon“ X, 2 (1903) ©. 264, 

117) Discours II, 150. 

118) Discours I, 198. 
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119) So interpretiert Fonfegrive: Les discours d’un idealiste 
(M. a Bull. de la Semaine. 1910. ©. 122. 

120) die Deutung des Neuthomismus durch DIE» 
Laprune: Ce qu’on va chercher à Rome. 1895. 

122 Marc Sangnter: L’Esprit democratique. ©. 84. 

122) Taine et la methode du Sillon. Le Sillon 1906. 1. 
©. 305. Der Berfaffer H. J. nennt die filloniftiide Methode 
unter dem Einfluß Taines „experimentell“. Man erinnere jih, dab 
Zola feine Methode nad Taine ebenfo benennt (vgl. Le Roman 
experimental). 

123) Marc Sangnier: Le Sillon X, 2 (1903), ©. 463. 

124) Couſin: Catöchisme d’&conomie sociale et politique du 
Sillon. Paris. *&. VII. 

125) Cat&chisme d’&conomie sociale et politique du Sillon. S.V. 

126) Le plus grand Sillon. ©. 240. 

127) Discours 1, 45. | 

128) Discours L, 119. 

129) L’Esprit democratique ©.175. Bgl.die Formel Palteurs 
‚Die wahre Demokratie tft die, welche es jedem einzelnen ermöglicht, 
ein 8 Ites of leiſten.“ 

us grand Sillon ©. 29, 

130 Le Sillon X, 2 (1903) ©. 462. 

Au FT Vorrede zu dem Bude von &. Couſin: Vie et doctrine 
illon 

133) Deslandres, Demain (197) ©. 377. 

134) Discours I, 262. 

135) Vgl. Es rit democratique. ©. 1% ff. 

s 136) Dgl. Catechisme d’&conomie sociale et politique du Sillon. 


137) Seignobos: Politiſche Geichidhte des mobernen Europa. 
Deutſche Bearbeitung. Leipzig, Klinkhardt 1910. ©. 201 ff. 

138) Discours Il, 384 

139) Maurras: Le Dilemme de Marc Sangnier (1906) ©. 65. 

140) Discours II, 384, 

141) Discours I, 44, 

142) Eoufinl.c. ©. IX. 

143) ®gl. Discours I, 319. 

144) gl. Discours 1, 361. 

1461 Discours I, 279. 

146) Esprit democratique. ©. 178. 

147) Discours I, 287, 279. . 

148) L’Esprit democratique. ©. 166 ff. 

149) €i entümtic und mir immer noch unerflärlid ft es, warum 
der Sillon hier jih der orthodoxen Le Playſchule er bat: 
er hat doch aud) den Glauben an die Patronage, mit Hilfe beren 
Le Play noch die foziale Frage löfen zu können glaubte, verloren. 
Temperament und Stimmung der Gege ioni en (de Tourville, 
Temolins, Bureau), für die „an Gtelle ebarrungszuftandes 
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und der Achtung vor der Tradition als Ideal die höchſtgeſpannte, 
fortſchrittlichſte Entwidlung getreten it“, denen „die vom Boden 
völlig Iosgelöfte Yanteefamilie zum Vorbild geworden ift“ (De 
Waha ebd. ©. 307) mußten ihm doch mehr zufagen! 

150) Eoufin: Cat&chisme d’&conomie sociale et politique du 
Sillon. Rap. IX. 

151) Discours I, 128. 

152) Discours I, 191. 

1 3 esla n ns Demaln — 3 iert 

irla ozent der Arbeiterf it orga . 

155) Vgl. La Lutte pour la Democratie. Chap. Sn und X. 
Le plus grand Sillon. ©. 252 ff. 

156) Discours II, 61 ff. 

157) Discours Il, 119. 

158) Discours I, 326. 

159) Discours 11, 384 ff. 

160) Discours I, 191. 

161) Literatur: Raftoul: Histoire de la D&mocratie catholique 
en France. (1789—1903) 1917; Max Turman: Le catholicisme 
social. *1910. Paris. Alcan;, Leon Gregoire: Le Pape, les 
Catholiques et la Question sociale. *1907; Victor de Clercq: 
Les doctrines sociales satholiqnes en France depuis la Revolution 
jusqu’ Anos jours. 2 Bd. 11905. Paris. Bloud; Maurice Eble: 
Les Ecoles catholiques d’&conomie politique et sociale en France. 
1905. Paris, Giard et Briere; R.de Waha: Die Nationalölonomie 
in Frankreich. 1910. Stuttgart, Ente. 

162) De Mun: Quatre annees d’action sociale. Correspondant. 
10 nov. 198. ©. 457. 

163) 2. Grégoire (Boyam: Le Pape, les Catholiques et 
la Question sociale. *1907. ©. 53. 

164) gl. Etudes sociales et politiques. Vers un ordre social 
chretien. Jalons de route (1882—1907). Librairie Nationale. 1907. 
16% De Mun ebd. ©. 452. , 

166) Bgl. Grégoire ebd. Kap. 1. La Genese de l’Encyclique 
Rerum Novarum. 

167) Vgl. die Enzyllita Graves de communi vom 18. Januar 
1901 und das Motu proprio Pius’ X. vom 18. Dez. 1903, 

168) De Mun ift 1914 als Minifter geftorben. 

169) Die Nationalölonomie in Frankreich (1910) ©. 318. 
Berf. erlennt dankbar an, daß er aus dieſem ausgezeidmeten Bude 
wertvolle Anregungen gewonnen hat. 

170) Eblé I. c. ©. 233, 

1} Tas tft u die Anfiht de Wahas ebd. S. 340. 

172) L’Esprit democratique (1906) ©. 139. 

173) Ebd. ©. 166. 

174) Ebd. ©. 140. 

175) Ebd. ©. 166. 

176) Bgl. La Democratie 2, Sept. 1910. 
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178) A propos du „Sillon“. Demain (1907) ©. 377. 

179) Serre: Les Sillons et l!’Action Francaise. ©. 10. 

180 gel. die Belprehung von Rantes „Geſchichte der Päpfte“ 
in Lor acaulays: Essays and Lays of ancient Rome. Long 
mans. 1905. ©. 562 ff. 

181) Sonfegrive: Un Patronage. Le Bull. de la Semaine 
26. April 1911. 

182) Sabatier madte ihm das gerade zum Vorwurf. L’Orien- 
tation religieuse. ©. 200. 

183) Le Sillon X. 2. (1903) ©. 96 uf 
Eric Taine et la Methode du Sillon. „Le Sillon“. 1906. 


im) Bulletin de la Semaine (1911) ©. 146. 
79 


185) Bol. den 1. Sb. der vom Poſitivismus injpirierten Apo- 
logie bes atholigismus von Brumetitre: Sur les chemins 
de la Croyance I. L’utilisation du Positivisme. 71908. Bars. 
Berrin, und die Kritik dieſes „fozialen Togmatismus“ bei Mercier: 
Criteriologie generale (Cours de Philosophie vol. IV.) 1906. 
©. 183 ff. ahnlich hat Baul Bourget in einer Einleitung zu 
Bonald (Parts, Bloud. 1905) und in k m Roman L’Etappe den 
Iogialen adittonalısmus feines Meilters erneuert. Mercier ebd. 


186) Bgl. Bouglé, Brebier, Delacroiz, et Barodt: 
Du sage antique au citoyen moderne. (1921.) Colin; Mentre: 
Especes et Varietes d’Intelligence (1921); Cartault: L’intellec- 
tuel (1914); Lote: Les Intellectuels dans la societ& francaise, 
de l’ancien regime & la d&mocratie. (1918). 

187) Discours I, 357, 

188) Marc Sangnier: Le Sillon X, 2 (1903) ©. 396. 

189) Discours I, 1422. . 

190) Discours 1, 274. 

191) Discours II, 56. 

192) Esprit d&emocratique ©. 107, 

193) Discours 1, 321. 

194) M. Sangntier: Le Sillon X, 2 (1908) ©. 271. 

195) Ebd. ©. 393, 

196) Sagte nit der bL Paulus zu den Sklaven: Gehorde 
eurem Herrn wie Jeſus Chriftus! 

197) Marc Sangnter: Les enseignements de la lettre du 
Pape. La Democratie“ (1911) Nr 278. 

198) Marc Sangnier: „La Democratie“, Rede gehalten am 
20. November 1910. GSonderabdrud ©. 10. 

- 199) Bull. de la Semaine 29. März 1911. ©. 146, 

200) Baris, Graſſet. 1910 u. 1911. 

201) Beitätigt wird dieſe Auffaffung Durch das Urteil Bau— 
manns: „Zweifellos legten die Sillonijten in Diefes Wort „Demo- 
kratie“ das Gegenteil von dem hinein was die Wirklichkeit uns 
zumutet. Sie hätten rundweg zugeben müflen, Ariſtolraten zu 
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lein, bie an der Neubildung von Geiftes- und Willensariſtokratien 
arbeiteten.“ 

202) Joſeph Serre: Vers l’Union. Les „Sillons“ et P’Action 
Frangaise. Paris, Falque (1911). ©. 11. 

203) Francis Charmes in der Revue des deux mondes vom 
15. Sept. 1910. 

204) Marc Sangniter: Discours I, 362. 

205) Baumann lagte aber von Tu Roure: „Er las zu wenig 
bie HI. art und Die Heiligengefhichte. „Tas liturgiſche Jahr‘ Tag 
auf feinem Piano, aber dieje Entfaltung der Liturgien, die an 
jedem Tag der ftreitenden Kirche einem berrlihen Kleinod aus ber 
unjihtbaren Triumphfhar zu neuem Glanz verhilft, war kaum in 
fein religiöfes Leben eingedrungen. Es erinnert mid an eine Kapelle 
ohne Fenſter. Diele Chrüten tragen fo in ihren Adern eine 
rafionaliftijche Kühle; ihre Frömmigleit ift wie eine blafje Gtaude 
zwilhen zwei Mauern groß geworden, dem alten Sanjenismus_und 
dem wiflenihaftlihen Politivismus. Der Vollglanz greifbarer UÜber- 
natürlichkeit ift ihnen fait fremd; er erſchredt fie jogar.“ Revue 
des Jeunes, ©. 136. 

206) Brobhäszta: Die Liebe bis ans Ende. ©. 35. 

207) Adr. nad) dem Krieg 28, rue d’Astorg. 

208) Jean des Cognets: L’un d’eux: Amédée Guiard. 
Bloud 1921. „Nad) einem Leben, das ganz dem Apoitolat gewidmet 
war, hauptſächlich in den ſilloniſtiſchen Kreiſen, ſtirbt der Kaporal 
Guiard, Doktor &s lettres, den Heldentod vor dem Feinde,“ ſchrieb 
Die Revue des deux mondes. 

Leonard Eonftant: Henry du Roure, Bloud 1917. 
Bon Henri du Roure erſchienen nad) jeinem Tode Vie d’un Heu- 
reux; The&ätre et fragments; Essais et Nouvelles; Chroniques 
frangaises et chretiennes.. Correspondance de Henri du Roure. 
In dem Roman „Les Liens“ von Sean Balde lebt die feine 
Geitalt wieder auf. 

209) Daneben erfheint noch unter Sangniers Leitung die Samm- 
Iung L’Ame commune, 34, boulevard Raspail. 

210) Neue Zuricher Zeitung zit. Tüffelborfer Tageblatt, 21. uni 
1920. Vgl. auch das „Comite catholique d’Etudes internationales“ 
(24 rue Saint Pierre, Yreiburg t. Schw.), deflen Setretär Eugene 
Beaupin und deſſen Aufgabe es ilt, die Böllerbundsidee vom 
katholiſchen Standpuntt aus zu ftudieren. 

211) Almanach de la D&mocratie pour 1921. ©. 12. Vgl. ©. 44. 

212) L’Action catholique, 31. März 1921, ©, 131 ff. 

213) La Democratie 25. Aug. 1922. ©. 480. 

214) Bgl. Le Proces de l’Intelligence. Herausgegeben von 
Arhambault, Brillant, Gemahling, Louis Run und Maurice 
Blondel (1922). gl. Etudes 5. Mai 1922 ©. 279 ff. 

215) Agathon: Les Jeunes Gens d’aujourd’hui. ?1913. ©. 168. 

An neuen Beröffentlihungen liegen vor: 
Marc Sangnier: Autrefois. 4 fr. Bd. III-VI der Discours 8 u. 12 fr. 
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Marc Sangnier: La Jeunesse catholique et le Relövement de la 
France. 1920. 0.30 fr. 
... Le Devoir present. 1920. 0.40 fr. 
» Worte des Friedens. 91 ©. 1922. 
Nödel: Le Röle du Patronat dans la transformation &conomi que 
1920. 0.30 fr. 
Les plus belles pages d’Henry du Roure. 3.50 fr. 


XIV. 


1) Bgl. Seillière: Schätzung und Wirlung der Philofop 
Bergions im heutigen Frankreich. Internationale Wochen 
Dltober 1912. 

2) Bgi. La Crise de la Pensee catholique. Sein neueites 
Wert tft: De ’Utilit€ du Pragmatisme. Berlörlidyteit und Einfluß 
Sorels ſchildert anſchaulich Valois in D’un siècle à l’autre. ©. 131 
bis 136 Bol. Johannet: ltinéraires d’Intellectuels (Sorel und 
aeg). 1919. (Bom Standpuntt der Action frangaise), Mesnarb: 
G. Sorel in L’Ame frangaise. Nr. 17. 18. 19. 22. 23. (1922). (Bom 
Standpuntt der chriſtlichen Gewertlichaften.) Dazu Guy⸗Grand: La 
Philosophie syndicaliste. ( Vom Standpunkt der laizijtiihen Demo- 
Iratieı. Gorel ıft im September 1922 geitorben. 

3) Bull. des Professeurs catholiques de l’Universite 
20 mars 1912, 

& oe Les Illusions du progres. 21911. ©. 3356. Bgl. auf 
5) Gustave Le Bon et son Oeuvre. Paris, Mercure de 
France. 1909. Über Le Bon und Sorel vgl. Platz: Ter Natio- 
nalsmus im franzöfiihen Tenten ber Bortriegszeit beit Kühn: 
Ter Nationalismus im Leben der Tritten Republil (1920). ©. 98. 

6) Paris, Hadette 1900. 

7) &iraud: La Philosphie religieuse de Pascal et la Pensee 
contemporaine Paris, Bloud. ©. 44 b:w. 54. Claudel ſchrieb in dem 
Bericht über feine Belehrung: Die Bücher, die mir in jener Periode 
(des Übergangs zur Gläubigleit) am meilten geholfen haben, find 
juert „Die Gedanken“ Pastals, ein unſchätzbares Wert für bie, 

te den Glauben ſuchen. wenn aud fein Eimfluß oft verhängnispoll 
geweien if. Bull. de la Semaine (1913) ©. 516. 

8) Die Cahiers de la Quinzaine werden feit 1921 fortgefeßt 
durch die Cahiers verts, die D. Haléoi herausgibt. Nr. 1. Maria 
Chapdelaine par &., Hémon. 1921. 

9) Redattion jegt 71, rue Moliere, Lyon: 

i0) Bgl. Bacary: Un compagnon de Peguy Joseph Lotte. 

11) Lotte im Bull. des prof. cath. 20 janv. 1913. 

12) Noch 1903 Igrieb Halévy aus dem Kreile Peguys in 
der utopiftiihen „Histoire de quatre ans“ (1997—2001) „von 
den elenden Reiten der römiſchen Kirche” ujw. 
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13) Cabier IV-12 beißt: Vient de paraitre. — Henri Bergson. — 
Introduction & la metaphysique, — conclusion. 

14) Was Bergfon für den Peguyfreis, das war der voraus- 
gehenden Generation der Enmbolismus: „Zum erjten Male öffneten 
mir diefe Bücher („Illuminations“ und „Une Saison en Enfer“ Rim«- 
bauds) eine Ritze in meine materialiftiihe Galeerenhaft und gaben 
mir den lebendigen, faft phyfiihen Eindrud des Übernatürlichen.“ 
e Fr l: Ma Conversion abgedrudt Bull. de la Semaine. 1913. 

. 515 ff. 
15) Tie Atbeiften, die wie er einft „in ruhiger Sicherheit” leben 
und ſich dabei nicht ſchlecht befinden, die in „Gleichgewicht“ und 
„Frieden“ fein Tönnen, kann nur das Leben belehren. Jedes Wort 
ift bei ihnen überfläffig.. Bull. 20 oct. 1913, 

16) Wie aus einzelnen Zuſchriften hervorgeht, abonnierten auch 
mand)e, die erit auf der welle ftanden, die aber troßdem ihre 
Kinder wieder dem Religionsunterrit zuführten, weil fie jahen, 
Daß nur fo ein moraliihes Leben möglich ift. 

17) Bull. 26 nov. 1913. 

18) Bull, 20 janv. 1913; vgl. Leon Bloy (Souvenirs d’un 
ami) von Rene Viartineau. 5.50 fr. 

19) Bull. 20 fevr, 1912, 

20) Bull. 20 juin 1913. 

21) Bull, 20 nov, 1913. 

22) Bull, 20 oct, 1911. 

23) Bull, 20 fevr, 1912. Man beadte die Transpofition 
Soreliher Gedanken ins Religiöje! 

24) Bull, 20 juillet 1911. 

25) Opportunit& d’un état d’äme mystique. Bull. 20 fevr, 
1912. Diefe Myſtik erfheint ausdprüdiih als via media zwiſchen 
dem landläuftgen Gebraud) des Wortes (Loti als Myftiter!) und 
Der eigentlihen Myſtil, bei der Gott In aubßerordentliher Weile 

greift. 

26) internationale Wochenihrift ebd. ©. 54. 

27) Bull. 20 oct. 1913. 

28) Bull. 20 fevr. 1912. 

29) „Wir empfangen einerfeits die bogmatijge Wahrheit von 
Her Kirche, ambdererfeits Tonitatieren wir, daß der Tat die 
Meibote Bergfons viele Geilter einem bewuhten Katholizismus 
nahegebradht hat." (Brief Lottes vom 26. Suli 1912.) 

30) Bulletin de la Ligue des Catholiques francais pour la 
paix. (1912) Nr. 19 ©. 5 ff. 

31) Dal. die Belehrung des Dichters Rene Salome: Les 
Chants de l’äme re&veillee. 1913. Edition „des Cahiers de la 
Quinzaine“. Bull. 10 juillet 1913. 

in B&gun: Oeuvres choisies 1900 — 1910. Paris. Grasset. ?G.6s 

83) „Sin weniger als 13 Minuten hatte er mir eine ganze Rebe 
gehalten über die Philofophie Bergjons, von der er nicht das ge 
zingfte wußte und auch nichts verjtanden hätte... Das war einer 
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von den Fällen, wo er anfing, mich zu beunruhigen.“ Ebd. ©. 12 
und ©. 10 


34) Vgl fein Porträt von Pierre Laurens, reproduziert in ben 
Oeuvres choisies, 

35) Ebd. ©. 56 ff. 

36) Ebd. ©. 49 ff. 


38) Bol. feine Polemilt mit Laudet, dem Herausgeber ber 
Revue hebdomadaire, im Bulletin des Professeurs catholiques 
de l’Universit& (1911) Nr. 7, das zu einem Buch angeſchwollen iſt: 
Un nouveau Theologien: Monsieur Fernand Laudet. 

39) L’Orientation religieuse de la France contemporaine. 
P. Colin. 1911. ©. 145, 

40) Sie war damals erft felig geiproden. Die Heiligſprechung 
erfolgte am 16. Mai 1920. Geit 1922 iſt fie die Patronin Yranl- 


reichs. 

41) Dieſe Zärtlichleit iſt charakteriſtiſch für die demokratiſche 
Senſibilität. Sie ſchwingt in wechſelnder Klangfarbe von Rouſſeau 
über Chateaubriand bis Barrès. Vgl. auch Cor: Essais sur la 
sensibilit£ contemporaine. Nietzsche, de M. Bergson à M. Ba- 
zailles, M. Claude Debussy. Paris. Falque. 1913. 

42) Lotte im Bull 20 janv. 1913. . 

43) Sp tat Maurice Vincent in dem raſch berühmt gewordenen 
Koman Erneſt Pfi 9a ris (Leutnant der SKolontalartillerie und 
Entel Renans!) L’ sp el des Armes (Baris, Oudin 1913), der 
folgende ergreijende dmung an Peguy enthält: „Tem, beflen 
Geiſt mid) in die afrikaniſche Einjamtleit begleitete, Dem andern Cin- 
famen, in dem heute die Seele Frankreichs lebt und deſſen Arbeit 
unjere Jugend vor Liebe gebeugt bat, unjerm Weijter Charles 
Péguy, dieſes Bud) unferer Größe und unferes SJammers. Bol. 
iegt Pſichari: Les Voix qui crient dans le desert. Souvenirs 
d’Atrique. 81920. Dan [pürt außerdem den Einfluß Pastals, 
Bofluets, de Maiftres, Maritains. Etwas breit, aber im Ganzen 
wohl richtig, gibt diefe Zufammenhänge die neuelte Biographie 
von Goidyon: Ernest Psichari. D’apres des documents inedits. 
81921. Über fein Verhältnis zu dem zutiefit inkonſequenten und 
berrilden Peguy vgl. ©. 241. 

) Bgl.Xotte Bull. 20 fevr, 1913. 

45) Bull, 20 nov, 1913. 


XV. 


1) Allen die Kommunalſchulen hatten bis dahin 25658 
geiſtliche Lehrer und Lehrerinnen angeftellt. 
2) Taine:LesOriginesdelaFrancecontemporaine. X1,2?1890. 
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3) Die Trennung von Kirche und Staat. 1908. ©. 255, 
j 3 Histoire d’un Id&al 1896 nad) Bull. de la Semaine. (1913) 


5) Discours parlamentaires. I. (1904). ©. 29. 

6) Sadler: Moral Instruction and Training in Schools, 
3b. 11, ©. 113. 

7), Ebd. ©. 16. 

8) Cheradame: La Crise francaise. 1912. ©. 264. €. M. de 
 Bogäüs gedadhte einmal „Das Leben PBalteurs” und Shadletons „Im 
Herzen der Antarktis“ als Schulleftüre vorzuihlagen. Aber raſch kam 
er Davon ab, da er bei Sh. jo verwerflidye Süße Tand wie: „Gott ift 
Zeuge meiner Nöte... Danten wir Gott!“ Und ironiſch fügte 
er hinzu: „Nehmen wir uns in at! Wenn diefe Kinder zu der 
Borftellung Tämen, daß der Weltentdeder über alle menſchliche 
Kraft hinaus in feinem großen Vorhaben nur hat ftandhalten konnen, 
weil er auf die Hilfe von oben vertrautel" €. M. de Vogüé: 
Les Routes. 61910. ©. 248, 

9) Anftelle von „Mon Dieu“ beißt es bald „Helas!“ bald 
„Oh!“. Statt „la Priere avant le Sommeil“ fpäter „Julien s’endort“, 
Bgl. noch andere Beilpiele bei Groujieau: La Question 
scolaire. (Au Secretariat de l’Action Lib. Pop.) ©. 22. 

10) Manuel d’Instruction laique. 1884. 

11) Cours de Morale. 71%9. ©. 203. 

12) Myers bet Sadler ebd. ©. 67. 

13) Harvey bei Sadler ebd. ©. 79. 

14) Maxe: L’Ecole primaire contemporaine. 1911, ©. 55. Es 
wäre das ganze Kapitel, das die Stellung diefer radikalen Lehrer- 
zeitſchrift zur Religion behandelt, anzuführen. Vgl. dazu noch Bri- 
court: Ce qu’on enseigne aus enfants dans nos &coles publiques. 
Paris, Letouzey et Ane. 1910. 

15) Die Trennung von Kirche und Staat. 1908. ©. 272, 

16) Delvolve: Rationalisme et Tradition (1910). ©. 6. 

17) Opinion, 30. Nov., 21. Dez. 1912, zit. nad) Le Volume 
XXV, Nr. 19, 1. Febr. 1913, ©. 306. 

18) Rambaud: Jules Ferry. 1903. ©. 149. 

19) La Morale scientifique. Essai sur les applications mo- 
rales des sciences sociologiques. ?1907, ©. 87. 

20) Ebd. ©. 128 ff. 

21) Cours de morale. Colin. Paris. 71909, ©. X ff. 

22) Le Volume ztt. Bureau: La Crise morale des temps 
nouveaux. 11908 ©. . 

20) La Cooperation des Idees. 1. Juli 1903. Bureau ebd. 
26) Rationalisme et Tradition. ©. 175 ff. 

25) Ebd. ©. 122. 

26) Ebd. ©. 165 ff. 

FH 9. Taine: Sa Vie et ses Leitres. t. IV ©. 91 ff. 

28) Sadler ebd. I. S. 80. Tas wundert uns nit, wenn wir 
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hören, daß „das Symbol bes Kreuzes gerade zu den Grundlagen 
unjeres mobernen öffentlichen. Rechts in [härfitem Diberjprug 
Kehl. 2gl. Maxe: L’Ecole primaire contemporaine. 1911. © 

29) Nah Maxe: L’Ecole primaire contemporaine. 3811. 


. 76, 

30) Delvolve ebd. ©. 12 ff. 

31) Bert: L’Education civique ©. 83, nah Rühblmann: 
Die fronzäfiiäe Säule und der Weltfrieg. dig S. 45. 

32) So Payot nad) Rühlmann, ebd. ©. 48. 

33) Rühlmann ebd. S. 38. Daß ein In foldes 75 Wort höchſtens eine 
zufällige Entgleiſung war und da Is der „Revande . 
apoitei“ bezeichnet werden darf, macht I. Yeldmann wahrfgeintis. 
Bol. gro iihe Zeitung, 7. Sept. 1920. 

34) Kühlmenn ebd. ©. 41. Nah Maze (ebd. ©. 7T) ma 
Cl&menceau der pohitijge görderer dieſer rüdläufigen Bewegung. 

35) Sabler ebd. 

36) Bureau: La orig morale des temps nouveaux. #108 
©. 349. Tazu jebt ausführlider und entiheidender Bureau 
L’Indiscipline des Moeurs (1921). ©. 546 ff. 

37) Cabler ebd. ©. 11. 

38) Rev. de metaphysique et de morale. San. 1914. ©. 1%. 

39) La Croix, 14 sept. 1909 abgebrudt. Bull. de la Se 
mtaine. (1909) ©, 478. 

) Le Radical, 28. juni 1907 abgedrudt. Demain 17, 


e. 4) Bon mir hervorgehoben. Bull. de la Semaine (1913) 
42) ®on mir hervorgehoben. 
is) La Crise frangaise, ©, 272. 
=, Sable € 43 ff. D e Sat ift be ehob 
adler S. 42 er I ift von mir berporgehoben. 
Bol. Zum Ganzen no Petit: de l’ecole à la guerre (1916 und 
De l’&cole à la nation pendant la guerre (1917) Alcan, Paris. 


XVI. 


1) Bal. Bureau: Vingt-cing années de laicisme. Contri- 
bution à histoire des Idees. ‚Demain‘., (1906) Nr. 19. 
2) L’Ecole d’aujourd’hui. 11 (1906). Perrin. ©. 1% ff. 
2 3) Lescoeur: La mentalité laique et l’Ecole. (1906). Téqui. 


4) Goyau 1? S. 31. 

d) Goyau ebd. Il. ©. 195, 

6) Revue philosophique de la France et de l’Etranger (1882) 
Febr. ©. 185. „Gott fit fein attuelles Thema‘, hatte Buloz, der 
Begründer der ‚Revue des deux mondes‘, einmal zu einem Mit- 
arbeiter gejagt, der ihm einen Artitel über "das Chriftentum Bra 
gl. Buloz et ses amis. Ill. Rev. des deux mondes. 15. April 192 
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S. 843. Vol. Des causes politiques du triomphe actuel du Posi- 
tvisme in Caro: M.Littre et le Positivisme. 1885. ©. 165 ff. 
Einiges bei Gruber: Der Bolitivismus vom Tode Auguft Comtes 
bis auf unfere Tage (1857—1891) 1891. ©. 181 
7) Goyau Rev des deux mondes. 15. Juni 1898. S. 914 
8) Action socialiste. 1? (1899) Parts, Bellais. ©. 12 ff. 
. 9) Buiffon fußte auf Schlerermader val. La Religion, la Morale 
et la Science. 31904. ©. 125. Pe£caut hatte 1849 in Berlin 
bei Reander und Rothe [tudiert und anſcheinend infolge dieſes 
Einfiuffes bald darauf der Orthodorie Lebewohl gejagt. Pal. 
Compayre: Felix Pecaut et lP’Education de la Conscience. 
2. Auflage. ©. 18. 
10) Soyau Rev. des deux mondes 15. Juni 1898. ©. 910 ff. 
11) La Religion, la Morale et la Science. *1904. ©. 234 ff. 
12) Felix P&caut et PEducation de la Conscience, 2. Aufl. 


13) Bol. Coignet: L’&volution du protestantisme frangais 
au XIXe siècle. Dedieu: Le röle politique des protestants 
francais. Un salon r&publicain protestant bei Daudet: Fantömes 
et Vivants. Souvenirs. 1. (1917). ©. 23 ff. 

14) Compayre: Felix Pecaut et P’Education de la Con- 
science. 2. Aufl. ©. 20. 

15) El&ments d’instruction morale et civique. Paris.5° (1883) 
Delaplane. 

16) Cours de morale th&oretique et pratique. Paris. Delaplane. 

17) Elements d’instruction ®. ©. 137. 

18) Cours de morale ©. 306, Bol. Elements S. 137 bis 139. 

19) Wie fehr das deal der Hriftliden Moral entitellt if, 
braucht raum eigens erwähnt zu werden. 

20) Cours de morale. ©. 304,305. 

21) El&ments etc. ©. 139. 

22) Le Volume zit. Bureau: La Crise morale.!? (1908). 6.348. 

23) Pour le commencement de ls classe (garcons). 20 lec- 
tures morales quotidiennes.* (1897) Paris. Colin. ©. 

22) Livret de morale.? (1894). Barts, Oudin. ©. 24/25 B w. 29. 

25) A. M. Sentenac: L’Education morale à PEcole par 
ie Chant. Livre le P’eleve. Patis. 1903. None et Cie. ©. 246 ff. 
um % Zit. ibon⸗ Oü mene l'é”oole sans Dieu? Parts, Téqui. 

27) Lore "ie Lecture et de Morale. Cours moyen.’ (D. 
Sjahreszahl). Baris. Larousse. 

28) L’Instruction morale à l’Ecole.* (DO. Jahreszahl). Parts 
Picard et Kaan. 

29) Fantömes et Vivants. Souvenirs. I. (1917). ©. 131. „Was 
den Kantſchen Pflihtgedanten betrifft,” geitand Paul Claubel, „den 
uns mein Philoſophieprofeſſor Burdeau darbot, fo muß ich geitehen, 
Daß es mir niemals mögli ch war, ihn zu verbauen.“ Bull. de la 
Semaine. 22. Ott. 1913. 
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30) Journal officiel du 17 mars 1882. ©. 227. zit. Bull. de 
la Semaine. (1809). 472. 

31) Vgl. die —* Belege bei Goyau. 

32) Bull. de la Semame: 23. Sept. 1908. ©. 465. 

33) Gibon: Oü mene V’Ecole sans Dieu? ©. 150. 

34) 3it. Qecanuet: L’Eglise de France sous la troisi&me 
Republique. (1870-1878). (1907). ©. 486. Bgl. Goyau. 11%. (396 


35) Beweiſe bei Goyau. 1°. (293 bis 328). 

36) Zit. Sibon: Oü mène P’Ecole sans Dieıf? (1908). G.127 ff. 

37) Dgl.3. 8. Bull. de la Semaine. 7. Juni 190 

38) Gibon: Oü mene l’Ecole sans Dieu? (1908). ©. 148. 

39) Bull. de la Semaine. (1908). ©. 437. 

4) Ebd. (1909) ©. 427, 

41) Buiffon: La Religion, Ia Morale et la Science: Leur 
Conflit dans ’Education contemporaine.® 1904. ©. 26. 

42) Buiſſon: La Religion, la Morale et la Science. ?190. 
©. 253, 251, 254. 


45) Ehb. G. 126. 
46) L’id&e de Dieu etl’Education rationelle. Bgl. Goyau 11, 403. 
47) L’Action socialiste. 1? (1899) ©. 279. 1911 wurde feitge 
ſtellt, daß zwei Drittel aller Lehrer Synditaliiten [ind D. Bal. Mare: 
L’Ecole primaire contemporaine. 1900—1911, ©. 3. „Tie Bolls 
chullehrer jind auf dem Lande meiltens — wenn fie fung, wenn 
e unter 40 Jahre find — große VBorlämpfer des Sozialismus. “ 
am li Der Sogtalismus nn Srantreih von 1914-1920 (1920), 
PR Curtius: Tie „Iterariföhen Wegbereiter, ©. 210. 
Mare ebd. ©. 

50) Bull. de la Semaine 1913. ©. 291. 

51) Ueberfeßt von Ganzmüller und Gutmann. Stuttgart 1919. 

52 Bayer: Cours de Morale. 71909. ©. 9. 

53) Ebd. ©. 199. 

54) Rev. de l’enseignement primaire. 31. Juli 1904. ©. 343. 
Nah) Gibon: Oü mene PEcole sans Dieu? ©. 145 ff. Dufrenne ift 
jegt Nattonalift und jeinem neuen Reformprogramm (La Reforme 
de l’e&cole primaire. 1919) ftellen die Etudes ein gutes Zeugnis 
aus. 20. Juni 1920. ©. 641. 

55) Manuel d’instruction laique. ©. 1, 2. 

56) Bulletin de la Semaine. 1914. ©. 220. 

57) Antwort auf eine Umfrage der Zeitung La Croix. 
10. Auguſt 1909. Wbgedrudt Bull. de la Semaine (1909), S.406. 

58) In 12000 freien Schulen werden heute von 29000 Le 
perionen 1 —38 Kinder unierrichtet. (Vgl. L'Actualité catholique 

192 
59) La Croix. 16. Auguſt 1911. An Literatur vgl. noch 
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Thamin: Education et Positivisme. 1910. Baugeois: La 
Morale de Kant dans l’Universit& de France 1916. Nouvelle 
Librairie nationale. 


XVII. 


1) Man beachte den echt gallikaniſch⸗liberalen Gedanken, die 
Kirche auf den Kultus zu beſchränken! 

2) „Die Republikaner von 1905 haben bei der Schaffung bes 
Geſetzes Briand durch ihre ganze Vergangenheit, durch alle ihre 
taufendmal ausgedrüdten Ideen und durch ihre Gewohnheit ge- 
fagt: Ich made diefes Geſetz mit der feiten Abſicht, es zu zer- 
ftören“ (und buch Schlimmeres zu erfegen!). Yaguet: L’Anti- 
clericalisme. ©. 300. 

3) In diefem Falle muß der Richter die Orthodoxie der Par- 
teien prüfen. Er ſtellt ß ‚ welche in regelmäßigen Beziehungen 
zum Sildof ſteht. Ter ſchismatiſche Charalter des Kultusvereins 
wird jo erfannt und der Anſpruch abgewiefen. Zwedentfrembung 
einer Brandent Hädigungsjumme durch einen antitlerilalen Gemeinde- 
tat (Mor&ee, Dep. Loir et Cher) iſt durch Entſcheid des Staats- 
rats für null und nidtig erflärt worden. (Bgl. Bull. de la Se- 
maine 1. Juli 1914 ©. 431ff.). Dazu Pierre Leroy: La Si- 
tuation juridique des €glises catholiques depuis la loi du 9 de- 
cembre 1905. Paris. Rousseau. 1912. 

4) Die Ausreihung von Kirchen iſt heute Teine Geltenheit 
mehr. Wie fehr dabei antiflerilale Leidenihaft mitipielte, Tonnte 
man aus den Yällen von Grisny-Suisnes, Cinqueux, Bornel und 
Dendöme erjehen. In VBendöme hatte der Gemeinderat einen 
alten Kirhturm in eine öffentlihe Bebürfnisanftalt umgewandelt, 
ftol3 darauf, „auf geweihbten Boden dem Gott der Verdauung 
einen Tempel zu errichten“. In einer Brofhüre (Tableau des 
eglises rurales qui s’Ecroulent, Paris. I de Gigord, 1913) hat 
Barr&s mehr als 1100 zerfallende Torflirden namhaft gemacht. 
In den jahren 1906-1907 haben die Wlthändler allein in dem 
Hafen Bordeaux 2800 Kiften mit Überreiten der religiöfen Archi⸗ 
teltur nad Amerila verladen. Barres hat 1913 in der Kammer 
eine AHion zugunften der bedrohten Kirchen eingeleitet, aber nur 
201 Abgeordnete für feine Sadje gewinnen Tömmen. Der Kunft- 

iſtoriler Beladan 8 I. Nos églises historiques et artistiques. 
aris. Fontemoing 1913) bat Turz vor Kriegsausbrud eine Ge 
fellihaft zur Verteidigung der Kirhen „La Croix de Pierre“ 
gegründet, über deren Schidfal mir nichts weiter befannt ge 
worden if. (Die Sabungen find abgedrudt im Bull. de la Se- 
maine. 1914. ©. 491.) Über das Ganze vgl. Barr&s: La Grande 
Pitié des Eglises de France, Paris, Emile-Paul 1914, und bie 
ausführliche Beipregung von Marguillier im Bull. de la Se- 
maine. 1914. S. 261. | 

5) Unermüdli bat R. Saleilles bis zu feinem Tode 
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an der Schaffung ber juriftiihen Vorausſehungen eines neuen ge 
jegtiöen Zuftandes gewirkt. Val. Beudant in dem GSammelwer! 

’Deuvre Juridique de R. Saleilles. 1914; Chenon: Histoire des 
rapports de l’Eglise et de PEtat au XXe siecle. 

6) Dazu vgl. allgemein Ballavielle: De la condition de 
l’Eglise apres les lois de Separation. Paris. Gabalda 1908; Apres 
la Separation: Initiatives. Gabalda; Yourviere: Les oeuvres catho- 
liques au lendemain de la Separation. Gabalda; 1913. Erougil: 
Trait€E de la Police du culte sous le regime de la S£paration. 

7) In der Erzdiözefe Paris find von 1907—1911 ungefähr 
70 Pfarrausihüffe gegründet worden. Vgl. dazu die Geihichte und 
JZukunftsaus ſichten Bieler lirhliden Organifationsform bei Couget: 
omitcs „paroissiaux in Revue du clerge& francais. 1911. Bd. LXVI. 

. 741 ff. 

8, UbbE %. Klein: La decouverte du vieux monde par un 
etudiant de Chicago, Paris. 21906. ©. 202 ff. 

2) Die May ch Not Hat in den vom Krieg zerjtörten nörb- 
en idzefen (Amiens, Arras uſw.) erneut ſolche Priefterheime 
erjiehen laſſen. „Dort, wo die Wültenei gar zu groß ift, will ih 
verfuden, Priefter gruppenweife zuſammenzuſchließen, bamit fie von 
da ausıtrahlen.“ Biſchof Julien von Arras. Vgl. Echo de Paris, 
2. Juni 1919. In Barifer BVorjtadtpfarreien beftehen jeht zehn 
„KRommunitäten“ mit verfhiedenen Formen des regulären Le 
bens (Liturgie und gemeinfames Breviergebet). 

10) Tiefes Minimum betrug aunädit 3.3. in der Tidzefe Bordeauzr 
für Pfarrer 1000 Fr. für Bilare 550 Fr. Tazu Iommen bewegliche 
Zulagen je nad der Bedeutung der Pfarreien und nad der Höhe 
der Jahreseinnahmen. 

11) Solide Klagen wurden nad Beihlagnahmung des Kirchen⸗ 
vermögense buch die Domänenverwaltungen häufig und mit Er- 
folg angeftrengt. 

12) Taine: Les Origines de la France contemporaine. Le 
Regime moderne. 111°, ©. 170. 

13) Näheres darüber bei Rothenbüher: Tie Trennung 
von Staat und Kirche. Münden, 1908. ©. 347. (Neudrud 1919). 
Als Zeitſchriften kamen für die Ausarbeitung der neuen kirchlichen 
Rebensformen in Betracht: Die Revue des institutions cultuelles 
und die Revue d’organisation et de defense religieuse. 

14) Tie Aongrehberichte eriheinen bei Beauchesne, Paris. 

15) Bgl. die Betradytungen eines Generalvitars im „Univers“ 
8. Januar 1907, 

16) Tie 1801 maflenhaft geſchaffenen, ftets verfeßbaren Hilfs- 
pfarrer-Sufturfaliften (Desservants amovibles) erhielten durchſchniti⸗ 
lich 800 Fr. jährlich. 

17) Titel einer widhtigen Propagandaſchrift von Abbé Delbrel 
Paris. Lethielleuxr. 420 ©, 

18) Revue chretienne. Dez. 1908. it. Le Recrutement sacer- 
dotal. März 1909. ©. 84. Bgl. Doncoeur: La reconstruction 
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spirituelle du pays. I. Le recrutement du clerge. Etudes 5. I. 21. 
and in den Stimmen der Feit (uni 1922, ©. 184 ff.). 

19) Paris allein bat 80 neue Seminarijten geliefert, Darunter 
68 Offiziere, die den Krieg mitgemadt Haben, und einige Inge 
nieure, Toltoren der Medizin und Aboolaten, ein Beweis dafür, 
wie gerade in den gereiften Menihen der Apoftelgeijt zu immer 
ftärlerer Ausprägung gelangt. 

20) Die Nummern der Revue des deux mondes, in deren der 
berüdhtigte Prieſterroman ©. Sands »Mile La Quintinie« erſchien, 
wurden nad) dem Zeugnis Buloz’ von Katholiten zertreten, von andern 
‚gierig geſucht. Buloz et ses amis au temps du second Empire. 

Revue des deux mondes, 1 mars ı921. ©. 96. Aus Anlaß 
einer Aufführung von G. Sands: „Le Marquis de Villener“ riefen 
Die Studenten: „Vive George Sand! Vive Mile La Quintiniel 
A bas les clericaux!“ (Ebd. 15. April 1921. ©. 851. Der ganze 
Ürtitel tft lehrreich. | 

21) Kanonitus Qaude; L’Action ecciesiastique sous le regime 
‚de la Separation. Rev. du clerge francais. 15. Yua. 1906. ©. 637. 

22) Bol. jeßt die ausgezeichnete Auswahl: Napoleon. Docu- 
ments Discours Lettres. Inſelverlag (1921). 

23) Buloz ftellte 1863 ın Ronjoux (Savoyen) „une alliance fort 
<cimentee entre lesdits hobereaux et le clerg& du pays“ feſt. „Ces 
nobles forcent leurs gens, et pour cause, à se confesser tous les 
mois. Je n’avais aucune idee de cela avant de venir ici.“ Edb. ©. 846. 

24) L'évêque et les paroisses de son diocese. Rev. du clerg® 
francais 1. Aug. 1906. G. 502. 

25) Tas Wort ift in diefem Zufammenhang im tiefiten und 
zugleich weiteften Sinn u nehmen. 

26) Die Snitiative Abbe Garniers [Huf ſchon 1892 eine „Asso- 
ciation francaise des conferenciers catholiques”, die, wie ein 
Rundſchreiben belagt. „die Evangelifation unter allen denkbaren 
Formen betrieb“, „Frankreich ein Miflionsland geworben iſt, 
und es gilt, es wieder driftli zu machen.“ Bgl. Dabry: Les 
Catholiques r&publicains. 1890—1903. ©. 117 ff. 

27) Rede, gehalten zu Moulins am 20. Mai 1907. 

28) Diefe Milfion der Pubmaderinnen zählt ihre Mitglieder 
Ihon nad) Taufenden. Sie hat überrafhende Erfolge. Viele funge 
Mädchen von 18—20 Sahren bitten um bie Hl. Taufe und bie 
erſte HI. Rommunion. 

29) Vgl. dazu B. Gontter: L’Apostolat des hommes. 1910, 

30) Um den bei Franzoſen fo leicht eintretenden Aberſchwang 
in gereaelte Bahnen zu Ienten, wird vielfady ftraffere Organijation, 
Einheitlidhleit des Vorgehens, —— durch den Dekan ge 
fordert. Durch Dekret der Konſiſtorialkongregation vom 18. Nov. 
1910 wurde dem gefamten Welt- und Orbenstlerus verboten, in 
wirtihaftlihen Organijationen (insbejondere Banten, Tarlehens- 
und Sparlafien) das Amt des Vorſitzenden, Leiters, Schhriftführers 
oder Schatmeifters anzunehmen. | 
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31) La Croix 20. Juli 1911. um Ganzen jest Chenon 
Rechtehiitoriter ander Sorbonne): Le röle social de P’Eglise (1921). 


32) L’Action eccl&siastique sous le rögime de Separation. ©. 
Le Mans, Bienaim€ abgedr. Rev. du clerg€ franc. 15. Aug. 1906. 

33) Vgl. 3. B. Die zum Teil recht ſcharfen Auslaffungen bes 
Generalvitars Taulle: Le devoir de la predicatıon. Rev. du 
clerg& francais 15. juin 1906, und Lejetre: Voir clair et dire 
vrai. Ebd. 15. Nov, 1905, 

34) Diefe Einfhräntung ſetzte ſchon vor dem Striege jo tar! 
ein, dab die Berufsvereinigung der Blumenhändler uſw. ſcharfen 
Einiprud dagegen erheben zu müſſen glaubte. 

35) Sn Tagebuhform hat Joſeph Blanc die Geelforgearbeit 
eines Landgeiftlihen im Zeichen der Trennung beichrieben: Notes 
d’un cur& de campagne, Paris. Action catholique. 5, rue Bayard. 
Fonjegtive erlannte in einer Beiprehung die echt fortichrittliche 
Gelinnung an, die durch Die Berhältniffe ganz von felbft in die Nähe 
der von ihm einſt empfohlenen Methoden gerüdt je. Menfier: 
Une paroisse apres la Separation. Reims. Action populaire Nr. 1%. 
Neimy: La lumitre de la maison. (Roman.) 

36) An der Löjung der Schulprobleme arbeiten 14 Organi- 
fationen. Vgl. Almanach catholique frangais 1922. Eine größere 
pädagogıihe Zenſchrift fehlt, feitdem L’Ecole Aubdollents ein- 
gegangen ft. Wichtig Gilles: Les Droits du pere de famille dans 

enseıgnement. Paris. Oiard. et Briere. 1920. 

37) Gonin: Chronique sociale de France. April 1910. 

38) Chriftentum und Klaſſenkampf. 4.6. Taujend. 1908. &.23. 

39) Goyau: L’education de la conscience publique, La 
Croix 2. Aug. 1910. 

40) Nach Rouzic: Le Renouveau Catholique 1919. ©. 57. 

41) Lotte: Bull. des professeurs catholiques de l’Universite. 
20, San. 1913. 

42) The Saturday Westminster Gazette. 28. Febr. 1914. Bol. 
Bull. de la Semaine. 1. April 1914. ©. 218. 

43) La situation religieuse actuelle en France. Bull. de la 
Semaine (1913). ©. 541. 

44) Revue des deux mondes 1. Sept. 1921, ©. 137 ff. 
45) Anonymus: L’Eglise de France et les Associations cul- 
turelles de 1905. Revue des deux mondes. 10. Oft. 1920. ©. 575. 


XVII. 


1) 1874 prophegeite Bau! de Lagarde eutihe Schriften 
41903, ©. 93): „Richtige Benubung fremder Antipathien gegen 
Deutihland feitens der Kurie (lies en vermag ben uns 
bevorftehenden Kriegen, weldye fo ſchon als Raſſekriege ſchlimm ge 
nug ſein werben, den Charakter von Neligionstriegen und damit 
eine hohe Intenſivität zu geben. Wenn Frankreich das nächſte 
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Dal gegen uns fteht, wird es dies vermutlich, fo ſchlecht Frankreich 
und das Kreuz zueinander pafjen, unter dem Zeichen bes Kreuzes 
tun und wird Dies infolge der Politil tun, die Preußen für ſtark 
genug hielt, den Krieg gegen die Univerfalmonardie aus eigenen, 
fo ſtark ſie find, Hiezu zu ſchwachen Mitteln zu beftreiten.“ 

2) Die Priorität diefes Gedantens wie fo vieler ähnlichen 
Chauvinismen gebührt anideinend Maurice Barres; vgl. Beh⸗ 
tens, Das kriegeriſche Frankreich (1915) 103. 

2 Herausgegeben von Pfeilſchifter. Herder, Sreiburg1915/16, 

4) L’Anticlericalisme (Paris 1905) ©. 2. 

5) „Die weltlihe Geſellſchaft bejitt heute mehr Wahrheiten 
als Die Kirche. Das ift der Grund, weshalb ihr Unterridt heute 
unabhängig von dem klerikalen Unterricht fein mu.“ Quinet: 
L’Enseignement du Peuple. Oeuvres politiques avant l’exil. 
6. Uuflage. ©. 123. 

6) Die MWechjelfälle des Welttrieges haben es mit fih ge 
bracht, dab auch Freimaurer wie der Chefredalteur des „Berliner 
Zolalanzeigers Hugo v. Kupfer zugaben, dab die Freimaurerei 
in Frankreich und talien „zu Herden politijher Treibereien, at» 
tiver Stellungnahme gegen ftaatlihe Ordmungen oder die Kirche 
oder aud) gegen beide, zum Teil auch mit atheiſtiſcher Beimifhung, 
geworden [ind“. „Berliner Lofalanzeiger“ vom 13. Juni 1915. 

7) Faguet ebd. ©. 194. 

S —* Buiſſon: La Politique radicale. 1908. ©. 183 ff. 

9) Geftändnis eines freimaureriſch gefinnten, wenn nit frei 
maureriſch gebundenen Unonymus in der Unterhaltungsbeilage der 
„Zäglidhen ee vom 24. Juni 1915, Nr. 144. 

10) Auch Hier arbeitete der liberale BPBroteftantismus dem 
poltikhen Radilalismus in die Hand. Vgl. U. Sabatier: Les 

eligions d’Autoritö et Ja Religion de l’Esprit. *1904. ©. 241 ff. 

11) Prozeß Duez; im Jahre 1901 ‚nähte eine Sondererhebung 
Ä Wert der Ordensgüter auf eine Milliarde, ein guter Köder, 
der in Wirflichleit nad) einem GSenatsberiht Negismanfets (1909) 
auf ein Viertel zufammenfhrumpfte, von dem wiederum nur „einige 
Krümchen“ für den Staat übrigblieben. 

12) Der Satz: „Kulturfampf iſt fein Ausfuhrgegenitand‘ war 

m Glaubensja geworden. Das Gejet vom 8. Juli 1904, bas 
eden Ordensunterridt unmöglich machte, enthielt folgenden Zu- 
8: „Die Novizenhäufer der unterrihtenden Drden werden auf 
gelöft mit Ausnahme derjenigen, die ausfhließlih Perjonal für die 
franzöliihen Schulen im Ausland, in den Kolonien oder in ben 
unter franzöfiihdem Schutze ftehenden Ländern ausbilden.“ Auch 
Das Trennungsrecht gilt für die meilten Kolonien nidt. 
13) L’Eglise et la Republique (1914, 14. Taufend) ©. 113. 
14) Yaguet ebd. ©. 239, 236 f. 
16, Ebd. ©. 229, 
16) „Le Matin“ vom 25. November 1912. 
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17), Wie Narfon fogar während des Krieges Tonftatieren 
mußte („Figaro" vom 14. Auguft 1915: Un singulier cas de 
justice distributive). Val. das Kapitel Exemples d’anticl&ricalisme 
indefendable bei Cheradame, La Crise francaise (1912) 259 ff. 

18) So fhreibt ber Katholif Tavernier in einem Un 
peuple athee betitelten Artitel des „Correspondant* vom 25. uni 
1913, nit wir, wie der ungenannte Millionar de 49) behauptet. 

19) Gedichte des Kulturkampfes im Deutſchen Reiche I (Frei 
burg 1911), ©. 362; vgl. den Band auh zum Folgenden. 

20) „Revue hebdomadaire" 8. Februar 1913 in einem „Le 
Culturkampf“ Betitelten Iulap 

21) Bismarck et l'Eglise. Culturkampf Il (Paris 1911) 13. 

22) Bismarck et l’Eglise ebd. II, 12. 

23) Daß ein gut Teil der beutihfeindlihen Gejlnnung weiter 
fatholifcher Kreile in Frankreich aus diefer Tatſache Herzuleiten it, 
unterliegt wohl Teinem Zweifel. 

24) Revue hebdomadaire, 8. Febr. 1913. 

25) Elſaß⸗Lothringiſche KRulturfragen. Oft.-Nov. 1913. ©. 353. 

26) Action francaise, 12, Oftober 1912. 

27) Daß aud innerhalb des deutihen Katholizismus mande 
nationaliftiide Worte und Taten zu verzeichnen waren und find, 
muß der Geredtigfeit halber feitgeitellt werden. Ebenjo wie zum 
Berttändnis der franzöfifhen Stellungnahme die Haltung mander 
Truppenteile in Belgien herangezogen werden muß. 

23) So verdädytigte 3.3. Lege ndre allgemein „das verpreußte 
Deutichland‘': es jei in feinem Verfall nicht nur unreligids, jondern 
eifria reiinionsfeindlich. Er beaniprudhte für Frankreich darob und wegen 
Elfaß-Lothringens ein Zühtigungsreht gegenüber Deutſchland, wäh- 
rend Olphe-walliard dieſes Züchtigungsrecht Frankreichs gerade 
Deshalb in Frage ftellte, weil hier die NReliniofität feıt langem aus den 
offiziellen Kreiſen verbamt fei und raid in den Volksmaſſen 

winde (Bulletin de la Semaine 1912, ©. 599, und 1913, ©. 3). 

aß Diele integraliftiihen Verdächtigungen jet wieder in um 
geminberter Leidenihaftlihlet aufgenommen werden, beweilt jebe 

ummer ber feit Anfang 1921 erſcheinenden hoffentlich bedeutungs- 
Iofen Actualite catholique. Paris, 18, rue de ’Ode&on. {jenseits ſol- 
her Trübungen arbeitet Olphe⸗Galliard an der Schaffung des 
chriſtlichen Wöllerredhts vgl. La Morale des Nations. Oiard et 
Briere. 1920. 

XIX. 


@ en Pour &tre Apötre (14. Aufl.) Au seuil de la jeunesse 
2) La Renaissance, Paris 31. Jan. 1920. 
XX. 


1) Rouzic: Le Renouveau catholique. 3 ®de. Paris 1919, 
Vierre Tequi. 1: Les Teunce avant la Guerre. Deuxitme edit. 
(338) Fr. 455 Il: Les Jeunes pendant la Guerre (296) Fr. 4.55. 
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2) Ein Peſſimiſt urteilt jo: „Die Hoffnung auf ſoziale und 
teligiöje Erneuerung, die fait automatiih aus den Prüfungen des 
Krieges hervorgewachſen fit, fieht fi getäufcht. Die große Schule 
des Unglüds follte die Augen öffnen. Es ſcheint, als ob jie das 
Gegenteil getan hätte.“ L’Actualit& catholique. 26. Yebr. 1921. 

3) Bol. Fonſegrive: De Taine A Psugy. L’evolution des 
Idees dans la France contemporaine. Bloud. 1920. Beſſières: 
Ames nouvelles. De Gigord. Qaurec: Le Renouveau catıoli- 
que dans les lettres. Bonne Presse. 1917. Ball&ry-Radot: 
Le Reveil de l’esprit. Perrin 1917. Mainage: Les T&moins du 
Renouveau catholique. Beauchesne. 1919. Xescure: Le renou- 
veau catholique dans l'’enseignement primaire. Avignon. Aubanel. 
1921. 96 ©. Goyau: L’Effort catholique dans la France d’au- 
jourd’hui. 21922. Mit vielem ftatiftiihem Material. In Wider- 
Iprud) gegen den Optimismus R. Hubert: Ne&o-chrisiianisme et 
dilettantisme religieux. 2Bde. und Le Procès du «Renouveau ca- 
tholique> au tribunal de l’opinion. Selbitverlag Nizza, 17 rue de 
Le£pante. 


XXI. 
1) Lettres a sa Fianc&e. Revue hebdomadaire. 24. Juni 
1922 393. 
Bol. ©. 165 ff. 


2) Bol. 
& Aus Dihtung und Sprade der Romanen. I (1903) ©. 507. 
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Kupfer 637. 


Baberthonntere 102, 266, 385, 615. 
—— 62, 699. 


Sodelier 574, 578. 
Lacordaire 149, 806, 614. 
Lacroix 408. 


Salon 890. 
Tontaine 119, 120, 127, 134, 


Lagarde 636. 
aagneau 77. 
—A— 178. 
611. 
Zamande 408, 
Zamartine 104, 132, 469, 614. 
Tamennais 36, 37, 234, 306, 579, 
4, 
Zamy, Albert 291. 
—, Etienne 4, 264, 406, 542. 
Lane an 602. 
Zanglois 420. 
Lanſon 209, 420, 582, 606. 
Lapeyre 614. 
arent 578. 
La Rochefoucauld 144. 
Laſerre 72, 98, 104, 136 ff., 160, 
157, 191, 605, 606. 
Lahio 610. 
Laude 503, 512, 635. 
Laudet 267, 494, 628. 
Laurec 639. 
Laurens 628. 
Laurent 615. 
Zaurentie 620. 


Reber 288. 

Zeblond 130, 593, 619. 

Le Bon 416, 626. 

Le Breton 595. 

Le Camus 253. 

Lecanuet 613, 615, 632. 

ve Garbonnel 147, 163, 588, 607, 
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ay 
Lefebure 265, 614. 
Legendre 616, 638. 


Leger 291. 

Le Goffie 99, 126, 1 135, 141, 611. 

Zemaitre 98, 08 ff., 109, 115, 
149, 608. 

Lemire 306. 


Leo XIII. 11 ff., 41, 86, 113, 256 ff, 
273, 276, 278, '282, 295, 2%, 
506, 508, 511, 545, 553, 558, 

a old 611. 

| 37, 68 ff. 78 ff. 124, 166, 
254 ff, 368, 373, 376, 696, 
600) 615, 628, 

Se Querber, J. &onjegrive. 

e Roy, Edouard 266, 967, 416, 
674, — 


—* e 633. 
y⸗ Beaulien, 4. 11, 61, 255, 


—, es 62, 449. 
Leroux 247, 254. 
Lescoeur 630. 
Lescure 32 

—, Di 679, 611, 639. 
Lefetre 63 
Leſtang 
Levaſſeur 62. 
Lieber 613. 
Lionnet 291. 
Littre 46, Fass 
Livius 22 
Lloyd Oesige 9, 611. 
Robbedey 
Congnon —* 
Lorin 257, 266, 575, 616. 
Zombrofo 92. 
Lote 600, 605, 611, 624. 
Loti 627. 
Lotte nr 674, 576, 626 ff., 636. 
Zoubet 93. 
Louis D. sp) 570. 
Loynes 60 
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Subwig, XVIII. 229. 
Zugan 102. 
Lugno⸗Poé 152. 


Macaulan 382, 624. 
Mac Eunn 694. 
Mace 474, 531. 
Mad) 387. 
Machiavelli 596. 
Madelin 15. 


Maiftre, Sofeph 15, 27, 0, 32 f., 
37, 28, 68, 89, 220 ff., 2 4 532, 
695, "596, 601, dis, "son, 
—, Rodoiphe, Sohn 220. 
—, Sonftanee Todter 232. 
Xavier, Bruder 227. 
Malherbe 121. 
—— 8. 


Mallet 3 
Mallet 8 Pan 23, 26 fi, 34, 37, 
695. 


Margerie 221. 
Marguerite 610. 


Marguillier 633. 
Maritain 114, 198, 235, 604, 611, 


—, Madeleine 158, 610. 

Ma ard 611. 

Maſſis 187, 603, 611. -Agathon. 
Maſſol 530. 

Maſſon 616. 

Mathieu 616. 

Mauclatr 611. 

Mauriac 157, 590. 
Maurice-Denis 198. 


Maurras 14, 20, 41, 48, 45, 72, 
74,81, 88, 8ff. 95, 96 ff., "108, 
112, 114, 116, 119, "120, 123 ff., 
140, 14L, 150, 161, 191, 198, 
198, 337, 413, 580, "887, 600 ff., 


Mechtildis, heilige 424, 

Meline 459, 531, 536. 

Meéliſſon 508. 

Melun 11, 614. 

Menfier 636. 

Mentre 624. 

Menzel 594. 

Diercier, General 98. 

—, Kardinal 192, 564 ff.; 624. 

Merebith 204. 

Merkle 543. 

Merry del Val 299. 

ee 626. 

Meinil 610. 

Meufel 594. 

Meyer 596, 602. 

Michelet 64, 76, 129, 130, 134, 
529, 602. 

Mignot 489, 508. 

MIN 44. 

Millerand 536. 

Mirabeau 31. 

Miftral 10sfl, 123, 126, 684, 602. 

Mithouard 6 10, 

ale 596. 

Möbler 579. 

Moeller 614. 

Mohrenheim 11. 

Moliere 134. 

Montfort 609. 

Monnereau 442. 

Monnier 72. 

anonob 414, 420, 427, 613. 

int 619. 
alenbert 11, 251, 255 ff., 264, 

u; , 530, 632, 6540, 575, 
614, Bier 

Monteil 439. 

Montesquieu 22, 23ff., 31, 37, 
88, 72, 594, 695. 

Montesquiou 43, 87, 98, 596, 602. 
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Monkerkmt 590. 
Motkus 118ff., 180ff. 347, 150, 


Moulinie 596. 

Mounier 34. 

Mourret 614, 615. 

Mübhler 551. 

Mun 4, 11, 9, 356, 257, 372 ff., 
506, 608, 518, 676, 579, 614, 


Rand 610. 

Ztapoleon I: ih 228, 600ff., 635. 
Napoleon Il I. 272, 660. 

Narfon 638 

Naudet 619. 


Newman 679, 613, 

Newton 65. 

Mitzſche 50, 107, 109, 122, 18%, 
Fer 361, 383) 398, 498, 598, 


Noel 604. 
Kouriffon 621. 
Novalis 204. 


D’Connel 251. 

—E— 263, 266, 269, 273ff., 
869, 574, 577, 614, 617ff., 628. 

Ofpbe-Galllarb 638 


Dzanam 38, of, 264, 266, 424, 
429, 575, 614. 


626. 
—ã—n—,ſ 610. 
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104, 123. 

Barodi 71 602, BA. 

Bafcal, falle : 31, 78, 262, 416, 
b8b, 589, 613, m 622, 626, 
628. 

—, eorges be 98, 113, 114, 117, 


Bo enalis 228. 

Balteur 623, 629. 

Paulus 624. 

Pawlowſti 610. 

Payot 216, 440, 444, 448, 449, 
467, 480, 482, 680, 632. 

Pecaut 414, 445, 459, 462, 631. 

Bong 502, 517. 
eguy 9, 12, 14, 134, 142, 143, 
157, 158, 167, 19, 291, 412f,, 
479, 571, 674, 576, 678, 680, 
581, 587, 689, 608, ‚610, 626 fi, 


639. 
Poladan 6, 633. 
Belletan 94, 631. 
BPerate 267. 
Percy 58. 

eroſi 181. 

erraud 8 617. 
Petit 449 
Petit de in⸗ 614. 
Bleillgifter 6 637. 


Sp: ©: Ch. £, 139. 
Picard 416, 610. 
Bicot 2686. 


Pil 

Bius VII. 248. 

Pius IX. 561. 

Pius X. 818, 400, 486, 511, 520, 
525, 543, 624. 

Pianche 116, 608. 

Plato 224, 270, 289, 386, 418. 


Silo derit 136 141. 
Blefig, Maurice du 119, 132, 141. 
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Plutarch 22 

Boe, E. U. Tas 182. 

Poincars, Henri 574, 

—, Raymond 83, 100, 448, 612. 
Bollod 693, 594. 


&voft-Parabol 70. 

oudhon 98, 603. 
Brobäfzta 399, 625. 
Brovence 


Pfichari, Jean 

—, Erneft (Sohn) 187, 686, 586, 
609, 628. 

Buio 98. 

Puſchkin 41. 

Puvis de Chavannes 8. 


Quinet 529, 637. 


Racine 119, 120, 122, 134, 144. 
Rambaud, Alfred 11, 629, 


Randu 218. 

Rante 37, 624. 
Rappaport 610. 
Raſtoul 624. 
Raynaud 119. 

—, 3. 410. 

Real del Sarte 98. 
Rebell 119. 

Redier 611. 


Seas, et 637. 
37 90, 437, 601. 


Rnan 7. 18, 22, 24, 31, 38ff., 63 
81, 83, 105, 106, "1, 148, 151, 
180, 218, 270, 418, 461, 638, 
523, ‚ 576, 698, 594, 596, 597, 

Renard 622. 

Renaubin 267, 289, 291, 298, 590, 


enpuvier 136, 464, 480, 574. 


Nette 588, 614. 
Reynaud 148, 


Reyre 570. 

Ribot, 7 255, 615. 

Ri 514. 

Niet 610. 

Rieux, 2. des 119, 141, 609. 
Rimbaud 150, 151, 583, 585, 589, 


607, 627. 
Hioarol 30, 31ff., 37, 45, 98, 596, 


Stobespierre 24, 27. 

Rod 197, 619 

Roedel 626. 

Roederer 293. 

Roepte 593, 602. 

Rolland, Romain 158, 180, 181, 
185, 194, —* 200, 610. 

—, Louis 4 

Romains 19%, "610, 

Nonfard 118, "120, 134. 

Roon 552. 

Roſaven 232. 

Roiny, d. Alt. 610. 

Rothe 631. 


Rot enbüde 437, 515, 541, 684. 

othiaild v0 
Noure, 9. du 309, 318, 407, 618, 
620, 621, 622, 625, 626. 

Rouffeau 19, 25, 7L, 72, 112, 117, 
181, 443, "594, 698 

Rouffelot 114. 

Fa 516, 631, 538. 

Roux 6 

— ort, 617, 636, 638, 


Rũ man 630. 
Ruy 625. 
Nuysbroed 568. 
Ruyſſen 448. 


Sabatier, A. 637. 
„P. 29, 430, 620, 624. 
Säbdler 629, 630. 
Seinte-Beuve 30, 32, 50, 51, 58, 
105, 130, 131, 136, 221, 602 
603, 606 
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Saint⸗Martin 226, 231. 

Saint⸗Pierre 19. 

Saint: en&-Taillandier, |. Taillan⸗ 
er 

Saint⸗Simon 144, 247, 254. 

Galeilles 633, 634. 

Salome 575, ‚su, 627. 

Sand 500 600, 636. 


Sangnier sach 267, 280ff., 580, 


617 Ff., 6 
Savigny 39, 67, 694. 
Sapous 695, 


Sl os fie 137. 


erer 62, 220, 599. 
Saitele 610. 
Säiller 49. 
Salefermaiper 75, 387, 631. 
Schnitzer 603. 
Schopenhauer 13, 112, 118, 182. 
Schumpeter 593. 
Séailles 420, 596, 610. 
Gecaetan 455. 
Segard 606. 
Geignobos 45, 420, 623. 
Si liere 72, 408, 43, 425, 597, 
Geippel 219. 
Sentenac 469, 631. 
Serre 266, 624, 625. 
Sertillanges 102. 
Séverine 610. 
Shadelton 629. 
tespeare 149. 
Sicard 612. 
Signac 610. 
Simon, %. 454, 457, 473, 534. 
Ginclair 610. 
Ginger 111. 
Sire 616. 
Six 379. 
Sorrates 418. 
GSonolet 611. 
Sorel, A. 43, 59, 60, 62, 71, 135, 
142, 607. 
—, © 413 ff., 421, 427, 601, 602, 
603, 616, 626, 627. 
Soulange-Bobin 290. 
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Soury 71, 602. 

Spahn 599. 

Spencer 8, 44. 

Spinoza 47. 

Spuller 12, 86. 

Staël 180. 

GSteeg 414, 459. 

Stein, Beeiherr von 67. 
GSteinlen 6 

en 16. 107 fi., 124, 59, 


Sen 603. 
GSuares 199}. 
Sue 500. 
Swinburne 110. 
Sybel 220, 231. 


Soveton 96, 98. 


Tacttus 3 
Tailhabe, "Baurent 610. 
Taiibede, Raymond de la 119, 


. ©., gen. Saint⸗ 


Taine 8, 12, 13, 22, 23, 26, 8, 
30, 38, 40, 4, a3 ff, 81, 84, 
91, 103, 105, 107, 110, 118, 
194, 135, 148, 180, 218, 258, 
270, 349, 418, 437, 446, 454, 
480, 531, 633, 673, 687, 688, 
594 HF, 604 ff, 613, 614, 617, 
623, 624, 628, 629, 6%, 639. 

Tarde 187, \ Agathon. 

Tardieu 

—* —8* 

Tavernier I 638. 

Tellier 142 
Teftis 10nfl, ie Blondel. 


Toelames "480. 


in 633. 
ellier de Poncheville 102, 
erefin, DI b7b. 


ibaubet 167, 209, 608. 
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Ihomas von Aquin 130, 
192 ff., 387. 


Tocqueville 11, 19, 46, 248, 255, 
615. 


<olfei 129, 161, 181, 204, 
Tontolo 378. 

Tonquédec 570. 

Zouloufe 610. 

Toursdu-Pin 4, 11, 255, 372 ff. 
Tourville 255, 395, 621, 623. 
Truc 114ff., 612. 

Turgenjeff 41. 

Turmann 374, 624. 


Bacherot 464, 465. 
BatllantLouturier 610. 


Ballery-Radot 157, 567 ff., 570, 


678, 590, 611, 614, 639. 
Ballavielle 634. 


Balois 235, 601, 602, 603, 611, 


26. 
Banderpol 339, 426. 
Baudoyer 611. 
Baugeois er 683. 
Vauroux 5 
Beran 0 
Verkade 605. 
Berlaine 8, 110, 120, 583. 


Bentillot 37, 149, 234, 251, 272, 


Pilleneuve-Bar emont 614. 


Villiers de Isle — Adam 583. 


Bincent 342. 


136, Violand 169. 


Virchow 527. 
Virgil 104. 
Viſan 603. 
Viviani 476, 481. 


Bogüc 5, 6, 8, 11, 14, 40 ff. 43, 


108, 119, 180, 197, 
629. 
Bolpette 621. 


‚ 597, 


Voltaire 26, 49, 65, 72, 124, 125, 


145, 215, 226, 283, 234, 
7, 545. 


Bohler 593. 


WBaaner 8, 182, 428. 
Waha 620, 624. 
Wahl 694. 
Walded-Rouffeau 536. 
Wallon 4. 


MWeill 614. 
Weiß 45, 597. 
Wells 182, 610. 
Werner 170, 609. 
Werth 610. 
Milde 204. 
Wilhelm I. 656. 
‚1. 93, 558. 
MWillermoz 228. 
auillon 671, 611. 
Mindifchmann 613. 
Mindtborft 548. 
Withman 182. 
mul. 611. 
Wulf 604. 
Wundt 
Wyzewa 18, 162, 607. 


angwill 610. 


476, 


ola 6, 37, 45, 80, 91, 107, 110, 
428, 673, 602, 604, 623. 
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Sach⸗Regiſter 


Shlolutismus 28, 230, 256, 345. beit 27, 85, 122, a, 186, 195, 
4 


Al ſolute, das als Einheit von 
„KRunft, Lebensgefühl u. Glaube“ 
300, 222, 244, 422ff. Poſttiviſti⸗ 
Be & Erjaß 62: Wiſſenſchaft \ 
an: Natur Al: d.), Leben (f. d 

enid) (. d. 


traltion = Grundfunftion Des 
„Halftihen Geiſtes“ (f. d.). Ror- 
mal und jegenbringend, „jolan 
das religiöfe und monarchiice 
Dogma lebendig“ iſt (Taine) 
65, 72, 121, 138, 143, 362. 

Academie francaife „Ball der 
Tradition” 117, 575. 

Adion francaife 20, 42, 71, 80, 
83 580 


. ’ » » 


— und Scolaftit 118 108 


— und Arbeit 97; J. —— 
Aſthetik 60, i2off, 131, 137 ff., 

198, 216. 

— der Selbiinetrelung 156. 
Althetizismus 160 ff. 20 
Agadir und der Tationallemus 94, 


99, 202 

Alabemiſche Jugend 100, 119, 124, 
197, 215 ff., 289, 408. 

Altertum ( ntite) 33, 114, 118, 
122, 123, 128, 132Ff,, 149, 207, 
220, 224, 450. 

Amerita 12, 48, 85, 192, 203, 265. 
—nismus 295. 

Umorallsmus 73, 97, 102, 109, 
125, 132, 144 ff., 220. 

Anarchie 64, 66, 114, 117, 194. 
—ismus 88, 92, 157, 357, 363. 

ge 20, 40, 66, 107, 115, 130, 


Apoftolat 35, 273, 0200» 425, 635. 
— und Leben 4 
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’ ’ 0 
—stult 51, 1, 59. 
— steht 359 
—sorganifation 317, 366 ff., 371. 
—steilung 268. 
—, Geſetz der 27, 419. 

Arbeiter 10, 79, 174, 217, 301. 

„—füutgelete 359, 866, 371, 373, 


— Sn Militartsmus 174 ff. 
— und Studienzirkel 322 ff. 
— und Gewerkſchaft 368. 
Ariitofratte 34, 41, 47, 115, 35%, 
394, 417, 624 ff., |. Adel. 
— und Elite 361. 
—ismus 39, 65, 126. 
Art pour art 50, 84, 199. 

‚| Astefe 73, 1831, 204, 250, 415. 
Atheismus 46, 70, 101, 417, 4%, 
438, 476, 480, 481, 529, 627. 
Attizismus — fubftanzlofer oder 

habftangarmerRlaffigismus 108ff., 
135, 145, 603. 
= —S Boltairlanis- 


Aufklärung (geſchichtlich) 24, 27, 
‚3, 2, 125, 134, 144, 
206, 221, 223 ff., 500; (päbage 
otich) 9, 415, ASAff., dal, 4597 
Ausdrud, der Zonventionell ridr 


tige geziaie) = Riaffigismus 1) 
(Claubel) 


— der „bequemite“ 
156 = Exprellionismus. 
Ausland 61, IL 94, 180, 187, 637, 
. Exotism 


Autorität 38, 98, 68 ff., 101, 169, 
174, 230, 255, 294, 359 ff., Of 
'ber pernünftt 


Ideai 
ale aus —— und und 


—— — — —— — 
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Antortät und Entwicklung 230. 
— und Freiheit 356, 390 ff. 
— md Papittum 226 ff. 

— und Religion 228. 


Barbarismus im Sinne des Klaſſi⸗ 
gismus: Untultur oder Halbkul⸗ 
tur außerhalb des griedy.-lat.- 
romaniſchen Kreiſes 15, 31ff., 
120, 194. 
Geſchichtl.pfychol. Urſprung 120, 
240 ff., 244. 

— Unardismus 131. 

— Ariſtokratismus des Gefühls 


127. 
— Bolihewismus 186, 194. 
— Demolratismus 82ff., 123, 
544, 633. 
—= Drientalismus 128, 129, 143. 
— Broteltantismus 92, 129. 
— Romantizismus 105. 
—= Gzientismus 131ff. (Moderne 
Sorbonne!) 

Bellizismus 


239, 240 ff., 413, 423; |. Arieg, 
Rilttarismus. 
Benedittinismus 201; |. Liturgie. 
Berpionismus 111, 136, 156, 180, 
197, 198, 419, 425. 
= Bitalismus (Attioismus) gegen 
Hormalismus, Schematismus, 
Rationalismus und Dilettanti- 
ſcher Objettioismus 197, 412. 
— Anarhismus Maritain 114, 
(Bende) Kompromiß 141. 
Berufsidee 366 ff. 
Urfprung: Der Anttvofittoismus 
des Qualitativ-Unredugterbaren 
114. Der Antidilettantismus des 
Ernftmadhens 118, 417 ff. Die 
Ordnungsphiloſophie 235, 267 ff. 
f. Speztalismus. 
Auswirtung: jeder Menſch, 
(jedes Volt 242) gottgegebener 
Beruf 151. Pflege des dichteri- 
ihen Berufsethos 120. 


—— ber beruflichen Tachtig ⸗ 
e 12. . 
Berufsgerechtigkeit 174. 
Bernfsorgantjation, Berufsfenat 
366, 372. 
Berufung = Erwellung 332. 
Bibelhriftentum = Laienreligton 
des moraliihen Ideals 469. 
— bibliſch⸗ propbetiiher Senti⸗ 
mentalismus 594 (f. d.) 
— Neudriftentum 161 (f. b.) 
Vorzüge 524. 
Dagegen der bisziplinäre Objel- 
tivismus (f. d.) 128, 138, 414 
j. Evangelium. 
Brüderlichtett 333ff., 339, 365, 419. 


Gäfaropapismus 538; |. Gallila- 
nismus, Joſephinismus unb 
Staatstirhentum. 

Chaos, Angft vor dem —, romani⸗ 
ches Grundgefühl 103, 128, 236, 
. Gefühl, Phantaſie. 


die metaphyfilche | Chaupinismus 106, 165, 348. 
Reihtfertigung des Krieges 226, | Chiliasmus — 


„Erwartung ber 
großen Abrechnung“ 226 ff., 
233 ff., 413 ff., 431 4 
Ehriitentum „Das in die Tat um⸗ 
gelegte Evangelium“ Laude 512; 
„Das große Ylügelpaar” Taine 
73; vgl. 203, 223, 225, 248 ff., 
293; Ueberwindung durch den 
Kommunismus 187. 
— und Tod 16, 168. 
— und Wirtſchaft 366. 
— und Fortichritt 398. 
— und Kalvinismus (fiberaler 
Proteftantismus) 414 ff., 459 ff. 
— und Chriitus 398, 624. 
— und Bangermanismus 526. 
rn Kulturkampf (Bismard) 


— und Jugend 575. 

— und Uttualität 630. 

— und Vartei 292. 

— und Boltsfeele 293 ff. 
Clartẽ 1841 ff. 
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Claudelismus 146ff. 200ff., 589 
Code civil 366. 


Dauer (Grundziel des Wiederauf- 


ues) 

_ Be) Einrihtungen 39, 231. 
— der familie 68, 863. 
— der Form 110, 155. 
— Des Ordnungszuftandes in 
Europa 193 ff. 

Detaderz 5 ff., 109ff., 145, 160, 
167, 325. 


U 

Demotratie („ermöglicht es jedem 
einzelnen, fein Höchſtes zu lei⸗ 
ften“ Paiteur 624) 4, 9, 11, 38, 
47, 69,127, 165, 247 ff., 267 
— 287 f. 854, 379, 389 ff., 
— und Elite (ührerproblem) 
56, 62, 170, 296, 321, 327, 401, 


— und Religion 217, 267, 286, 
362, 362, 416. 

— und Ratholizismus 268, 321, 
344, 362. 

— und Ethik 247, 258, 358. 

— und Disziplin 174 ff. 

— und Erziehung 347. 

— und Willenichaft 38, 85. 
508 und Abitufungsgefehe 126ff., 


— und Staat 8370ff. 

— und Autorität 256 ff. 

und Geſetze 358 ff. 

— und PFortichritt 249 ff. 

und Reaktion 415. 

und Tradition 346. 

— und VBerlönlidhtett 247 ff., 
Zen, 269ff., 3820ff., 354, 401 ff., 


— und Demagogie 293, 350, 
361, 412, 413, 417. 
Demotratie, hriftliche 293 ff., 320, 
348, 350, 378, 379, 619. 
Die Linte: reibeit ulw. = Evan- 
elium 250. Entwidiung, Fort⸗ 
A ritt, Moral 255, 374, Gerech⸗ 
tigteit 255, Eigentum und Lohn 
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Igitem 365ff. 374. Autorität 344. 
e Mitte: Trennung von Reli 
Sion und Demotratie 267 ff., 
389 ff. Karitas und Interven- 
tionismus als Wejen 378. 
Deutichland (und Frankreich) „die 
beiden Flügel Des Abendlandes* 
76, 206, 210. Dagegen der Ratio- 
naltsmus dauernde Niederlage 
Deutihlands 193 ff., 611. 
Dilettantismus 6ff., 115ff., 118, 

60 ff, 315, 388, 403, 575. 

Krantyafte, eitle Träumerei, 
Die fi Iptelerifc) und geniekerild 
Loftbare Bilder vorgaufelt“ 152. 

„Dinge, im Neullafiizismus alles, 
was Gegenitand der Vergeifti- 

gung iſt 606. 

„in ihrer ewigen Wurzel wieder 
entbedt“ 151, 154; f. Stoff und 
Pluralismus. 

Dogmen 154ff., 230, 387, 399, 575. 
— und Leben 230. 
Dualismus, thenlogiic) 207, 238, 

240, 305, 347, 629; pbitofopbifd 


136 ff; l Zweiweltentheorte. 


Ehe nad) Taine 68, 75; als ewige 
Ordnung 236 ff., 448. 
—brud und Sühne 237. 
— — und Verzeibung 591. 
— und a 363. 
Er 43, 46, 69, 73, 83, 92, 168, 


Eigentum, als vorftaatliches Men- 
Idienreäit 48; als Yamilienbalis 
69, nicht abfolut 374; als 
Diebfait 186. 

Einfamleit = Arlitofrattemus (1.d.) 
des Gefühls 127, 184. 

— der Wülte 585, 628. 
— Welt ohne Gott 466. 

Elleltizismus 73, 376. 

Elite 134, 166, 178, 188, 295, 310, 
el, 344, 360 ff. 394, s01ff, 
4 


Emigranten 27 ff., 32, 277 ff. 
— Des Innern 11. 
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Empirismus 101, 130 ff., 133, 150. 
England 19, 22, 25, 33, 44, 48, 
53, 56, 60, 61, 64, 73, 94, 127, 
150, 192, 223. 
Entwidlung 230. | 
— und Konjecvativismus 22, 26, 
37, 68, 119, 230, 412 ff. 
— und Exprefjiontsmus 142, 153, 
201, 413. 
— und Demofratie 48, 374, 386. 
Erbſyſtem 186, 364. 
Erfahrung und Konjervativismus 
a1, 24, 28 ff., 5aff., 85, 116, 
139. 


— und Philoſophie 276 ff. 
— und Demotratie 266, 292, 
332 ff., 340 ff., 349 ff. 
— und religiöjes Leben 425. 
— und Geleßgebung 371 ff. 
Erlenntnis 388, 416. 
— und Ontologismus 270 ff. 
— und Leben 275. 
— und Sympathie 141. 
Erlebnis und Geijt 122, 128, 138. 
— und Formel 144. 
— relinidfes 223, 232, 282, 299, 
4:9, 570. 
Erziehung: 1. Traditionaliſtiſch⸗ 
mmunitär 183 ff, 325, 483; 
durch Liturgie und Lehre 82, 239, 
241 ff, 484; durch Mythen und 
Fabeln 127; dur Märchen 451. 
2. laiziſtiſch, ohne Lehre und 
entrale Determination, auf Ber- 
Pönlichteit, Kelativität und Ein- 
zelpflidhten geftellt 434 ff., 482 ff. 
3. chriſtlich⸗· demokratiſch („parti« 
Iulariftiih“ 325) 250 ff., 261 ff., 
35 ff., 202ff., 319ff., 324 ff., 
bff. 


Eudariitie 232, 282, 300, 336, 
347, 399 ff., 414. 
Europa gend ber Europäismus 12, 


organiihe Löfung 181, 196, 205, 
210 ff., 563 ff. 

Evangelium 74, 128, 161, 232, 290, 
297, 389 ff., 400, 414, 424, 440, 
524, 625. 

Ewige, das 
1. Poſitiviſtiſch — Verewigung 
bes Erprobten 140; Iogijcher Aus» 

ug aus bem Alltäglihen 143; 
mſetzung des Erlebniſſes ins 
Geometriſche 138. — ins Formel⸗ 
haft⸗ſymboliſche 144. 
2. Duoliſtiſch⸗ metaphyſiſch: Das 
€. fentt fih ins Zeitlihe und 
Ihafft das Wirtlihe 143, 201, 
5868. Das E. die Wurzel ber 
Dinge 151, 154, 203. 
3. Bermittelnd: Das €. als Hoff- 
nung 147; als Hilfskraft 154 ff. 

Exotismus 103, 180ff., 202, 256, 
585 ff. 

Expreilionismus „hinter dem Sym⸗ 
bolismus der Worte Das unaus- 
gedrüdte Wejen“ 276; „ause 
drudsvoll, keuchend, ſibylliniſch, 
hervorgeſtoßen“ 149; rüdjichts- 

los a das Weſentliche“ 243, 


, 


Familie 29, 47 ff., 68ff., 75, 125, 
166, 182, 222, 255, 363ff., 507. 
— Editein (Keimzelle) der Ge- 
ſellſchaft 69, 584. 

Die Dauer— 68 ff., 363 ff. 
Die Yantee— 624. 
Samtilienvater 535. 

Banatismus „wütende Werbung“ 
3b, 58, 243, 412. 

Batalismus 112, 143 (orientaliſch⸗ 
romantiſch!); 228 (= Providen⸗ 
tialismus). 

Berne („Sernftenliebe“) 12, 180ff., 


1. norbit-füBL, (jelile) Span-| 397; nimmt die Shwungtreft 
1 . 


nung 206 ff., . 
2. ofl-weitlihe (politiſche). 
— — militäriihe Löfung 193; 


Beltland, Frankreich die Iebendige 
Norm des — 194, 205. 
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Form und Klaſſizismus ib, 49, 


104, 106, 118, 121, 126, 137, 
144, 158, 211. 

Dauer — 155 ff. 

Fortſchritt „Die In Bewegung be- 
findliche Tradition“ 356. 
—sglaube 362, 365, 410. 

— und Chriftentum 249 ff., 271, 


398. 

— und Expreffionismus 183, 187. 

— und Jugend 12, 356 (|. d.). 

— und NKlaſſtzismus 101, 186, 

137, 142, 236. 

— und Rlerus 501 ff., 531 ff. 

— und Moral 77, 255. 
Frankre ich. 

Il. Eigenart und Eigenſchaf⸗ 

ten der Franzoſen 55, 67, 106, 

133, 147, 196. 

Abſchließung 16, 426. 

Befehlskunſt 175, 609. 

Ehrſucht 57. 

Einfachheit 166. 

Familiengeiſt 54, 166. 

Kortichrittsgeiit 348. 

Fremdenfurcht 91. 

Gefelligtett 356. 

Gleichheitsdurft 28, 48. 

Hetmatliebe 170. 

Heikblütigteit 36, 57. 

Höflichkeit 32. 

Hochherzigkeit 36. - 

Irreligiofität 123, 529. 

Kriegsgeiſt 162, 164, 171, 175. 

Lebhaftigkeit, Leichtfertigteit 55. 

Zogtiä-oratorlicger Geiſt 49, 117, 


439. 
Berjönl-iniptratorifhe Methode 
Bi 00 Bageijt 35, 40, 62ff 

opagandage ‚4, 7 
65, 285 “s 


Realismus 496. 

Genitbilttät 338. 
GSteptigismus 330. 
GStaatslinn 57. 
Traditionsgelinnung 252 ff. 
Ueberſchwang 428, 529, 635. 
Unbeftändigteit 21, 67. 
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Unduldſamkeit 35, 3%. 
Unfreier Sinn 28, 388. 

(vgl Faguet: Le liberalisme 
n’est pas francais). 
Baterlandsitebe 53, 70, 163, 446. 
Berihwörergelft 35. 
1. Rang und Beruf rat: 


reichs: 

Citadelle” der Welt 3. 
Yusnahmevolt 85, 175. 

„Mit wunderbaren Vorrechten 
ausgeltattet“ 165. 
„Weltmillion“ 348. 
Cigenziele = Weltztele 175, 18. 
Dagegen 210. 
Sarge um die ganze Menſchheit 
Kulturüberlegenheit 37, 160,19. 
Kritik des Mefltanismus %8, 32, 
39 ff., 48 f., 638. 
Beiondere Aufgaben: Un de 
Spiße des religiöfen Syitems 3. 
„Rettung der mittelmeerländ‘ 
chen Kultur, Ausdehnung nad 
Norden“ 15, 35 ff., 48, 96, 160, 
173, 188, 192, 242, 348, 601. 
Borlämpfer der chriftlihen De 
mofratie 348. 
— der Latendemofratte 59%. 
— des Bazifismus 183. 
Kritik: Frankreich ſelber Miſſton⸗ 
land 484, 506, 612ff., 5234, 56. 


635. 
Il. Ermattung und Ermat- 


nung. 

Vitalität 9, 16. 

Deladenz 4 ff., 10, 41, 67 (.d.. 
Nationale Entipannung 160fl. 


Ergänzungsbedäürftigteit 38. 
Temperamentserneuerumg 1, 
60, 81, 109ff., 117, 160, 11, 
330 ff. 

Wiederaufbau 12, 77, 86, 188, 
190 uſw. 

IV. — und das Ausland alla. 
5 49, 59, 61, 9Off., 137, 180 
190. 











Sad-Regliter 





Afrika 10, 585. 

Amerita 12, 2 265, 
Deutſchland 0 56, 
3, 89ff, , 196, 
210, 447, BY 607, 611, 612, 


638. 
England 3, 32, 50, 56, 9ff., 
127, 192, Sr 


Europa (1.d. 

Rurle 1 1, Sn 

V.- undpol Kine Einrich⸗ 
tungen und an 
Daft, 63ff., 94, 

Seele des Volles (dis 
Yandes) 
Umjcha 
ver veil 


als Kemproblem 
— Erneuerung 219, 


eiharktemus, die — (das Kno⸗ 
jengerüft 165) Frankreichs 432. 
tehung der — allein durch 
Familie und Priejter 484. 
Frau und Kultur 128. 
— und Apoftolat 245, 417. 
Seeipeit 21, 31, 178, 278, 480, 


Frageit 32, 42, 46, 101, 119, 128, 
165, 17. 3, 183, 192, "200, 250, 
256, 320, Set, 377, 390 ff., 
409, 412. 

— burd) Erkenntnis (Bergfon, 
Barbulle) 184ff., 418, 627. 

— durd) Gewalt (Sorel) 413 ff. 
— durch Gehorfam und Dienit 


se bas: ber Bid auf das — 
it das Reue 118, 579; ba 
Griechiſche 104. 
Fr 222, 270; theozentrifd 


= Natur 97. 

= Runft 198. 

= Leben 19. 

= bie Zotalftätsbemegung, ein 

Forderung Gottes 622. 
Gallitanismus und Maiſtre 221 ff. 

226, 228. 

— und Napoleon 500. 

Weſen und irbungen 489 ff. 


493, 499 ff., 6: 
Gedante. 

1. Das Denten. 

a) Pofitloiftiih: Spontaneität 

Seite Tr —J zun 
Sur: * ſologſq. 

aſſigiſt flo! 
Heat ttionsweife 80. Foeen nrbnen 


und Pre en 125, 128 

2. Der Gebante als Erbgut 142 

192, 207 (f. Lehre). Das Ge 

danfenunternehmen 344. 
Gefüht (f. Vhantajte) unbeherricht 

Quelle der Unordrrung 108, 110 

124, 127, 128, 133. 

— und usdrud 145, 165. 

— und Wahrheit (Seen) 32 

387, 397. 

— und Mythus 413 (f. Senti: 

mentalismus). 


(Barıds, Maurras) 8Off., 128 ff. | Gegenwart, Aufgabe der —; Wie 
— burd) Liebe und Usteje (Oza- | deraufbau (].d.) 190, 210, 407 ff 
—A Sangnier) 2409ff., PA Kirche 217 ff. 398, 502f.. 


Freimaurer 32, 82, 91, 221 ff., 
474, 528, 580, 587, 550, 687. 
Sreundicaft 334, 338, 344, 976. 
Friebe 126, 128, "154, 168ff., 12 
1”, 19iff., 221, 2721f., 562, 


Seommigteit 220, 400, 575, 625. 


Führer 56, 62, iG9ff., 175, 184, 
238, salff., 360ff, 367, 374; 
f. Elite, 


Vlap, Gelftige Kämpfe. 42 








Gegenrevolution 20ff., 23ff., 26 
7 35. 


Bute uns poltfioe Geſchichtlichten 

— Pr — — Menſchenver 

ſtand (Dallet du Ban) 26. 

u. Widerjpruchsgeift (Rivarol) 31 
Geheimnis. 

1. Ablehnung, Angit vor — 8, 

124, 474, 461/52. 
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2. Wiederentdeckung — 37, 41, 
1 137, 169, 223, 278, 416, 


Geborfam 359, 391, 395. 
Grundbaltung des Klaſſiziſten 
119, 133, 236, 675. 

— und die von Bremdrafjigen 
gegebenen Geſetze 92 
— und Monophorismus 101. 

Geiſt, Prinzip des Klaſſizismus 
(nit Maß) 119, 124, 127ff., 131, 
134, 138, 142, 143, 144, isst. 
Bergions Berdienit 141. 
Claudels Schwäche 158. 

— und Vitalismus 181, 184, 
187, 197 ff. 

— des Chriftentums 249 ff. 
Wabrheitstraft des — 274, 388. 
— und Gebädtnis 603. 

Gemeinſchaft 13, 15, 38, 49, 63, 
63, 69, 124, 154, 173, 181, 211, 
222, 241ff., 285, 333. 

Generationswedjjel 1889 von der 
ſzientiſtiſch⸗ artiſtiſchen zur ethiſch⸗ 
ſozialen Betrachtung ine, 
Vogué, Bourget) 41, 73, 84: 
J. Neuchriſtentum. 

Spaltung in Klaſſizismus (ſ. d.) 
und Bitalismus (. d.), be 

ſonders 198. 

Genoſſenſchaft 367 ff., 369. 

Geometrie 47, 138. 

Geredhtigteit 12, 42, 72, 88, 165, 
169, 174, 1865, 231, 255, 298, 
306, 312, 362, 364, 366, 374, 
409. 

Germantsmus bei Renan 39; bet 
Taine 49; allg. 49, 204, 206, 


209, 673. 
Geſchichte 15, 19, 26, 47, 49, 59, 
‚63ff., 67, 72, 76, 79, soff., 
85, 179, 206, 208, 222, 271, 
346, 681. 

Geihmad als Grundelement ber 
franzöfiihen Kultur 143. 
Wechſel des — 84. 

Gefellihaft 19, 21, 24, 27, 39, 66, 
65, 67, 75, 80, 86, 117, 133, 
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137, 150, 181, 186, 230, 250, 
286, 299, 340, 344, 358, 363, 
3 


— u. gelitige Ordnung 1%, 637. 
— und Revolution 58, 64, 307. 
— und Organiſation 9, 132, 
186 ff., 254, 360. 

— der Nationen 407, 571. 
—siehre des Sillon 363 ff. 

nz seifjenjcaft und Naturwiſſen⸗ 


Gejeg * 67, 68, 70, 71, 73, 
77, 93, 119, 126, 130, 138, iu, 
158, 229, 356, 368 ff., 371 Ff. 
— des Lebens: „annehmen, 
was ijt“ 346, 350. 

— der Arbeit 27, 419. 

Gewalt 29, 84, 97ff., 363, 413. 

Gewiſſen 198, 354, 369, 391, 412, 
444 


—sfreibeit 74, 128, 435. 
Falſcher Sentimentaltsmus 128, 
Gewertihaft 367 ff. 
Gewohnbeitsredt: Umſchlag aus 
dem abitratten Returreggt ins 
fontrete — 129, 
Glaube 230, 284, 85, 331, 332, 
339, 412, 524. 
— und Leben 285, 419. 
— und Willen 274, 387. 
— liberal 265, 267, 398. 
Gleihgewidht als Ideal Des 17. 
Sabrhunderts 117. 
— und jugend 167. 
Gleichheit 55, 132, 186, 249, 320, 
365, 390, 466. 
Glücksſehnſucht und Geſellſchafts⸗ 
reform 346, 350, 371. 
Kritik daran 394. 
Gnoftis bei de Maiſtre 223. 
Golgatha und antite Weisheit 
115, 128 ff. 


Harmonte, „der uſch· Glanz ab- 
itratter — 121, 126 ff., 137, 
154, 190, 205, 274, 591. 

Haß 166, 178, 198, 206, 210, 408. 





Sach ⸗Regiſter 





Das Ideal allein 1 belänftigt den 
Hap“ Gangnier 287. 
— der Kompetenz 39. 
Seer 10, 58, 66, 88, 90, 
130, 163, 165, 170, 174. 
— und Bolitit 89. 
Hegelianismus 137, 7, 454. 
Hegemonie 184. 
Heibentum 132, 225, 387. 
Sellige, das 154, 176 ff, 512, 575, 


Seniße, das 30, 57, 154, 170, 
178, 201, 208, 591. 
Herz 168, 181, 193, 195, 332, 340. 
Hierarchie 44, „146, "159, 268, 324, 
374, 392, 525, 
— und Dogma 228 ff., 352. 
— und Entwidlung 230. 
Siſtoris mus um KRonjervativismus 
39, 63, 78, 5i 
Hlftorifhe Schule 20, 67. 
— Willenihaft 14, 60, 67, 76. 
Horizontalismus „der Entwidiung 
um leeren Forin“ 153, 236 ff., 


Humanismus 15, 36, 56, 103, 135, 
10, 146 ff., 162, 204, 211, 584, 


Sydiene (fozlale) 71, 125, 130, 133. 


33, 


Br, und Gemeinihaft 63, 69, 78, 


_ Be Aſſoziationspiychologie 44. 
— und Rultur 78, 117. 

Idee, abendländiihe Form männ« 
uͤcher Geinsbeherrfhung. 

Sinn der Dinge 128. 

= Gymbolismus 148. 

Die Ideen leiten bie Welt 190, 


350. 

Im Symbolismus beherricht das 

Ganze die Einzelideen; im Poft- 

tiotsmus jtreben die Einzelideen 

jur auf Urformel; im Sentimenta» 
ismus herricht die Stfticteit 

des Gefühls. Bl. 

Dom Leben | zur — Sokr., 356. 





2 





Ideenmante 384. 
Ideal 4, 6, 9, 49, 65, 117, 1sı 
183, 288, 30, 


—ismus 7, 18, 14, 172, 1 
182, 193, 285, 260, 384, 3 
338, alt 348, 39, 397, 4 
405, 413. 
Aluminaten 33, 223, 225. 
Imperialismus 16, 86, 191, 3 
407, 413, 435, 500. 
Indtolduum 48, 66, 69, 80, 
210, 280, 300, 889, 874, 871 
Unabhängigteit und ðdituůch 
des — 48, 475. 
.—alismus 28, 77, 109, 1 
115, 117ff,, 138, 140, 164 
108, 353, 376, 390, 39, 4 


Inteoralismus 97, 559, 638. 
Intellektualismus | 56, 77, 418, 5 
Intelligenz 10, 46, 215, "624. 
—partei 184, 1 
Sntetnationalismus 160ff., 180 


202, 

SInterentlonismus (Stantse 
mifhung) 373, 375 ff. 
tuition 122, 187, 144, 208, 4 
— und Gelit 138. 

SIrrationale, das 22, 70. 


Yatobiner 38, 56, 65. 
janjenismus 625. 
jejuiten 102, 132, 229. 
jofephinismus 553. 
umalismus 27, 66, 100, 1 
178. 


Juden 90ff., 92, 138, 171, 1 


Zug: Durch Bergion „befr« 
413, u; ge Beben her 
führt“ 1. 

arres „mit Stimmung bu 
jegt“ 81. 
n urras „zur Tat fortgeriſſ 


8. 
Peguy „vor Liebe gebeugt“ 6 
6 
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Jugend u. Barrès 119, 124, 170ff. Kirche und Parteien 252, 292, 308. 


— und Brunetière 260, 268. 
— und Sorel 413. 

— und Taine 418. 

— und Forticritt 13, 76. 

— und Nationalismus 100, 141, 


157. 

— und Bereinfadung 166, 178. 
— und Aatpoligiemus 215 ff., 
269 ff., 575 


Kapitalismus durch Individualis- 
mus und orthodoxe National 
dtonomie gerechtfertigt 366, 376. 
Im Code civil kodifi jert. 869, 
866. Dur neue Ge ellichafte« 
und Arbeitsorbnung evolutionär 
zu überwinden 317, 366 ff., 381; 
nit revolutionär 185, 413. 

Katholizismus und Politit 308 
(. Ralliement). 

— und Demotfratie 248, 304 ff., 
962 ff., 371, 888, 390. 

16 und Kunft 148, 152, 154, 
— und Nationalismus 101 ff., 


432. 
— und Philoſophie 101, 222 ff., 
229 ff., 261 ff., 269ff., 337, 412, 


420. 

a Poſitivismus 111, 146, 

2 ® 

258 und Broteltantismus 173, 

259. 

— und foziale Yrage 74, 371. 

— und Willenihaft 74, 254. 

>00 und Tranizendentalismus173, 

Kiche und Welt 273 

— und Jugend 269, 418, 570, 

675, 625. 

Pr und Bolfstum 217, 499 ff., 
4. 

— und Staat 42, 418 486 ff., 

520. 

— und Republit 11, 42, 268, 


418, 633. 
— md Monarchie 11, 256 Ff., 276. 
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— und Schule blöff. (l. d.). 
Klaſſizismus, raffemäßig: die ftraff 
le ——* —* 
an o⸗ 
vence 96, ‚104, 123. ” 
Umbrien 147. 
Mülte 585. 
Begrifisbeitimmungen 81, 140, 
142, 154, 582. 
Secitjce Wurzel 142, 146, 154, 


682, 
Träger: der „Betoriigranalgti 
Ihe Geift (f. d.). 

Die Bernunft ([. d.). 

Aufgabe: Das Erlebnis zur 
Formel vollenden 142, 144, 
155, 156. 

Mittel: Das Wort = Syntaz, 
Ders, Proja, dem tomantiden 
Prinzip ge Ku: 120, 122 ff. 
Die Formel (des Dentens 
Logik, der Lehre = Dogmatit). 
Edpfeiler: Gott (Kosmos, das 
Sanzr): 

Der Dienih (Diener des Gan- 
zen, erlebt und formt ee). 
Agſſucher Geiſt 36, 49, 65ff., 


— Moral 132, 144 ff. 

Klerus 162 ff., 217 ff., 247. 
— und Bolt 217, 252 ff., 262, 
499 ff., 510, 624. 
— und Sillon 300. 
— und Demotratie 373 ff., 393. 
— und Wiſſenſchaft 532. 
und gemeinſchaftliches Leben 


— und Ariſtokratie 501, 635. 
Klerikalismus 302, 533. 
Rolontaltsmus 10ff., 95, 160, 192, 

37 


ans 801. 


"Te Ton, Melt, 
2 ., 10 
— und Kationalismus 21 ff., 51, 


59. 
— und Wiſſenſchaft 70. 
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Konſervativismus und Hiſtoris⸗ 
mus 38, 63, 118 

— und "Wirtlichteit 66. 

— und Romantizismus 50 ff. 
— und Progrefiismus 37, 266. 
— und Gzientismus 267. 

— und Militarismus 241, 423, 


585. 
Konventionen. im Sinne des Klaſſi⸗ 
tehungen zwiſchen 
Balt und em des Kunſt⸗ 
werfs, die ſich notwendig „aus 
der Sat der Sache“ ergeben 
1 
Alles Vilale  Nredt zum Geo⸗ 
metriihen 138 
Alles Erleben ur Formel 144. 
Kosmos = Belt, une Schön: 
eit 127 ff , 582. 
ſſi A = N mil ⸗·orga⸗ 
niſch, d. h. das einzelne im Gan⸗ 
zen jehend 188. 
Kosmik = Welthaltigteit 207. 
Kosmopolitismus 12, 49, 
10 ff, 271ff.; |. Weltbürger- 


Kraft, Kultus der — 50. 

Krieg 53, 54, 61, 86, 88, 98, 99, 
162 1, 166 ff, ai, 176, 186, 
1%, 195, 230, 2 
— und Stapoleoniemus 64, 107. 
— und Darwinismus 70, 72. 
— und Nationalismus 100, 123, 
185, 182, 423. 
— und Providentialismus 226ff., 
231, 239 ff., 636. 
Der ewige. — 186 

Kritik: poftkioiitifd) , afelftelten und 
beichreiben” ; Hafitziitiih „wäh- 
in werten, einftufen“ 116, 125, 


Durch — zur Subitanz des ewi- 
gen Menſchentums 116ff., 125, 
130 ff., 139, 143, 145, 150. 

— und Moral 73, 145, 665. 
Aultur im Sinne des Klaifigiemus 
negativ: Wall gegen Chaos, 
Anardie und Stöffliceit 117. 


gerteibigung des Seins durch 
Geift und Wille 114 (Grenz 
walitultur). 

Poſitiv: das Ganze der menjd- 

lichen Errungenfchaften 142. 

Das Helifte = klaſſiſche Kultur 

oder Erbgut 181. 

— und Bermweltlihung 231. 

— und Grenzwall 240 ff. 
Aulturimperialismus 15, 160, 576, 
Kulturkampf 3, 125, 526 ff., 608, 

633, 635, 6 . 

Kultus der Abd 253, 424, 485 
600 ff., 612ff. 521 ff., 541 
b68 ff., 633. 

Rultfreiheit 466. 

— vereine 486 ff., 525. 
gr Ariprung der — 120, 138, 


tel: kosmiſche Erhellung dur 
ormel und Symbol 144. 

— und Würde 121, 159. 

— und Sprade 144. 

— und Moral 84, 145. 

— als Sirene 452. 


Laizismus 318, 320/21, 353, 431. 
Leben, Rulus des — 107 ff., 180, 
199 ff., 20 ., 207, 388. 
Bergion und das — 13, 198, 
200, 342 ff. („Itrömende Wahr 
beit“) 366, 412, 419, 426. 
2 und Lehre S49ff., 355, 388, ' 


— und Dogma 230. 

— und Ordnung 189, 152. 

und Barteibildung 805. 

und Kunſt 120, 151 ff. 

und Lebensgejeße 343, 346. 

und Tod 200. 

und Tat 276. 

— und Bernunft 574. 

und Erziehung 346, 474. 
— und Liturgie 239. 

Leere als Erlebnis führt zur Sub- 
itanz 277, 312, 466. 
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—— -- 


Lehre, Zwed: Das Leben ver- 
teidig en 230, 850. 
Die geritzeuten Wahrheiten 
komme und übermitteln 20, 


Die reine Lebre 399, 668. 
Meg des Pofttivismus: Dur 
Kritil zur — 130 ff. 
— und Zuſammenſchluß 188. 
— und Moralunterricht 442, 445. 
Emgiebungstraft der Icholaftie 
hen — 114, 
—— der philoſophi⸗ 
ſchen — 

— 30, 48, 63ff., 266, 

398. 


358, 
_ - „(wtztiaftfih) 253, 366, 369, 


ice 48, 68, 70, 126, 137, 154 ff., 
167, 176, "186, 271 ff., 298, 333, 
342, 363. 384, 404, 506, 590 ff. 
— und Schau 272 ff. 412. 
— und Wahrheit 342. 
Literatur 73, 82, 103 ff. 
— als Lebenstat 118, 142 ff. 
Religiöfe und weltliche — 149. 
— des 17. Jahrhunderts 36. 
Franzöſiſche — als Kriltallifa- 
Hons ern der Weltliteraturen192. 
Titurgie und geben 239ff., 424, 


— und olfserziehung 242. 
— und Nationalismus 625. 
— und Stil 430. 


Macht 15, 39, 96, 134, 186, 194, 
196, 286. 
rt "und Geele 82ff., 166, 
170 ff, 176 ff., 192 fi, 240 ff. 
— und Säule 441. 
— und religtöfe Grundlage 39, 
231 (Renan, Sybel). 

Magie 223. 

Mann 68, 422. 
Vermännlidhung als Hofitziftifche 
Grundforderung der Poeſie 127, 
154, 243 ff.; Der Bhilofophie 
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277 ff.; des Chriftentums 250, 
8315, 502. 


Mob 24, 106, 140, 157. 
Mafle 56, 184 ff. 
* und Religion 217 ff., 381, 


24. 
— und Ideal 432. | 
— und Elite 401 NY d.). 

Materie 416, ſ. Sto 

——— ‘418, 480. 

Wechaniſterung 26, 69, 199. 

Mediävalismus 129, 148, 373, 429, 
430, 431, 604. 

Kritit des — 389. 

Menſch 15, er I 65, 66,-72, 75, 
174, 181, 

—5 Qucſcher) und wirk⸗ 
licher — 65, 66, 68, 158, 237. 
— und Wilfen 51 ff. 

und Chriſtentum 73. 

und Geiſt 124, 187. 

— und Ordnung 236 ff., 586. 

und Gott 48, 342, 475. 

als Ausitsahlungsgentrum 
(Herb) 327, 361. 

Menſche nrechie 28, 47 ff., 65, 138, 
149, 184, 446, 475. 

— verjtand, aefunder 28, 36, 137, 
189, 193, 374. 

Menichheit 13, 24ff., 35, 39, 52, 
111ff., 115, 130, 139, 164, 175, 
184, 190, 192 ff., 230, 251, 339, 
370, 397. 

Meffianismus 36, 191, 210. 

Metaphuiit 6, 12, 14, 25, 112, 
114, 132, 137, 139, 140, 146, 
148, 150, 153, 158, 231, 236, 
276, 418, 627. 

Metaphyſiſches Bedürfnis und Wiſ⸗ 
fenichaft 415. 

Militarismus 73, 89, 92, 170, 175, 
241, 244, 107, ‚133. 

Millenium 65, 

Mittel—alter, De Weblänalismus. 
— meer 15. 

— —fultur 15, 129. 

Modernismus 414. 
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Monarchie und Monardjismus 4,| Bon France u 
9, 11, 28, 33, 39, 65, 91, 95,| neuert 121, 12 
215, 221, 226, 275, 353,'358, 


374. Ration 5, 16, 31 
Monismus 114, 136. 165, 172, 208, 
Monogamie 69. Nationalbewuh 
Monophorismus 101. —haratter 55, 





Monotheismus 92. 


olz 99, 171 
Moral 29, 46, 73, 131 ff., 


—interefje 87, 





187, 275. —ötonomie 98 
— und Kritik 73, 278. Nationalismus ( 

und Demokratie 258, 292. die „alle Prol 

und Philoſophie 270. aber die politifi 
— und Geljinnung 444. meinfamen Ren 
— unterricht 434 ff., 453 ff. intereljes“ brin 
Sexuelle — 448. Dies bedeutet fi 
a einart _ — 1. Annahme eiı 
— und Wirtfchnf „bie Erde und 


Vioraliomus 73, Ir FE ns us, 3. Überhöhung 

ſchen Erb; tes 

ale, 115, 129, 16), 181, 204,| Menichhel 

3. Verſuch ae 
_ 200 nd Romantik 8, 204, 232.| zöllihe Gedan 

Moftit und Mojtkismus 9, , 50,| werden kann, 
123, 132, 147, 224, 277, 406,| zugliedern 192. 
411, 416, 428, 574, 591. 4. Glaube and 
1. Symbolismus, Myitizismus, ſion, dieje von 
Neudriftentum — Unbeftimmt-| nährende und ı 
heit, 276ff., 568,| meerfultur vo 
574; |. Romantit. zu [hüßen und 
2. Moitit in der neuen Jugend | den Rhein) au 
jeit 1905 „Genauigteit, Zudt“ | Srantreid 11). 


147, 575, 591. 5. Um deffentu 
Einftuh der Liturgie (. d.). reich ſtari fein 
Gegen „basRomaneste,bieleere,| Kritif: „Me 
gefährliche Träumeret“ 568. tlaren Köpfe“ 


ftit,allg. 3.8. bes Solbaten-| Zrägheit 600 ı 
berufes 48, 428, 582, 585, 627.| Gpielerei 116 
4. Maljtres Weg von der Auf- — und Interna 


Härung über itigismus zur] — und Rathol 

tafjiihen Krömmigteit 224, 232.| — und Liter: 
Mythus, Mythologie von den Neu-| — und Geeler 

afliziften als „Durdjlictiges J 


Kleid verkannter Wahrheit" 129 
Fe np debeln 

then Fenélons (unl ein) . 
— Ratehismen ber nationalen| 1. — und Geil 
Erziehung 127. Beifimismus (| 
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2. Natur u. Geheimnis = Roman» 
tizismus, Myftizismus (f. d.) 37. 
3. — und Leben = Vitalismus 
Optimismus (f. 2) 52, 53, 58, 
70, 130ff., 348, 3 

Raturalismus 6, 8, W, 68, 110, 
145, 160, 180, 197, 207, 219, 
285, 436, 474, 

Raturifenicaft 44, 66, 86, 116, 


Reudeiltentum 41, 129, 161 ff., 
197, 276, 574. 

Neutraittät 182, 511, 3297f., 438, 
4 

Nibilismus: „Leere” ift Die typiſche 
Erſcheinungsform der defadenten 
Seele 50, 115, 150, 155, 206, 
451, 461, 483 (1. Spleen, peffi⸗ 
mismus, Dilettantismus, Stepti- 
jemus, Religionserlaß). 

usbrüde in der Richtung der 

Subitanz ([. Kraft, Macht, Natur, 
Wiſſenſchaft, Moral, Geheimnis). 

Niederlage 3, 5, 9, 70, 160, 272. 
— und Irrtum 79. 
— und Aubenpolitit 95. 
— Deutihiands 193. , 

Metzſcheismus 109. 

Nominalismus 111. 

Norm 194. 

Normalmenſchentum 121, 125, 145, 
158, 279. 


Objektivismus 137 ff., 143, 145, 
om "Tan, zn 

er 
Ontologismus 270, 3, 942, 388. 
On 18 131, 148, 154, 164 $f., 


Opportunismus 10, 12, 14, 63, 
846, 453. 

Optimismus 3, 9, 54, 58, 71ff., 
112, 199, 331, 443. 

Oratoriihe Geiitesanlage 49, 128, 
158, 220ff.; |. Rhetorif. 

Oben 129, 274, 815, 414, 586, 


Orbmüng 29, 42, 83, 102, 106 ff., 
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131, 135, 137f., 139, 140, 145, 

162, 154ff., 157, 169, 186, 188ff.. 

190, 192, 193, 207, 236, 243, 

27, 391, 392, 570, 571, 604, 

— und Nlafitjismus 138, 186, 

189, 190. 

Organiſche, Das 26, 111, 155, 192. 
— Demofratie 346, 359 ff., 363 fi. 
— Wirken („Expanfion des ur: 
eigeniten Lebens“) 360. 

Organismus 36, 137, 222, 290. 

Orientalismus 12, 94, 128, 143, 


Orthodozie 399, 631, 633. 


Baganismus, Miſchung aus Atheis- 
mus, Amoralismus und Xrifto- 
tratismus, verbunden mit Ber- 
Händnislofigfeit dem eigentlid 
Religiöjen rg wie es 
dem poſitiviſtiſchen Reutlaffizis- 
mus etwas im Blute ftedt 73, 
109, 115, 123, ur 145. 

Bantheismus 138, 

Bapaltsmus und de Watte 228ff. 
— und Bismard 54 

Parlamentarismus 41, 94, 97, 357, 
372, 410, 418. 

Palfion (Pafftvität) 117, 128, 143, 


Patristiemus 6, 29, 50, 59, 163, 
173, 182, 196, 209. 
Patronage 9, 296, 322 ff., 327. 
Baztfismus 92, 160, 174, 182, 339, 
426, 607, 617. 
Berfettibilismus 58, 112. 
Perſon, niht Zelle im Organis- 
mus, nicht eigener Gejeßgeber, 
Iondern „Dernünftiges, gefell- 
—— — eſen“ 187. 
Zorgueezne Pluralismus 136. 
In der Kunſt wird die — zum 
Symbol 144, 154. 
Die Gejellichaftsordnung bedeu⸗ 
mehr als die Freiheit der — 


⸗ 
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Ferönlie Sitaine und Gozlal- 


geie 
Belltmismus 13 ff., 23, 61, 54,58, 

60, 70,. 75, 77, 112, 117, 129, 

199, 206, 259,274, 374. 
Pfarrei 216 ff., 262ff., 356, 485 ff., 


ff., 634. 
Pflicht pofitoiftiich 130 ff., 
232, 441 53 ff. 


[4 

Suternatt moltftiig 187. 

— und Gelinnungsmoral 444. 

— bei Sant 444, 467, 631. 
Bbantafle: Angſt vor der unbe- 

herrſchten — jeeliicher Grundzug 

des Romanen 451. 

MWiderftreit von Ordnung und 


— 83. 
Das Seal: „balb abitrafte —” 


Ban atholiſchen Zuſammen⸗ 

hängen“ getragene 155. 

Dagegen Pictor Hugo 155. 

Die keltiſche Seele 133. 

Die krankhafte Träumerei 152. 
Philoſophie 13, 52, 126, 129, 136 ff., 

192, ie: ‚21. 269ff., 385 ff. 

Yy 8, 
— des 17. Saßehunberts 36. 
— des 18. Jahrhunderts 20, 36, 


— chriſtliche 269 ff. 
— theozentrifche 386. 
— und Literatur 109 ff. 
— und Gillon 385. 
— und Leben 274, 578. 
— und Geiftesieben 387. 
— und Antiintellettualismus 
274, satt, 884 {f., 416 

Blejade 121. 

Bluralismus liegt mit Boutrouz 
und Fr über den Monis- 
mus 41, 136, 151, 154, 137, 341. 

Boelle — Natur und toemiſch⸗ 
Erhellung 104, 138, 139. 

Fri und tatfoljer Symbolismus 

— und Sprade 119. 

— und Logik 194. 


Poetik = Myſtik 152. 

Poetik und Formen 121. 

Politit 24, 46, 60, 66, 78 1f., 93 ff., 
97, 131, 132, 194, 222, 301, 
324, 348, 370 FF. 

— und Heer 89. 
— und ſoziale Arbeit 250. 
50, | Polttnche Eineitungen 19, 77, 231, 


Pofttiolsmue 6, 9, 32, 41, 50ff., 
58, 71, 102,134, 139, 145, 146, 
148, 163, 285, 260, 604, 625, 


Pragmatismus 207, 388, 587. 

Preſſe 3, 79, 615, 622. 

Preußen 40, 48, 49, 62, 66, 546ff., 

Prieſtertum 92, 147; 162ff., 168, 
217, 225, 

Primitivität 22, 1, 58, 424, 427, 
428, 431. 

Programm und Leben 349 ff. 

Brogreilismus 44, 266. 

Proletariat 174, 304, 312, 320, 
331, 350, 858, 367, Bi. 

— und thus 418. 
Prophetismus 92, 231, 243. 
Profa 155 ff., 203. 

—ismus 120. 

Proteftantismus 9, 25, 50, 70, 76, 
gıff., 129, 161, 171 ff, 233, 
414 ff., 460 ff., 631. 

— und Moralismus 173. 

— und Berjönlichleitstultus 205. 

— und Chriſtentum 414 ff. 
Provence 96, 103, 123 ff. 
Providentialismus 226, 231. 
Provinz 54, 85, 104 ff, 125, 683. 
vᷣſhchologie 4, 59,8, 65, 22, 81, 


Pfucologiiche Methode 56, 76, 107. 
Vhy hotherapeutiſche Verſuche 145, 


Rache 84 447. 

—— 4 69, 353, 375. 

Rationalismus B1, 52, 198, 203, 
413, 430 
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Ralliement 11, 41, 266ff., 406. 
Raffe (franzöliih meiſt Bollstum) 
‚39, 78, 90, 124, 143, 175, 
192, 241, 244, 432. 
Reaktion 20, 27 ff. 47, 64, 97, 99, 
106, 123, ‚302. 
— und Wiffenſchaft 71, 157. 


— und Katholizismus 101ff., 415. 


Realismus 6, 24, 42, 50, 235, 271. 
Recht 39, 47, 66, 129, 150, 165, 

184, 409, 437, ‚630, 633. 

Droit d’ainesse 322. 

Göttlides — 39, 228. 

ſ. Gewohnheitsrecht. 
Rechtſprechung 525. 

Reformation 173, 414. 
Regierung 29, 46, 56, 66, 72ff., 
75, 98, 187, 308, 407, 525. 

Regel 131, 139. 
Regionalismus 85, 104, 123. 
Reich Gottes 162, 211, 271, 286, 
331, 362, 402, 604. 
— und-Leben 362. 
Reintegration 29, 97, 228, 659, 


Religion — und Wiſſenſchaft Zen- 
tralproblem. (Taine Symbol der 
wechſelnden ne und). 

1. — ber Zulunft = Wiſſen⸗ 
ſchaft 62. 
Szientismus Höhepunkt 1860 
bis 1880. 

Renan: L'Avenir de la science 

148. (1848 bsg. 1890). 

2. Bartieller Bankrott der Wiſſen⸗ 

dan. Auferſtehung der — 268ff., 


Bentetiere: Apres une visite 
au Vatican. 1895. 
Yideismus. Soztaler Dogma- 
tismus 387, 587, 624. 
Apologetit der Tat und der Ver⸗ 
hung 275, 388, 425. 
Dlonbel: ’Action. 1893. 


Religion und golttit 102, 275, 
302, 348 
— und —8 236, 240, 275, 
388, 582, 587. 
— und. Luft 127, 232. 
— und NWutorität 39, 228, 231. 
— und Militarismus (Asleſe) 
241, 423, 585. 
— und Kult 232, 500. 
— als Mittel, Bernunft und 
Derehtigtelt zu ſchaffen (Taine) 


Heltgtonserfat;: 

Vaterland 446. 

Revolution 28, 446. 

Wiſſenſchaft 52, 258, 416. 

Bernunft 35, 439, 440. 

Staat 454. 

Das moralifhe Ideal 459. 

Das Herz 181, 195. 
Renaiſſance 65, 108, 120, 201, 216. 
Republik 9ff., 14, 38, 47, 64, 91, 

93, 95, 202,221, 275, 365, 391, 

406, 427, 433. 
Republitanismus 436 ff., 454. 

„Sdealtsmus, Vertrauen in die 

menihlie Natur, Autonomte: 

bedürfnis“ 616. 

Revolution „Stimmungstrife, Ge⸗ 
füblsentladung elementarer Art” 


— “und Weisheit 23. 

— und Strafe 35, 227, 231. 
18 und Kommunismus 184 ff., 
187. 

— und Zentralismus 48, 85. 
— und —— Fr 

— und MWirtichaft 3 

— 8 Religion 37, ss, 64, 76, 


lnfer Evangelium” 446. 
Snhalt: „Torannenhab und 
Gleichheitsdurft“ 28 
„Die Zitadelle des Guten“ 529. 


3. Verlöhnung von — und Wil Repolugenare Grundanſchauungen 
7, 185 


fenſchaf 412. 


Boutroux: Science et Religion. Rhein 28, 194, 200. 


1913. 
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Rhythmus 121, 155, 158. 
Ritiertum 40, 129, 165, 199, 411, 


Romantsmus, das griech.· lateiniſche 
Prinzip, das in den Troubadours, 
in Ronfard, Racine, Lafontaine 
die Ihönften Blüten trieb. 

1. Geit 1891 von dem Griechen 
Moreas als „ewige Stillehre“ 
eritrebt 118 ff. 

2. Seit 1900 von dem Proven- 
Ye Maurras ins Innenpoli- 
t 

3. Geit 1919 von Maurras in 
der Revue universelle als ord- 
nungfcaffende Autorität ins 
Univerjale gewandt 191ff., 194. 

Romantit [Romantizismus it (Ahr 
lich wie Myitizismus) bie zeit- 
und modegeſchichtlich bebingte| ©: 


Berlennung und Berfehrung des | Se 


Ewigen, das aud) in der Roman- 
‚tt ji auswirkt und nad) Dauer- 
form jtrebt, ins Ichfühhtig-Spie- 
lerife]. 

1. Urfprung, raffemäßig: „Die 
wirren Träume und dumpfen 
Wünfhe ber keltiihen Geele“ 
133, 206. 


„Die Muft der germaniihen 
und flawilhen Seele” 204. 
Samblhaftlih: Der Norden 16, 
129. 


11. Geiſtesgeſchichtlich Balls: Der 
Hiefitan des logiihen Sinnes 


Naturaliftiiher Optimismus 72. 
Bantheismus „der romantijc- 
pantheiltiihe Urgrundb“ 139. 
Identität von Denten und Sein 
137. 


111. Begtiffsbeftimmung: Selbit- 
amatgle, Selbitdarjtellung und 
melodramatifheCrfindungen117. 
Ariitofcatismus des Gefühls, der 
Aufbäumung 127; der Wiltür 
und des Wimmerns 138, 139. 
Kolorit · und Bilderpoeſie 148. 





IV. Träger: Der intuitto-mufi- 
tatiihe Geiit (das Gefan). 

. Mittel: Suggeition 122; fut- 
—* Anſpielungen 144; Pyan- 
laſie 83; Bilder und Rolorit. 
gl. 46, DI, 58, 64, 72, 75, 77, 
83, 97, 108, 112, 124, 125, 130, 
131, 136, 138, 139, 140, 145, 
148, 155, 157, 161, 167, 180, 
184, 190, 209, all, 237, 397, 


605. 
Romantiſche Neligiofität 232, 410. 
Politit = Demotratie "97. 
Widerftreit bei Barr&s 83, 139. 


Sachtunde (Rompetemg) 361,394 ff. 
Salon 120, 602, 
Sätularijation us, 539, 541, 
5 637. 
ufpiel 123, 145, 154. 
icfal, dem pofitiviftij em 
niſtiſchen Fatalismus — 
gegenüber verlündet der. a 
zismus, durch Bergjon auf Quall- 
tät und Freiheit eingeftellt, u 
Ihidjalüberwindende Kraft des 
Geiftes 119, 136. 
Schönheit 126, 144. 
elbjtbefreiung vor — 
— und Mathematit (let) 
138, 283. 
Shöpfertum des: Unperfönlihen 
= Politivismus: 
Schöpferifhe Formel 65. 
Spontaneität 38. 
Entwidlung 419. 
— bes Beelönlicen = = au 
mus (Geift, Vater, Führer |. 
Scholaftit 113ff., 19% f}., 604. 
Söriftiteller und Ativismus 65, 


— nd Verantwortlihteit 84. 

Schranken 78, 131, 274. 

Schule 20, 68, 75, 114, 118ff., 146, 
215, 255, 415ff., 434 ff., 453ff.. 
632, 636. 

— und Gewiffensfreiheit 74, 435. 

Schuldfrage 409. 
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Seen, der Sit des Ewigen im] Steg Frankreichs — Sieg der edit 


Menichen, wo. Bernunft, Wille, 
Gefühl und Phantafie um die 
Borherriheft ringen (ſ. d.). 

— und D ämon 121, 124, 127, 
; ſ. Romantigismus, Mofti- 
zismus. 

— und Rhythmus 155, 158. 
und Gleichgewicht 167. 

und Würde 145 ff. 

und Vollendung 206. 

und Märchen 462. 

und Macht 176, 177, 269. 
und Wahrheit 323, 341, 389. 

Ideal der [hönen — im Katho- 

lizismus 502. 

Seellorge, vom 17. bis 19. Jahr⸗ 

hundert 500 

— feit der Trennung 603 ff., 636. 
Sn. im Welttrieg 162, 608. 

in: 

1. Ein aörhdsverlangen (Bitalis- 
mus 

2. urhbringung von Leben 

und Ordnung 139, 237. 

Berteidigung durch Geift und 

Wille ( afgtsmus) 114. 

— und Denten 137, 365. 

— und Werden 200 ff. 

Quelle des — 386. 
Sehfverwaltung 63, 67, 85, 97, 


Senfation 8, 155, 269. 

Genftbilttät 628. 

Sentimentalismus, „der Tinnlofe 
Munich, jedes mentcjliche Leben 
in den hHödjften Erregungszu⸗ 
kand zu verjegen“ 128; ſ. Ge⸗ 


Sieg fiber Deutichland „das Gut 
der Güter“ 193. 

„durchdenken zur Ber- 

wirflihung feiner wunderbaren 

Möglichleiten“ 188, 191. 

in barbariiches Gößen- 


reformatorijhen Tradition 173. 
— und Überwindung des Hafles 


408. 

Sillon: Wejensbeitimmung 392. 

Sitte, Revolution der — 184. 
— und militäriihe Tat 423. 
— und Gejellichaftsreform 358, 
381, 415. 

Sittfihes Bewußtjein 128. 
—religiöfes Erbgut 118. 
Sittfichfeit und Chriſtentum 73ff. 
— und Freidentertunt 564 ff. 
— und Laienmoral 48ff. 

Soldatenberuf und Myijſtik 16, 
241, 423, 585. 

— und Demotratie 292. 
— Frankreichs am Rhein 14. 
— und Kommunismus 182ff. 

Solidartsmus 185, 320, 535. 

Solidarität 340, "344, 368, 389, 
405, 419. 

Soziale Anatomie 71. 

— fo 250, 2 291, 400, 408. 
—s Apoftola 

—t Fortſchritt Ti. 

— Frage = moraliſche 259, 377, 
404 


— Gemei 186. 
—— 372 ff., 380ff. 


— Runft 153, 156. 

—r Körper 72, 75. 

—g Leben 22, 185. 

ichten 11, 403. 

— ph oſophie 255. 

—r Gentimentaltsmus 128. 

— Tradition 69. 
GSoztalismus 13, 14, 48, 74, 8, 

172ff., 350, 357, 8 364 419, 

423, ‚ 45, arzt, 682 F ., 

— und mor es Prinzip 7 

— und Individualismus 48. 
Soztologie 2 24, 216, 00 323, 443. 


— und Re Iigton 260 
— und Moral 4 


— — „en die Lebenslinie brin- Spegialismus 63, 26, 1%, 1747, | 


gen“ 242 
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Spiritualismus 44, 119, 123, 235, 
274, 4b4ff., 474. 

Spieen („ennui de durer“) 
51, 116, 187, 276ff.; ſ. 
Dilettantismus. 

Erlöfung vom — 116. 

Sprache 34, 120ff, 122, 143ff., 

156, 192, 194, 385. 
— und bidhterifde Erforberniffe 
120, 122, 144, 155 
rt als Gehilfin ber 
19. 


Staat 24, 49, 72, 75, 150, 181, 
Sn 508, 370 ‘(Definition des 


< Sm Ronfervativismus 37,222, 
324. 


— und Indivibualismus 28, 49, 
67, 160, 181, 186, 370. 
— und Familie 363. 
— und Senoſſenſchaft 370. 
— und Rultur 431 
— und Bolitit 357, 416. 
—sfirhentum 49971, 524; (f. 
Joſephinismus, Gallitanismus). 
—sbürger und demotratiihes 
Ideal 360, 366, 370. B 
Stendhalmode 107 ff. 
Sterben 128, 169, 200. 
Stetigkeit 33, 137, 174. 
Stoff (iätelt) 121, 122, 141, 142, 


Stofftunft 109. 

Stoizismus 52, 68, 70. 

Stolz 127, 168, 184. 

Gtil 44, 50, 105 ff., 124, 141, 209. 
— und romaniides Prinzip 120. 

— unb Klarheit 143. 

und Gelb] efrelung 149. 

und a 0 


a: ft im Sinne eines 
ie En mgen der 
ren Gene: 


Wahrheits- — ef tie 

eits- und Weisheitsgutes. 
Wurzel: Die Leere (f. d.) ſucht 
Erfüllung, der Lebenshunger 
ſucht Nahrung 204, 410. 


22, 
eere, 


Reuorbnung 














Beftimmung: Diejes Gut iſt über- 
individuell (Klaffigismus) 118. 
Dgl. Nationalismus. 

Es ift übernational (Internatio- 
nalismus, Katholizismus |. d.) 


Bhilofophie: Durch Überlieferung 
auf uns gelommen j. Trabitio- 
nalismus). Durch jubftantielles 
Herabfteigen Gottes ohne Unter- 
laß mitgeteilt 342. 
Subftanz des ewigen Menſchen ⸗ 
tums 125. 
— bes Alaffizismus 149. 
— des Kl 130, 150. 

= Patrimonium 
— Fülle Ber raft@-Seen 
Tradition 1! 
— von ber BB Ordnung der 
Welt und die Harmonie unter 
den Völkern abhängt“ 190ff. 
= Erbgut 111 ff., 118, 576, 687. 
= Gemeingut aller pofitiven 
Religionen 455. 

Weisheit des Menfchen- 

gelledhtes 443. 

Subftanzbegriff von Taine 1870 in 
„L’Intelligence“ ausgemerzt 44; 
von Dumesnil 1910 in „Les 
Conceptions hilosophiques 
perdurables“ wieder eingeführt 


567. 

Subftangiatismus, die Lehre von 
der Lebensnotwendigteit einer 
pofitiven Gubftanz. 

— und Theismus 152, 222, 587; 
|. Humanismus. 

Süden 128, 207, 210. 
= Ungft vor Smieiät, Geheim- 
nis und Abgrund 1‘ 
= Sinn für Zucht amd. Ordnung 


128. 

= Giß des antiten Ethos 207. 
Sünde 123, 236 ff. 
Supransturalismus 2, 235, 244, 

436, 683, 6 
Symbol 7, 8 — 144, 560, 588. 

— und Idee 148. 
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Sach⸗Regiſter 


Symbolismus 106, 118, 139, 141, 
—* 154, 157, 184, 276, 588, 
— als antinaturaliftiihe Schule 
118, 141. 

— als ewige Wahrheit 154. 
— und Weſen 276. 

Syntax 120, 157. 

Syntheſe, tollettive 344. 

Szientismus = revolutionäre, meta- 
RE Wikbegier, Prinzip der 

narhie und Barbarei 131 ff., 
6, 50, Ti, 132, 197, 267, 418. 


Tat und Betrachtung 167. 
— und Idee 350, 355: 

— und Literatur 118, 135, 184. 
— und Familientradition 166. 
Tatgeift (Altivismus) 15, 140, 

171, 331. 
Beige it, 230. 





eologie 411, 414. 
engentrilches Denten 151 ff., 222, 


Tod 69ff., 80, 126, 127, 162Ff., 
172, 176, 201, 364. 

Toleranz 86, 481. 

Totalität 622; j. das Ganze. 

Tradition 3 ff., 14ff., 20ff., 25 ff., 
28, 33, 36, 38, 44, 46, 47, 54. 
64, 66, 119, 173, 176, 185, 190, 
199, 202, 255, 346, '356, 427. 
— und Führerauslefe 56. 
us 15, 44, 86, 116, 171ff., 

Trennung von Kirche und Schule 
434 ff. 534 ff. 

— — — — Gtaat 392, 417, 
485 ff., 524 ff. 539 ff. 

Taım und keltiſche Seele 133, 
— und Wirflichleit 167, 277. 
— und Laienerziehung 41 ff. 

Typ (Typismus, pre von der 
Idealform, nicht Aaturform)- 
Kommunismus: Es gibt bloß 
en und Die 
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enſchheit 





Konſervativismus: Es gibt Fami⸗ 
lien und Geſellſchaften (Staaten), 
in denen die Perſonen, Die 
Typen eingebettet find 3.3. 166. 
Ziel: Die ſchönſten Typen der 
franzöftichen Vergangenheit, 3.8. 
den univerjalen Geift 175; die 
Ihöne Geele 155, 502 (die proven- 
zaliſche Geele 128); den dırift-- 
lihen Ritter 165, 614; den 
guten Soldaten 162 ff., 174 ff.; 
den „echten Demoftraten“ 340; 
das fi) opfernde Weib 154; den 
fündigenden und büßenden Men- 
ſchen 236 ff. wiedererſtehen laſſen. 
Mittel: Zu jedermanns Ber- 
fügung halten, was immer dem 
Sehnen des een Her: 
zens und den Bedürniffen des 
Geijtes entſprochen hat 82. 
Borbilder: Racine, Berjonen 
—= Gymbole 144. 
Claudel, verallgemeinerte &e- 
mütsbewegung uſw. 154. 
Unbotmäßigfeit 58, 77, 127 ff., 167. 
Unempfindlichleit 46, 109, 132, 
140, 144ff., 157 (f. Amoralis- 
mus). 
Unendliche, das 50, 127, 141, 151 
168, 342, 425, 586. 
Unerfennbare, das 8, 148, 593. 
Univerjalismus 49, 180 ff., 189, 
193, 203, 209 ff., 221, 271, 622. 
Univerfität 71, 85, 192, 197, 215, 
280, 428. 
Unterridtsfreiheit 74, 252, 434. 
Uroffenbarung 139, 224 ff. 
Utopie 167, 359, 363, 627. 
Übernatürliche, das 398, 625, 627. 


Bater 68, 363, 366. 

Vaterland I2, 21, 43, 53ff., 59, 
70, 75, 78, 87, 92, 128, 163, 
165, 172, 186, 202, 370, 409, 
417, 446. 

— al⸗ Station zur Menſchen⸗ 
liebe 186 





Sad Negliter 





Beruntmorttichteit 367, 369 fj., 391, 


Vergangenheit 78ff., 115, 120, 
1m, 192, 195, 198, 341, 374, 


— als Mittel gegen Spleen 116. 

Vernunft 24, 26, 29, 66ff., 72ff., 
80, 124, 185, 139, 156, 158, 
181, 188ff., 195, 233. 

Verfailles 65, 134, 571, 612. 

Verſtand 157, 180f., 341. 

Bertitalismus 151, 153. 

Berweltlihung 2 269, 
ABA... 463 ff, 

Verwirklichung — er 344, 388. 
— und Ontologismus 270. 
Methode der — 343 ff. 

Vinzenzfonferenzen 322. 

Vitalismus 142, 199, 201, 211, 
388, 574. 

Bolt 32, 65, 182, 217,250, 292 ff., 


296, 3; 

zeit (feele) 24, 63, 287, 293, 
zuohgnies, 434 ff. 453 ff., 51öff., 
zaseniehung 144 144, „10ff, 3294f., 
——— zo6, 320 ff., 


wirtſchaft 66, 72, 365 ff. 
— und Ihöpferilche Spontaneität 
38, 250, 321, 332, 348. 

— und Autonomie 322. 

— und Religion 217 ff., 292, 


296. 
— und Literatur 129, 429. 
Volter des Südens 128. 
find „tommunitär“: von 
Maurras gelobt 128; von Tour- 
ville getadelt 325. 


Zu 


% 


—frieden 409. 


Vorſehung 25, 35, 226,231, 286,342 
Vorurteil 34, 41, 52, 66, 74, 85 
92, 181, 185, 228, 294, 323, 341 


Wahrheit 168, 224, 230, 274ff. 
283, 323, 342, (teil 
Beratj) 348, 386 ff., 399 


— nd jertum 329. 





— und Beigbeit 422. 
— und Reoolution 23. 
welt und Frantreich 175, 187 ff 


— und Künitler 137 ff., -140 
142 


T0o te als Swauſpiel und Kamp 

— —S und Sgonhei 

(1. d.) und Kosmos (I. d.). 

— als Heilsobjett 327. 

— als Rätfel 416; |. das Uner 

kennbare, Geheimnis. 
Weltbürgertum 38, 49, 54, 167 

160,224, 601 „| Rosmopolitismus 
Weltfrieden 113, 272ff., 38 

ae —* Vn. 

Welt! 161, 175ff. 

— und $ Aalfiziemus 165 f; 15€ 

Fr Zeichen über den Völker: 


Weltſchau der religidſenLiebe 171ff 
300, ., 338 


--— Ordnung (Autorität 
228 ff.. 271 
MWeltverbeiferung 144, 180, 273. 
Weiten 44, 189, 1 194, 210. 
Wiederaufbau 60, , 68, 75, 1% 
210, 407 ff., 563 ff. 
Mienergeburt 13, 125, 189 ff., 1% 


‚eier (ondefabenter Schein 
welt zus 





_ #2 Daterlandes 54, 66, 7i 
67 





Sach⸗Regiſter 








Wirtigieit bei Péguy 201. Wiſſenſchaft und Dualismus 415. 


— und Nationalismus 341 ff,, — und Geheimnis 8, 416. 
412ff. — des Gelingens 130. 


— und Bernunft 140, 142, 182. | Wort und Poeſie 122, 284. 
re Gejeg (Ordnung) 138ff., Mürde 145, 222, 312. 356, 391, 
395. 


— um —ã— 348. 
— un r 
Wirtſchaft 303, 317, 365 ff., 373.| Zahl, Gottheit als — u. 


— und Moral 389 ff., 376. Tyrannei der — 
Wißbegier und geiftige Geiitzegu- Zeichen (vom Simmei) 288. ‚1.Chi- 
Iterung 131 ff. Itasmus. 
Willen und Glauben 274, 387 ff. — und Sprade 144. 
— und Spontaneität 321. Zeit und Ewigkeit 193. 
Wiſſenſchaft 10, 22, 48ff., 52, 59,| — und Wirklichkeit 201. 
67#f., 75, 77, 116, 128, 136, 145, | Zettalter, das neue 187; 
148, 192, 236, 253, 283, 290,| = Die felige Stadt 271. 
387, 412, 415 ff., 576. gentraliemus 48, 85, 97, 367. 
— und Bernunft 67. ucht 119 ff 128 ff, 134 ff, 239 ff., 


— und Gegenrevolution 70ff.,| 396, 399, 415, 575, 582. 
. Zutunftsftant 185 ff. 305, 318, 332, 
— und Demotratie 20, 38, 71, 


85. wedentfrembung der Kirchen 82. 
— und Moral 73, 258. weiweltentheorie 387, 412. 
Beriätigungen 
©.7, 3.10 v.u. lies: andere Werte. | S. 235 und 242: Baumann läßt 
©. 19, 2. 9 2.0. lies: Frantreih.| mir jagen, daß er von Blog und 
©. 76, 3. 8 v. u. lies: vergreiſt. Barres nicht beeinflußt und fein 
©. 94, 3. 7 v. u. lies: Belletan.| Milttartsmus bier „vor allem eine 
©. 107, 3.14 v. u. lies: Neuzett“.| Form der Astefe" iſt. 
©. 111, 3.12». o. lies: ungeheure. | ©. 265, 3. jo v. 0. lies ftatı: 
©. 117, 3. 6, 7 v. o. lies ſtatt: „Dur urch. 
Aber erſt als... Als, ©. 2 66. 2. Fr 8 v. u. lies Statt: 
©. 117, 3. 17 v. 0. lies: Paskals. auf die . ‚nad. 
©. 121, .10v.u. lies: Sphigenie. | ©. 281, 7. 1». o. lies: Ideale. 
©. 130, 2. 15 v. u. lies: Sainte | ©. 450, .4 und 5 vo. u. ver 
Beune. taufchen! 
©. 135, 3. 15 v. u. lies: Bleffis. | ©. 501, 3.5 v. o. lies: Emery. 
©. 150, .7 2.0. les Statt: nit | ©. 506, 3. 2 v. u. lies: „Ob; 
hinaus. . binaus. 2. 14 vo. u. lies: ber angeblid 
©. 211, 2. 6». o. lies: nationa- eriten . 

„ticen. ©. 507, 2. 9 v. u. lies: an die. 
©. 225ff.: guatt (Anm.) 1ff...|©. 539, 3. 13 v. o. lies: für reif . 
(Anm) 1 Off. ©. 6389, 3.6 v. o. lies: Peguy. 
— — 
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RETURN TO the circulation desk of any 
University of California Library 
or to the 
NORTHERN REGIONAL LIBRARY FACILITY 
Bidg. 400, Richmond Field Station 


University of California 
Richmond, CA 94804-4698 


ALL BOOKS MAY BE RECALLED AFTER 7 D/ 

2-month loans may be renewed by calling 
(415) 642-6233 

1-year loans may be recharged by bringing bo: 
to NRLF 

Renewals and recharges may be made 4 d 
prior to due date 
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